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Metrifhes aus dem Kinderliede. 
Bon Rudolf Hildebrand in Leipzig. 


Aus unfern Rinderliedern und Sprüchen ift viel für unfere Metrif 
zu lernen, ja eigentlih das Beſte, das Grundlegende. Und da im 
vorigen Hefte ein Kinderlied zur Mittheilung kam, das feinem Inhalt 
nad) wohl Tehrreich gefunden wurde, möchte ich die Gelegenheit nicht 
ungenutzt laffen, es auch feiner Form nach lehrreich zu zeigen, wie es 
mir nebjt anderen Sinberliedern in metriſchen Vorleſungen die aller: 
beiten Dienſte thut. 

Für unfere Metrif fage ih, und meine das unfer ganz nachdrüdlich, 
für die deutfche Metrif in ihrer rechten Eigenart, die ſich erjt noch 
durchzufämpfen hat zur Erkenntniß und Anerkennung, wenigſtens in den 
weiteren reifen, die über die engere Wiffenichaft hinausgehen, und 
wohl auch noch in den meiteren Schulfreifen, wo alte Überlieferung 
jo feit zu fißen pflegt, daß fie wie zu etwas SHeiligem wird. Unſere 
Metrif als Wilfenfchaft oder Theorie Liegt jo zu jagen in einer Häutung, 
aus ber fie zu reinerer, angeborener Geftalt ſich herauszuſchälen ringt. 
Es gilt, die alte Haut, die dürr geworden ift, vollends abzuziehen. 
Es it jogar ein Kampf darum im Gange, der zum Theil mit wahrer 
Leidenſchaft geführt wird, was man bei dem harmlos einfachen Gegen: 
ftande nicht für möglich Halten ſollte. Doc darauf näher einzugehen 
it bier und heute nicht Ort und Zeit. 

Es Handelt fi, das ift doch zu jagen, um das PVerhältniß der 
deutichen Metrif zur antifen, genauer zu der Schulmetrif, wie fie ſich 
allerdings jchon in der Zeit des Alterthums für die griechifche und 
römische Dichtung Herausgebildet hat. Zu diejer ftand fie jeit dem 
17. Sahrhundert, Hauptjächlich jeit Opitz, in einem Verhältniß von 
Abhängigkeit, das nicht fortzuführen ift, feit man die deutfche Art mit 
deutſchen Augen zu jehen, das deutjche Wort mit deutjchen Ohren zu 
hören lernt. Kein Wunder bei dem früheren Stande unjeres Selbit- 
bewußtjeins, das eben fehlte oder doch durch gelehrte Schulüberlieferung 
gebunden und gleichfam verfchoben war. Es ging der deutjchen Metrif 
darin, wie vielfach auch der Grammatik. 

Viele, vielleicht die Allermeijten, auch Solde, die die altdeutjche 
Schule einigermaßen genofjen Haben, ftehen noch in der ze auch 

Beltiähr. f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 1. Heft. 


— 2 — 


— 


der deutſche Vers baue ſich auf aus Jamben und Trochäen, Daftylen 
und Spondeen u. |. w., nur mit dem Bugeftändniß, daß dieſe Vers— 
füße ftatt aus langen und kurzen, wie in der antiken Metrik, aus betonten 
und unbetonten Silben hergejtellt würden. Das ift die Lehre, die Opik 
aufftellte, der ald Humanift gejchult über das Deutſche kam, die Lehre, 
für die in unferm Jahrhundert 3. H. Voß focht und fpäter mit Leiden: 
Ihaft Joh. Minkwitz. Es war und ift jegt noch Manchem, als ob aus 
der mit unendlicher Mühe hergeftellten Krone unferer Bildung einer der 
foftbarften Edelfteine ausgebrochen würde, wenn man diefe Lehre bräche. 
Und doc ift fie nicht haltbar, feit man in altveutfher Schule unfere 
Dihtungsform mit deutichen Augen anfehen Iernt. 

Wir haben feine Jamben, feine Spondeen u. |. w., wenn man genau 
reden und verfahren will, und dag muß man doch, wenn es fich um die erfte 
Grundlegung einer Wiſſenſchaft handelt, fie gehören zu der dürren Haut, 
die abzuftoßen if. Und hielte mir jemand ein, unfere großen Dichter, 
auch Goethe und Schiller hätten doch mit diefen Versfüßen gearbeitet 
und damit wären dieſe genug gefichert, jo wäre zur Entgegnung vor: 
‚zuführen, was gerade Goethe und Schiller mit ihren Daftylen und 
Spondeen für Ärger gehabt haben, als fie fi auf den Herameter 
warfen, jo daß Goethe nachher der gelehrten Metrit einen zornig- 
trogigen Wbjagebrief jchrieb in dem Sprude „Ein ewiges Kochen ftatt 
fröhlihem Schmaus“ u. ſ. w. (3,280 Hempel), wie er an Zelter 2, 455, 
vom deutfchen Herameter redend, ausbricht (i. 3. 1818): „Gott behüte 
mich vor deutfcher Rhythmik!“, d. 5. vor gelehrt antiker, wie fie Voß, 
A. W. Schlegel, Fr. U. Wolf vertreten, die durchaus auch deutfch werden 
jollte, e8 aber nicht konnte und nicht kann. 

Wenn das einem Künftler wie Goethe widerfahren fonnte, will 
man fih da nod auf die Ausrede zurüdziehen, er babe doch nicht 
genug griechiſch-römiſche Schule gehabt? Nein, genügendes deutſches 
Schulbewußtjein gieng ihm dabei ab, das damals überhaupt noch fehlte, 
und nur eins ift damit bewiejen mit vollgültigem Erfahrungsbeweis, 
daß der alte Schulftandpunft ein falfher war und ift und endlich 
anderd genommen werben muß. Die antife Metrik in allen Ehren, 
wo fie in ihrem rechten Gebiete bleibt, aber deutjche Metrif muß und 
fann nur auf deutſcher Sprachart ruhen oder aus ihr erwacdjen, das 
ift jo ficher, wie daß auf einem Apfelbaum feine Birnen wachjen 
fönnen. 

Wenn aber Goethe am Ende jener Abfage feine eigenen Verſe in 
Hermann und Dorothea u. f. w. als Rnittelverje behandelt: 

Und follen uns patriotijch fügen, 
An Knittelverjen uns begnügen, 
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wenn aljo fein Born in verzweifelten Kleinmuth ausläuft, ftatt in 
eine Ahnung des wahren Verhalts (die er doch fchon von R. Ph. 
Morig her hätte haben können, eigentlich) auch Hatte), daß er den 
Batriotismus des deutſchen Dichterd in die Entfagung ſetzt, auf die 
höchften Ziele der Kunft, denen er num wohl ſchon ein halbes Jahr— 
hundert lang mit allen Sinnen zugearbeitet hatte, in der Runftform 
endgültig zu verzichten und wieder zu der angeborenen Barbarei 
zurüdzufehren, alfo dem leuchtenden Mufter der Griechen und Römer 
gegenüber da3 geborene Aichenbrödel zu bleiben mit Verjen, für die 
e3 nur die Regeln der Kobfiade gibt — ſo fteigt in mir diefem Zorn 
gegenüber, wenn man die wahre Sadjlage fieht, ein anderer Born auf, 
für den mir Walthers Worte in den Mund fommen: des muoz ich vor 
zorne lachen. Merkwürdig aber, man fieht da Goethen noch in einem 
Stande de3 deutſchen Bewußtſeins oder vielmehr Unbemwußtfeins vor 
der ftrengen Herrjchermiene der antiken Schulweisheit, wie um ungefähr 
taufend Jahre früher Difried, den guten deutjchen Mönch, wenn er in 
der lateinifchen Widmung feines Dichtwerfes an den Erzbifchof Liutbert 
von Mainz fich patriotiich ängftlih vor den Gelehrten zu entjchuldigen 
anftrengt, daß er ed wage dieſe hohen Dinge in dem barbarijchen 
Deutih zu dichten. Da ftehen die mit Schmerz gejchriebenen Worte: 
hujus linguae barbaries, ut est insueta capi regulari freno gramma- 
ticae artis, ungewohnt, fi von den zügelnden Regeln der grammatijchen 
Kunjt und Wiffenfhaft fangen und lenken zu lafien (wie ein wildes 
Füllen). Der patriotiihe Schmerz bricht nachher jogar in den Sammer 
aus, faft mit jedem Worte mache die Mutterfpradhe einen Fehler: 
paene propria lingua vitium generat per singula verba. Eine Probe, 
woher der Schmerz, gibt die Klage, während im Latein zwei Ber: 
neinungen eine Bejahung ergäben, verneinten fie im Deutfchen faft 
beftändig! Ach fürchte, das thut noch jet bei dem und jenem gut 
geichulten Leſer feine Wirkung, wie da bei Otfried, und ift Doch ebenfo ſpaß— 
baft oder jpaßhaft ärgerlich, zum zornigen Lachen, twie der ganze patriotijche 
Jammer. Davon vielleicht ein andermal. Es ijt aber wunderbar, im 
19. Zahrhundert Goethe als deutſcher Dichter noch in demjelben Stande 
der GSelbfterniedrigung, ja Selbftveradhtung vor falſchen, aber über: 
mächtigen Schulbegriffen, wie im 9. Jahrhundert der erjte uns dem 
Namen nad befannte deutjche Dichter. Steigt nicht da jedem das 
Gefühl auf, daß e3 nunmehr nad) 1870, in unferem neuen deutjchen 
Leben endlih an der Zeit fei, auch mit diefem Bodenſatz des alten 
Lebens gründlich aufzuräumen ? 

Es ift nicht möglih, die angeregte Frage hier jo gründlich zu 
behandeln als fie verlangte, und da ich vielmehr eine entichiedene 
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Antwort ausgeſprochen habe, die Manchem als zu ſcharf und durch— 
ſchneidend erſcheinen wird, iſt es jetzt auch nicht möglich, die Schärfe 
als unvermeidlich zu rechtfertigen als nothwendigen Durchgang und 
Übergang vom Alten zum Neuen. Wäre dieſer erſt wirklich vollzogen 
im wiſſenſchaftlichen Bewußtſein von deutſcher Metrik und Rhythmik, 
dann wäre es Zeit, dem Alten, das einmal geſchichtlich ſo tief ein— 
gegriffen hat in unſer metriſches Bewußtſein, auch wieder eine zu— 
kömmliche Stelle einzuräumen. Man kann einem falſch ſtehenden Grenz— 
ſtein nur dadurch beikommen, daß man einen ſtarken Stoß oder mehrere 
dagegen führt oder ihn ausgräbt, nachher iſt eine neue Aufſtellung auf 
der rechten Grenze möglich. Wenn aber die Bedenken wegen zu ſcharfen 
Auftretens ſich z. B. an die Jamben hielten, die man doch in Meiſter— 
werken wie der Iphigenie und Taſſo nicht könne leugnen wollen, ſo 
wäre dem entgegen auszuführen, wie Goethes Verſe da durch das 
Jambenbewußtſein keineswegs an Schönheit gewonnen haben, ſondern 
eingebüßt, indem durch das zu ſchulmäßige Scandiren in Jamben der 
Rhythmus zu ſehr in eine gewiſſe Eintönigkeit hinein und von natürlich 
lebendiger Schönheit abgekommen iſt. Nichts aber iſt ſchädlicher für 
die Schönheit des Rhythmus, als Eintönigkeit, ſelbſt ſchöne. Man 
braucht ſich nur ein paar Seiten Taſſo laut vorzuleſen und auf den 
rhythmiſch-melodiſchen Tonfall ordentlich und unbefangen zu hören, da 
wird man das gewahr. Woran das tiefer gelegen iſt und warum das 
Eintönige z. B. in Schillers Tell nicht auftritt, kann freilich jetzt auch 
nicht ausgeführt werden. 

Um aber endlich zu unſern Kinderliedern zu kommen, ſo iſt doch 
zunächſt auch der Text des Keſſelliedchens wieder mit herzuſetzen. Ich 
laſſe es bei der mir aus der Kindheit her geläufigen Form, nur mit 
einer nöthigen Berichtigung: 

Bauer, baue Keſſel, 
Morgen wird es beſſer, 


Übermorgen tragen wir Waſſer ein, 
Fällt der ganze Kefiel ein. 


Bon den vier Zeilen bewegt fih nur die lebte genau in dem 
Seife der Schulmetrif, mit Hebung und Senkung regelrecht wechjelnd, 
auch die zwei erften doch nicht, wie fich gleich zeigen wird. In der 
dritten iſt etwas Ungemwöhnliches, das Tehrreih if. Nicht eben das 
tragen wir*), worin eine Senkung mit zwei Silben auftritt, aber das 
vorhergehende übermorgen, das mit feinen vier Silben doch nur einen 


*) Ich till die metrifch zu befprechenden Stüde in lateinifcher Schrift 
geben, weil fie damit deutlicher vor Auge und Ohr treten. 
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Fuß darſtellt. Unmöglich in der Schulmetrik, es iſt ja aber nicht auf 
der Stube gemacht, ſondern gleich beim Tanzen und Singen, dem 
aljo damit Feine Störung entjteht, das feinen Zweck ganz in fich felbft 
bat, in feiner gelehrten Schulrüdficht, und folche Freiheit aus fich jelbft 
erzeugen fann, auf Grund des theil3 natürlichen theils überlieferten 
deutichen rhythmijchen Gefühls, das von den Schulregeln durchaus 
nichts weiß, obſchon es fie auch unbewußt oder halb bewußt befolgen 
fan. Auch bei Goethe fommt der Fall vor, 3.8. in einer allbefannten 
Stelle in einem Gedicht, wo er fich für das Gebahren mit dem Rhythmus 
von allen Schulrüdfidhten frei fühlte: 


Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geftalt. 


Der Erlkönig ift ja eine Blüthe auf dem Baume von Herder 
Volksliedern gewachſen und einem überjegten dänischen Volksliede dort 
nachgebildet. Herder entband fih da von der ftrengen Schulmetrif, 
dur feine Vorlagen veranlaßt, und beide, Herder und dort Goethe, 
famen damit auf den Boden des natürlichen deutichen Rhythmus, wenn 
auch nicht mit dem gejchulten Bewußtfein, das dazu doch auch nöthig ift. Auf 
demjelben Boden, vom Volklsliede gegeben, ftehen dann auch H. Heines 
Lieder und finden für ihren Bau da ihre Erklärung. 

Was aber bei diejer Freiheit die Hauptſache ift und fie möglich 
macht — denn eine Freiheit (poetifche Licenz ift der alte Schulausdrud) 
bleibt es doch und darf nur ſparſam auftreten, es ift wie ein vorüber: 
gehender Stoß in die rhythmiſche Welle, daß fie für den Augenblid in 
unrubiges Schwanten fommt (jolher Stöße gibt e3 verjchiedenartige, fie 
dienen fein verwendet ganz bejonders zu lebendiger Schönheit des 
Verjes) — mas aljo die Hauptjadhe ift: die drei Silben in der einen 
Senkung find an Gewicht nicht gleichwerthig, fie jtellen vielmehr, in 
der Tiefe der Gefamtwelle, in fich wieder die rhythmiſche Wellen: 
bewegung, das Auf und Ab dar, indem die mittlere die beiden 
andern überragt, obwohl fie an Höhe noch unter den beiden benachbarten 
wirklichen Hebungen und damit im Bereich der Senkung bleibt. Dieß 
natürliche Ton- und Sinngejeg ift denn auch in beiden Fällen gewahrt, 
wie e3 jeder beim eigenen Bortrag an fich jelbjt hören Kann. Alſo, 
wenn ich den mißlichen Verſuch mache, in unfern ungenügenden Schrift: 
zeihen auszudrüden, was dem Ohre gehört: ich. lie]jbe dich, mich 
[reizt u. ſ. w., und: ü]bermörgen [trägen wir u. ſ. w. Bleibt nur nod) 
ein Wort vom Inhalt zu jagen, der zu der Freiheit guten Anlaß geben, 
fie aus fich erzeugen muß. Es ift eine Art UÜberftürzen der Wellen: 
bewegung (die darauf wieder ins Gleiche fommt), und wie dieſe in bes 
Erlkönigs Ausruf ganz gut aus der ausbrechenden Teidenfchaftlichen 
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Ungeduld hervorgeht, ift Har. In dem Kinderliede wirkt an der Stelle 
gleichfall3 eine Steigerung der Empfindung oder-Borftellung, die kurz 
vor dem unerwarteten Ausgang ſtark auf die Stimmung der Heinen 
Tänzer wirft und fie zur Höhe fteigert. Dabei wird auch das Über: 
eilen des Versmaßes durch die Tanztritte ausgedrüdt, die, um ein 
Wort von Voß in feiner Zeitmeffung zu brauchen (er wendet e3 freilich 
tadelnd an), in ein „zerrüttetes Gehüpf” übergeht. Beide Fälle 
fommen auch darin überein, daß das Übereilen der Bewegung den 
Bers eröffnet, den Anlauf der Bewegung bildet und die Welle fi dann 
wieder zu gewöhnlichem Verlauf beruhigt, befonders hübſch im Kinder: 
liede, wo die Welle in den drei Takten von drei Senfungen zu zweien 
über und dann zu einer zurüd geht. Wer mit dem Kinderliede länger 
umgegangen ift, weiß, daß auch in jolchen Feinheiten da nicht etwa 
blinder Zufall waltet, fondern ein gejundes Gefühl, das eine bewußte 
Schule gar nicht braucht, das feine Schule im fich jelbjt hat. Davon 
ſpäter no ein Wort und Beweis. 

Werthvoll find bejonders die zwei erjten Zeilen, ein rechtes Mufter- 
jtüd aus dem Schapfäftlein unferer natürlihen alten Metrif und Rhythmik. 

Nah der Schulmetrif wären es je drei Trochäen. Es find aber 
feine, obſchon der verlangte Erfah von lang und kurz durch betont und 
unbetont ganz gut gegeben ift, ja jelbft lang und kurz den Füßen 
ganz wohl zugeiprocdhen werden können, wie fie ja au dem Bau 
unferer Berje an ſich durchaus nicht fremd find. Der trochäiſche Gang 
des Verſes begründet nah der Anſchauung der antifen Metrit ab: 
fteigenden Rhythmus, der jambifche auffteigenden (oder fteigenden und 
fallenden, wie man auch weniger gut jagt), und der Beginn der antif 
gemefjenen Verſe macht unzweifelhaft den Eindrud; ob fich aber der 
Unterfhied darum auch auf den ganzen Vers erjtredte, darf man 
wenigftens als Frage behandeln, auf die eine fichere Antwort doch nur 
gegeben wäre, wenn man alte Berje wieder hören könnte, wie fie im 
Bortrag Hangen. Der Unterfchied von auffteigenden und abjteigenden 
rhythmiſchen Wellen hat auch bei uns eine entjchiedene, große Bedeutung 
(worauf einzugehen jet zu weit führen würde), hat aber mit Trochäen 
oder Jamben gar nichts zu thun, und es ift mir ein wahrhaft ärger: 
licher Mißgriff von Schulbequemlichkeit, wenn man die Begriffe jambiſch 
und trochäiſch num jelbft auf unjern alten Stabreimvers anwendet, von dem 
man doch die antiten Schulbegriffe von vorn herein fern halten follte. 
Sch berufe mid, um kurz zu fein, auf das Ohr des Lejerd. Man 
fann die beiden Zeilen leicht aus Trochäen in Jamben verwandeln: 


Mein Bauer, baue Keflel, 
Schon morgen wird es bejler. 
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Damit iſt aber nur der rhythmiſche Anſatz geändert, im Verlauf der 
rhythmiſchen Welle (die abſteigend iſt und bleibt) aber gar nichts, es iſt 
unverändert diejelbe wie bei dem vermeintlich trodhäifchen Anja, wenn 
man nur hört, nicht mit dem Schulauge und Schulgedanken fich das 
rhythmiſche Ganze in fogenannte Füße zerfchneidet, wie nun einmal die 
Schulmetrif lehrt, daß man thun müfjfe, um den Vers in feiner Art 
und Entjtehung zu fallen. Auch das zu erörtern würde jeßt zu weit 
führen. Es handelt fi) um den fogenannten Auftakt, der in der erjten 
Faflung fehlt, in der zweiten fteht, aber fein Stehen oder Fehlen hat 
in unjerer natürlichen Rhythmik auf das Wejen des Verjes gar feinen 
Einfluß, wie man faft an jedem Volksliede jehen oder befjer hören 
fanı. Dem Uuge freilih, beim tobten Leſen, fällt zuerjt die erfte 
Silbe auf als Anſatz, dem Ohr aber beim lebendigen Singen und 
Hören bie erjte Hebung, dieſe beftimmt mit ihrer Art auch den Unter: 
jchied des abjteigenden und auffteigenden Rhythmus, durchaus nicht der 
Auftalt, der jo zu jagen außerhalb des rhythmiſchen Rahmens jteht, 
wie außerhalb des melodifchen Verlaufes, der das eigentliche Wejen 
alles Rhythmus ift. 

E3 find feine Trochäen. Am wenigften im legten Takt, kessel 
und besser. Es gehört das Ohr dazu, diefe recht zu beurtheilen, ich 
müßte eigentlih die Melodie herjegen. Der Vers hat nämlich fürs 
Auge nur drei Füße oder Takte, wie man fich jet mit gutem Fort: 
Schritt zu jagen gewöhnt (obwohl dieß Takt mit dem mufikalifchen Be— 
griffe Takt nicht ganz zufammenfällt), fürs Ohr aber vier, oder, was 
dafjelbe bejagt, er hat vier Hebungen, nicht drei. Das ift durch die 
Tanzichritte dabei ganz feſt dargegeben und die Heinen Kinder, die es 
gleich tanzend, nicht leſend Iernen, finden ſich gleich hinein. Es ift der 
vierhebige Rhythmusrahmen, der allem rhythmijchen Wejen zu Grunde 
liegt ald Wurzel oder Stamm, aus dem alles Weitere erwächſt oder 
erwachſen ift, daher ich ihn gern den Urrahmen nenne. Der Rahmen 
erfcheint nun hier in einer der alten künſtlichen Ausgejtaltungen oder 
Formen, die ſich bis in unfere ftabreimende Dichtung zurüd ficher ver: 
folgen lafjen, und zwar in der einfachjten, die jchon im ältefter Zeit als 
die beliebtejte erjcheint. Gefchrieben jtellt fie fih jo dar, wenn id) 
neben dem Acutus den Gravis benußen darf, um die zwei minder: 
werthigen der vier Hochtonftellen zu kennzeichnen, was nöthig oder 
nüglih ift, weil fi in dem Ablauf der Hebungen das Auf und Ab 
der Wellenbewegung, auf dem die Urt des einzelnen Zaktes beruht, 
gleichfalls geltend macht und mejentlich zum Gelingen de3 Verſes nad 
Form, Inhalt und Wirkung gehört; auch die einfache Melodie läßt fich 
in Buchſtaben dazu ſetzen, wobei ich Feine für Wchtelnoten nehme, 
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große Buchftaben für Halbe Noten (da8 G meint die Dominante in 
der Tiefe): 
x fe) ce ce cCG 
bäuer, bäue | k&ss2l, 
mörgen wird es | besser — 


Der Strich kann zugleich als Taktſtrich nach muſikaliſchem Begriffe 
gelten, ſoll aber hauptſächlich den inneren Bau des kleinen rhythmiſchen 
Ganzen andeuten. Das beſteht aus zwei Gliedern (Takten muſikaliſch), 
die der Zeit und dem rhythmiſchen Werthe nach einander gleich ſind, 
aber verſchieden, ja entgegengeſetzt ausgeſtaltet, d. h. das erſte ausgefüllt 
in allen Stellen, die der Rahmen bietet (außer im Auftakt, der eben 
nicht nothwendig zum Rahmen gehört), das zweite nur in den Höhen. 
Sp iſt Késsèl und besser rhythmiſch vollkommen gleich bäuer, bäue 
und mörgen wird es, was fi) ganz äußerlich darin darftellt, daß auf 
kessel und besser eben jo gut zwei Tritte fallen, wie auf die beiden erjten 
Glieder mit vier Silben. Es ift der Fall, wo man gewöhnlich jagt, es 
fehle eine Senkung; aber es fehlt in Wahrheit nichts, die erjte Silbe 
in kössel und bösser füllt im Gejang diejelbe Zeit aus, wie die zwei 
in bauer, und auch nad) der zweiten Silbe, troß ihrer Kürze in 
profaifcher Aussprache, fehlt nichts, auch ift fie im Gefang eine ganze 
halbe Note, fein Achtel (die liquidae J und r bieten fi, wie das ss 
leicht zu diefer fingenden Verlängerung dar). Das koftet jo viele Worte, 
um ed für unjere Schulbegriffe Har zu machen! die Heinen Sänger 
aber faflen es fofort ohne alle Lehre und bringen es richtig heraus: 
das wird ihnen möglich durch den begleitenden Tanzſchritt, aus dem ja, 
wie man nun weiß, alle metriſch-rhythmiſche Kunft in alter Zeit zuerft 
erwachſen ift, bei uns wie überall. Und Kunft ift das doch wohl 
auch? aber ganz fern von unjerer Schulmetrif, ic) möchte jagen Natur: 
kunſt, nicht Schulkunſt. Auch der Schulfunft, die mit dem Auge und 
Begriffen arbeitet und für ftilles oder doch bloßes Leſen, ift im Alter: 
thum eine ſolche Naturkunft vorausgegangen, in der noch das rhyth: 
mijche Gehör, an Melodie, in ältefter Zeit an Tanzſchritte angeſchloſſen, 
den Vers jchuf, nicht fürs Leſen, jondern fürs Singen. Es ift für wahre 
Bildung vom höchften Werthe und gewährt hohe Freude, von diefer Natur: 
funft wieder einen Begriff zu befommen, und das können wir am beften 
oder nur an unferer eigenen Naturkunft, am allerbeften am Kinderliede, in 
dem fie bis auf heutigen Tag lebendig geblieben ift, indem das, unberührt 
von Schulbedürfniffen und Begriffen, wie unter diejen in der Tiefe hin 
ichleihend fein eigenftes deutjches Leben glüdlich friften konnte. 

Jene Verje des Kefjelliedchens kann man kurz als otfriedijche Verſe 
bezeichnen, denn es klingt in ihnen deren Rhythmik jo rein erhalten 
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wieder, als wäre nicht ein Jahrtauſend mit feinem Schwanfen und 
Seren und Suchen unter fremden Einflüffen darüber Hingegangen. 
Man kann fich bei dem Weißenburger Mönd auf jeder Seite Berfe 
juchen, die im Bau mit den Keffelverfen genau zufammenfallen und 
aljo gewiß aud in dem rhythmifchen Gang der Melodie. Hier ein paar 
Beifpiele, bei denen ich doch nicht Otfrieds Uccente fchreibe (die übrigens 
vielfach mit den hier gejegten ftimmen, außer wo er auffteigenden Rhythmus 
andeutet, den ich unberüdfichtigt laſſen muß), fondern die den Rhythmus 
wie oben bezeichnendeng ich laſſe auch Fälle mit unterlaufen, two der 
Auftakt Hinzutritt, der eben am Weſen des Verſes nichts ändert: 


thäz si sih bitbähtil, 

ginäda sina sdahti. II, 12, 73; 
jöh in äla thräti 

scöwot iro däti. II, 28, 12; 


förit ör ouh thänne 
übar himila (f. himil) alle. I, 16, 35; 


tho thisu wödrolt &llü 
quäm zi theru stüllü, 
öuh zi thöru ziti, 
thaz Krist sih iru (I. ir) iröugti. I, 23, ı ff, 


Auch die Reimart ftinmt noch genau, kessel: besser ift noch ein 
otfriediijher Reim (auch mit dem 1 und r), d. h. noch nicht ein klingen— 
der (man follte endlich von weiblichem Reime, d. h. franzöfisch zu reden 
aufhören), jondern ein zweifilbiger, in dem noch jede Silbe eine Hebung 
darftellt; der klingende Reim ift erft aus dieſem zweihebigen hervor: 
gegangen. 

Sch höre in ſolchen otfriedifchen Verjen den Rhythmus von bauer 
baue kessel, wie er mir noch von der Kindheit her vom eigenen fingen: 
den Tanzen in den Ohren liegt und mir eben damit Dtfrieds Berfe 
diefer Form (er hat daneben noch manche andere) verftändlich, d. h. 
hörbar gemacht hat. Man kann ja Fernes nur aus der Nähe her 
begreifen, d. 5. wo e3 ſich um lebendiges Begreifen handelt, alfo Hier 
um Hören. 

Difried Hatte aber diefe Ahythmusform, wie andere, mit aus der 
Stabreimdihtung her übernommen oder überfommen, d. h. eben auch 
im Ohre aus der Kindheit her. Dort können wir fie denn noch Heute 
fehen oder hören, 3. B. in dem Merfeburger Zauberſpruch oder Liede 
über den verrenften Fuß von Balders Fohlen (ich will die Längen: 
bezeichnung weglaſſen, wie bei Dtfrieds Verſen fchon, um die Rhythmus: 
zeichen nicht zu ftören): 
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thü (da) bigüolen (befang ihn) Völla, 
Frija era suister, 

thü bigüolen Sinthgünt, 
Suünna ®ra suistör, 

thü bigüolen Wödän, 
8ö he wodla cöndäa. 


Ebenjo im Hildebrandsliede, im Mufpilli, im Schlummerliede (das 
jo echt ift wie irgend etwas), 3. B. (mit leichten Buchftabenberichtigungen): 
Östra st2llit chinde 
hönageigir (Honigeier) süoziu, 
Hera prichit chinde 
plüomun pläwun rötün. 


Ich höre da überall bauer baue kessel heraus, an dem mir num 
einmal Mar geworden if. Ebenfo, obwohl ich nun die Beifpiele fparen 
muß, waltet die Form in der altfähhfifchen, angelſächſiſchen, altnordifchen, 
ſtaldiſchen Verskunſt. Und nicht anders in der mittelhochdeutichen (auch 
in der altenglifchen, altvänifchen), bejonders deutlich z. B. beim älteren 
Spervogel (dem man ruhig diefen Namen laffen kann, troß Scherer), 
wenn das zweite Veräglied durd zwei ſchwere Silben oder gejonderte 
Worte mit langem Bocal gebildet wird, womit diefe Rhythmusform ihre 
genauejte Ausprägung erhält, wie: 

dö der güote Wernhärt 


an dise wörlt gebörn wärt. 
Minnefangs Frühling 25, 34; 


ın himelriche ein hüs stät, 
ein güldin wec dar in gät. 28, 27. 


Und aud) die große Lüde vom 12., 13. Jahrhundert bis zur Gegen- 
wart iſt nicht Teer, die Form Hat fich fortgefegt im Vollsliede, im 
Kirchenliede (nur muß man den Tert nicht bloß mit dem Auge faflen, 
jondern mit den Ohren, gejungen), 3. B. in Paul Flemings Liebe: 

In ällen meinen Thäten 
Laß ich den Höchſten räthen u. f. w. 
Sm Boltsliede, 3. B. in dem von Erf mitgetheilten Abjchiedsliede 
(mit eingemifchtem andern Rhythmus, wie überall im Grunde): 
Wolän, die Zeit ift Kommen, 
Mein Pferd das muß gejattelt fein, 
Id Hab mirs vörgenömmen, 
Geritten muß e3 fein. 

Ich muß aber abbredhen, zumal ſich ermüdende Eintönigkeit ſchon ein- 

geftellt haben wird, die doch den Dichtungen felber fern bleibt, weil da 
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die fraglihe Rhythmusform immer im Wechſel und in Miſchung mit 
andern Formen auftritt, wie in dem eben angeführten Volksliede, in 
dem von Paul Fleming und auch im Keffelliedchen; die Formen haben 
aber in all der Verjchiedenheit doch auch ihre Einheit, denn fie gehen 
alle auf den erwähnten einen rhythmiſchen Hauptrahmen oder Urrahmen 
zurüd, der immer jtill im SHintergrunde Fingend von da aus alle 
Manigfaltigfeit beherricht, zwiſchendurch aber auch in voller Ausgeftaltung 
vortritt, bejonder3 gern am Anfang und am Ende. Bor dem Abbrechen 
muß ich aber doch wenigftens noc kurz erwähnen, daß diefe Rhythmus: 
form nicht bloß germaniſch ift, auch nicht bloß indogermaniſch (z. B. 
auch altiriih). Sie fommt auch in amerifanifchen Negerliedern vor in 
ichönfter Ausprägung, und, was beſonders werthvoll ift, auch im griechiſch— 
römiſchen Altertum, wo man über mühjame Klügeleien alter und neuer 
Grammatifer damit fiher hinwegkommt. So in faturnifchen Berjen, 
3. B. im Lied der Salier: Terrä pestèm tenetö, Sälus hie manktö, 
was im rhythmiſchen Bau (und Reim) geradezu auch otfriediich genannt 
werden fann, wie unjer Kinderlied vom Kefjel. Ebenſo griechiſch, auch 
in die Kunſtdichtung vorgedrungen (wie bei den Römern gleichfalls), 
3. B. Anafreons gewöhnlicher Vers ift nichts anderes, als diefe Rhythmus: 
form, 3.8. (wenn ich nur die Accente ſetze, die der Rhythmus ergibt): 
Helo, Helm navıjvar, darin klingt mir auch bauer baue kessel, nur 
mit Auftakt. Wo fihs, wie da, um Hören handelt, kann man eben 
aud in der Nähe damit anfangen. 

So viel davon, vielleicht zu viel, und doch auch noch nicht genug 
zu völliger Aufflärung, für die noch gründlicher vorgegangen, nament- 
ih auch andere von den alten Rhythmusformen zugezogen werden 
müßten. 

Und doch noch etwas. Da einmal das fogenannte Auslafjen von 
Sentungen zur Sprade kam, fo fann ein Kinderlied trefflich dienen, 
auch dieſe der Schulmetrit jo fremde Erjcheinung weiter zu beleuchten, 
fie durch Hören aus der Gegenwart, alfo unmittelbar deutlich zu machen. 
Es ift ein Auszähliprud, aus der Waldenburger Gegend an der oberen 
Mulde genommen (er geht in mancherlei abweichender Form um), 
ziemlich lang, jo daß man fich über die Geduld der Fleinen Spieler 
wundern darf, die dem Spiele ſelbſt mit Ungeduld entgegen fehen; aber 
fie Haben aud an den Sprüchen felbjt eine eigne Freude, fie find ihnen 
eine Ohren: und Gedankenweide, ein unbewußter Genuß am Rhythmus, 
wie an dem meift närrifch Inftigen Inhalt, der bei allem Lachen jo viel 
zu benfen gibt. Jede Stadtgaffe, jedes Dorf hat eine wahre Auswahl 
ſolcher Sprüche zum Auszählen, mit — in der ſchönen Spielzeit ge— 
wechſelt wird. 
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Der gemeinte Spruch lautet: 


Ich gieng einmal nach Engelland, 
Begegnet mir ein Elephant, 
Elephant mir Gras gab, 

Gras ich der Kuh gab, 

Kuh mir Milch gab, 

Milch ich der Mutter gab, 
Mutter mir ein Dreier gab, 
Dreier ich dem Bäcker gab, 
Bäcker mir ein Brotchen gab, 
Brotchen ich dem Hundchen gab, 
Hundchen mir ein Pfötchen gab, 
Pfötchen ich der Köchin gab — 
Köchin mir eine Schelle gab. 


Da erſcheint das Sparen der Senkungen, das im Kinderliede noch 
ſo reichlich waltet, doch wie in beſonders künſtlicher Weiſe vorgeführt, 
gerade als gälte es ein Muſterſtück herzuſtellen für Unterricht in deutſcher 
Metrik. Der Spruch ſetzt ein mit vollſtem Rahmen, auch der Auftakt 
nicht vergeſſen. Von der dritten Zeile beginnt das Weglaſſen des Auf— 
taktes (der auch bis ans Ende nicht wiederkehrt), zugleich aber das 
Sparen der Senkung in der letzten Stelle vor dem Reim, und das 
ſteigert ſich, wie berechnet, bis zur fünften Zeile, indem in der vierten 
außer der letzten Senkung nun auch die erſte geſpart wird und nur die 
mittlere noch ſteht, in der fünften aber plötzlich nur die vier Hebungen 
des Rahmens noch erklingen ohne alle Senkung: Kuh mir Milch gäb. 
Damit ift aber auch der Sparluft eine Genüge gethan, fie wirft nur 
noch in der jechjten Zeile nach (Milch ich der Mutter gab) und ſchweigt 
dann in der ganzen Fortjeßung, die bis an den Schluß in vollem 
Rahmen einhergeht, nur ohne den Auftalt, was ganz natürlich herbei- 
geführt ift durch das durchgeführte Auftreten der Stichworte al3 Fräftiger 
Anja des Verſes ohne ihren Artikel. 

Es ift wie gejagt ein wahres Mufterftüf, um daran diefe Er- 
ſcheinung zu begreifen auch für alle erreichbare Vorzeit rüdtwärts. Die 
Zeile „Kuh mir Mil gab“ aus dem Zufammenhang genommen würde 
niemand in vier Hebungen leſen, der Zujammenhang aber führt jeden, 
auch mer jeinen Kindererfahrungen und damit der Kindermetrif ganz 
fern gefommen wäre (was doch bei feinem geſchieht), von felbft darauf, 
den rechten Vortrag nicht nur zu finden, fondern auch ihn natürlich zu 
finden. Was der Schulmetrif jo fern fteht, wie der Mond der Erde, 
oder noch ferner, das tritt hier jedem nicht nur al3 möglich nahe, 
fondern wird ihm ohne allen Anftoß natürlich. Das macht der rhyth: 
miſche Zufammenhang, der erjt den vollen Rahmen anklingen läßt, und 


nachdem er fiher erflingend im Gange ift im rhytämifchen Gefühl, ihn 
mit ber Freiheit behandelt, die jeine Natur darbietet, um das Eintönige, 
das der ftrenge Rahmen unfehlbar annimmt, mit Manigfaltigkeit zu 
durchſetzen, die das Leben mit feiner jchönen Freiheit wieder in fein 
Recht einjegt. 

Schön — id) möchte wohl willen, ob ſich beim Leſer dagegen noch 
Widerſpruch regt. Schön etwas, das man nun meiſtens wohl, weil es 
einmal in der mittelhochdeutihen Dichtung Geltung bat, als Freiheit 
einer Naturkunſt ohne rechte Schule gelten läßt, aljo etivas, das man der 
noch nicht durchgebildeten Zeit nachjehen muß, das jhön? Um diejem 
Schulftandpunft gegenüber kurz zu jein, bitte ih nur, die Erjcheinung 
vom muſikaliſchen Gefichtspunft anzujehen (der eigentlih für alles 
metriſch⸗rhythmiſche Weſen zuletzt der einzig richtige ift): wer in dieſem 
jogenannten Fehlen von Senkungen noch ein Stüdchen roher Natur, 
wohl gar Barbarei fieht, der denke ſich doch, daß in unjern Melodien 
fort und fort niemals für zwei Achtel ein Viertel, für zwei Viertel eine 
halbe Note eintreten dürfe. Welch eintöniges Geklapper würde daraus 
werden, jo ſchön auch der Tongang an fi wäre! Un fol eintönigem 
Dahinklappern leiden aber wirklich die Verſe unſrer Schulmetrif, obſchon 
der Dichter mit feinem Gehör auch da Mittel findet, die ihm die Natur 
der Sprache darbietet, um das Eintönige zu brechen, das nun ein— 
mal der Tod alles ſchönen Lebens iſt. Aber das wäre ein großes 
Kapitel für ſich, das doch unſerer Schulmetrik größtentheils auch noch 
ein ungeſchriebenes iſt. Das Eintönige aber, wo es eintritt, kommt 
hauptſächlich von dem ſchulmäßigen dürren Denken in Jamben oder 
Trochäen. 

Das angebliche Fehlen von Senkungen noch einmal: es fehlt in 
Wahrheit nichts, d. h. für das Ohr, das allein über gute Verſe zu ur— 
theilen bat. Das kuh mir milch gab wird nicht etwa staccato ge: 
ſprochen, mit Lücken zwijchen den Worten, die den Senkungen entiprächen, 
fondern in halben Noten, ſodaß der Rahmen in den bloß vier Silben 
doh voll daher klingt. Der Bortrag auch der Auszähliprüche ift näm— 
ih fein ganz profaifcher, er geht ſchon wie mit einem erften Schritte 
in das Gebiet des Singens hinauf, fodaß er auch jchon eine Art Me: 
lodie hat. Der Eindrud von Lüden, den die Erjcheinung macht, wenn 
man jie nur fcandirend, nicht muſikaliſch anfieht, ift wohl der eigentliche 
Grund, wenn man darin einen Mangel an Kunſt, an metrifcher Durch— 
bildung fieht. ES gibt aber feine Lüden, obwohl ich dabei die Frage 
offen lafjen will, ob Staccatovortrag nicht doch auch von jeher daneben 
möglich gewejen iſt; kommt doch der auch in der Kunſtmuſik vor. ch 
babe ihn 3. B. im Ohre für die Auszählfprüche, die mit „Eins, zwei, 


drei” beginnen (mobei die ganze vierte Hebung ausgejpart wird); an 
einander gereihte Zahlen geben ja feinen Gedankenfaden; aber auch, wo 
die Wortformen fein Verlängern zur halben Note zulaffen, wird er an: 
zunehmen jein. Ein Zerbrechen oder Lerbrödeln des rhythmifchen 
Ganzen tritt aber aud damit nicht ein, das verhütet der im Hinter: 
grunde des Bewußtſeins ſtill fortflingende oder forttaktirende Rahmen, 
der ohnehin alles fortwährend umfängt und in feiter Form zufammenhält. 

Daß übrigens bei Anwendung diefer Freiheit — denn als folche 
fann mans ja immerhin anjehen — nicht Ungeſchick mitwirkt, kann wohl 
Folgendes zeigen. In Toblers appenzelliihem Sprachſchatz 214® ift ein 
Auszählipruh aus dem Lichtenfteiniichen mitgetheilt, kurz und zwei— 
KR: Giggis gagis Geiermueg, 

Geiß gäd barfueh; 


alſo die erſte Zeile im vollen Rahmen (ohne Auftakt), gleich die zweite 
als Schluß nur mit den Hebungen. Simrock aber im Kinderbuche 
(3. Aufl. Nr. 883) hat den Spruch ſo: 


Gickes gackes Eiermus, 
Gänſe laufen barfuß u. ſ. mw. 


Wie da zwei Senkungen im Rahmen wieder beſetzt erſcheinen, 
hätte ſich das auch im Spruch vom Elephanten aufs leichteſte herſtellen 
laſſen, daß man die Lücken meiſtens los wurde, wenn man ſie als 
ſolche empfunden hätte; etwa: Das Gras ich dann der Kuh gab, die 
Kuh mir nachher Milch gab — damit wäre der Vers in die Rhythmus: 
form bauer baue kessel eingetreten, die jo alt beliebt ift, wie fie in 
„Gänſe laufen barfuß“ fich zeigt. Aber jchon das Sparen des Artikels 
läßt ficher jehen, daß da in dem rhythmischen wie im grammatifchen 
Sprachgefühl der Kinder nicht Ungeſchick, jondern Alterthümlichkeit waltet, 
deren Dauer gegen die Gewalt ber heutigen Grammatif auch in der 
Alltagsrede man bewundern darf. „Elephant“ flatt „der Elephant”, 
was der rhythmiſche Rahmen ja darbot, und ebenjo Gras, Kuh, 
Milh u. ſ. w. durchgeführt bis ans Ende, das ift alte, ganz alte 
Grammatif, wie „Kuh mir Milh gab” ganz alte Rhythmik. Am 
Kefiellied erjcheint ſogar, noch auffallender, der unbejtimmte Artikel ge: 
ipart: „Bauer, baue Keſſel“ für „einen Keſſel“. Wer will da zweifeln, 
daß in dem poetijchen Leben der Kinder auch in jo äußerlichen Dingen 
Fäden aus der Urzeit her unabgeriffen bis in die Gegenwart fich fort: 
fpinnen? Der Inhalt des Keffelliedes hat e3 ja wohl auch gezeigt. 

Die Zeilen mit den gejparten Senkungen ftimmen denn aud durch: 
aus zu Ahythmusformen aus der Vorzeit. Wie die dritte Zeile gleich 
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bauer, baue kessel rhythmijch 3. B. zu thu biguolen Sinthgunt u. ſ. w. 
in dem Merjeburger Zauberſpruche ftimmt, ift oben gezeigt. . In der 
vierten Zeile, gräs ich der küh gäb, klingt der Eingang diejes Spruches 
an mit einer andern altbeliebten Rhythmusform: 


Phöl &ndi Wödän 
vüorün zi hölza. 


Ebenſo altnorbifch in der Edda, 5. B. in Baldrs draumar 6: 


Vegtämr ek häiti, 
sönr &m ek Vältäms. 


Bon der ganz jenkungslojen Zeile aber wäre bejonders viel zu 
reden im Vergleich mit der Stabreimdichtung (wozu doch hier der Ort 
nieht ift), da dabei der liebe Streit um die ſog. Vier- oder Zweihebungs: 
theorie zur Sprade kommen müßte, der nun zu Gunften der zweiten 
fih zu enticheiden fcheint. Mit welchem Rechte, darauf fällt vielleicht 
ein Lichtihein aus dem Vorgeführten. Licht in dem Streite ift eben 
auch aus dem Kinderliede von heute zu holen. 

Bu der freien Behandlung der Senkungen ijt aber doch noch etwas 
zu erwähnen, das hier fein Licht finden kann, daß fie nämlich doch auch), 
trog alles metriſchen Schulbewußtjeins, auf der Höhe unferer neueren 
Kunftdihtung auftreten fann, bei Schiller und Goethe. Jeder kennt 
von Kind auf den Vers im Handichuh: 


Den Dank, Dame, begehr ich nicht. 


Die Lüde im Rhythmus, vom Schuljtandpunft aus zu reden, habe 
ich, wenn ich mich da als Beifpiel anführen darf, Jahre lang unbemerkt 
gelafjen und fie ift es vielleicht Manchem jet noch. Merkwürdig genug. 
Aber eben dieß Überfehen oder Überhören beweift, was hier brauchbar 
ift: daß die vermeintliche Lücke für das deutiche Rhythmusgefühl eben 
feine Lücke, jondern recht natürlich ift, jonft würde es vom erjten Augen 
blick daran fih ftoßen. Wer möchte es aber berichtigt jehen? Am 
rhythmischen Spradhgefühl Schillers erflärt es fi) dadurch, daß er mit 
der Ballade ihrer Form nad auf einen neuen Boden, auf den des 
Volksliedes trat, zugleich freilich auf den alten und natürlichen Boden; 
daher 3. B. auch in feinen Balladen der frei gemijchte Rhythmus (mie 
ſchon in Goethes Erlkönig und im König von Thule), der der jorgfältig 
mühjam ausgebildeten deutſchen Schulmetrit ganz fremd war. Ähnlichen 
oder gleichen Anlaß hat das Auftreten diejer Freiheit bei Goethe, in jeinen 
zwei deutjchen Perioden, wie man fie kurz nennen fann, die getrennt find 
durch die griechifche. Im erften Fauft z. B., der ja in H. Sadjfifchen 
oder „Rnittelverfen‘ begonnen wurde: 
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Die Frau Hat einen feinen Geruch, 

Schnüffelt immer im Gebetbudh, 
wo in der zweiten Zeile der Auftakt fehlt und neben einer dreifilbigen 
Senkung eine ohne Ausfüllung auftritt. Dann wieder in den jpätern 
„Sprüchen“, d. h. deutiher Spruchform, zu der er von den Diftichen 
nach dem Abftoßen der antifen Metrik übergieng („Wir find vielleicht zu 
antik geweſen, Jet wollen wir es moderner leſen“), 3. B.: 


Das Glüd deiner Tage 
Mäge nicht mit ber Golbwage (unter „Sprüchwörtlich“), 


wo nit nur in Goldwage, jondern auh nah Glück eine Senkung 
unterdrüdt ift, dabei wieder der Auftakt frei behandelt. Oder: 


Im Auslegen jeid frifh und munter (Zahme Xenien IT); 
Die Sonne war eben im Wufgehn (ebenda 1). 


Das kam ihm aus feiner Theorie, ſondern der geltenden Theorie 
zum Troß, aus dem bloßen deutſchen Spracdhgefühl, dem er fih nun 
wieder jorglos fed überließ, wie einft in der Genieperiode. Gerade in 
den Sprüchen, an denen wir um Sahrhunderte zurüd jo reich find, 
auch als einjt jo beliebten Infchriften an Häufern, Brunnen, Geräthen 
aller Art auch im Dorfgebrauch, gerade in diejen hat ſich das in alter 
Beit entwidelte rhythmiſche Sprachgefühl, die alte metriihe Kunft bis 
in die Gegenwart fortgefegt. Daher auch übergangene Senkung jelbjt 
bei einem jo mohlgelehrten und über die Theorie denfenden Dichter, 
wie Logau, z. B. (II, 1,11): 

Stinfend Käs und Warbeit 
Liegt bei Höfen abjeit. 


Das ijt aber gleich hörbar als die uralte Rhythmusform, die an 
„Bauer, baue Kefjel” gezeigt worden ift, alſo nicht jo gejchrieben, daß 
da Logau die ihm kommenden Worte ohne Regel und Bewußtjein eben 
binfließen ließ, wie Goethe und Schiller in den erwähnten Fällen, bei 
denen da nur ein Inſtinct arbeitete (daS unfchöne Wort ift Hier nicht 
zu vermeiden). 

Bon diefem Bewußtſein fchließlih noch ein Wort, zu dem eben 
auch das Kinderlied trefflichen Anlaß gibt. Es ift ja eine hochwichtige 
Frage, wie für alle Kunftübung, jo für die metrifche Kunſt. Unferer 
fogenannten clafjiichen Zeit war das rechte Bewußtjein des deutjchen 
Rhythmus entweder verloren oder doch gejtört und verichoben — das 
flingt garftig, ift aber eine leidige Wahrheit; es gieng ihr damit, wie 
dem 16. Jahrhundert mit der jogenannten Silbenzählung, mit der es 
doh noch eine andere Berwandtniß Hat, das Formenbewußtſein der 
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Dichter war da in ein ungejundes Gleis gerathen, aus dem ed Opik 
heraus riß. Im Mittelalter aber ift bei den Sängern ein erftaunliches 
Fgormbewußtjein wirkſam gemwejen, das ließe fih an einer beftimmten 
Stelle der älteften Kunft ficher zeigen, wenn dazu hier der Ort wäre. 
Merkwürdig genug, da man ſonſt der Gegenwart ein großes und helles 
Bewußtjein zutraut, der alten Zeit aber ein geringes und trübes. Bei 
dem SKinderfprud vom Efephanten oben tritt unmwillfürlih die Frage 
auf, wie weit der wahrhaft fünftliche Aufbau auf Zufall oder auf Be: 
wußtjein beruhe? Nun find aber Kinderſprüche da, die darauf einige 
Antwort geben, z. B. aus dem Erzgebirge, mitgetheilt von Alfr. Müller, 
Bollslieder aus dem Erzgebirge, Annaberg 1883 (e3 ift wahrhaft föft- 
liches da gejammelt), ©. 205: 

Eins zweie doch, 

Der Beter fiel ind Loch. 

Solln ere (ihrer) denn nicht dreizehn jein? 

Dreizehn finds ere doc. 
D. h. der Dreizehnte wird ausgezählt, und dreizehn Töne oder Hebungen 
hat der Spruch, defjen Rhythmus doch dabei einen jo natürlichen hübjchen 
Tonfall umd Verlauf hat, daß man ihm fein Fünftliches Berechnen an: 
merkt. Und nod) einer ©. 206, der jede Einwirkung etwa von der Schule 
her ficher fern hält, ja geradezu abweijt: 

Ans, zwee, bo, 

Fimmerle fammerle fo, 

Fimmerle fammerle fummerle fam, 

Fimmerle fammerle fo. 

Ob ich gleich nicht zählen Tann, 

Zwanzig ftehn ere do. 


E3 find zwanzig Töne, wer nachzählen will, wieder mit einem 
wahrhaft fünftlihen Bau im rhythmiihen Ganzen. Die Worte vom 
Zählenkönnen, eine rechte Schelmerei, meinen wohl: ob ich gleich noch 
nit in die Schule gehe, noch Feine Rechenftunde habe. Dieß Nach— 
zählen, aljo jolches Zahl: und Formbewußtſein bei Kindern war mir höchit 
überrafchend und unerwartet, und wirds wohl Manchem auch fein. Da: 
nah kann mans aber der alten Zeit eben fo gut zutrauen. 

Was von dem hier Vorgetragenen für den Unterricht brauchbar ift 
und wie, das müßte ich nicht jogleich zu jagen. Nur ein Wort doc) 
dazu. Daß die Schüler, die auch nicht Zatein lernen, noch erfahren, was 
ein Jambus, ein Trohäus, Daktylus, Spondeus ift, dabei muß es 
natürlich bleiben und das geht ja raſch. Daß wir aber die deutſche 
Metrik den deutſchen Schülern jchuldig find, das verfteht ſich auch von 
ſelbſt. Sie bringen fie aber im Gefühl gleich mit, der Boden braucht 
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nur gelodert zu werden, da fommen die Hauptjäße, die ihr zu Grunde 
liegen, von jelbjt heraus. Das hab ich oft mit aller Sicherheit erfahren, 
wenn e3 in der Declamirjtunde etwas Metrifches zu behandeln gab, und 
habe mich oft gewundert, wie fie auch feinere Gejege unter Anleitung 
jelbft zu finden mußten, 3. B. wenn der Erlfönig vorfam, das von der 
dreifilbigen Senkung oben Ausgeführte, die in fi) wieder eine Hebung 
braucht. Die deutjche Metrit und Rhythmik richtig (d. h. beſonders nicht 
gelehrt) behandelt ift in der Schule die allerichönfte — Denkübung von 
ganz befonderem Werthe. 


Das Schrifttum der Gegenwart und die Schule. 


Zweiter Teil.') 
Dichtergeftalten unferer Zeit. 
Bon Otto Lyon in Dresden. 


I. Das Grundgeieh des deutſchen Stiles. 


Lüge und Unnatur find von jeher die ärgften Feinde des Menjchen- 
tums gewejen. Wo mir die Menjchheit in Not und Qual verjunfen 
finden, wo wir ganze Völker in jammervollem Elend zu Grunde gehen 
jehen, wo uns der Berfall der Wiſſenſchaft und Kunſt entgegentritt, 
two wir die Ideale des Menjchengeiftes in den Staub herabgezerrt, das 
Edle geihmäht und die höchſten Güter der Menjchheit verachtet ſehen: 
überall läßt fi) al3 letzte Urſache ſolchen Unheils Lüge und Unnatur 
nachweiſen. Wiederholt haben dieje unheilvollen Mächte auch deutjche 
Art und Weſen zu zerjegen gejucht, aber immer hat die gejunde Ur- 
kraft des deutjchen Volksgeiſtes, wenn auch oft in harten Kämpfen, den 
Sieg zu erringen gewußt. Auch in der Gegenwart jehen wir, faft auf 
allen Gebieten, Lüge und Unnatur in unjerem WBaterlande wirkſam. 
Die bedauernswerte Richtung unferer Zeit auf das Grobfinnliche und 
Materielle Hat ein Haften und Jagen nad) Geld und Gut hervor: 
gerufen, das zu einer unheimlichen Anſpannung aller Geiſtes- oder 
Körperfräfte de3 einzelnen geführt hat. Raſch reich zu werden und 
dann des Reichtums zu genießen ift der Lebensgrundjag ganzer breiter 
Schichten der Gejellichaft geworden. Nücdfichtslos wird jedes Hemmnis 


1) Mein Aufſatz über das Schrifttum der Gegenwart und die Schule im 
erften Jahrgange diejer Zeitichrift hat wider mein Erwarten jo vielfache Zuftimmung 
gefunden, daß ich mid) dadurd ermutigt jehe, dem allgemeinen grundlegenden und 
erörternden Zeile einen zweiten folgen zu lajjen, der gleihjam die praftifche An— 
wendung des im erjten Teile Ausgeführten enthalten fol. D. 2. 


beijeite gejchoben, jedes Hindernis niedergetreten, das ſich diefen Ziele 
in den Weg ſtellt. Ein ruhelos vorwärtsftürmendes Erliften und 
Erraffen iſt an die Stelle des ruhigen und fichern Strebens nad) Befig 
getreten. Daß dabei auch Ehrlichkeit und Wahrheit und andere fittliche 
Gewalten nur allzuoft Schaden erleiden, ift Teider eine unleugbare 
Thatjahe. Lug und Trug juchen in Handel und Gewerbe den alten 
ehrenfejten Sinn zu untergraben, mit äußerjter Anftrengung ſucht ſich 
der gute und tüchtige Kern des Handeld- und Gewerbeſtandes des 
Eindringend der unfauberen Geiſter zu erwehren, jein Bemühen ift 
vergeblih. Und wie miderwärtig find die Liſten und Ränke der 
politiihen Parteien unter einander, in wie geringem Werte jteht da 
die Wahrheit, jedes Mittel, das einen Wahljieg verheißt, iſt will: 
fommen, der Erfolg heiligt alles, auch die Unmwahrheit, auch die 
Lüge, auch die Verleumdung. Iſt e3 da ein Wunder, wenn auch unfer 
Sejellichaftsleben von Lüge und Unnatur duchjegt ift? Da herricht 
ein gegenfeitiges Überbieten, das nahezu lächerlich wäre, wenn es nicht 
einen jo erniten Hintergrund hätte Der eine will den andern über: 
treffen durch fein Auftreten nad) außen und durch den Glanz des 
Hauſes. Und do ijt diefer Glanz in jo unendlich vielen Fällen nur 
ein erborgter, ein leerer, nichtiger Schein, der den Zuſammenbruch des 
Hauſes in fürzerer oder längerer Frift umerbittlih mit ſich führt. 
Biele Frauen, und namentlich die jogenannten Königinnen der Geſellſchaft, 
jcheinen fein anderes Bewußtjein von ihrem Werte zu haben als das, was 
fi aus dem Werte der Gegenjtände ergiebt, die fie auf ihrem Körper zur 
Schau ftellen. Äußerer, hohler, unendlich verächtlicher Glanz hat den innern 
Wert und das edlere Teil folder von Genuß zu Genuß, von Luft zu 
Luft Haftender Frauenjeelen bis auf einen geringen WRejt vernichtet. 
Und dabei beruht die vorübergehende, blendende Wirkung ſolcher Er: 
Icheinungen in ber Regel auf Unwahrheit und Unnatur. Die bejonders von 
der Fürftin Metternich in Wien im Anfange unſers Jahrhunderts wieder 
zur Mode erhobene Weipentaille, die nur eine Zeit der Unnatur als eine 
Schönheit betrachten kann, ift doch im Grunde nichts anderes als eine 
Verfrüppelung der Geftalt und des Wuchjes, die noch dazu die innern 
Drgane, aljo zugleich die Kraft und Gefundheit, an der Entfaltung 
hindert. Wer fein Auge an griechifcher und altgermanifcher Schönheit 
geſchult hat, der muß fich von folder Entartung mit Abjcheu wegwenden. 
Und oft ift auch hier die Schönheit der Gejtalt und des Wuchſes nur 
eine erborgte, wobei jedoch den Trägerinnen als Entihuldigung der 

Sprud Schillers zur Seite ftehen mag: 
„Gott nur fiehet das Herz”. — Drum eben, weil Gott nur das Herz fieht, 
Sorge, daß wir doch auch etwas Erträgliches jehn. 


* 
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Leider iſt dieſe Unwahrheit aber auch in die Familie eingedrungen. 
Viele Ehen werden heute aus rein äußerlichen Rückſichten geſchloſſen, 
und oft ift eine Heirat Heutzutage nur das Ergebnis der niedrigften 
Berechnung. Bon der echten, allverzehrenden, allüberwindenden, ficher 
emportragenden Liebe haben viele heute ſchon kaum eine Ahnung, fie 
it ihnen nur ein dunkles Märchen aus längft vergangener Zeit, ver: 
gefien, verlacht, verleugnet. Kein Wunder, daß das Band, das die 
beiden Gefchlechter mit heiligen Eiden für das Leben geſchloſſen Haben, 
in frevelhafter und Leichtjinniger Weife zerriffen wird, der erjten Lüge 
mußte notwendig die zweite folgen. Und wie Gejellihaft und Familie 
ihon von der Unwahrheit und Unnatur ergriffen find, jo ift e8 auch 
die Erziehung der Kinder in der Familie. Bon Kind auf werden dem 
Menſchen Häufig nur die Güter gezeigt, die das Leben vergänglich zieren, 
der Schein, nicht das Wejen, die Schale, nicht der Kern, immer das 
Üußere und wieder das Außere — und das Innere, das Echte, das 
Wahre, das Natürliche geht dabei verloren. Auf einen Menſchen, der 
ſich natürlich giebt wie er iſt, der ſeine eigene Natur zum lebhaften 
Ausdruck bringt, zeigt man mit Fingern als auf einen ſchlecht erzogenen. 
So wird der Menſch erzogen für die Lüge des Lebens, in der viele 
der Eltern wie in einem unendlichen Taumel ſich drehen. 

Aber auch Wiſſenſchaft und Kunſt unſerer Zeit ſind von der Un— 
wahrheit und Unnatur, die jetzt ſo ſtolz ihr Haupt erheben, nicht frei. 
Auch in der Wiſſenſchaft iſt ein Zug nad dem Äußerlichen hin zu 
bemerken, eine Überjchägung des gelehrten Wpparates, der leeren 
Schlagworte, des äußerlichen gelehrten Anftriches, dur die man von 
dem eigentlichen Kern der Fragen abgeführt wird, und vor allem ein 
vornehmes Ablehnen der wichtigſten Menjchenfragen. Es joll jest 
Gelehrte geben, die zumeilen nur deshalb ein Werf loben, weil der 
unbedeutende Urheber ihnen Weihrauch jtreut, ebenfo wie joldhe, die 
nur deshalb eine Arbeit tadeln, weil der Berfaffer ihrem Anſehen 
gefährlich werden fünnte. Ja man jpridt auch von Gelehrten, die 
neue Theorien nur zu dem Zwecke aufjtellen, um die Aufmerkſamkeit 
auf fih zu lenken, obwohl fie von vornherein von der Unhaltbarkeit 
ihrer Aufftellungen überzeugt find. Daß auch die Kunft unjerer Zeit 
der Unnatur und Unwahrheit weit näher jteht al3 der Natur und Wahr: 
heit, wer empfände das nicht mit Schmerz? Wer würde nicht, wenn 
er moderne Gemälde und Bildwerfe betrachtet, abgejtoßen von der 
charafterlojen Anempfindelei, die an Stelle wahrer, großer und tiefer 
Empfindung leider nur allzuoft aus diefen Werfen ſpricht, von der 
ungenießbaren Süßlichkeit oder widerwärtigen Häßlichkeit, die uns auf 
Schritt und Tritt hier entgegenfommt? Auch in der Mufif jehen wir 
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eine wahre Flut vor dem Einfahen, Wahren, Natürlihen. Das 
Volkstümliche ift geradezu in Acht und Bann gethan, und der Ton: 
dichter, der auf der Höhe der Zeit ftehen will, hat eine wahre Angſt 
vor jeder vollsmäßigen Wendung; volfsmäßig, gemein, niedrig find 
ihm gleichgeltende Begriffe. Man atmet oft förmlich auf, wenn man 
in den gejchraubten Fügungen neuerer Tondichtungen plöglih einmal 
einen natürlihen Gedankfengang, einen Anja zu einer einfachen, edel 
volfsmäßigen Wendung zu vernehmen glaubt, freilih nur, um mit um 
jo größerer Enttäufhung gleich darauf zu bemerken, wie plößlich durch 
eine jogenannte geiftreiche und vornehme Tonführung die Hoffnung des 
gequälten Ohres ſchnöde zu nichte gemacht wird. 

Wenn wir jo auf allen Gebieten Wahrheit und Natur in bedenk— 
licher Weije zurüdgedrängt und beijeite gejchoben jehen, jo darf es uns 
nicht wunder nehmen, daß ſich dieſes Gebrechen unferes Zeitalter auch 
in dem Schrifttum unferer Zeit nachdrücklich geltend macht. Überall 
begegnen wir hier der Unmwahrheit und Unnatur in wahrhaft bejorgnis- 
erregendem Maße. Die Lyrik ijt mit geringen Ausnahmen zu einem 
Spiele mit erlogenen Gefühlen, zu einer nichtigen, inhalt3leeren Tändelei, 
zu einer mattherzigen Schwaßhaftigfeit herabgefunfen, in den Romanen 
und Novellen ftrebt man vor allem danach, jpannend und pridelnd zu 
jchreiben und durch aufdringliche, ſtarke Wirkungen und unerwartete 
Wendungen, durch eine abgefeimte Beimifchung aufftachelnder Reize 
Aufjehen zu erregen, im Drama werden uns unwahre Charaktere in 
unmöglihen Berhältniffen vorgeführt — und fo vermiffen wir überall 
den Herzenston wahrer Empfindung, der freilich, wenn er einmal erklingt, 
zu einem Auffchrei der mißhandelten Natur wird, der unjrer Lejewelt 
gar ſeltſam in die Ohren ſchallt. E3 Hat fih nun freilich eine Schar 
von Realiften und Naturaliften aufgethan, welche die verloren gegangene 
Wahrheit mwiederzufinden meinen, wenn fie die nadte Wirklichkeit in 
ihren Schriften einfach wiedergeben. Dieje vergeffen, daß es fich bei 
aller Kunst, die ja allerdings auf dem fejten Grunde der Thatjachen 
ruhen muß, doch in erfter Linie um die innere Wahrheit Handelt, 
d.i. um bie Übereinftimmung des künſtleriſchen Gedankens in fich felbft, 
in allen jeinen Gliedern und Teilen, und daß erſt durch die Gejtaltung 
der äußeren Wahrheit zu einer jolchen inneren ein wirfliches Kunſtwerk 
entſteht. Bor allem aber meinen dieſe jogenannten WRealiften und 
Raturaliften der Wirklichkeit dadurch am nächften zu kommen, daß fie 
diejelbe jo abjchredend und häßlich ala möglich darftellen, und jo weichen 
fie von der Natur und Wahrheit gerade um jo viel nad) der andern 
Seite ab als die Schönfärber und faljchen Idealiſten nach der um: 
gefehrten, 
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Und wie das Schrifttum unſerer Zeit in den Gegenſtänden der 
Darſtellung von der Wahrheit und Natur abgeirrt iſt, ſo vor allem 
auch in dem Mittel der Darſtellung: in der Sprache. Der angeführte 
allgemeine Zug der Zeit wirft auch hier mit, doch liegt dieſem Übel— 
Stande zugleich eine grundfaliche Anjchauung von dem Wejen des GStiles 
zu Grunde. Haft allgemein verbreitet ift die Meinung, ein jchöner 
Stil bejtünde in jogenannten jchönen Redewendungen, in jchmüdenden 
Bildern und Figuren, oder, um ein Schlagwort unsrer Zeit zu brauchen, 
in einer blühenden Diktion. Und dieje faljche Meinung Hat nun zu 
jenem Wortgeflingel und zu jenen Redeblumen geführt, die uns jo 
viele Schriften unfrer Zeit vollfommen ungenießbar machen. Nein, die 
Schönheit des Stils beruht einzig und allein in der vollfommenen 
Übereinftimmung des Ausdruds mit der Sache, oder mit andern 
Worten: in feiner Wahrheit. (Vgl. hierzu Jahrg. I, ©. 351 ff.) 
„Der Stil ruht auf den tiefiten Grundfeſten der Erkenntnis!” Diejes 
Wort Goethes kann unjern Dichtern und Schriftjtellern nicht laut 
genug in die Ohren gerufen werden. Wenn die ältere Stiliftif Die 
Zwedmäßigfeit als das oberfte Geſetz des Stiles Hinjtellte, jo ergaben 
ih aus diefem falfhen Grundgefege alle die Irrtümer, die heute noch 
über das Wefen des Stiles umlaufen. Wenn nämlich die Zweckmäßig— 
feit als oberjtes Gejeb des Stils betrachtet wird, jo wird dadurch Die 
Sprade zu einem bloßen Mittel herabgewürdigt, das dem Zwecke der 
Mitteilung dient, während in dem Falle, daß wir die Schönheit, 
d. h. die Übereinftimmung de3 Ausdrudes mit der Sache, die volle innere 
Wahrheit als das Grundgejeh des Stiles betrachten, die Sprade als 
der natürliche, organische Ausdrud des Gedanfens erjcheint, der zu: 
nächſt ohne Rüdficht auf jeden Zwed in die Erjcheinung tritt und erft 
dann, weil er da ift, einem Zwecke dienjtbar gemacht werden fann, 
ebenjo wie andere Äußerungen des Geiftes oder der Sinne. Die 
Sprade ift alfo nicht ein zu irgend einem äußern Zwecke erfundenes 
Mittel, fondern fie ift der notwendige organiihe Ausdrud des Ge- 
danfend. Wie die Blume blühen muß, jo muß der Menjch ſprechen. 
Wir müſſen alfo die Sprahe zunächſt von dem Zweckbegriffe ganz 
loslöjen, fie ruht feft in fich jelbjt und fann daher nur aus fich jeldft 
und aus den Grundfeſten der Gedankenwelt und der Natur, aus denen 
fie erwächſt, fich entfalten und nicht ihre Geſetze von einem außer ihr 
liegenden Zwede empfangen. Die Sprade ſteht aljo vollftändig unter 
dem Gefichtspunfte der Kunſt, und das Grundgejeh des GStiles, das 
wir aufgeftellt haben, dedt ſich vollfommen mit dem Gabe: Die 
Sprade ift eine Kunſt. Sie unterliegt daher derjelben Beurteilung 
wie jede andere Kunſt, und_wie der Zweckbegriff vollftändig außerhalb 
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des Weſens einer jeden Kunft Tiegt, jo Liegt er auh außerhalb 
des Wejens der Sprade. Wenn man nun die Zwedmäßigkeit als 
das Grundgejeg des Stiles anjah, fo wurde das Weſen der Sprade 
vollflommen verfaunt. Der Zwedmäßigfeit wurden dann andere Er: 
fordernifje des Stiles untergeordnet, 3. B. die Verftändlichkeit, Beſtimmt— 
heit u. ſ. w. Zu dieſen gehörte auch die Schönheit der Rede, oder 
wie die alte Stiliftif ji ausdrüdte, die Forderung, die Rede folle 
gefallen. So fam die Schönheit erjt in zweiter Linie gleichfam als 
etwas Späteres, weniger Wejentlihes Hinzu, als etwas, das durch 
bejondere ausjchmüdende Wendungen und WAusdrüde erjt nachträglich 
erzielt und fünftlih in die Sprache Hineingetragen werden könne. 
Mit dem Sabe de3 Duintilian: oratio sit ornata, war dieſer Irrtum 
auf Jahrhunderte hinaus befeftigt, ja er ijt Heute noch für viele das 
A und D ihrer, jtiliftiichen Erkenntnis. Dan kann von hier aus die 
ganze Rhetorik der Römer begreifen und das Schwülftige und Un: 
natürlihe in ihren reich mit leeren Stilblüten überladenen Reben. 
Sieht man aber, wie es der Natur der Sprache einzig und allein 
entſpricht, das Grundgeſetz des Stiles in der Schönheit, d.h. in der 
Übereinftimmung des Ausdrudes mit der Sache, in der inneren 
Wahrheit, jo ijt diefe Schönheit, diefe innere Wahrheit, das Ur: 
iprüngliche, das notwendig aus dem Wejen der Sprache ſelbſt hervor- 
wächſt und niemal3 äußerlich Hinzugebracht werden kann. Und fo ver: 
hält es fich in der That. Alle ſprachlichen Darjtellungen, die äußerlich 
zufammengejuchte jchmüdende Wendungen Hinzubringen oder die den 
Ausdrud nit in voller Übereinftimmung mit der Sadje zeigen, 
erſcheinen uns geſchmacklos; fie find unwahr in fich ſelbſt, und daher 
jtoßen fie und ab. Am auffallendften tritt das in denjenigen Spraden 
hervor, im welchen jedem Worte eine frifche, Tebendige Anſchauung zu 
Grunde liegt, die jelbit in den abgezogenjten Bedeutungen des Wortes 
noh wie ein Oberton mitflingt, aljo namentlih in der griechiichen, 
deutihen und rujfiichen Sprache, während im Lateiniichen und in ben 
romanifhen Sprachen, die mehr eine jcharfe äußerliche Beitimmtheit 
des Ausdrudes herausgebildet Haben und dieſer anjchaulihen Gewalt 
mehr oder weniger entbehren, das jchwerer zu erkennen if. Daher 
fommt es, daß das Lateinische und die romanischen Sprachen mehr zu 
blendenden Tiraden geneigt find, als das Griechiſche oder Deutjche, 
und daraus erklärt es fih auch, daß das Griechiſche, Deutiche und 
Ruſſiſche recht eigentlich als Dichterjprachen bezeichnet werden können. 
Hieraus folgt au, daß feine Sprache Fünftlih gemacht werden Tann. 
Wäre die Zweckmäßigkeit das oberjte Geſetz, jo müßte auch eine 
Sprache künftlic erfunden werden können; diefer Meinung war in der 
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That die ältere Stiliſtik, und noch Adelung ſpricht wiederholt von den 
Spracherfindern. Unſere heutige Erkenntnis aber, die in der Sprache 
den organiſchen Ausdruck des Gedankens ſieht, verwirft eine ſolche 
Anſchauung. Einem Volapük und ähnlichen Mißgeburten einer in Un— 
wahrheit und Unnatur verſunkenen Zeit fehlt daher gerade die weſent— 
lichſte Eigenſchaft der Sprache, und es iſt ein Mißbrauch, wenn ſolche 
Erzeugniſſe mit dem Namen einer Weltſprache belegt werden. Das 
Volapük mag als ein Mittel der Mitteilung bezeichnet und benutzt 
werden, der geiſtigen und ſittlichen Entwickelung der Menſchheit wird es 
niemals förderlich ſein, weil es, ſobald es zur Mitteilung irgend 
welcher Gedanken höherer Art verwendet werden ſollte, ſofort eine völlige 
Gedanken- und Redefälſchung mit ſich führen und ſo der Menſchheit 
ſchweren Schaden zufügen würde. Hier ſei desſelben überhaupt nur 
Erwähnung gethan, um das Weſen der Sprache und des Stils recht 
klar vor die Augen zu ſtellen. 

Das Weſen aller Kunſt iſt Geſtaltung; da die Sprache eine Kunſt 
iſt, müſſen wir auch ihr Weſen in der Geſtaltung ſuchen. Und in der 
That ſehen wir die Sprache bemüht ihren Worten und Wendungen eine 
beſtimmte, feſte Geſtaltung zu geben, d. h. nicht einen dürren, toten, ab— 
gezogenen Begriff in denſelben niederzulegen, ſondern einen lebendigen 
Inhalt, der einer Anſchauung, einem Sinnenſcheine vollkommen entſpricht. 
Nicht die Wahrheit an ſich iſt es, der die Sprache nachgeht, ſondern die 
geſtaltete Wahrheit, oder wie wir oben ſagten die innere Wahr— 
heit, und dieſe geſtaltete Wahrheit bezeichnen wir kurz mit dem 
Namen Schönheit. In diefem Sinne ift es zu verftehen, wenn wir 
die Schönheit ald das Grundgeſetz des Stiles bezeichnen. Die ein— 
fachſten Ausdrüde unfrer Sprache, bei denen wir gar nicht mehr an die 
finnlihe Anſchauung denken, die ihnen zu Grunde Liegt, können hier ala 
Beweis dienen. Wir fagen: „Der Wind erhebt fi, er rüttelt an den 
Fenſtern, er heult, er legt fi”; wollen wir dieje Vorgänge vom natur- 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus erffären, fo find das höchſt zufammen- 
geſetzte Vorgänge, nach diejer Erflärung derjelben fragt die Sprache 
als ſolche nicht, fie erfaßt vielmehr die Erjcheinung, das Sinnenfällige in 
ihr und hält diejes in einem Ausdrucke feſt. „Der Wind erhebt fich.“ 
In der That erfcheint es uns fo, als hätte er vorher am Boden ge- 
legen, nun brauft er auf einmal über die Erbe, er zauft die MWipfel 
der Bäume, er pfeift über die Dächer, er ift in der That in die Höhe 
geftiegen, Hat ji erhoben. Er rüttelt an den Fenftern, er erjcheint 
und wie ein Feind, der in unſer trautes Heim hereinbrechen möchte 
und nun zornig an den Fenftern zerrt. Er heult, die Laute, die fein 
Dahinbrauſen erzeugt, dünfen uns wie die langgezogenen Töne wilder 
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Tiere. Und wenn die Luft ſtill geworden iſt, ſo hat der Wind, der ſich 
vorher von ſeinem Lager erhoben hatte, ſich wieder gelegt. Wir 
ſehen, wie alle dieſe Ausdrücke die Geſtalt des Windes uns lebensvoll 
vor Augen führen, und wie ſie ſowohl mit der wirklichen Anſchauung, 
als auch unter ſich genau übereinſtimmen, wie ſie innere Wahrheit 
haben. Der alten Stiliſtik kam es nicht im entfernteſten bei, derartige 
Wendungen mit unter die Perſonifikation oder Proſopopöie zu rechnen, 
und doch haben wir hier recht eigentlich das Weſen der Proſopopöie, 
nämlich die Vermenſchlichung natürlicher Vorgänge auf Grundlage einer 
finnlichen Anſchauung. Wenn Tiere und Pflanzen in der Dichtung redend 
eingeführt werden, ſo iſt das nichts anderes als eine Weiterführung 
dieſes Grundzuges der Sprache, nicht etwa eine Anwendung einer be— 
ſonderen Redefigur, die jemand aus einem Lehrbuche der Poetik gelernt 
hätte. So ſagen wir auch vom Feuer: Es wird genährt, es ergreift 
einen Gegenſtand und verzehrt oder frißt ihn, es läuft oder wälzt 
ſich durch die Straßen, es ſpringt von einem Dach zum andern, es 
wird immer gieriger (wie ein wildes Tier), es leckt an den Wänden 
empor, es wütet entſetzlich, bis es zuletzt erſtickt wird.) Jede dieſer 
Wendungen bezeichnet haarſcharf, mit einer Genauigkeit und Wahrheit 
ohnegleichen, den finnlihen Vorgang. Daher erfreut e3 unjern Sinn 
aufs wärmfte, wenn wir bei Grimm im Märchen vom Dornröschen 
ganz diejem Zuge der Sprache gemäß Iefen: „Das euer ward ftilf 
und jchlief ein.” Wir fagen: Der Krieg erhebt fich, wobei der Krieg 
als eine furchtbare Geftalt gedacht ift, die am Horizonte langſam empor: 
fteigt, drohend und unheilverfündend, ein Bild, das noch weiter aus: 
geführt wird, in dem Worte: Dan fieht von einem Kriege nur das Haupt, 
aber nicht die Füße (d. h. den Anfang, nicht das Ende), So ift die 
fogenannte Projopopdie im Wejen der Sprache aufs tiefite begründet, 
und fie ift nichts anderes als die Vermenſchlichung eines Augenſcheines 
oder überhaupt eines finnlichen Vorganges. Wir jehen, die Sprache 
ruht auf den Grundfeften der finnlichen Welt. 

Oder wählen wir eine andere Nedefigur: die Hyperbel. Die 
Hyperbel begegnet uns überall in der Sprache und im Leben, fie ftellt 
fih ein, wenn wir von irgend einer großen oder heftigen Empfindung, 
etiva von Ärger, von Leidenschaft, Zorn, Rachedurft u. ähn!. ganz erfüllt 
find. Ein Bater jagt zu jeinem Rinde, da3 einige Tropfen aus einem 
Glaſe Wein vergoffen hat: „Du haft ja das ganze Glas verfchüttet!‘ 
oder eine Mutter zu ihrem ungeratenen Töchterchen, das fie bereits ein- 
oder zweimal ermahnt hat: „Ich Habe es dir Schon Hundertmal ge: 


1) Bgl. Dr. Rauſch ins Fricks Lehrproben 3, 105. 
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ſagt“ u. ſ. w. Das ſind Hyperbeln, genau ſo gut wie diejenigen, die 
uns in den Lehrbüchern der Poetik aus den Werken der Dichter auf— 
gezählt werden. Wir ſehen, es wirken zwei Urſachen, welche die Hyperbel 
hervorbringen, erjtens: die aufgeregte Empfindung des Menjchen, zweitens: 
ein Sinnenvorgang, welcher von dem in feiner Empfindung aus dem 
Gleichgewicht gefommenen Menjchen vergrößert wird. Ohne eine Auf: 
wallung des Gefühls ift eine Hyperbel undenkbar, und die Größe der 
Hyperbel entjpricht genau der Größe der Gefühlserregung. Ebenfo wird 
man zu einem Kinde, das gar nicht? aus feinem Glaſe verjchüttet Hat, 
nicht jagen, e8 habe das ganze Glas umgegofjen; erft die Tropfen viel- 
mehr, die wirflih aus dem Glaſe gefallen find, geben den Anlaß zu 
der Hyperbel. Die Hyperbel kann aljo nicht mir nichts, dir nichts aus 
der Luft gegriffen werden, wie das jo viele Dichter thun, jondern fie 
muß immer als Grundlage einen wirklichen finnlichen Vorgang haben, 
der in ihr nur vergrößert erjcheint. So ruht auch fie auf den Grund: 
feften der Dinge. 

Wir könnten jede einzelne bildliche Wendung und Nedefigur in diefer 
Weiſe durchnehmen und überall würden wir zulegt auf den feften Boden 
einer Thatjache gelangen, die in dem Bilde oder in der Redefigur feit- 
gehalten wird. Dieje Thatſache gehört teild der inneren Welt der Em- 
pfindung und der Gedanken an, teild der äußeren Welt der Sinnen: 
borgänge. Mit diefen Thatfahen muß der Ausdruck in genanejter 
Übereinftimmung ftehen und in diefer Übereinftimmung einzig und allein 
beftehbt die Schönheit des Stiles. Indem wir in dieſer Schönheit 
das Grundgeſetz des deutjchen Stiles erbliden, erhalten wir für alle 
ſprachliche Darftellung zugleih einen feften Mapftab der Beurteilung. 
Wo diejes Thatjächliche, diefe Wahrheit fehlt, wird der Stil geſchmacklos 
und ungenießbar, two ‚fie aber vorhanden iſt, nimmt er jene Gejtalt 
an, die wir in den Werfen des Genius bewundern. 

Um ganz Mar zu fein, wollen wir jegt diefen Maßftab auf einige 
Dicterftellen anwenden. Wenn Oskar von Redwig in feiner Ama: 


ranth jagt: — 
Sie lehnt vom Fackelichein umflammt, 


Das Haar im Nachtwind loſe; 
Aus ihrer Wange bleichem Samt 
Taucht eine matte Roſe, 


ſo iſt dieſes Bild geſchmacklos, weil es durchaus unwahr iſt. Zunächſt 
fehlt der ſinnliche Untergrund; wenn eine Wange mit Samt verglichen 
wird, ſo könnte es höchſtens geſchehen, um das Weiche bei der Be— 
rührung hervorzuheben, wie man auch von ſammetweichen Händen u. ähnl. 
ipriht. Wie aber die geifterhafte Bleiche des Antliges mit Samt ver- 
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glihen werden kann, ift ganz unerffärlih. Dazu fommt nod), daß der 
Samt gerade glänzend, gewöhnlich von dunkler oder leuchtender Farbe 
zu jein pflegt, jo daß man von bleihdem Samt überhaupt nicht in 
allgemeinerem Sinne ſprechen kann; das Bleiche ift mit einem Worte 
feine charakteriſtiſche Eigenſchaft des Samtes. Im folgenden Verje ver: 
wandelt ſich aber nun diefer Samt in einen See oder einen Teich, aus 
dem eine matte Roſe hervortaudt. Auf Samt fann aber eine Roſe 
höchſtens geftidt werden, fie fann nicht aus ihm tauchen. Es werden 
aljo zwei ganz verjchiedene Bilder zu einer einzigen VBorftellung zu: 
ſammengeſchweißt, nämlich zu der Vorftellung einer bleichen, mit matter 
Röte ſich Färbenden Wange, Wie ganz unmwahr diefe Darftellung iſt, 
erhellt hieraus aufs deutlichſte. Ebenſo geſchmacklos und unwahr würde 
das Bild fein, wenn man wirklich annehmen wollte, demfelben Tiege 
eine auf Samt geftidte Roſe zu Grunde. Ein derartiges künſtliches, 
noch dazu gejchmadlojes Erzeugnis der menjchlichen Handfertigfeit oder 
Fabrifthätigfeit zur Bezeichnung der einfahen Schöne des Menjchen- 
antlige3 zu mwählen, das ift ganz einfach eine Verfündigung an Natur 
und Wahrheit. Gerade durch ein ſolches Berfahren find uns gemilie 
naturmalende Dichtungen aus dem vorigen Jahrhundert jo ungenießbar 
geworden. Bon dem Sammetteppich der Wiejen, dem jammetnen 
Moosteppich des Waldes, den Burpurwangen und den feidenen 
Händen der Geliebten, der Silberftraße des Baches und ähnlichen Bildern 
wünfchen wir am Tiebften heute nicht3 mehr zu hören. Solche Bilder find 
nicht befjer, al3 wenn man die Sonne die Lampe de3 Himmels ge: 
nannt bat. Die Unmwahrheit folder Ausdrüde beleidigt unjer Empfinden. 

Heinrih Heine, der recht wohl den wahren und echten Ton zu 
treffen wußte, hat fich dennoch häufig, wie in feinem Empfinden, jo aud) 
in jeiner Sprache, durchaus vergriffen. Unerträglih find die weißen 
Lilienfinger und die Burpurrojen des Mundes, die Veildhen- 
augen, die Rubinen der Lippen und ähnliche Bilder, mit denen 
jeine Dichtung förmlich durchſetzt ift. 

Böllig geihmadlos ift auch folgendes Bild aus jeinem Cyklus Nord: 
jee. Er mill die Geliebte krönen, aus der Sonne macht er ein Diadem, 
dann fährt er fort: 

Bon der flatternd blaufeidnen Himmelsdede, 
Worin die Nachtdiamanten bligen, 

Schneid' ih ein koſtbar Stüd, 

Und häng’ es dir ald Krönungsmantel 

Um beine föniglihe Schulter. 


Umgekehrt kann aber ein Bild aus lauter finnlih wahren Vor: 
gängen zufammengejegt fein, und doch nicht befriedigen, wenn nämlich 
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die ſinnlichen Grundlagen nicht zu einem einheitlichen Ganzen zuſammen— 
gefaßt, zum Ausdruck eines beſtimmten Gedankens gemacht ſind, mit 
einem Worte: wenn die Wahrheit nicht geſtaltet, wenn die bloße äußere 
Wahrheit nicht in eine innere umgewandelt worden iſt. Man höre 
folgende Strophe aus einem Gedicht Hermann Rolletts: 
Der Tag iſt verſunken jo ſchnell, jo ſchnell, 

Die Abendglocken verklangen, 

Und die Sterne flimmern ſo hell, ſo hell 

Und der Mond iſt aufgegangen. 

Hier find lauter Thatſachen berichtet, und dennoch laſſen ung die 
Worte ganz unbefriedigt. Der Grund Liegt darin, daß weder eine 
Stimmung, nod eine Empfindung, noch ein Gedanke in diefen Worten 
zum charakteriftiichen Ausdrud gebracht ift, der äußeren Thatfache ent: 
jpricht feine innere, und ſo ift auch diefe Schilderung recht eigentlich 
unwahr, weil gar fein innerer Grund zu ihr vorlag, der die Seele dazu 
trieb. Der Dichter ſoll fingen, wenn er fingen muß, wenn eine innere 
Gewalt ihn dazu treibt; und der Menſch, der fchreibt, joll feine Feder 
nur dann anjegen, wenn er wirklich etwas zu jagen hat. Ein Schriftfteller, 
der nichts zu jagen Hat und dennoch jchreibt, gehört zu den Leuten, die 
ihren Beruf verfehlt Haben. Man kann folche jcheinbare Wahrheiten, die 
dennoch innerhalb des Kunſtwerkes jelbjt jchreiende Unmwahrheiten find, am 
beiten daran erfenen, daß man jie ruhig weglafien kann, ohne daß der 
eigentliche Inhalt des Gedichtes eine Änderung erführe. Hierauf beruht 
Schillers Wort: „Was er weije verjchtweigt, zeigt mir den Meifter des 
Stils." 

Wie ganz anders hat Matthias Claudius den Abend gejchildert: 

Der Mond ift aufgegangen, 
Die güldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und Mar; 
Der Wald fteht ſchwarz und jchweiget 
Und aus den Wieſen fteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 

Hier ift nichts verzeichnet; die Thatjachen der Empfindung, wie die 
Thatjachen des Sinnenvorganges find mit gleicher Reinheit erfaßt und zu 
einem Gemälde von rührender Wahrheit vereinigt. Meifterhafter aber hat 
niemand den Zauber der Mondnacht geichildert ald Goethe im Fauft in den 


SERBIEN ENENR: Ach, könnt ich doch auf Bergeshöhn 
In deinem lieben Lichte gehn, 
Um Bergeshöhle mit Geiftern ſchweben, 
Auf Wiefen in deinem Dämmer weben, 
Bon allem Wiffensqualm entladen 
In deinem Tau gejund mich baden. 
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Denken wir uns in eine ferne Zeit verſetzt, in welcher unſre Kultur 
zu Grunde gegangen und von unjrer gejamten Dichtung nichts übrig 
geblieben wäre, als dieſe Zeilen Goethes: diefe wenigen Verſe des 
großen Dichters würden genügen, um aus ihnen den vollfommenen Be: 
griff von dem Weſen der Dichtkunft twiederherzuftellen. Und bieje Er- 
fenntnis würde feine andere jein als die, welche Goethe jelbft, im grellen 
Gegenjate zu dem Modephilofophen Schopenhauer, in den nicht miß- 
zuverftehenden Worten ausſpricht: „Das Erjte und Letzte, was vom 
Genie gefordert wird, ift Wahrheitsliebe.“ 


Die Pflege des mündlichen deutfchen Ausdrucks an unfern 
höheren Schulen. 
Bon B. Münd in Koblenz. 


Wie führen wir unſere Schüler zu jicherem und gewandtem Aus: 
drud in der Mutteriprache? 

Bon den zwei Hauptklaſſen überflüjfiger Fragen, nämlich jolchen 
die niemand beantworten kann, und ſolchen die nicht beantwortet zu 
werden brauchen, zerfällt die letztere ihrerjeitS wieder in zwei Arten: 
diejenigen Fragen, welche längft beantwortet find, und diejenigen, welche 
ich von jelbft beantworten. Beide Arten find auf unferem, dem päba- 
gogiichen Gebiete jo wenig als anderswo unerhört. Daß mit einem An— 
ſpruch von Wichtigkeit neu formuliert und öffentlich abgehandelt wird, 
was recht wohl al3 erledigt gelten konnte, ift uns nicht ganz ungewohnt. 
Manchmal glaubt man ein Gebirgseho zu hören, das die ausgerufene 
Frage endlos wiedergiebt, bis die Schallkraft ſich ganz erjchöpft Hat. 
Sollte ich ein Beifpiel aus der Gegenwart nennen, jo wäre es die Frage, 
wie es der Sprachunterricht, der neuſprachliche insbejondere, machen 
müſſe, um „umzukehren“. 

Die Frage, die ich heute geſtellt habe, hat meines Wiſſens ein 
derartiges Schickſal nicht gehabt: ich habe ſie kaum je als ſelbſtändige 
Frage behandelt gefunden — mas allerdings an meiner Unbelejenheit 
liegen kann. Aber jollte fie nicht zu der lehterwähnten Art der „über: 
flüffigen“ gehören? Braucht fie überhaupt erhoben zu werden? 
Iſt nicht das, was damit als eine Art von Problem bezeichnet wird, 
eine jich von ſelbſt erledigende Sache? Man ſollte es wohl meinen. Auf 
höheren Schulen, mit langem Gejamtkurfus, mit allgemeinen Bildungs: 
zielen, mit breitem Raum für Sprachunterricht, da muß doch diejes jo 
ihlichte, jo ganz naheliegende, jo elementare Ergebnis ſelbſtverſtändlich 
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voll und reichlich und gewiß ſpielend mit gewonnen werden! Wer will 
daran zweifeln? 

Nun, in Wirklichkeit wird daran ſehr gezweifelt, wird dieſes Er— 
gebnis ſehr beſtimmt vermißt. Bald ſind es die Hochſchullehrer, die 
ſich nach dieſer Seite über unzulängliche Entwicklung der angehenden 
Studierenden beklagen, bald gewahrt man das Kopfſchütteln praktiſcher 
Männer (von den Anſprüchen des höheren geſellſchaftlichen Verkehrs 
ganz zu ſchweigen), bald ſpricht noch eine andere Stimme in ähnlichem 
Sinne zu uns, nämlich die der eigenen Wahrnehmung und Einſicht. 
Ja, was unſere Schulerziehung auf dem Gebiete unſeres Themas zu 
leiſten pflegt, bleibt recht erheblich zurück hinter dem, was zu wünſchen 
wäre und zu erwarten. Wie erklärt ſich das? 

Ich bezeichnete das Ziel vorhin als beſonders ſelbſtverſtändlich. 
Vielleicht, daß es grade deshalb zu wenig ernſtlich verfolgt wird? Viel— 
leicht, daß auch hier, wie ſo lange Zeit im Unterricht der fremden 
lebenden Sprachen, man meinte, das Sprechenkönnen müſſe ſich ohne 
beſondere Bemühung mit dem ſonſt Erworbenen gleichſam als Neben— 
produkt ergeben? Und bekanntlich ergab es ſich ſo mit nichten; ja es 
führte die ſonſtige Bethätigung in dieſem Sprachunterricht vielmehr von 
dem Sprechenkönnen hinweg! 

Aber vielfach hat man das auch gar nicht weiter bedauert, hat von 
dem Ziele, das man verfehlte, mit Mißachtung geſprochen. Daß es für 
das Deutſche ſo oder ähnlich ſei, iſt ſo undenkbar nicht als es ſcheinen mag. 
Könnte nicht auch hier der allgemeine Betrieb des Unterrichts gradezu 
von dem Ziele hinweg geführt haben? Und iſt hier Unterſchätzung des— 
ſelben etwa ausgeſchloſſen? Auf die erſtere dieſer Fragen ſoll ſpäter ein— 
gegangen werden. Was aber die zweite betrifft, ſo war doch unter uns 
thatſächlich ein Bildungsideal erwachſen, das die Fähigkeit möglichſt 
voller und leichter Beherrſchung der Mutterſprache — nicht grade aus— 
drücklich ausſchloß, aber doch nicht als einen weſentlichen Beſtandteil in 
ſich trug; von der humaniſtiſchen Anſchauungsweiſe, nach welcher Latein— 
ſprechen den ſchönſten Bildungserweis bedeutete, Deutſch reden können 
eine Kunſt für die Trivialen und Oberflächlichen war, iſt ein Reſt bis 
in unſere Zeit hinein verblieben, und wenn auch nach und nach jene 
Überſchätzung des Künſtlichen ſehr gewichen iſt, ſo kann man die rechte 
Würdigung des gegenüberſtehenden natürlichen Zieles doch noch ſehr ver— 
miſſen. Sicherlich die Würdigung durch die That, auf die es doch eben 
ankommtl 

Der Würdigung durch die That, durch bewußte Bemühung, bedarf 
es in Wahrheit um ſo mehr, als die natürliche Anlage bei uns Deutſchen 
nicht eben groß iſt. Beredſamkeit gehört nicht zu unſern natürlichen 
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Vorzügen, wir unterjcheiden uns darin von Romanen wie auch von 
Slaven und ebenfo von Völkern noch viel fremderen Blutes. Wohl find 
die deutichen Stämme oder die Glieder der germanischen Gejamtfamilie 
in diefer Hinficht nicht gleich, und es wird durch bejtimmte Kulturver- 
bältnifje, wie 3. B. durch das Leben der alten Berfehrscentren oder 
Hauptftädte, Günftigeres ermöglicht. Aber wenn man Ausnahmen Aus: 
nahmen bleiben läßt, und wenn man auch zwiichen Geſprächigkeit und 
Mitteilfamkeit und Gejchwäßigfeit und Munddreiftigfeit und Phrajen- 
drefiur und dergleichen eimerjeit3 und erfreuficher Beherrſchung der 
mutterfprachlichen Rede anderjeit8 den gebührenden tiefen Unterjchied 
macht, dann bleibt eben jenes Urteil doch beftehen. Unſere Vettern in 
England erfennen fich bekanntlich diejes nationale Gebrechen auch zu, und 
hervorragende Männer haben es ihnen zum teil mit jcharfem Spotte 
zum Bewußtjein gebracht. Aber juft unter dieſen unſern Stammesgenoffen 
heut man auch vor der Mühe nicht zurüd, fich für ſolche Bethätigung 
planmäßig zu „trainieren — freilich großenteil3 auch zum Ausgleich 
de3 im Schulunterricht VBerabjäumten. Sollen nicht auch wir auf unjere 
Art und an unjerer Stelle das Unfrige thun? 

Nun ijt ja aber „Trainieren“ wohl das Unfrige nicht! Ein äußeres 
Können durch äußerliche Mittel anzuftreben, ift das unferer allgemeinen 
Örundjäge würdig? So kann man fragen. Ja, es wird vielleicht ein 
teht innerlihes Bedenken vorgebradt gegen eine eifrige Verfolgung 
jenes Zieles. Wenn man, wie das nun jchon allbefannte Wort lautet, 
„die Fehler jeiner Vorzüge” Hat, jo laſſen fi eben zu vorhandenen 
Fehlern auch die Vorzüge auffuchen, deren Kehrfeite jene bilden. Mit: 
unter find ja Kleine Fehler nur die Kehrfeite großer Vorzüge. Sp mag 
man ohne Unrecht jene gewiſſe Schwerfälligkeit des Wortes mit Tiefe 
de3 Empfindungslebens, mit individueller Eigenart des Denkens, mit 
Ernſt der Wejensanlage in Verbindung bringen, denn der Tiefe der 
Empfindungen pflegt naturgemäß die Beweglichkeit fern zu bleiben, wie 
Eigenart nicht jo leicht die Einkleidung für ihren Inhalt findet, und der 
Beiensernft nicht Leicht fih ausftrömt. Und fo hätten wir uns hier zu 
hüten, echt deutjches Wejen in feiner wertvollen Eigenart anzutaften? 
Num, wie weit e3 wirklich folhe Schonung gilt, davon foll ganz zum 
Schluß die Nede fein. Aber wenn Sache der Erziehung eine harmo— 
niſche Ausbildung der Kräfte der Perfönlichkeiten ift, jo gehört dazu 
doch wohl auch, daß rechter Ausgleich angeftrebt werde, und es muß 
dasjenige planvoll und ernftlich gefördert werben, was von Natur nicht 
recht wachſen will. Es mag uns der Typus des fpröden, unbehilflichen, 
ftummen Jünglings, wie er aus gelehrten Schulen hervorzugehen pflegt, 
um gewifjer Erinnerungen willen teuer fein, aber wenn wir nicht das 
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nun einmal geſchichtlich Gewordene und in unſerm Kreiſe Gewohnte gut 
finden wollen, ſondern weiter um uns blicken und vor uns, ſo hat uns 
jener Typus ja nicht mit irgend welcher Notwendigkeit als Ideal, als 
Träger des an ſich normalen Bildungsergebniſſes zu gelten. Beſonders 
aber ſollten wir das Ergebnis nicht als ein notwendiges hinnehmen, 
wenn es ſich zeigte, daß es wirklich zu einem erheblichen Teile erſt 
durch die Schule ſelbſt hervorgebracht worden wäre! 

So könnte unſere Erwägung dieſen beiden Punkten gelten: die 
natürlichen und künſtlichen Hemmniſſe aufzuzeigen, und: den Weg zu 
weifen zu deren Überwindung oder Vermeidung. Doch follen zwei 
getrennte Teile daraus nicht entjtehen; dag eine wird ſich mit dem 
anderen vielfach durchdringen. 


Wie bildet ſich denn überhaupt die Fähigkeit, wie vollzieht fich 
die Leiftung ficheren und zufammenhängenden Sprechens? Gewiß haben 
wir Urſache, das uns recht klar zu machen, jofern wir eben einwirken, 
in den natürlichen Verlauf eingreifen wollen. Urſache auch, jofern die 
Sache an ſich recht verwidelt ift. Es jpielen ganz verjchiedene Kräfte 
dabei ineinander. Nicht bloß Körperlihes und Geiftiges ftehen ſich 
gegenüber, jondern es ift zum großen Teile ein Miſch- oder Bermitt- 
lungsgebiet, auf dem die Vorgänge fich abjpielen. Um jo weniger denn 
dürfen wir, darf unjere Betrachtung hier die Dinge vermijchen oder 
verwechſeln. 

In der That, rein Körperliches kommt ja ſehr mit in Betracht. 
Nicht bloß hängt die Fähigkeit, die einzelnen Laute der Sprache richtig, 
deutlich, leicht hervorzubringen, von normaler Beſchaffenheit, von günſtiger 
Entwicklung der Sprachorgane ab, von Beweglichkeit der Zunge, Regel— 
mäßigkeit der Zahnreihen, Geſchmeidigkeit der Lippen, von günſtigem Bau 
der Mundhöhle wie des Kehlkopfs, von Kraft der Lunge (und ohne dieſe 
grundlegenden Vorteile ſcheint ja weiteres Streben und Können kaum zu 
lohnen oder gewürdigt zu werden); nicht bloß muß das Ohr gut entwickelt 
ſein, um an fremder Sprachbethätigung die Normen für die eigene zu 
gewinnen; ſondern es iſt, über das richtige Einzelne hinaus, auch die 
Fähigkeit leichten zuſammenhängenden Sprechens, die Fähigkeit zur ſicheren 
Erzeugung größerer Verbindungen und Reihen ſehr erheblich von körper— 
licher Beſchaffenheit abhängig: das Nervenſyſtem ward bis jetzt noch nicht 
genannt, und doch tritt der Zuſammenhang zwiſchen geſundem oder an— 
gegriffenem, kräftigem oder empfindlichem Zuſtand der Nerven und freier 
Sicherheit oder aber Unſicherheit und Unregelmäßigkeit der Rede reichlich 
und deutlich genug zu tage, nicht bloß bei der krankhaften Erſcheinung 
des Stotterns! 
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Dies alfo iſt die Förperliche Grundlage der Beredjamkeit. Haben 
wir fie einfach hinzunehmen wie fie bei unfern Zöglingen uns ent- 
gegentritt? Wir werden dann jchwerlich weit fommen. Viel natürliche 
Gejchmeidigkeit der Organe bringen fie durchweg nicht mit, denn diefelbe 
liegt überhaupt wiederum nicht in der Stammesart. Und daß häusliche 
gute Gewöhnung das ausgeglichen hätte, wie weit find wir davon entfernt! 
Beſondere organifhe Mängel (wie 3. B. fehlerhafte Erzeugung des 
ſ-Lautes) find dabei recht häufig. Aber es wird vieles als ein für alle- 
mal mangelhaft hingenommen, was e3 nicht notwendig ift; man bejcheidet 
ih jehr leicht, was ja auch am bequemften if. Schon im Elternhaufe 
ıt der Ernft, mit dem man das Sprechenlernen der Kinder überwacht 
und fördert, ſelbſt in gleicher gejellichaftlicher Sphäre ſehr ungleich; Teicht 
gewöhnt fich bei den Erziehenden das Ohr, das ja überhaupt bei ung 
wenig entwidelt ift, an die unvollfommenen länge, an den Notbehelf, 
und dem Sprechenden genügt es erjt recht, fich verftändlich gemacht zu 
haben. Und auch in der Schule wird, obwohl von ihrer Autorität und 
Konjequenz wohl Erfolg zu erwarten wäre, an die Aufgabe der Reinigung, 
der Korrektur verfehlter oder Halb verfehlter Laute jelten viel Ernſt 
gejegt. An die Stimmftärke werden am eheften noch Anjprüche gemacht, 
namentlich” auf den unterjten Stufen, aber oft jo, daß damit ein voll: 
ftändiger Gegenſatz zwiſchen dem Schulfprechen und eigentlichem „Sprechen“ 
entjteht. Die Forderung voller Deutlichkeit bei aller Natürlichkeit 
findet man jelten erhoben oder durchgefeßt. Die unechten, die nur an— 
gedeuteten oder gradezu vertaufchten Laute läßt man auch da, wo das 
Spreden ein jorgfältiges fein ſoll, mafjenhaft durchgehn. Und wenn 
da3 in den erften Jahren fo ergangen ijt, und wenn dann jpäterhin 
gelegentlich die Forderung muftergiltigen Sprechens erhoben wird, eines 
Sprehens über die bequeme perjünliche oder mumndartlihe Gewöhnung 
hinaus, dann bleibt diefe Forderung eben unerfüllt, dann ift ihr gegen: 
über die Unfähigkeit ganz natürlih, und dann fcheint die doppelt müh— 
ame Schulung diejes elementaren Gebietes wohl unter der Würde der 
Altersjtufe. Meines Erachtens ift es mindestens nicht unter der Würde 
der unteren Klaſſen, diejes Gebiet in eine fefte und planvolle Zucht zu 
nehmen, dazu beizutragen, daß mangelhafte förperlihe Vorbe— 
dingungen durh Wille und Übung möglichft ausgeglichen, und 
daß nachläſſiger Geſamtgewöhnung (wie fie das mundartliche Sprechen 
mit ich zu bringen pflegt) ernfte Forderung und angemefjener 
Zwang entgegengeftellt werde. Selbſt die Schwierigkeiten, welche 
die (leider immer häufiger werdende) Nervofität hier bereitet, laſſen fich 
bei richtiger Behandlung gerade in diefem Alter noch in erheblihem Maße 
überwinden. Das Ganze aber ift eben darum nicht unter unjerer Würde, 

Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 3. Jahrg. 1. Hft. 3 


— — 


weil es etwas wert iſt für die wirkliche Erziehung der Perſönlich— 
keiten. 

Eigentlich gedeiht nun erziehende Einwirkung überhaupt nur da, 
wo ſie die Selbſterziehung anregt. Und in der That, auch das Sprechen— 
lernen und Sprechenkönnen iſt ja ganz weſentlich Ergebnis der Selbſt— 
erziehung. Körperliche Bethätigung unter die Herrſchaft des Geiſtes 
oder Willens zu bringen, das iſt das Ziel. Oder genauer: nicht bloß 
ſoll der bewußte Geiſt körperliche Bethätigung beſtimmen und überwachen, 
ſondern es ſoll gewiſſermaßen der Körper dem Geiſte einen Teil ſeiner 
Arbeit abnehmen, es ſoll bewußte Bethätigung ſich verwandeln in un— 
bewußte, den Geiſt nicht mehr in Anſpruch nehmende. Es handelt ſich 
mit einem Worte um die Erzielung von Fertigkeit, denn das Weſen 
der Fertigkeit war es ja, was wir mit den ſo eben gebrauchten Wendungen 
kennzeichneten. Das Sprechen ſteht nach dieſer Seite — obwohl das 
uns viel weniger zum Bewußtſein zu kommen pflegt — auf gleicher Linie 
mit dem Leſen, dem Schreiben, dem Schwimmen, dem Spielen eines 
Inſtruments, u. ſ. w. So bildet ſich ja beim Kinde, nachdem die müh— 
ſamen erſten Verſuche der Hervorbringung von Lauten und Lautver— 
bindungen gelungen, alsbald das von den Phonetikern jo genannte Be— 
wegungsgefühl, und mit ihm dann die jederzeit fichere, unberechnete Neu: 
erzeugung jener Lautgruppen. Auch bejchränft fi) das Hervorbringen 
von Lautverbindungen nicht lange auf einzelne Wörter; Wortgruppen 
von größerer Regelmäßigkeit der Wiederkehr, von mehr formelhaftem 
Charakter entjtehen auf diejelbe Weile. Bald tritt auch das Bedürfnis 
ein, für den auszudrüdenden Inhalt aus den zur Verfügung ftehenden 
Einzelftüden jelbjtändige Verbindung berzuftellen, was zunächſt wieder 
nicht ohne geijtige Bemühung gefchieht, allerlei Tajten, Stoden und Fehl: 
greifen mit fich bringt, aber doch nur auf Zeit; denn einmal auf diejem 
Wege, kommt das Kind im allgemeinen in erfreulich jchnellem Fortichreiten 
zu einer gewijjen Höhe. Im allgemeinen, denn der Unterjchied zwijchen 
den einzelnen bleibt ja groß genug; warum jollte es bier auch anders 
jein als bei jonjtigen Fertigkeiten, beim Klavierfpielen zum Beifpiel, wo 
der eine es nur bis zur Bewältigung von mäßigen und unverwidelten 
Ganzen in einem Momentakte bringt, der andere jich zu ftaunenswerter 
Höhe derartiger Leijtung erhebt. 

Ob wir's auch zu fjtaunenswerter Höhe der Spredjleiftung bringen 
jollen oder wollen? Man könnte bei der Vorſtellung eines ſolchen Bildungs: 
zieles wohl einen gelinden Schred empfinden. Aber vielleicht läßt man es 
doch, um weiter im Vergleiche zu reden, zu jehr beim Klimperntönnen 
des einfachften Stückchens bewenden. Ob nicht die Pflege des Spredens 
als Fertigkeit etwas mehr gewürdigt, etwas weiter geführt, etwas 


planmäßiger gefördert werden fünnte, ift mir jehr fraglich. Die natürliche 
Weiterentwicklung fommt, wie jchon angedeutet, nad) einiger Zeit wieder 
zu einer Art von Stilljtand, oder hebt fih von da an doch nur viel 
langjamer und ungewiſſer. Und dann, was wohl die Hauptjache ift, 
ihr wirken gewiſſe Einflüffe entgegen, und es ergeben fich beftimmte 
Hemmungen. Dieje wenigftens zu befämpfen oder auszugleichen wäre 
doc wohl Aufgabe. 

Der lautliden Bernadläfjigung ward ſchon vorher gedadt. 
Sie ergiebt fih nur zu natürlich, in dem Maße der fteigenden Leichtig- 
feit der Hervorbringung zeigt ſich vielfach Rückgang der lautlichen Sauber: 
feit; je mehr die Redewendungen formelhaft vertraut werden, deſto 
leichter begnügt fi) der Sprechende mit bloßer Andeutung. Überwachung 
und Korrektur pflegt nicht viel geübt zu werden; während alle Familien 
der ſich einjtellenden erjten Sprechfertigfeit mit freudiger Aufmerkſamkeit 
folgen und fie wohl aud mit Intereſſe fördern, wird nachher nur in 
vereinzelten Familien auf das geachtet, was Hinzufommt, was bewahrt 
wird, was verloren geht. Daß das Sprechen für den regelmäßigften 
praftiichen Gebrauch ausreichend diene, das genügt durchweg den Hörenden 
wie dem Sprechenden jelbft. Und nicht bloß in lautlicher Beziehung 
hat dieje Klage Grund. Auch die Erweiterung der jonftigen Gewandt— 
heit im Spreden entbehrt fait durchweg der Förderung, die ihr 
dur; Anregung und Überwachung zu teil würde, und dem etwaigen 
guten Vorbild der einen Seite jtehen meiſt von anderer Seite deſto 
reichlichere üble Beijpiele gegenüber. 

Uber das ift jo wohl nur bis zum Eintritt in den Bereich all- 
gemeiner planmäßiger Einwirkung, nämlidh in die Schule? Was in 
deutjchen Familien im allgemeinen nicht geleiftet wird, weil nicht geſchätzt 
(in weiten Kreiſen hegt und pflegt man ſogar Widerwillen und Miß— 
trauen gegen jegliches Sprechen, das ſich unter eine beftimmte Zucht 
jtellt), daS wird doch wohl die deutiche Schule leisten? Indeſſen fogleich 
an der Schwelle der Schule erwächſt dem Sprechen geradezu die Gefahr 
eines großen Hemmnifjes in Gejtalt de8 — Leſens! Dabei Handelt 
es jich doch darum, zur Erzeugung der einzelnen Laute, dann der Laut: 
verbindungen u. j. w. von neuem zurüdzufehren, und zwar auf ganz 
anderer Grundlage, mit Einſchiebung eines Zwijchengliedes, einer neuen, 
jehr intenfive Kraft in Anſpruch nehmenden Bethätigung! Dieje neue 
Thätigfeit des Leſens wirkt auf die Gewöhnung oder Übung leichten, 
jließenden, zujammenhängenden Sprechens in der That vielfach Tähmend 
oder durchkreuzend Es wird — und bleibt lange Zeit — ein ganz 
andersartiges Reden, was von den Buchjtaben hergewonnen wird, als 
dasjenige, welches aus dem Bedürfnis nach Äußerung hervorging. Die 
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beiden Ströme gehen nun neben einander her; wie weit von einander, 
das ift die Frage, auf die wir weiterhin noch einzugehen haben. 

Natürlich gilt dieſes Nebeneinander nicht bloß von der phyſiſchen 
Seite der Spradbethätigung, von der Lautbildung, der Wortverbindung, 
der Sabbetonung u. ſ. w., jondern auch von der geiftigen: es ift eine 
andere Ausdrudsiphäre, die der Schriftſprache, jelbft da noch, wo man 
Leſeſtücke mit möglichft angemefjener, Findlicher Sprache wählt und dar- 
bietet, und die neue Ausdrudsart greift hemmend in die Weiterentwid: 
(ung der älteren ein. Das könnte nun unabänderlich genannt werden. 
Aber doch nicht in dem Sinne, daß nicht der Ausgleich geſucht und 
jo weit ala thunlich verwirflicht werden müßte. Daß man die ent: 
jtehende Zwiefpältigkeit ruhig gewähren läßt, das iſt das Unrecht, welches 
wir befämpfen müfjen. Denn dieſe Zwiejpältigkeit ift die Haupturjache 
der Stümperei. Wohlgemerkt: nicht der Zwieſpalt von Mundart und 
jogenannter Schriftiprache ift hier gemeint, namentlich nicht von nieder: 
deutjcher Mundart; diefer Gegenſatz wirkt feineswegs jchlechthin nachteilig, 
hat vielmehr den Vorteil, die Organe jchmeidigen zu helfen, infofern 
gewiffermaßen zwei verjchiedene Sprachen gelernt und geredet werden. 
Es Handelt fich vielmehr um den Zwieſpalt zwijchen der hochdeutſchen 
oder hochdeutich fein follenden „Sprechſprache“ und der Buchſprache, 
die fih ja — außer bei Pedanten — nirgends deden. Doch um ohne 
weitere Umftände zu jagen, was wir meinen und fordern: es muß die 
Schulfprade an Natürlichleit gewinnen, damit fie auf die 
jonftige Sprade hebend einwirken könne! Werharren beide in 
einem Verhältnis ftarrer Senjeitigfeit, jo erwächjt überhaupt fein erfreuliches 
Sprechenkönnen. Und damit iſt keineswegs etwa ein jchwächlicher Kom— 
promiß gemeint, es joll nicht eine minder edle Art des Sprechens, 
ein Herabgehen in die Nähe des Bulgären angeftrebt werden; wem 
fünnte etwas Derartiges erntlih in den Sinn kommen? Im Gegen- 
teil, die in der Schule gepflegte Sprache joll einen Wert Hinzu: 
gewinnen, eine Aufgabe hinzunehmen und erfüllen, fie joll neben dem 
Charakter des Nichtigen und Gemählten auch den des echt Lebendigen 
verwirklichen. 

Wodurch geichieht das? Als wirklich lebendige oder natürliche kenn— 
zeichnet fich die Sprache durch rechten Fluß oder Zuſammenhang, durch 
Tempo und durh Betonung. Und diefe drei Stüde denn find es 
vor allem, die ich foeben im Sinne hatte. Es kommt freilich noch ein 
viertes Hinzu, nämlich die Wahl des Ausdruds, und ficherlic kann aud) 
nach diejer Seite recht viel gefehlt werden und wird gefehlt, jofern auch 
der gepflegte mündliche Ausdrud fi unnötig und ungerechtfertigt weit 
von dem der gewöhnlichen guten Sprache fern hält, zu ſehr dem breiteren, 


Ihwereren, gemachteren der Buchſprache zuneigt; es wird in diejem Sinne 
oft bei den Schülern zurechtgerüdt, was ihnen ganz befriedigend in den 
Mund Fam. Doc fei grade dieje Seite jet noch nicht näher verfolgt. 
Gegen jene zuvor genannten Punkte aber wird jogleich beim Beginn des 
Schulunterricht3 reichlich verftoßen. 

Es iſt Wirkung der überlieferten außerordentlihen Bevorzugung 
des Schreibens vor dem Spredhen, daß die Richtigkeit der Worte und 
etwa ihrer Aufeinanderfolge an ſich ſchon al3 das Befriedigende gilt, 
und ein Befämpfen des Stodens und Stüdeln3 nur etwa als zu: 
fällige perjönlihe Geſchmacksſache ſich antreffen läßt. Es ift Wirkung 
derjelben Einjeitigfeit, daß nicht dasjenige gruppenweije vereinigt 
zu werden pflegt, was bei dem natürlichen Sprechen, d. h. dem Sprechen 
des Selbſtgedachten und Selbjtempfundenen, gruppiert zum Borjchein 
fommt; ja, man legt e3 vielfach recht darauf an, den jungen Schüler 
zu langatmigen Antworten zu veranlafien, zu denen dann eben jein 
(geiftiger) Atem nicht reicht; und unter diefem Gejichtspunfte kann 
denn 3. B. das unbedingte Dringen auf Antworten in ganzen, den In— 
halt der Frage mit wiederholenden Sägen oder Perioden, bis in mittlere 
und obere Klaſſen hinein fortgefeßt, geradezu von Übel fein, fo richtig 
es auch auf den erjten Stufen der Schulausbildung iſt; dort aber wirft 
es auf die Entwidlung wirklichen Sprechens Teicht geradezu lähmend ein; 
die Kluft zwiſchen der Schulübung und der fonftigen gebildeten Rede 
wird nicht, wie es jein müßte, ftufenweife ausgefüllt. Und endlih, um 
auf den dritten, übrigens den wichtigften der obigen drei Punkte zu 
fommen: es ift bedauerliche Folge des Lejenlernens und weiterhin der 
großen Rolle des Buchlernens, daß die natürliche, ehte Betonung 
der Rede darüber zu verfümmern vermag. Den nähern Nachweis, 
den piychologischen Zujammenhang diejer Thatjache braucht man wohl 
nicht ausdrüdlich zu geben; die Sache leuchtet dem, der jehen will, von 
jelbjt ein. Und doch ift mit der Bernachläffigung der Betonung (d. h. 
natürlich nicht des vereinzelten groben Nachdrucks, jondern der gejamten 
Modulation) der Sprahe — mehr als ihr mufifalifcher Reiz, es ift 
ihr gleichſam der jeelifche Eharafter genommen. Will man Perjönlid): 
feiten wirklich bilden, durchbilden, jo darf ſolche Vernachläffigung nimmer: _ 
mehr jtattfinden. Aber es muß ja auch nicht fein. Schon von der 
Stufe des einfachen Lejenlernens an muß es und kann es Ziel fein, das 
aus den Buchftaben herausgearbeitete Ganze, jei es Xejejtüd, oder nur 
Einzelperiode oder Satz, oder Wortgruppe im Sa, in echter, wahrer 
Betonung zu fprechen, und auf allen Stufen jollte feine Antwort, wie 
fein lautes Lejen bei irgend einer Gelegenheit al3 gelungen anerkannt 
werden, wenn vernünftige Betonung dabei fehlte. it das zu jchwer? 
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An ſich ganz und gar nicht, ſchwer wird es nur, wenn man die ver— 
derbliche Gewöhnung erſt einreißen und feſtwurzeln Lie. 

Und jeder einzelne Lehrer, der zu ſolchem Ziel nicht mitarbeitet, 
arbeitet ihm thatſächlich entgegen. Gegenwärtig denken zahlreiche 
Fachlehrer nur an die inhaltliche Richtigkeit der Antworten, ihr gegen— 
über iſt ihnen die ſprachliche Erſcheinungsform gleichgiltig. Ja, das 
Ohr der meiſten iſt für das Hören der phyſiſchen Korrektheit gar nicht 
geſchärft, nur etwa grammatiſche Verſtöße geben ihnen ſelbſt Anſtoß; das 
ſprachliche Taſten ſtatt des Könnens, das Stocken ſtatt des Fließens, das 
Andeuten ſtatt des Bewältigens bleibt ungerügt und ungebeſſert, die 
darauf zu wendende Zeit wird als ein Abzug an dem allein wichtigen 
Sachinhalt geſcheut — und das nicht zum wenigſten deshalb, weil jene 
Lehrer ſelbſt nicht die Art von Durchbildung vertreten, für welche gute 
Form und rechter Inhalt ſich allerwärts verbindet. 

Zur Erzielung wie Bewahrung einer guten Gewöhnung, einer 
rechten Fertigfeit gehört nun unter allen Umftänden Übung, ein möglichit 
umfafjendes Maß von Übung; und zum Begriff der Übung in dieſem 
Sinne wiederum gehört ein reichliches Sihbemwegen in Gleihartigem. 
Thun wir nach diejer Seite hin das Nötige oder nicht? Laſſen wir uns 
vielleicht grade durch die zulegt genannte Seite der Sade von ihr 
abhalten? Scheuen wir die Sprehübung um ihrer elementaren Seite 
willen al3 zu ungeiftig, al3 nicht recht würdig? Ich glaube, es ift jo. 
Das Bildungs- oder vielmehr das Unterrichtsideal der höheren 
Schulen, wie es fi) entwidelt hat, geht jo jehr allerwärts auf das 
Zogifche, auf das Richtige, auf das Erkennen und Willen, daß alles, 
was dem gegenüber irgendwie nach technijchem Können ausfieht, darüber 
jehr mißachtet if. Und am Ende ift mit jener Ausfchließlichkeit und 
Unabläffigfeit doch eine Verfrühung gegeben, eine Einfeitigfeit, die — 
eben die Einfeitigfeit unferes Schulbetriebes ift, für das Schulfeben jelbjt 
eine Urſache der Unfreude, und für das Ergebnis eine jehr fühlbare Be- 
einträchtigung. Ubrigens obwohl Fertigkeit, hängt das Sprechenkönnen 
mit rein geiftiger Schulung (wie raſcher Klärung und Unterfcheidung 
der Begriffe) jo nahe zujammen, daß es fchon deswegen denn Doch 
über die andern Fertigkeiten geftellt werden könnte. 

Es gilt aljo, die Gelegenheiten wahrzunehmen und Gelegen- 
heiten zu jchaffen. ch bin nicht geneigt den Ausspruch gradezu zu 
unterjchreiben: derjenige Lehrer ijt der bejte, der in den Unterrichtsjtunden 
am wenigften jelbjt jpricht, aljo am meiften die Schüler fprechen läßt. 
Aber wieviel daran wahr tft, entdedt ſich leicht. Ganz gewiß: derjenige 
Lehrer, welcher faft immer ſelbſt fpricht und nur ſchwächliche Refponforien 
aus der Zuhörerichaft hervorlodt, jei es weil er ſich ſelbſt gern docieren 
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hört, oder weil er ſeinen Gegenſtand nicht ſo zu entwickeln vermag, daß 
die Schüler am rechten Orte richtig einzuſetzen haben, oder weil er nicht 
Geduld genug hat und nicht erzieheriſche Freude genug, um das Unvoll— 
kommene zuzulaſſen und zu einem Vollkommenen werden zu laſſen — 
dieſer Lehrer ſchädigt die zu erziehende Jugend an einem wichtigen Teile. 
Namentlich darf man auch nicht verfäumen, die Anſprüche an das Selbit: 
ſprechen der Schüler immer angemefjen zu fteigern, und namentlich 
darf (damit fehre ich wieder zu Obigem zurüd) auch bei den gejteigerten 
Aufgaben niemals über der phraſeologiſch-grammatiſchen Korrektheit und 
den jonftigen inneren Anforderungen die Wertihägung und Pflege der 
phufiichen Sicherheit, des Fluffes, der Artikulation u. ſ. w. fallen gelafjen 
werden. 

Ob aber nicht noch bejondere VBeranftaltungen nötig find, um 
— neben all den fich von jelbjt ergebenden Gelegenheiten und über die— 
jelben hinaus — eine Schule des Redens zu jchaffen? Oft genug ift 
auf das Vorbild der engliſchen Debattierübungen hingewiejen worden. 
In viel jchlichterer, in recht natürlicher Weife Hat auch Rudolf Hildebrand 
in jeinem Buche über den deutjchen Unterricht Rede und Gegenrede zu 
üben anbefohlen. Was wir bis jet im allgemeinen von planmäßigen 
Redeübungen haben, find die jogenannten freien Vorträge der Schüler, 
die in manden Schulen auf die oberfte Stufe beſchränkt find, in einigen 
auch ganz verjchmäht werden, in anderen ſchon in den Mittelklaffen be: 
ginnen, aber nicht bloß in diejer Hinficht ungleich durchgeführt find; 
zum teil läuft die Sache auf auswendig gelernte Buchterte hinaus oder 
auf auswendig gelernte Schülerauffäge, namentlich aber wird zum teil 
auf Fluß, Sicherheit, Natürlichkeit, Modulation des Vortrags gar Fein 
rechter Wert gelegt, fondern wiederum bloß die Richtigkeit von Inhalt 
und Einfleidung an ſich verlangt und geachtet. Jene Forderung aber 
müßte mindeftens mit erfüllt werden, und es könnte immerhin diejen 
„Vorträgen“ allmählich eine höhere Blüte und ein größerer Bildungs: 
wert gefichert werden. Auch den Verſuch mit wohlgepflegter Wechjelrede 
fönnte man wohl nad Hildebrands Vorſchlag und Vorgang Hier und da 
mahen. Aber wichtiger al3 alle bejonderen Beranjtaltungen bleibt meines 
Erachtens der allgemeine Ton und Brauch im Unterricht, von dem 
vorher die Rede war. 

Das Klaſſenzimmer muß durdhaus eine Sphäre wohlgepflegter 
deutiher Rede darftellen. Nicht bloß wie es in den Wald hineinjchallt, 
ihallt e3 wieder heraus, auch wie es um das Ohr her und in das 
Ohr Hinein zu ſchallen pflegt, wird es aus dem Munde wiedertönen. 
Die jedesmalige Nötigung für den einzelnen, jo und nicht anders zu 
reden, wäre wenig fruchtbar, wenn nicht mit reichlichem Bernehmen 


des Angemefjenen fich dieſes gleichjam von jelbjt Eingang ſchüfe. Es 
ift das eine Lichtjeite des Mafjenunterrichts oder kann Doch dazu wer: 
den — des Maffenunterrichts, den e3 ja an Schattenfeiten durchaus nicht 
fehlt. Wo die Familienumgebung nach jener Seite jo außerordentlich 
vielfach zu wünſchen übrig läßt, ift ein ernftlicher, bewußter, planvoller 
Kampf der Schule gegen die phyſiſche Verfümmerung der Rede 
eine um jo gewifjere Aufgabe. Daß die Rede des Lehrers vorbildlich 
ſei auch nach der Seite jener phyſiſchen Eigenſchaften, Hätte freilich wohl 
die felbftverjtändlichjte Forderung zu heißen. Sit jie erfüllt? Wie un: 
befangen und üppig wuchert doch aud im Lehrermund 3. B. die mund: 
artliche Geftaltung der jein jollenden idealen Gemein: oder Schriftiprache! 
Und wie viele unterliegen der Gefahr, ſich überhaupt ſprachlich gehen zu 
laſſen da, wo bei verjchloffenen Thüren nur Halbreife und Abhängige 
die Zuhörerjchaft bilden! Freilich machen dieſe fich jpäterhin doch nicht 
jelten zu nachträglichen Richtern und lafjen ein üble Gerücht ausgehn, 
welches vielleicht jchließlich in Gejtalt einer anmutigen Erzählung von 
Rompf und Heinzerling jeinen Weg durd die weite deutjche Welt 
macht und in derjelben die Geringihäßung des höheren Lehrerftandes 
nach einer neuen Seite hin begründen Hilft. 

Noch ein Nachtrag ſei übrigens hier geftattet. So jehr wir grade 
zwifchen der Bücherfprache und der mit einem freilich jehr jchlecht klingenden 
Ausdrud jo bezeichneten Sprechſprache zu unterfcheiden haben, fo iſt es 
doch für die Entwidlung der lehteren von großem Werte, daß aud) die 
Sprache unſerer Schriftjteller in reihlihem Maße vorbildlih im Munde 
der Zöglinge mwiedertöne und ins Ohr tüne. Dem guten Borlejen ift 
— außer andern Gründen — auch deshalb fein Bildungswert zuzuer- 
fennen, weil e3 ficherlih Schulung für gutes, eigenes Sprechen, auch in 
dem phyfiihen Sinne des Fluffes, der guten NArtifulation und der Mo: 
dulation bedeutet. 


Doch genug endlid des Phyfiichen. Vielleicht habe ich Schon viel zu 
lange dabei verweilt. Ich muß geftehen, daß den weiteren Fragen, den 
geiftigeren Seiten der Kunft, diesmal nur eine fnappere Behandlung zu 
teil werden kann. Doc im grunde fehlte ja bei allem jeither Berührten 
das geiftige Moment feineswegs; handelt es ſich doch, wie fchon einmal 
gejagt, grade drum, daß die phyſiſche Bethätigung in rechter Weije in 
den Dienjt des Geiftes trete. Nun alfo zu den höheren Aufgaben. 

Als ſolche höhere Aufgaben werden uns, wenn wir das Gebiet 
überjchauend verweilen, zu Sinne fommen: zuerjt Richtigkeit, Beſtimmt— 
heit, Sauberkeit des Ausdruds, dann was ich Präjenz des Ausdruds 
nennen muß, und im Zuſammenhang damit Wechſel, Mannigfaltigkeit, 
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Reichtum. Dieſe Dinge zufammen machen zum wejentlichiten Teile das 
aus, was man „gut jprechen“ nennt. 

Indeſſen bei etwas näherem Zuſehn zeigt fi, daß auch alle diefe 
Dinge nicht jo ſchlechthin geiftiger Art find, daß das Vorhandenfein 
der betreffenden Möglichkeiten oder Kräfte im Geifte an fi) noch gar nicht 
genügt und entjcheidet, jondern daß auch hier wieder ein untergeordneteres 
Moment eine große Rolle jpielt und nicht entbehrt werden kann, nämlich 
die Gewöhnung. Und das ift denn wieder ein Punkt, an dem Die 
Schule die Schuld einer Verſäumnis auf fi laden kann und meines 
Erachtens vielfah auf fich Lädt. 

Daß fie der Forderung der Richtigkeit nicht gerecht werde, diejen 
Vorwurf wird man ihr wohl am wenigjten machen wollen. Und am , 
allerwenigjten, joweit grammatijche Richtigkeit gemeint ift! Gleichwohl ift 
auh auf diejem Gebiete nicht alles jo gut al3 man meinen mag. Wo 
die Umgangsſprache in Abhängigkeit von der Mundart grammatiiche Un: 
rihtigfeiten enthält (und das ift ja im größten Teile unſeres Vaterlandes 
jo), da werden auch diefe in den Unterrichtsjtunden gar nicht jo felten 
geduldet. Gar manchem Fachlehrer entgehen zahlreiche unrichtige Wort: 
endungen oder auch unzuläjfige ganze Wendungen im Munde der Schüler, 
wenn, wie jchon einmal berührt wurde, nur der Inhalt der Schüleräußerung 
tahlih richtig ift. Und dann — gar mancher giebt fich zufrieden, wenn 
der richtige Gedanke aus der Antwort des Schüler8 nur herausklingt; 
die eigentlich angemejjene Faſſung, die richtige, beftimmte und vollftändige 
Form giebt er dann gerne feinerjeitS gratis dazu. Die Forderung der 
unmittelbaren jprachlichen Richtigkeit wird wohl in den geſamten Sprad): 
ftunden ernftlih erhoben und durchgeſetzt, aber außerhalb ihrer fehlt viel 
daran, daß fie durchgeführt fei. Und fo entjteht denn das nicht, was 
do fih bilden muß, wenn wir unjer Biel erreichen wollen, nämlich 
Gewöhnung, feite Gewöhnung. Daß man richtigen Ausdrud kenne und 
zu bilden vermöge, fann nicht das Ziel jein, damit ift man erjt auf dem 
Beg zum Ziele; fondern daß man gewiffermaßen nicht mehr anders 
könne als jih richtig ausdrüden, das erſt macht hier den gebildeten 
Menſchen. Es ift aber überhaupt ein Zug im herrjchenden Unterrichts: 
betrieb unferer höheren Schulen, daß man die Leijtung des Richtigen 
fordert, aber eine ruhige Gewöhnung an das Richtige verabjäumt. 
Man denke nur an die deutjch-lateinifchen Übungsfäge der unteren Klaſſen. 
Aufgabe auf Aufgabe wird geftellt, jede einzelne kompliziert, jede einzelne 
wieder ganz neu und andersartig, immer fol das Richtige gefunden und ge: 
leiftet werden, immer wieder anderes Richtiges, immer wieder fällt das ver: 
dammende Urteil auf die immer wieder auftauchenden Fehlgriffe, und 
man denkt nicht daran, durch ruhige Bewegung auf demjelben Boden 
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Gewöhnung zu erzielen. So find denn zahlloje Klagen der Unterrichtenden 
über Mangel an Konzentration, an rajher Sammlung, über Raten und 
Tappen, auch über Schwerfälligfeit, wenigitens als Anlagen gegen die 
Zöglinge nicht eigentlicd berechtigt, jondern diefe Dinge werden großen: 
teil3 dadurch erzeugt, daß man im feinen Forderungen nicht ruhig genug 
ſich bewegt, nicht hinlänglih auf demjelben Boden verweilen will, daß 
man das Vertrautwerden durch Übung verfäumt. Doch dies mag denn 
hier als eine Art von Abjchweifung erjcheinen, und bedarf vielleicht der 
Entſchuldigung. Alſo zurüd zur Sache. 

Es wurde geſagt, daß die „richtige, beſtimmte und vollſtändige 
Form“ des Ausdrucks nicht planmäßig und allſeitig genug gepflegt würde. 
Was die Beſtimmtheit (Präciſion) betrifft, ſo iſt ſie in ihrem vollen 
Sinne allerdings erſt Zeichen und Ergebnis einer durchgereiften Bildung, 
indeſſen wird dieſes Ergebnis nie erreicht werden, wenn es nicht bewußt 
angeſtrebt worden iſt. Einige Unterrichtsfächer (die mathematiſchen) würden 
ihr eigenſtes Weſen verleugnen, wenn ſie ihm nicht zuſtrebten; anderen 
liegt eine Vernachläſſigung dieſes Zieles durchaus nicht ganz fern; ſo glaubt 
man vielfach im Religionsunterricht hierin nicht peinlich ſein zu dürfen, 
damit nicht eingehende formale Schulung den Inhalt des Unterrichts ent— 
weihe. Um ſo gewiſſer iſt es Pflicht wenigſtens der Lehrer in allen 
Fächern, ihrerſeits in der Beſtimmtheit des Ausdrucks vorbildlich zu ſein, 
was eine dauernde Selbſterziehung erfordert, deren wir ja überhaupt als 
Lehrer am wenigſten entraten dürfen. Mit der Beſtimmtheit berührt ſich 
nun wiederum ſehr nahe, was vorhin Vollſtändigkeit genannt wurde. 
Die Vollſtändigkeit bildet jo zu jagen die äſthetiſche Korrektheit; gleich— 
ſam organifiert joll der Ausdrud jein, damit er leicht aufgenommen und 
wohltuend empfunden werde. Auf die Frage: was iſt ein Dreied? kann 
ja die Antwort lauten: ein Dreied ift eine von drei geraden Linien be: 
grenzte ebene Fläche. Oder: es ift eine von drei geraden Linien begrenzte 
ebene Fläche. Oder am einfachiten: eine von drei geraden Linien begrenzte 
ebene Fläche. Die Antwort kann aber auch begonnen werden: „ijt eine 
von drei u. ſ. w.“ Sie fanıı, d. h. die Schüler beweifen die Möglichkeit 
alle Augenblide durd) die That, und viele Lehrer können es anhören 
und hören es Jahr aus Jahr ein an, denn es ift dabei ja grammatiſch 
und phraſeologiſch nichts verfehlt, nichts als die äfthetiiche Korrektheit, 
die in der Rundung, in der Organifation des Ausdruds liegt; denn eine 
Ausjage jener Art ift doch und wirft wie ein Körper ohne Kopf. Jeden: 
falls thut eine infolge von Bequemlichkeit und Mundfaulheit jo zerfahrene 
Faſſung dem guten Geſchmack wehe. Ob es num anderfeit3 geichmadvoll 
ift, jedesmal ganz volljtändige Saßantworten zu erzwingen, auch auf 
Stufen, denen die ganz elementaren Sprahübungen nicht mehr gebühren, 


wurde jhon oben einmal bezweifelt; befanntlich kann der gute Geſchmack 
auch die Pedanten gar nicht leiden. Und unfere Schulverfehrsfprade 
jollte, meine ich, fi mehr und mehr unter die Normen ftellen, die 
die Form der Unterredung der gebildeten Kreife beftimmen, aus 
denen die Mehrzahl der Schüler nicht herſtammt, in die fie aber hinein- 
jtrebt. Läßt man aber fo roh nachläſſige Antworten durchgehn, wie auf 
die Frage: welche Konftruftion haben wir hier? „Akkuſativ cum Sn: 
finitiv“, oder: in welchem Kaſus fteht diefes Wort? „Dativ“, oder: auf 
welches Ereignis wird hier angejpielt? „Schlacht bei Roßbach“, u. ſ. w., 
dann giebt man feinen Zöglingen doch eigentlich in die gebildete Um: 
gangsſphäre Manieren mit, welche vielmehr der Bierjtube niederen Ranges 
zugehören; dergleichen wirft ungefähr jo, wie wenn Einem etwas vor 
die Füße geworfen wird, was man mit den Händen überreicht zu be- 
fommen erwartete. Da findet denn aljo das Gegenteil von jener wünſchens— 
werten Beeinfluffung jtatt: e8 fiegt das Rohe über das Gemählte, es 
liegt die Straße über die Schule. 

Nächſt der Richtigkeit im meiteften Sinne ward vorhin eine Seite 
der Pflege empfohlen, die als Präſenz des Ausdruds bezeichnet wurde. 
Zwifchen dem, was im unfer Bewußtſein irgendwie und irgend einmal 
eingegangen ijt, und dem, was im Vordergrunde des Bewußtfeins liegt, 
was gleichlam von ſelbſt an die Oberfläche taucht, ift ja ein gewaltiger 
Unterfchied, und bei den einzelnen Perjonen ift diejer Unterfchied jehr 
verichieden groß; einige verfügen nur jehr jchwer über das, was fie im 
grunde doch befiten, und bei andern jcheint faft der ganze Befit auch 
zu jteter Verfügung zu fein; bei oberflächlich Gebildeten dedt ſich der 
ärmliche Vorrat der vorhandenen Begriffe und der im Munde cirfulierenden 
faft vollftändig, und anderfeitS wieder bei den reichjten, mächtigjten 
Geiftern, bei großen Rednern, großen Dichtern, bejteht eben darin ein 
wejentliches Teil ihrer Überlegenheit, daß die Fülle des in ihrem Innern 
lebenden geiftigen Stoffes, in Tebendigjter Bewegung, kraftvoll und Leicht 
empor= und hervordringt. Was bei jo bejonderen Menſchen die Trieb: 
fraft des eigenen Geiftes thut, muß beim gewöhnlichen Menjchen und in 
dem bejcheidenen Maße des Gewöhnlichen angeftrebt werden durd Schulung, 
durch Übung. 

Nun wird aber auf Schulen dem Geifte, oder insbefondere dem 
Gedädhtniffe eine Menge von Stoff zugeführt, der nicht zu genügend 
reihliher Benußung kommt. Vielfach findet man grade deshalb, weil 
der zur Aneignung vorherbejtimmte und al3 gewußt eines Tages nad): 
zumeilende Stoff jo reichlich bemeſſen ift, zu ausreichender übender Ber: 
wendung nicht die Zeit. Vielfach allerdings mißachtet man auch gradezu 
die Geſetze, nach denen eine endgiltige Aneignung fich erjt vollzieht — 
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twie denn aus dieſer Mißachtung Heraus die zum Auswendiglernen be- 
ſtimmten jchönen Vocabularien und zum teil auch die jchönen Phra- 
jeologieen entjtanden find. Im ganzen aber ſteht diefem Bedürfniffe, von 
dem wir hier reden, nachteilig gegenüber die Neigung unſeres Unter: 
richts zum „Statariſchen“. 

Und damit verjäumen wir denn auch die mögliche Entwidlung des 
Reihtums an Ausdrud, des leichten Wechſels und der erwünjchten 
Mannigfaltigfeit. Ohne großen Vorrat an verfügbaren Ausdrudsmitteln 
aber wird nimmer Sprachbeherrſchung erreicht, weil es fich bei diefer 
darum handelt, in jede auftauchende Form, in jede begonnene Konftruftion, 
jede fich ergebende Verbindung hinein den Gedantenftoff zu fügen und 
ihn jedesmal die erforderlich werdende Einfleidung zu geben. Ich jprad) 
von unjerer Neigung zum Statarifchen. Diejelbe Formel, die er nun einmal 
gewählt hat, pflegt der Lehrer in den gleichartigen Fällen immer wieder 
anwenden zu laffen, auch da, wo der Schüler zu abweichenden und gleich 
guten Ausdrudsformen den Anlauf nimmt. Cine feftftehende Einkleidung 
beifpielöweife für grammatifche Regeln gilt al3 Bedürfnis auch für ſolche 
Entwidlungsftufen, auf denen Mannigfaltigfeit des Ausdruds jchon recht 
wohl zu erreichen ift und feine Gefahr für die treue und bejtimmte Er- 
faffung und Bewahrung des Inhalts mehr bildet. Denn diefer Rückſicht 
freilich verdankt die Sitte der fejten Formulierung ihre Entjtehung und 
ihr Recht; nur muß fie zur rechten Zeit zurüdtreten gegen jene andere. 
Daß übrigens die feite Formel nicht felten auch dem wirklichen Verſtändnis 
gradezu nachteilig ift, daß fie oft ein trüglicher Beweis für wirkliches 
Beritandenhaben ift und daß fie gar manchmal den Geijt einjchlafen läßt 
jtatt ihn wach zu Halten, jei hier mehr nebenbei bemerkt, da e3 nicht 
grade zum Thema gehört. So iſt's denn auch nicht gut, wenn Wieder: 
gabe vorgetragenen geſchichtlichen Stoffes möglidhjt genau in der 
Einfleidung des Lehrers als bejonders anerfennenswerte Leiftung angejehen 
wird. Bor allem aber wird es beim Überjegen aus den fremden 
Spraden mit Unrecht auch auf mittleren und jelbjt oberen Stufen zur Auf: 
gabe gemacht, eine ganz beftimmte Übertragung ins Deutjche feftzuhalten. 
Abgejehen davon, daß es fajt immer Täujchung ift, wenn man glaubt, nun 
ein= für allemal das vollkommen Zutreffende gefunden zu haben, während 
Beiferung faft immer noch möglich ift, und abgejehen davon, daß hier 
eine bloß gedächtnismäßige Aufnahme und Bewältigung gar leicht platz 
greift, giebt man damit eben die heilfame Übung des Variierens des 
Ausdruds preis, und der jchöne Gewinn, der der deutihen Spracde er- 
wachſen könnte, das lebendige, anregende Sichverjuchen und Sichbewegen 
im mutterfprachlichen Ausdrud, geht verloren. In diefem Sinne find 
denn auch die „Wortkunden“, wie die Phrafeologieen und die Spezial: 
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wörterbücher, ein jehr fragwürdiges Gut; ja felbjt die Grammatifen mit 
ihren feften Formulierungen können Hinderlicd;) werden, und es muß die 
Scriftjtellerüberjegung ausdrüdlih trachten, das Starre fließend zu 
machen. Oder muß quicunque wirklich durch alle Jahrhunderte hindurch 
„mer auch immer” heiken, interest ewig „es liegt daran”, um von vielen 
hundert ähnlichen Fällen zu jchweigen? 


Damit find num freilich Schon mancherlei Anſprüche gejtellt oder doc) 
angedeutet. Zu der Pflege des phyſiſchen, des phyſiſch-geiſtigen Könnens 
it dann das mehr oder weniger rein geiftige anempfohlen worden. Und 
doch gehört zur Sprachbeherrſchung noch ein ferneres Gebiet, ſchwerer 
und tiefer als alles bisher Berührte. Hier verbindet ſich mit dem 
Beiftigen Ethiſches. 

Der Tagesichriftiteller, welcher nad) Bedürfnis in wenig Augenbliden 
eıne Darjtellung Hinwirft, die vom Lejer als durchaus abgerundet em- 
pfunden wird, beweift er damit jchon eine erfreuliche Herrfchaft über die 
Sprache? Der geübte Gelegenheitsredner, der jeden Augenblick zu einer 
Notten Tifchrede, oder zu einer fchneidigen Entgegnung in öffentlichem 
Meinungsftreit, oder zu einer padenden Anſprache an das verfammelte 
Volk bereit und imſtande ift, ift er wirklich der Sprache fchlechthin jo 
viel mächtiger al3 die anderen alle, die dies nicht vermögen? Sieht man 
näher zu, jo ift’3 nicht jo. Auch jelbjt der geiftliche Redner, der neben 
der vorzubereitenden Predigt ſonſt noch gar oft das Wort zu zuſammen— 
hängender, reichfließender und womöglich eindrudsvoller Rede zu nehmen 
bat, kann bei folchem näheren Zuſehn nicht jo jehr Herr der Sprade 
beißen als es jcheinen mag. Denn eins haben — natürlich von den 
genialen Perfönlichkeiten abgejehen, die überall Ausnahmen find — eins 
haben dieje gewandten Sprecher durchweg gemein, was doch eher das 
Öegenteil von einem Vorzuge bedeutet, oder nur ein Notbehelf ift: fie 
arbeiten vielfach mit fertigen, entweder allgemein üblihen oder 
Ihnen perjönlih gewohnt gewordenen Formeln, mit fchablonen- 
artigen Ausdrudsmitteln, fie jegen umfafjende Formſtücke überall da ein, wo 
nicht Zeit ift, um das für den befonderen Fall Angemefjene herbeizufuchen, 
ihre Worte pafjen deshalb vielfach etwa wie die fertigen Nöde aus einem 
„Konfektionsgefchäft”, nur fo ganz ungefähr; bald erhält das Bedeutende 
den Ausdrud für das Gewöhnliche, bald — und zwar viel öfter — das 
Unbedeutende den Ausdrud, der nur dem Großen gebührt; in gleicher 
Stärke z. B. ftrömen die Sprechenden ihre Epitheta aus über das ganz 
Ungleichtwertige, reden von „herrlich“ oder „köſtlich“, wo nur Befriedigendes 
vorliegt, von „unfäglih” für das nur Bedeutende, von „erjchütternd“ 
für das nur Eindrudmachende, u. ſ. w. 
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Und im grunde ift dies auch das Geheimnis, warum fie Doch viel 
weniger wirfen als es zu gejchehen ſcheint oder als fie jelbjt vermeinen. 
Ob etwas Ausdrud des wirflih Gedachten und Empfundenen ijt oder 
nur oberflächlich daraufgeſetzt, das macht ſich doch fühlbar, wenn es auch 
nicht jedem Hörenden fogleich zum Bewußtfein fommt. Statt des geliehenen, 
itatt des abgebrauchten, des jchiefen, jchielenden, unechten Ausdruds den 
ehten zu finden und geben zu können, das ift der edeljte Grad der 
Sprahbeherrfhung, und wer das an feinem Teile vermag, der darf 
auch viel jchweigen und unberedt erjcheinen, darf gelegentlich ſuchen und 
ein wenig ftoden, er wird doch gehört und gewürdigt, wenn er nicht rohe 
und jtumpfe Umgebung hat. 

Freilich, zur Forderung kann man ſolche Ehtheit zunächſt nur machen 
für den jchriftlichen Ausdrud, bei dem zum Wählen Zeit ijt. Aber wenn 
die Forderung auf dieſem Gebiete ernftlich erhoben und durchgejeßt twird, 
jo bildet das doc die Vorftufe auch für die Echtheit des mündlichen 
Sedankenausdruds. Unjere Schulen haben diefem Ziele nachzujagen vor 
allem im deutſchen Aufjah, deſſen höchſter Wert auf oberjter Stufe 
eben in diejer Nötigung, diefer Schulung bejteht oder bejtehen jollte, 
und deſſen Korrektur namentlich) auch nad) diefer Seite hin ftreng fein 
jol. Aber auch den mündlichen Ausdrud in diefem Sinne der „Echtheit“ 
zu überwachen und zu entwideln, ijt für uns eine wichtige Pflicht. Und 
eine Pflicht, die wir meines Erachtens wiederum zum teil verjäumen. 
Nicht jo gradezu durch tadelnswerte Gleichgiltigleit, al3 vielmehr durch 
das Gebanntfein in die Wege der Überlieferung, mitunter auch durd) 
unjere eigene unzulängliche Entwidlung 

Ein Dreifaches finde ich, wodurch der herrichende Unterrichtsbetrieb 
jenes Ziel zu verfehlen in Gefahr fommt. Ich will es nur ganz kurz 
andeuten. Wir gewöhnen die Schüler von unten auf, gar mandjes anzu: 
hören und namentlih nachzuſprechen, was fie noch nicht recht verftanden 
haben, wovon fie feine rechte VBorftellung gewinnen. So in der Welte 
geihichte, jo im Religionsunterricht, jo auch bei der Überjegung aus den 
fremden Scriftjtellern, bie und da aud) bei deutjcher Lektüre u. ſ. mw. 
Das ijt die erjte Gefahr, die erjte Beeinträchtigung. Ferner: wir geben 
ihnen nicht wenig Phrajenhaftes zu Hören und anzueignen, und die 
fertige Phraje ijt ein übles Ding für die jugendlichen Seelen, denn fie 
hindert, daß das Bedürfnis echten Ausdruds echter Empfindung fich ent: 
wickle. Endlich: wir laſſen die Zöglinge überhaupt zu viel über die 
Dinge hören und nachſprechen, und zu wenig die Dinge felbft anſchauen 
und empfinden. Ich müßte hier meine Forderung eines planvoll auch 
in obere Stufen hinein ausgedehnten Anjchauungsunterrichts wiederholen; 
die Verfuche in jelbjtändigem Ausdrud über das Angeſchaute und Selbjt: 
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empfundene könnten eine twertvolle Schulung werden. Bleibt diejer Aus: 
drud als Ausdrud ftünperhaft, jo iſt er doch ſchätzenswerter als das 
phrajenhaft Fliegende, er ift doc ein Schritt auf dem Wege zur beſten 
Art der Sprahbeherrihung. Die befte Herrichaft hat ja aber doc) 
nicht, wer in den vorhandenen Schat jeden Augenblid tief Hineingreift 
und verſchwenderiſch um ſich wirft, jondern wer recht haushält, richtig 
ausgiebt und richtig zurücdhält, wer je nad) dem Bedürfnis das Rechte 
zu wählen und darzubieten vermag. 

Eine Perle ift entweder echt oder falih. Ein Wort, ein und dasjelbe 
Wort kann zugleich echt oder faljch fein, kann Goldwert jein oder Flitter, 
je nah dem Verhältnis zum jeeliihen Inhalt, den es abipiegeln joll. 
Ver am fejtlihen Tage im fchmalen Schmud echter Perlen zu ericheinen 
vermag und wer in entjcheidender Stunde eine bejcheidene Kette echter 
Worte geben kann, die find beide reich genug, und wir thun wohl, den 
breiten und vollen Schmudfetten zu mißtrauen. 

Aber Lafjen wir den Vergleich mit den Kojtbarjten,; wir Haben ja 
freilich zunächit an den Erwerb viel jchlichteren Gutes zu denfen. Wenn jene 
tiefe Echtheit des Ausdruds uns als letztes und jchönftes Ziel vorjchwebt, jo 
fann dem nahe geführt werden nur durch den gejamten Unterricht, durch 
allgemeinen höchſten erzieherifchen Ernst, nicht durch einzelne bejondere 
didaktiiche VBeranftaltungen. Und doch waren es wohl joldhe bejtimmte 
und bejondere Mittel, über die an diefer Stelle ein Umblid gegeben werden 
jollte! Ich Hoffe immerhin, daß, wenn im Vorftehenden auch meift nur 
kurz charakterifiert oder andeutend berührt wurde, doc praktiſch verwert- 
bare Winke nicht vermißt werden. Unſer Ziel ift in der That, zur Be- 
herrſchung der Mutterfprache nicht bloß im höchjten, jondern in jedem 
Sinme zu führen. Daß ich darin auch eine patriotifche Leijtung jehe, 
iprehe ich nicht zum erften male aus, und nicht zum erjten, auch wohl 
nicht zum legten male wünjche ich eine ſolche „Verehrung der Mutter: 
ſprache durch die That“. 


Die metrifhe Form in Heines Dichtungen. 
Bon Karl Heffel in Koblenz. 


Ein Kunftwert ift um fo vollendeter, je mehr Inhalt und Form 
ſich gegenfeitig durchdringen; bejonders bei einem Gedichte ijt die Form 
mehr als nur das Seid, fie ift der Körper des Gedankens. Um eine 
Dichtung zu verjtehen, müffen wir darum auch die Form derjelben in 
ihrer Geſetzmäßigkeit und innern Notwendigkeit begreifen lernen. Wenn 
wir in nachftehendem es unternehmen, die metrijchen Formen von Heines 


Didtungen in ihrem Zuſammenhang mit der Entwidelung der deutjchen 
Dichtkunſt zu unterfuchen, jo wird dies alfo auch ein Beitrag zum tiefern 
Verſtändnis der Heinefchen Dichtung fein. 

Das erjte poetifche Erzeugnis, was fih von Heine erhalten hat, 
jftammt aus der Schülerzeit des Dichters, ein fcherzhaftes Epos, die 
„WBünnebergiade”, deren Held ein Schulfamerad Heines ift. Dies Gedicht 
ift recht gejchidt in reimlofen vierfüßigen Trochäen gejchrieben. Es kann 
fein Zweifel fein, daß dieje VBersform dem Schüler Harry Heine durch 
Herder vertraut geworden ift, und zwar aus deijen Eid und jeinen 
ſpaniſchen Romanzen. Schon der fehlende Reim mußte dies Metrum 
einem Gymnafiaften empfehlenswert machen. Im Buch der Lieder be: 
gegnen uns die reimlojen Trochäen ftreng genommen nur in zwei Kleinen 
Liedern: „Deine weißen Lilienfinger” und „An die blaue Himmelsdede“ 
(im Eyffus der Nordjeelieder); dagegen nahm in fpäteren Jahren der 
Dichter mit bejonderer Vorliebe dieje poetiiche Form wieder auf: in den 
„Neuen Gedichten” finden wir die Nomanzen von „Ritter Olaf“ und 
„Ali Bei” in diefem Metrum gedichtet, außerdem eine Anzahl lyriſcher 
und ſatiriſcher Sachen; vor allem aber führte ihn der Aufenthalt in 
einem Porendenbade im Sommer 1841 zu einen ſpaniſchen Stoffe und 
zu den fpanifchen Trochäen zurüd: er jchuf das Epos „Atta Troll”. 
Bon nun ab blieb der Dichter ein treuer Verehrer diefes Metrums. 
Der „Romanzero” enthält, wie ſchon jein Titel andeutet, überwiegend 
Dichtungen in der jpanifchen Romanzenftrophe, darunter jolche von be: 
deutendem Umfang: in erjter Linie gehören dazu die „Hebräiichen Me: 
lodien“, aber auch echt ſpaniſche Stoffe, jo „Vitzliputzli“, „Spanijche 
Atriden”, „Der Mohrenkönig“, vor allem aber das vortreffliche, erſt 
aus des Dichters Nachlaß befannt gewordene Heine Epos „Bimini“. 
Sagten wir oben, im Bud) der Lieder feien jtreng genommen nur zwei 
dahingehörende Lieder, fo jet dies dahin erläutert, daß außerdem noch 
eine Anzahl in Affonanzen ausklingende ſpaniſche Trochäen dajelbft zu 
finden find. Außer bei Herder treffen wir bejonders bei Fouqué und Uhland 
das jpanifche Romanzenmetrum. Dieje gaben ihm noch einen befondern 
Schmud durch Anbringung der Affonanz, des Gleichflangs des legten betonten 
Vokals in der zweiten und vierten Zeile, und zwar läßt Uhland jedesmal durd) 
ein ganzes Gedicht ein und denjelben Vokal austönen; außer dem e find alle 
Vokale vertreten. Heine hat diefe Form nachgeahmt: Schon ala zum erften Dale 
Liebesleid feine Seele umdüfterte, im Jahre 1816 in Hamburg, entjtand die 
Romanze „Die Weihe”: _ 

Einjam in der Waldfapelle 

Bor dem Bild der Himmelsjungfrau 
Lag ein frommer, ftiller Knabe 
Demutsvoll dahingejunfen. 


Im Jahre 1817 Tieß er „Nodrigo” (jpäter zu „Namiro” umgearbeitet) 
druden. Bon da ab Eleidete er bejonders gern modernen Gedanfengehalt, 
beionders eigene Erlebniffe, in ſpaniſches Koftüm, fo zunächſt in „Donna 
Clara” und „Almanſor“. Überall ift die Affonanz, meift in Uhlandicher 
Weiſe, ftreng durchgeführt: Donna Clara klingt in o, Almanſor in u, a 
und i aus. Allen Zweifel zu befeitigen, daß Uhland fein metrifches 
Vorbild war, beginnt er Donna Clara: „In dem abendlichen Garten 
Bandelt des Altaden Tochter”, deutlich auf den Anfang einer Uhlandſchen 
Romanze anfpielend: „In den abendlihen Gärten Ging die Gräfin 
Julia“. Im übrigen ift die Romanze „Donna Clara“ nad) Form und 
Inhalt ſtark beeinflußt durch Fouqués gleichnamige Dichtung im „Zauber: 
ing“, wie dies Heine in einem Briefe an Fouqué diejem auch gefteht. 
Uhland Hat in dem Eyflus „Sängerliebe‘” die Affonanzen in wirklichen 
Reim verwandelt. Auch das hat Heine ihm abgejehen, zunächſt in zwei 
iherzhaften fpanifchen Nomanzen, die gleichfall3 maskierte eigene Erlebnifje 
ind: „Auf den Wällen Salamanfas” und „Neben mir wohnt Don 
Henriquez“. In den Liedern der „Heimkehr“ finden ſich noch acht folcher 
Lieder, 3. B.: z 

Kind, ed wäre bein Verderben, 

Und ich geb mir jelber Mühe, 

Da dein liebes Herz in Liebe 

Nimmermehr für mich erglühe. 


Uber erjt in den 45 Liedern des „Neuen Frühlings” kommt dieje 
Versart zur rechten Geltung: nicht weniger als 13 Lieder diefer Samm— 
lung, und gerade die duftigjten und zartejten, find in jolchen Strophen 
abgefaßt, fo: Wie die Nelfen duftig atmen! 

Wie die Eterne, ein Gemwimmel 
Goldner Bienen, ängftlih ſchimmern 
An dem veildhenblauen Himmel! 


Die ausichlieglih weiblihen Wersansgänge geben diejen Liedern etwas 
überaus Weiches, e3 find Lauter Mollmelodien. Die ungeraden Zeilen 
bleiben ftet3 ohne Reim. 

Bei Verſen kann man eine merfwürdige Beobahtung machen: eine 
einzige Silbe mehr oder weniger verleiht einem Versmaß oft einen ganz 
andern Charakter. So ftimmt der franzöfiiche Wlerandriner mir dem 
deutſchen Hildebrandston beinahe überein, nur daß im Alexandriner die 
erite Kurzzeile männlich endet, im Hildebrandston weiblich, und doc ift 
die Wirkung beider Versarten gänzlich verichieden, der Alerandriner für 
ein deutfches Ohr geradezu abftoßend, der Hildebrandston außerordentlich 
anmutend. So ändern aud die Trochäien ihren Charakter, jobald fie 
tatalektifch werden, d. h. durch Weglaffung der lebten — einen männ— 

Zeitſcht. j. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 1. Hit. 
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fihen Ausgang erhalten: fofort ift die Molltonart verſchwunden. Bei 
Heine finden wir nun Häufig eine ſolche Variation der trochäiichen 
Strophe, doch iſt es Feine von ihm ſelbſt erdachte Abänderung, denn 
wir finden derartige Strophen jchon bei Goethe jehr häufig, entiweder 


durchaus gereimt: Ihr verblübet, füße Rofen, 
Meine Liebe trug euch nicht, 
Blühtet, ach, dem Hoffnungslofen, 
Dem der Sram die Seele bricht, 


oder nur in den geraden Zeilen gereimt: 

Tiefe Stille herricht im Waſſer, 

Ohne Regung ruht dad Meer, 

Und bekümmert jieht der Fiicher 

Glatte Fläche rings umher; 
ebenjo bei Uhland, 3. B. „Droben jtehet die Kapelle”. Als Bonner 
Student überfegte Heine auf Schlegel8 Rat zur Übung im poetischen 
Ausdrud einige Sachen von Lord Byron, darunter das befannte „Lebe: 
wohl”, deſſen erjte Strophe Heine jo wiedergab: 

Lebewohl, und fei’3 auf immer, 

Sei's auf immer, Lebewohl! 

Doch, Berföhnungsloje, nimmer 

Dir mein Herze zürnen joll. 
Es Scheint, daß diefer Überfegungsverfuch ihn zuerjt auf die befchriebene 
Strophe geführt hat, wenigftens ift die lange, patriotijch: burjchenjchaftliche 
Elegie, die Heine im Sommer 1820 in Bonn dichtete und unter der 
Überfchrift „Deutfchland. Ein Traum“ zwei Jahre jpäter druden Lie, 
der Entitehungszeit nad) das zweite Gedicht Heine in jener trochäiſchen 
Strophe. Die Elegie beginnt mit unverfennbaren Anflängen an die 
eben zitierte Strophe aus dem Englischen: 

Sohn der Thorheit! träume immer, 

Wenn dir’ Herz im Bufen jchwillt, 

Doch im Leben juche nimmer 

Deines Traumes Ebenbild! 


Der elegiichen Stimmung nad) find damit eine Anzahl Lieder verwandt, 
welche ziemlich gleichzeitig entjtanden jind und genau dasjelbe Versmaß 
aufweijen, jo: „Einjam flag ic) meine Leiden“, „Schöne Wiege meiner 
Leiden”, „Berg' und Burgen jchaun herunter”, „Warte, warte, wilder 
Schiffsmann“, ſowie die Romanzen: „Allen thut es weh im Herzen“, 
„Oben auf der Bergesipige“, „Zu dem Wettgefange jchreiten”. Heine 
gewann an diejer trochäiſchen Strophe ein bejonderes Wohlgefallen; zu: 
mal, wo es fih um Darftellung idylliihder Szenen, um pathetijche, 
elegiſche, kurzweg romantische Gefühle handelte, griff ev mit Vorliebe zu 


derjelben, je nad Bedürfnis die Strophe durchreimend oder nur die 
geraden Zeilen durch Reim auszeichnend. Insbeſondere bildet dies 
Metrum ein prächtiges, unnachahmlich jchönes und dem Anhalt völlig 
entjprechendes Gewand für die Lieder der Harzreife: 

Auf dem Berge fteht die Hütte, 

Wo ber alte Bergmann wohnt, 


Dorten raufcht die grüne Tanne 
Und erglänzt der goldne Mond. 


Uber auch im „Lyrifchen Intermezzo” und in der „Heimfehr“ ift 
die Strophe mehrfach angewandt, etwa zwölf Mal, 3. B.: 
Mädchen mit dem roten Münden, 
Mit den Auglein ſüß und Har, 
Du mein liebes, kleines Mädchen, 
Deiner denf ich immerbdar. 
Im „Neuen Frühling” begegnen wir fieben Mal diejer Versform, 
und alle dieje fieben Gedichte find Perlen, wie das wunderbare, elegijch- 


trübe Lieb: Spätherbftnebel, kalte Träume 
Überfloren Berg und Thal, 
Sturm entblättert ſchon die Bäume, 
Und fie ftehn geipenftiich kahl. 

Im Eril hat Heine gleichfall3 häufig diefer Strophe fich bedient, und 
meistens, wo es fih um die eben gejchilderten Gemütsftimmungen han— 
delte, jo: „Schattenküſſe, Schattenleben”, „Wandl’ ich in dem Wald des 
Abends“, „Welke Veilchen, ftäubge Locken“, „Draußen ziehen weiße 
Flocken“; im ganzen finden wir dieſe trochäifche Strophe über fechzig 
Mal in jeinen Dichtungen angewandt. 

Bei Heine fommen noch mehrere Abarten der vierzeiligen trochäiſchen 
Strophe vor, hervorgebracht durch veränderte Reimftellung und Abwechſel— 
ung in der Wahl männlicher und weiblicher Versichlüfie, doc find jolche 
Variationen immerhin nur vereinzelt; überhaupt tritt der trochäijche 
Rhythmus in der Blütezeit Heinefcher Dichtung, im Buch der Lieder, 
jehr zurüdf gegen den jambijchen; erſt im zweiten Teil der Lieder der 
„Heimkehr“, genau da, wo das Leidenichaftlihe aufhört, beginnt der 
trochäiihe Gang der Verſe mehr in den Vordergrund zu treten, dann 
wieder im „Neuen Frühling”, bis der Dichter jeit „Atta Troll” zu 
feinen frühesten Jugendtraditionen zurückkehrte und fich, wie oben gejagt, 
wieder den reimlojen jpaniichen Trochäen zumandte. 

Der trochäiſche Versichritt verleiht deutfchen Dichtungen leicht etwas 
Gezwungenes. Es entjpriht dem Geifte umferer Dichtung, daß die 
Bersbetonungen möglichft mit den Wortbetonungen und die Versenden 
möglichjt mit Sinnabjchnitten zujammenfallen. Beginnt nun die Vers: 
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zeile, und damit ein Sinnabſchnitt, regelmäßig mit einer betonten Silbe, 
ſo ſtimmt das nicht zu der Sprache des Lebens, da wir die Sätze und 
Sinnabſchnitte meiſt mit unbetonten Wörtern anfangen, nämlich mit dem 
Artikel, Fürwörtern, Präpoſitionen und Konjunktionen, deren größere 
Zahl eben unbetont beginnt. Da num Heines dichteriſche Kunſt haupt: 
jählih darin befteht, daß er Natürlichkeit und größte Einfachheit des 
Ausdruds zu verbinden weiß mit Gedanfentiefe und fühnen, oft ganz 
neuen Bildern, fo Tiegt es nahe, daß er, je ftärfer und wahrer die 
Gefühle find, die er darftellt, in dem Maße auch den jambifchen Rhyth— 
mus bevorzugt. 

Indem wir nun dazu übergehen, die jambiſchen Metren, deren ſich 
Heine bedient hat, zu beiprechen, wenden wir uns zunächſt wieder jeinen 
Zugendgedichten zu. Es find die „Traumbilder”, die hier in Betracht 
fommen. Doh muß daran erinnert werden, daß Heine nach feiner 
eigenen Mitteilung auf Schlegeld Rat in Bonn mandherlei an deren 
Form geändert hat. Wo alſo fünftlicher Rhythmus vorhanden ift, müſſen 
wir dies auf Rechnung der Umarbeitung jeßen. Dahin gehört das erfte 
der Traumbilder, die zwei in GSonettenform gejchriebenen und das in 
Stanzen verfaßte, jpäter dem „Iyrifchen Intermezzo” einverleibte: „Der 
Traumgott bracht’ mid in ein Rieſenſchloß“. Die übrigen zeigen durch: 
gehends vierzeilige jambiſche Strophen mit gepaarten, ausjchließlich männ= 
fihen Reimen und vier Betonungen in jeder Zeile. Oft find die Jamben 
duch Anapäften unterbroden. Wir geben eine Probe: 

Ih fam von meiner Herrin Haus 

Und wandelt in Wahnfinn und Mitternachtgraus. 
Und wie ih am Kirchhof vorübergehn mill, 

Da winken die Gräber, ernft und ftill. 

In Bürgers Gedichten find die Vorbilder derartiger Kirchhofsſzenen zu 
juchen, namentlid) haben „Lenardo und Blandine”, „Lenore‘ und andere 
Ichauerlihe Balladen Bürgers Heines Phantafie entzündet. Es ift nicht 
nur dasjelbe Versmaß, jondern auch inhaltlich ganz diejelbe tolle Jagd, 
dad Gejpenftertreiben, das ſpukhafte, bis ins einzelne gejchilderte Ge— 
findel, derjelbe Bänfeljängerton, der in eilenden Anapäſten das Graufige 
jo übergraufig darzuftellen fucht, daß es geradezu ins Gegenteil umjchlägt 
und als Karikatur komiſch wirft, auch diefelbe brennende, völlig finnliche 
Liebesglut. Viele Wendungen erinnern unmittelbar an Bürger, jo heit 
es bei diejem: 

Mit Perlen, Gold, Ringen und Edelgeftein 
Die jchönfte der ſchönen Prinzefien zu frein, 


bei Heine: 
Es prunfte und prahlte der Graf beim Wein 
Mit dem Töchterchen fein und dem Ebdelgeftein; 


ut 
= 


bei Bürger: 
Trille Fädchen, lang und fein, 
Trille fein ein Fädelein! 
Außen blanf und innen rein 
Mup des Mädchens Bujen fein. 
Kein Sternchen war mehr blint und blanf. 
Sein Berftand war Elimperflein. 


Es blinkten Leichenfteine 

Rundum im Mondenſcheine. 

Saſa, Geſindel, Hier! komm hier! * 

Zu Throne mich zeige im Kaiſer-Ornat. 

Verkehrt, ſtatt des Zaumes den Schwanz in der Hand; 
bei Heine: 

Rinne, rinne, Wäſſerlein, 

Waſche mir das Linnen rein! 

Eiſen blink, Eiſen blank, 

Zimmre hurtig Eichenſchrank! 

Und ein klimperklein Friſörchen ... 

Da ſinkts an des Spielmanns Leichenſtein: 

Das war ber flimmernde Mondenſchein. 

Geſindel, ſei ſtill, oder trolle dich fort! 


Ihr Zappelbein-Männchen im Galgen-Ornat ... 
Ihr tragt ſtatt der Hüte die Köpf' in der Hand! 


Es ſoll hiermit nur die unmittelbare Anknüpfung Heines an die Reihe 
der deutſchen Dichter vor ihm nachgewieſen werden. Bei genauerer Be— 
trachtung finden wir, daß der Faden viel weiter verfolgt werden kann, 
als bis zu Bürger hin. Die geſchilderten vierzeiligen Strophen ſind ja 
im Grunde gar keine Strophen, ſondern nichts anderes als die alt— 
deutſchen „kurzen Reimpaare“, von denen hier jedes Mal zwei Paare 
ſtrophenartig zuſammengeordnet ſind. Dieſe ſogenannten kurzen Reim— 
paare ſind bekanntlich dasjenige unſerer nationalen Versmaße, in dem 
die höfiſchen Epiker des Mittelalters ihre großen Epen verfaßt haben: 
ſie bilden ſich reimende Paare von Zeilen, deren jede vier Betonungen 
hat, aber nach Belieben mit einer betonten oder einer unbetonten 
Silbe anheben kann. Dies Versmaß iſt niemals vom Schauplatz ab— 
getreten, es hielt ſich nach dem Ausleben des Mittelalters in Volls— 
liedern, es verwilderte zum „Knüttelvers“, den die Poeten ſolange ver— 
achteten, bis ihn beſonders Bürger wieder mit Geſchmack anwandte, und 
vor allem, bis ihn Goethe in einer Form vorführte, die viel mehr den 
alten Reimpaaren ſich näherte, als Bürgers Verſe, ſo vor allem im 


„sanft“. Es war ja Herder, durch den der junge Goethe erjt auf die 
nationalen Formen der Dichtfunft aufmerfjam gemacht wurde, und jo 
finden wir denn auch in Herder „Stimmen der Völker“ ſolche alt: 
deutjchen Reimpaare, ich erinnere vor allem an das Urbild des Erlkönigs: 
Herr Dluf reitet jpät und weit, 
Bu bieten auf feine Hochzeitsleut'. 

Diefes oder ähnliche Gedichte in Herderd Sammlung, vielleicht auch 
erzählende Gedichte in des Knaben Wunderhorn haben Heine in metrijcher 
Hinfiht zu einem feiner früheften epifchen Gedichte das Vorbild gegeben, 
zu Beljazer: Die Mitternacht zog näher ſchon, 

In ſtummer Ruh lag Babylon. 

Nur noch einmal wieder, nach vielen Jahren, hat Heine ein epiſches 
Gedicht in dieſem Metrum gedichtet, den dritten Teil des „Dichters 
Firduſi“: Schach Mahomet hat gut geſpeiſt, 

Und gut gelaunet iſt ſein Geiſt; 
aber er Hatte in der Zwiſchenzeit die kurzen Reimpaare darum nicht 
vergeiien, nur gebrauchte er fie mehr nach dem Mufter von Goethes 
Sprüchen in friich Hingeworfenen, jpruchartigen Wendungen; dann gehen 
fie ungefähr aus folgender Tonart: 

Gaben mir Rat und gute Lehren, 

Überfchütteten mich mit Ehren, 

GSagten, daß ich nur warten follt', 

Haben mich protegieren gewollt. 

Auf dem Kranfenlager hat Heine vorzugsweiſe fich des Knüttelverſes 
bedient und allen möglichen Inhalt in diefe Form gegoffen, Gutes und 
Böjes, Neflerionen, Erinnerungen, Klagen, Invektiven, Fabeln u. j. w. 

Wenn wir nad) dem Gejagten die Strophen der „Traumbilder 
nicht al3 jolche gelten laſſen konnten, jondern fie als „kurze Reimpaare“ 
anfprachen, jo müſſen wir dagegen ein anderes gleichfalls auf Bürger 
und Goethe führendes Versmaß, das Heine ſchon al3 ganz junger Menjch 


anwandte, als wirkliche Strophe auffallen, ich meine dag Metrum der 


„Grenadiere“: Nach Frankreich zogen zwei Grenadier', 


Die waren in Rußland gefangen. 

Und als fie famen ins deutjche Quartier, 

Cie ließen die Köpfe hangen. 
Es ijt eine vierzeilige Strophe mit überfchlagenden Reimen; die unge: 
raden Zeilen haben vier Betonungen und männlichen Ausgang, die 
geraden dagegen nur drei Betonungen und weiblichen Schluß. Der 
Rhythmus ift fteigend, und zwar jo, daß Jamben beliebig mit Anapäften 
wechſeln. Derartige Strophen finden fich mehrfach bei Goethe, doch meift 
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ſo, daß in derſelben Strophe ſich noch mehrere Zeilen anſchließen, z. B. 
folgen im „Blümlein Wunderſchön“ nach den Zeilen 

Ich kenn' ein Blümlein Wunderſchön 

Und trage darnach Verlangen; 

Ich möcht' es gerne zu ſuchen gehn, 

Allein ich bin gefangen. 
noch drei weitere Zeilen. Dieſelbe ſiebenzeilige Strophe iſt in Goethes 
„Totentanz“. Dagegen ſtimmt die „wandelnde Glocke“ ganz mit der 
Strophe der „Grenadiere”, bis auf die Anapäften, die in der „man: 
deinden Glocke“ fehlen. Bei Bürger kommt die bejchriebene Strophe 
noch weit häufiger vor, al3 bei Goethe, jo in der „Lenore“, wo gleich: 
falls nad) dem vierzeiligen Anfang noch weitere Beilen folgen, jo daß 
eine dreiteilige Strophe entjteht. Aber in andern Bürgerichen Gedichten 
finden wir auch die Strophe vierzeilig, jo: 

Frau Magdalid weint' auf ihr leßtes Stüd Brot, 

Sie konnt e8 vor Kummer nicht effen: 


Ad, Witwen befiimmert oft größere Not, 
Als glüdlihe Menſchen ermefjen. 


Bürger brauchte dies Metrum mit Vorliebe zu poſſenhaften Dar: 


jtellungen, wie: Frau Schnipjen hatte Korn im Stroh 

Und hielt ſich weidlich leder; 

Sie lebt’ in duli jubilo, 

Und feine war euch feder. 
Mithin wählte Heine, als er im Alter von jechzehn Jahren (nad) feiner 
eigenen Angabe, der zu mißtrauen fein Grund vorhanden ift) die Grena— 
diere Ddichtete, dazu ein ihm geläufiges Versmaß, vielleicht daß ihm 
geradezu das Blümlein Wunderihön oder Frau Magdalis vorjchwebte. 
Wiederholt benußte er von nun ab dies Metrum, zunächſt ausfchließlich 
in epiihen Gedichten, wie: „Der Hans und die Grete tanzen herum“, 
„Als meine Großmutter die Life behert”, „Ich ftand gelehnet an den 
Maſt“, „Herr Ulrich reitet im grünen Wald”. Im Buch der Lieder ift 
das Metrum im ganzen vierundzwanzig Mal vertreten, jedoch höchſt 
felten zum Ausdrud inniger Gefühle benußt, eigentlich nur in folgenden 
Liedern: „Das Meer erglänzte weit hinaus“, „Mir träumte, traurig 
fchiene der Mond”, „Allnächtlih im Traume ſeh ich dich“, „Verriet 
mein blafjes Angefiht“, „Saphire find die Augen dein”. Dagegen 
folgte der Dichter von früh an dem Zuge, der ihm von Bürger angedeutet 
war, nämlich Tächerlihe Dinge in diefe Versart zu Fleiden. In der 
That eignet ſie fich dazu vorzüglich, bejonder3 wenn man die ungeraden 
Zeilen reimlos läßt. Die Miſchung mit Anapäften bringt einen gewifjen 
nachläjfigen Ton hinein, indem dadurch der rhythmiſche Tonfall beliebig 
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variiert und eine Ähnlichkeit mit dem Tonfall der Proſa Hergeftellt 
werden fann. Die Elingenden Reime am Schluß find aber bejonders 
geeignet, Träger einer grotesfen Wirkung zu fein. Heine hat Hierin 
fein Vorbild Bürger weit übertroffen und zumal in feiner ipätern Zeit 
feine tollften Reime gerade an diejer Stelle angebracht, befonders im 
Wintermärhen und in den politifchen Gedichten. Beifpiele find: „Ro: 
mantit — Uhland, Tieck“; „Walhallwiſch — Walfiſch“; „widerſetzig — 
ariſtokrätzig“ u. ſ. w. Der komiſche Charakter haftet jo feſt an dieſer 
Strophenart, daß förmlich eine Wechſelwirkung feſtgeſtellt werden kann, 
in der Art, daß Heine, ſobald er komiſche Wirkung erzielen will, die 
beſchriebene Strophe braucht, aber auch, wenn er ohne dieſe Abſicht fie 
anwendet, eben durch das Versmaß wider Willen ins Komiſche gerät. 

Das Komijche in Heines Lyrik ift von jeher der Hauptjtein Des 
Anſtoßes gewejen, über den auch die beiten Freunde des Dichters ge— 
jtolpert find. Doch Hat ſich allmählid das Urteil über diefen Punkt 
geflärt, beſonders jeit man endlich die richtige, piychologiiche Begründung 
diejes Komiſchen gefunden hat. Der Dichter jpann nämlich die äußern 
Erlebnifje, bejonders feine trüben Liebeserfahrungen, in feiner Seele 
jelbftändig weiter, je weniger er in Wirflichfeit Schritte that, um fich 
Gegenliebe zu erringen. Solches einjeitige Schwelgen in Gefühlen muß 
zu einer Überfpannung der Gefühle führen: auf dem Grenzpunfte an: 
gekommen, wo die innere Wahrheit des Gefühls das Gebiet der Un: 
wahrheit betrat, gelangte der Dichter regelmäßig zur Selbjtbefinnung, 
und hier ift es, wo er dem übertriebenen Ausdrud der Leidenjchaft die 
Wirklichkeit ſchroff gegenüberſtellte: er überjchüttet nicht etiwa höhniſch den 
Leſer mit einem Eimer falten Wafjers, wie man vielfach angenommen 
hat und noch annimmt, jondern er läßt jich jelber dies heilfame Sturz: 
bad angedeihen, ſich jelber gewaltſam aus jeinen thörichten Träumen 
wedend. Typiſch dafür iſt das „Doktor, find Sie des Teufels?” und 
das allbefannte: 


Die Jahre fommen und gehen, Nur einmal noch möcht ich dich jehen 


Geichlechter fteigen ind Grab, Und jinfen vor dir aufs Knie 
Dod nimmer vergehet die Liebe, md fterbend zu dir jprechen: 
Die ich im Herzen hab. Madam, ich liebe Sie! 


Überall nun, wo das Metrum, von dem twir reden, in leidenfchaftlichen 
Gedichten auftaucht, Tiegt aud der Verdacht nahe, daß wir jolche über: 
ipannte, dem Umfchlagen nahe Gefühle gejchildert finden, mindeſtens ift 
eine fcherzhafte Wendung vorhanden, welche andeutet, da der Dichter 
nicht gefangen ift von der Stimmung, die er gerade zum Ausdruck bringt, 
jondern ſich über fie erhebt. Jene oben aufgezählten fünf Lieder find 
nad; meiner Auffaflung die einzigen ernſt gemeinten in diefer Strophen: 


art gejchriebenen lyriſchen Gedichte, die im Buch der Lieder ſich finden; dazu 
lommt noch aus einem fpäteren Cyklus das wunderbar jchöne „Es ragt 
ins Meer der Runenſtein“. Was die erjigenannten fünf Lieder anlangt, 
fo Tieße ſich jogar da noch jtreiten, ob fie nicht doch in die andere 
Kategorie einzuordnen find. ch denke an die Wendungen „Bergiftet 
mit ihren Thränen“, „Zu ihren jüßen Füßen” und an die beabfichtigte 
Ermordung jeines Nebenbuhlers. 

In Paris erhob Heine dies Metrum mehr und mehr zu feinem 
Lieblingsversmaß, bejonders feit das längere Gedicht „Deutjchland. Ein 
Wintermärchen“, das Heine ſelbſt als „ariſtophaniſch“ bezeichnete, in 
dieje bequeme Form gegofjen worden war. Es wurde dem Dichter fo 
jehr zur Gewohnheit, fich der Strophe der Grenadiere zu bedienen, daß 
aud einige ernjthafte Romanzen fich diefer Form fügen mußten, fo 
„Frau Mette”, „Schlachtfeld von Haſtings“, „König Richard” und der 
Schluß von „Ritter Olaf“. Auch das wärmfte aller patriotiichen Gedichte, 
die jeiner Feder entfloffen find, das 1840 entitandene „Deutjchland ift 
noch ein feines Rind” zeigt unjer Metrum. Im ganzen weijen die 
Heineausgaben jebt 86 zum Teil jehr lange Gedichte auf, die in dem 
gefchilderten Versmaß gejchrieben find, darunter befindet fich eins ber 
früheften, nämlich die „Grenadiere“ und eins der fpätejten, deſſen erfte 
und legte Strophe wir hier folgen Laien: 

Die Söhne des Glüdes beneid ich nicht Ich Heule dir dann die Ohren voll, 
Db ihrem Leben — beneiben Wie andre gute Ehriften — 


Bill ich fie nur ob ihrem Tod, D Mijerere! Verloren geht 
Dem fchmerzlos rajchen Verſcheiden. Der beite der Humoriften! 


Die berühmtefte Strophenform de3 deutjchen Mittelalters ift Die 
Ribelungenftrophe. Sie befteht aus vier paarweis durch den Reim ge: 
bundenen Langzeilen; jede Langzeile iſt durch einen Einſchnitt (Cäfur, 
Diäreje) in zwei Zeile von je drei Hebungen zerlegt, nur die Ießte 
Halbzeile hat deren vier. Die fpätere Zeit führte auch Binnenreime an 
der Eäfurftelle ein, jo wie fich dies bei der Eingangsftrophe des Nibe: 
lungenliedes jelbjt findet, jegte auch oft das Maß der legten Halbzeile 
auf das der übrigen herab und wählte den jambijchen Gang ftatt der 
früher herrichenden Freiheit, nach Belieben jede Zeile betont oder un- 
betont anzufangen. Dieje Abart nennt man aud den Hildebrandston, 
nach dem im 15. Jahrhundert gedichteten Hildebrandsliede des Kaſpar 
von der Rön. Gewöhnlich fchrieb man die jo abgeänderte Strophe in 
acht Kurzzeilen. Der Hildebrandston ward außerordentlich beliebt und 
hat alle Stürme der Zeit überdauert. Wir finden diefe Strophenart in 
volfstümlichen Liedern, befonders gern auch in Kirchenliedern, 3. B. bei 


Paul Gerhardt „Befichl du deine Wege”. So konnten Goethe, Bürger, 
Claudius und andere den Volkston Tiebende Dichter diefe Weije wieder 
aufnehmen, ohne darum den Schein der Altertüimelei zu erweden. Nur 
jtellte man nun meift lieber vier kurze Zeilen zu einer Strophe zu: 
ſammen, ftatt acht. Während die genannten Dichter nur vereinzelt den 
Hildebrandston wählten, 3. B. Goethe im „König von Thule” oder in 
„Schäfers Klagelied“: Da droben auf jenem Berge 
Da fteh ich taujendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und fchaue hinab in das Thal, 
griffen die romantischen Dichter mit Vorliebe zu diefem echt deutichen 
Rhythmus, jo Novalis, Brentano, Uhland, jo auch Wilhelm Müller. 
Heine hat ſchon in einem feiner frühejten Gedichte, in dem Traumbild 
„Der Kirchhof” mehrere Ubjchnitte in diefem Metrum eingefügt: „Ich 
war ein Schneidergejelle Mit Nadel und mit Scher” und „Ah war 
ein König der Bretter Und spielte das Liebhaberfah“. Auch in den 
„Liedern“ und in den früheften „Romanzen“ taucht wenigſtens hier und 
da die genannte Strophe auf, jo: 

Ich weiß eine alte Kunde, 

Die hallet dumpf und trüb: 

Ein Ritter liegt todestwunde, 

Doc) treulos ift fein Lieb; 
allein erſt im „lyriſchen Intermezzo“ und in der „Heimfehr” kommt die 
Vorliebe für dies Metrum zum Durchbruch. 

Wir find in der Lage, völlig zuverläffig angeben zu fünnen, wie 
das fam. Im Wunderhorn find die im Hildebrandston gedichteten Lieder 
vorwiegend epifch, ebenfo bei Uhland. Aber bei Wilhelm Müller in 
den 77 Liedern eines reijenden Waldhornijten fand Heine dies Metrum 
ganz auf den modernen Ton gejtimmt, insbeſondere aber zur Darjtellung 
froher und wehmütiger Liebesgefühle benußgt. Heine jchrieb nun am 
7. Juni 1826 an Wilhelm Müller: „Ich bin groß genug, Ihnen offen 
zu befennen, daß mein Feines Intermezzo-Metrum nicht bloß zufällige 
Ähnlichkeit mit Ihrem gewöhnlichen Metrum hat, jondern daß es wahr: 
icheinlich jeinen geheimften Tonfall Ihren Liedern verdankt, indem es 
die lieben Müllerſchen Lieder waren, die ich zu eben der Zeit fennen 
lernte, al8 ich das Intermezzo jchrieb. Weiter jchreibt er, durch die 
Lektüre jener 77 Gedichte jei es ihm „zuerjt Kar geworden, wie man 
aus den alten vorhandenen Bolfsliederformen neue Formen bilden Tann, 
ohne daß man nötig hat, die alten Sprahholperigfeiten und Unbeholfen- 
heiten nachzuahmen“ An der That war bis dahin Heine in dem Irrtum 
befangen gewejen, bei Nachahmung der Bollsliedermetren müfje man auch 


— 59 — 


im Ausdruck altmodiſch ſein, ſo finden wir in ſeinen älteren Gedichten 
„wunneſam, Magedein, fromme Minne“ u. ſ. w. Ich gebe aus Wilhelm 
Müllers Liedern nachfolgend einige Wendungen, welche man allerdings 
verſucht ſein möchte, als „echt Heineſch“ zu bezeichnen, wenn es eben 
nicht umgekehrt wäre: 

Wir ſaßen fo traulich beiſammen ... 

Die Sternlein hinterdrein ... 


Und hinter den Fenſterſcheiben 
Da ſitzt die Liebſte mein. 


Das Mädchen ſprach von Liebe, 
Die Mutter gar von Eh. 


Gefrorne Tropfen fallen 

Von meinen Wangen ab, 
Und iſts mir denn entgangen, 
Daß ich geweinet hab? 


Ich will den Boden küſſen, 
Durchdringen Eis und Schnee 
Mit meinen heißen Thränen, 
Bis ich die Erde ſeh. 


Die Blumen ſind erſtorben, 
Der Raſen ſieht ſo blaß. 


Wenn meine Schmerzen ſchweigen. 


Es iſt nichts als der Winter, 
Der Winter kalt und wild. 


Dir, Mond, will ichs vertrauen: 
Es iſt die Liebſte mein. 


Die Abendnebel ſinken. 

Gehüllt in meinen Mantel ... 
Die Sterne ſtehn zu hoch. 

O Bächlein meiner Liebe ... 

Du haſt ja auch geweinet, 

Dein' Auglein ſind ſo naß. 

Ein kleines Fiſchermädchen .. 

Es fällt ein Stern vom Himmel .. 


Mägdlein mit den goldnen Zöpfen, 
Mägdlein mit dem goldnen Haar. 


Mit Binnenreimen: 
Und jehe fie niden und bliden . . 


Und rief mit Singen und Klingen... . 
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Ich ftelle dem gegenüber einige Wendungen aus Heines Liedern: 


Mein Liebchen, wir jaßen beifammen 
Traulich im leichten Kahn. 


Dann ſchwimmen die Sternlein Hinterbrein. 
Warum find denn die Rojen jo blaß? 


Sagt an, ihr Türm und Thore, 
Wo ift die Liebjte mein? 
Euch hab ich fie anvertrauet ... . 


Die Abendnebel famen .. . 
Gehüllt im grauen Mantel... 
Ihr Lilien meiner Liebe . . . 


Du Meines Fiſchermädchen . . 
Es fällt ein Stern herunter . . 


Mädchen mit dem roten Mündchen, 
Mit den Auglein jüß und Har. 


Binnenreinte: 
Da fingt ed und da klingt es ... 


Ich kann nicht fingen und jpringen. 


Neben Wilhelm Müller fommt auch Eichendorff in Betracht, nur 
daß diefer zeitlebens die archaiftiiche Färbung beibehalten hat, und alfo 
eine frühere Entwidlungsftufe darjtelt, al3 Wilhelm Müller. Es 
mögen nachfolgend auch von Eichendorff einige Verje angeführt werden, 
die una „Heineſch“ anmuten: 


Ach geh’ durch die dunklen Gaſſen Da gehen viel Männer und Frauen, 


Und wandre von Haus zu Haus, Die alle jo luſtig ſehn, 
Ich kann mich noch immer nicht faſſen, Die fahren und lachen und bauen, 
Sieht alles jo trübe aus. Daß mir die Sinne vergehn. 


Sind's die Häujer, ſind's die Gaſſen? 
Ach, ich weiß nicht, wo ich bin! 

Hab ein Liebchen Hier gelafien, 

Und mand Jahr ging feitdem Hin. 


Zierlih Bücken, freundlich Bliden, 
Manches flücht’ge Liebeswort, 
Händedrüden, heimlich Niden — 
Nimmt fie all der Strom mit fort. 


Der Tag hat mich jo mild gemacht, 
Das weite Meer jchon duntelt. 
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Auch die Blümlein nach ihm langen, 
Möchten doch ſich ſittſam zeigen, 
Ziehn verſtohlen ihn beim Mantel, 
Lachen dann in ſich gar heimlich. 


Sieh, die Blumen ſtehn voll Thränen, 
Einſam die Viole wacht, 

Als wollt' ſie ſich ſchmachtend dehnen 
In die warme Sommernacht. 


Bu den erjtgenannten Stellen aus Eichendorff kann man fich die 
Parallelen in Heines Liedern der „Heimkehr“ Teicht juchen, im „Neuen 
Frühling” Heißt es: „Der Tag Hat mich. müd gemacht”, während die 
legten Stellen fofort uns die kichernden und kofenden Veilchen ins Ge: 
dächtnis rufen.') 

Bon den 65 Liedern des „lyriſchen Intermezzos“ find nicht weniger als 
36, von den 88 Liedern der „Heimkehr“ 38 im Hildebrandston gedichtet. 
Die Freiheit, Jamben beliebig mit AUnapäften zu vertaufchen, übernahm 
Heine von Müller und Eichendorff; in der Mehrzahl der Fälle verzichtete 
er, wie jene, in den ungeraden Zeilen auf den Reim. Ein Beifpiel der 
ganz gereimten Strophe bietet die „Lorelei“, der halb gereimten: 


Ich bin ein deutfcher Dichter, 
Belannt im deutichen Land, 
Nennt man die beften Namen, 
So wird auch der meine genannt. 


1) Es jei hier beiläufig bemerkt, daß Eichendorff in den Heinen Cyflen 
„sn der fremde’ und „Rückkehr“ allerdings dasjenige Thema kurz behandelt, 
was bei Heine der Hauptinhalt beinahe jämtlicher Liederchklen ift: Bei der; Rück— 
fehr in die Heimat findet der Liebende feine Herzenskönigin ald Braut oder Gattin 
eines jremden Mannes; daraus jebody den Schluß ziehen wollen, wie Kanthippus 
(Sandvoß) dies in feiner Brojchüre „Was dünfet Euch um Heine?” neuerdings 
gethan hat, daf nämlich Heine ſolche Dinge nie jelbjt erlebt, jondern das Motiv 
einfach Eichendorff entlehnt habe, iſt gegenüber den längjt veröffentlichten Briefen 
Heines an Sethe und andere Freunde eine ftarfe Übertreibung. Heine hat viel: 
mehr alles, was er gedichtet, innerlich erlebt. Dies nachzuweiſen, ift freilich hier 
nicht der Ort. Wer aber, wie dies gleichfalls Kanthippus thut, Heine darum als 
fitterarijchen Dieb Hinftellen und ihm die Originalität abjprechen will, weil gewiſſe 
Motive, Wendungen und Metren ihm durch gleichzeitige Dichter ähnlicher Richtung 
zugeflofjen find, der verfennt da3 Weſen dichterifcher Originalität. Gleichzeitige 
Dichter derjelben Richtung haben ſtets Yamilienähnlichkeit, man unterjuche darauf: 
hin Goethes Verhältnis zu den Dichtern der Sturm- und Drangperiode, oder 
vergleiche die Minnefänger untereinander. Die Geſchichte der Baufunft und Malerei 
zeigt überall diejelbe Erfcheinung. Soweit geht die dichterifche Originalität nicht, 
dab jeder Dichter nur Neues, noch nicht Dagemwejenes bieten muß, falls er auf 
Selbftändigfeit Anſpruch machen will. Wäre das der Fall, wer vermöchte dann 
noch eine Geſchichte litterarifcher Entwidelungen zu jchreiben? Auf allen Ge: 
bieten menfchlicher Kultur, menschlicher Wiſſenſchaft und Kunſt fteht ein Gejchlecht 
auf den Schultern des vorhergehenden und in engſten Zuſammenhang untereinander. 


Bei diefer Gelegenheit fei ausdrüdlich bemerkt, daß die jogenannte 
‚neue Nibelungenftrophe” für das Ohr völlig identisch ijt mit dem einfach 
gereimten Hildebrandston, wie er in der zulegt zitierten Strophe ſich 
findet. Nur für das Auge find beide Metren verjchieden: die jogenannte 
„neue Nibelungenftrophe‘ zeigt, wie der alte Hildebrandston, je zwei 
vierzeilige Strophen in eine achtzeilige zujammengefaßt, aber je zwei 
Kurzzeilen als eine Langzeile gefchrieben. Aller Unterjchied verfchwindet, 
jobald man ein Lied von Heine in Langzeilen jchreibt. Man vergleiche: 

Ein Fichtenbaum fteht einfam im Norden auf fahler Höh, 

Ihn ſchläfert; mit weißer Dede umhüllen ihn Eis und Schnee 

Er träumt von einer Palme, die fern im Morgenland 

Einſam und jchweigend trauert auf brennender Felſenwand. 
und Uhlands: 

Es ftand in alten Zeiten ein Schloß jo hoch und hehr, 

Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer. 

Und rings von duftgen Gärten ein blütenreicher Kranz, 

Drin ſprangen friſche Brunnen im Regenbogenglanz. 

Heine hat es verjtanden, mit Hilfe diejes Versmahes einen unge: 
wöhnlichen Wohllaut hervorzubringen, eine Zartheit, die bisher in unjerer 
Sprade unübertroffen ift. „Du Schönes Fiſchermädchen“, „Der Mond 
ift aufgegangen‘, „Auf Flügeln des Geſanges“, „Was will die einfame 
Thräne”, „Du bijt wie eine Blume”, „Ich wollt’, meine Schmerzen 
ergöſſen“, „Du haft Diamanten und Perlen“ find einige der befanntejten 
diefer Lieder. Zuweilen auch erklingen ironiſche Töne nach dieſer Melodie, 
3: B. „Ich Steh’ auf des Berges Spitze Und werde jentimental”. Die 
Harzreije bietet das prächtige „Ich bin die Prinzejjin Ilſe“, die Lieder 
de3 „Neuen Frühlings" acht Gedichte in diefem Versmaß, 3. B.: 

Die blauen Frühlingsaugen 
Schaun aus dem Gras hervor: 
Das find die lieben Beilchen, 
Die ic) zum Strauß erfor. 

Mit der Entfernung des Dichters aus dem Vaterlande verftummen dieſe 
vaterländiichen Töne: in den zu Paris verfaßten Liedern findet fich Die 
Weife nur noch zwölf Mal. Nur in den erjten Barifer Jahren ent: 
quellen noch ein oder das andere Mal feiner Leier jo zarte, jeelenvolle 
Töne in den heimatlichen Bersflängen, twie folgende: 


Das gelbe Laub erzittert — Die Wipfel des Waldes umflimmert 
Es fallen die Blätter herab. Ein ſchmerzlicher Sonnenjcein: 
Ach, alles, was Hold und lieblich, Das mögen die letzten Küſſe 
Verwelkt und finft ins Grab. Des fcheidenden Sommers jein. 


Dann hörte es auf. Die wenigen Lieder im Hildebrandston, die Heine 
von da ab noch gefungen hat, bergen faſt nur einen ſturrilen Inhalt. 
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Suden wir zu ergründen, welches Geheimnis denn in dieſem ein: 
iahen Versmaß verborgen liegt, daß e3 einen joldhen Zauber ausüben 
fanı, jo ift die Antwort zum Teil jchon in dem enthalten, was oben 
über die trochäiſchen und jambifchen Versmaße im Deutichen gejagt 
worden ift, daß nämlich der jambiiche Gang fi) dem Bau unſerer 
Sprahe ungeziwungener anjchließe. Aber e3 kommt noch mehr Hinzu: 
Die kurzen Zeilen, deren Ende meist mit einem Sinnabjchnitt zujanmen« 
fällt, zerlegen das Satzganze in fleine Gruppen von Worten, die innerlich 
zuſammengehören; dadurch können Wortbetonungen und Sabpaufen mit 
Leichtigkeit jo gelegt werden, daß durchweg dieje mit dem Versende, jene 
mit dem Verstakt zujammenfallen; bei den furzen Zeilen folgen die 
Reimworte, auch wenn fie eine Zeile überjchlagen, doch für das Ohr 
ih jo raſch, daß fie deutlich auffallen und das Gefühl ermeden, daß 
eine dichterifche Form vorliegt; auch die Abwechjelung der männlichen 
und weiblichen Versſchlüſſe jchmiegt fich dem Sprachgeiſte an. Verſteht 
es nun ein Dichter, den Worten Wohllaut einzuhauchen durch Wahl der 
dem Sinn entiprechenden Laute, verfteht er, das, was er jagt, plaftiich 
und bilderreich auszudrüden, jo laſſen fich durch dies Versmaß vor allem 
zwei jcheinbare Gegenjäße vereinen: höchſter dichteriicher Schwung und 
Einfachheit der Sprache, der Wortftellung und des Satzbaues. Es wäre 
auch jonderbar, wenn ein Metrum, das feit vielen Kahrhunderten als 
ein wirklich nationales Gut gleihjfam mit unferer Sprache aufgewwachjen 
it, fich Teile ändernd mit der fich ändernden Sprache, nicht gejchidter 
fein follte zur Erzielung folher Wirkungen, als Strophen, die aus der 
sremde ftammen. Man ftelle 3. B. gegenüber die Strophen von Heine: 


Bas will die einfame Thräne? Sie Hatte viel leuchtende Schweitern, 
Sie trübt mir ja den Blid. Die alle zerjlojfen find, 

Sie blieb aus alten Zeiten Mit meinen Qualen und Freuden 
In meinem Auge zurüd. Berflofien in Nacdıt und Wind — 


und die von Platen: 
Schön und glanzreich ift des bewegten Meeres 
Wellenſchlag, wenn tobenden Lärms es anbrauit; 
Doch dem Feur ift lein Element vergleichbar, 
Weber an Allmacht 


Noch an Reiz fürs Auge. Bezeug' es jeder, 
Der zum Rand abichüffiger Kratertiefe, 
Während Nacht einhüllt die Natur, mit Vorwitz 
Staunend emporflinmt. 


Strophen wie die leßteren geben dem Dichter einen zu abgeichloffenen 
Rhythmus, der ihn jo bindet, daß die Wirkung, die er erzielt, zu ſehr 
durch das Versmah im voraus beftimmt ift, während unfer Hildebrands: 
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ton einer Violine zu vergleichen iſt, einem ganz einfachen Inſtrumente, 
dem aber der Meiſter „tönende Gluten“ entlocken kann. 

Die bisher beſprochenen Formen der Heineſchen Dichtungen waren 
ſämtlich ganz einfache und volkstümliche Dichtungsformen. Wie iſt es 
denn aber mit den eigentlichen Kunftformen? fragen wir nunmehr. In 
der altgriechiſchen Dichtung, wie auch im deutjchen Mittelalter jchlug die 
Kunftdichtung andere, verjchlungenere Pfade ein, als die Vollsdichtung; 
gegenüber den furzen Reimpaaren und der Nibelungenftrophe bediente 
ſich die mittelhochdeutfche Höfifche Lyrik oder der Minnegejang dreiteiliger 
Strophen von ſehr verfchiedenem, ftet3 aber funftvollem, oft äußerft ver: 
twideltem Bau. Es ift natürlih, daß wir bei einem modernen deutjchen 
Dichter vor allem auch fein Verhalten gegenüber den künftlicheren Formen 
des GStrophenbaues zu erkennen ſuchen, zumal in der That feit Goethe 
die verjchiedenften Strophen entftanden find. 

Bei Heine ijt unfere Ausbeute ſehr gering, jo gering, daß wir 
nachjtehend ſämtliche Gedichte aufzählen werden, welche man wenigjtens 
halbwegs hierhin rechnen kann. Unter den Jugendgedichten find nur 
vier, welche dreigeteilte Strophen aufweijen: „Die weiße Blume” (In 
Vaters Garten heimlich ſteht — in das Buch der Lieder nicht auf: 
genommen); „Bergftimme” (Ein Reiter durch das Bergthal zieht); „Die 
Heimführung” (Ich geh nicht allein, mein feines Lieb) und der Prolog 
zum Igrifchen Intermezzo (Es war mal ein Ritter, trübjelig und ftumm); 
letzteres Gedicht ift in der von Goethe im Blümchen Wunderfhön und 
im Totentanz gebrauchten fiebenzeiligen Strophe gejchrieben. Daran 
ſchließt ſich im Romanzero die „Pfalzgräfin Jutta‘, eine Romanze, die 
vielleicht gleichfalld aus Heines Sünglingsjahren herrührt, aber von ihm 
aus irgend welchem Grunde erft fpäter veröffentlicht fein mag. Das 
jechjte Gedicht findet fich in den „Neuen Gedichten”, ein Teil der Ballade 
von „Ritter Olaf”, wo eine Art Dreiteilung dadurch entjteht, daß nad) 
jeder vierzeiligen Strophe der Refrain folgt: „Der Henker fteht vor der 
Thüre”; auf dem Kranfenbette entjtanden find endlich die Strophen mit 
der Überfchrift „Un die Engel“: 


Das ijt der böje Thanatos, 

Er fommt auf einem fahlen Roß; 

Ih hör den Hufichlag, hör den Trab, 

Der dunfle Reiter holt mid ab — 

Er reift mich fort, Mathilden joll ich lafjen, 
D, den Gedanken kann mein Herz nicht faſſen! 


Mit diejen fieben Gedichten haben wir aber auch alles erichöpft, was 
Heine in kunſtmäßigerer Form, als in einfachen vierzeiligen Strophen 
gedichtet Hat. Dabei find die Nahahmungen fremdländifcher Dichtungs: 
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formen allerdings nicht mitgerechnet, von denen noch gleich die Nede 
jein wird. 

Heines Entwidelungsgang ging eben nicht nach der Runftmäßigfeit 
in diefem äußern Sinne Hin. Er juchte die höchſten poetifhen Wirkungen 
zu erreichen, aber nicht mit den mechanischen Mitteln des Strophenbaues. 
In einer Epoche jeines Schaffens führte ihn das Streben, ſich möglichft 
von dieſen äußerlichen Feſſeln loszumachen, fogar jenen ganz freien 
Rhythmen zu, wie fie Goethe in einer Reihe glühender Jugendgedichte 
unjerer Litteratur gefchenft hat. Goethe jchiwebten dabei Pindars Hymnen 
vor, al3 er jene Sachen ſchuf, deren befanntefte „Mahomet3 Gejang“, 
„Der Wanderer”, „Geſang der Geifter über den Waflern” und einige 
andere find, und Heine jchwebten diefe Hymnen Goethes vor, al3 er feine 
Nordjeelieder dichtete, Daneben auch — nad) feiner eigenen Mitteilung — 
Sachen von Tied und Robert, dem Bruder der Frau Rahel v. Barnhagen. 
Bölſche betrachtet diefe Nhythinen als den Höhepunkt der Heineſchen Metrif.') 
Und fie haben ja auch viele Vorzüge. Das alte deutfche Dichterrecht 
gewähren fie wieder, daß nämlich jede Beile betont oder unbetont be: 
ginnen fann, mit oder ohne Auftakt, jo daß aljo der Unterfchied von 
jambijhem und trochäiſchem Gang völlig aufgehoben ift: 

Un den Maftbaum gelehnt, auf dem hohen Verbed, 
Stand ich und hört ich des Vogels Gejang- 

Wie ſchwarzgrüne Rofje mit filbernen Mähnen, 
Sprangen die weißgefräufelten Wellen. 

Reime find keine vorhanden, die Länge der Beilen ift beliebig, ob männ— 
liher, ob weiblicher Versausgang, ift gleichgiltig, in buntem Gemiſch 
folgen fi) betonte und unbetonte Silben, von feinem andern Geſetz 
geregelt, ala dem Gefühl des Dichters. In der That hat Heine groß: 
artige Wirkungen mit diefem Metrum zu erreichen gewußt, jo daß hier 
Schillers Wort gilt: 

Wie mit vem Stab des Götterboten 
Beherricht er da8 bewegte Herz -- 

Er wiegt es zwiſchen Ernjt und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 

Merkwürdigerweiſe ift Heine niemals wieder zu diejer poetischen Form 
zurüdgefehrt, die eigentlich nur einer ungewöhnlich hoch gehobenen, 
dithyrambiſchen Seelenftimmung eignet, wo die Gefühle über alle Dämme 
futen. Und wo fie am höchften fluten und im Ratsfeller zu Bremen 
bacchiſche Begeifterung den Dichter erfaßt, wie weiß er da raſch ein- 
zulenfen und den harmonischen Schlußaftord zu finden: 





1) Bol. Bölſche: Heinrich Heine. Verſuch einer äfthetiich Fritiichen Analyſe 
jeiner Werke. Leipzig, 1888. 
Beitichr. |. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 1. Hft. 65 
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Wie auf dem Felde die Weizenhalmen, 
Sp wachſen und wogen im Menjchengeift 
Die Gedanken ıc. 


Beſonders Iehrreich ift es jedoch, daß Heine auch dem andern Ertrem 
fich zeitweife genähert und in allerlei Fünftlihen Versformen fremden 
Ursprungs fich verfucht hat. Denn daß er das fonnte, e3 zumeilen geübt 
hat und doc immer wieder zum Einfachiten zurüdgefehrt ift, zeigt be: 
jonders deutlich da3 Bewußte feines Verfahrens. 

Wie fchon oben erwähnt, bat zuerft A. W. Schlegel den Bonner 
Studenten Harry Heine in die Geheimnifje der Metrif eingeführt. An 
welchen Stellen Heine auf Sclegeld Rat damals an jeinen ſchon vor: 
handenen Gedichten Änderungen vorgenommen hat, läßt ſich natürlich 
im einzelnen nicht bejtimmen. Das fann aber mit Sicherheit gejchloffen 
werben, daß das erjte Traumbild zu den damals umgearbeiteten Gedichten 
gehören muß. Es find drei forgfältig gereimte vierzeilige Strophen, deren 
einzelne Zeilen fünffüßige Jamben find. Es hat ganz den Anjchein, als 
hätte das Gedicht ein Sonett werden jollen. Bald darauf folgen zwei Traum: 
bilder in der Form kunſtgerechter Sonette, und nun erfaßte die Sonetten: 
ſucht für mehrere Jahre lang unfern Dichter, wie fie manch andern deutfchen 
Dichter erfaßt hat: in feinen Werfen finden wir 33 in jenen Jahren 
verfaßte Sonette abgedrudt; auf feinem Krankenlager hat er noch zweimal 
ji in diefer Form verſucht. Der italieniihen Stanze begegnen wir in 
einem bdreiftrophigen Gedichte, dem jchon oben erwähnten „Der Traum: 
gott bracht’ mich in ein Rieſenſchloß.“ Die fünffüßigen Jamben find 
dem Dichter hauptſächlich durch die beiden Dramen, die er jchrieb, im 
die Feder gelommen. Die Gedichte „Götterdämmerung” und „Rateliff” 
erinnern durch ihren Inhalt deutlich an jene Dramen. Noch mehrmals 
hat er zu verjchiedenen Zeiten derartige Jamben gejchrieben, mit und 
ohne Reime. Alle diefe Gedichte haben etwas durchaus Ernites und 
Feierliches an fih, als ob der Dichter das Gefühl gehabt hätte, dann 
auf einem Kothurn zu jtehen. Ich erinnere an das befannte: „Sch grolle 
nicht, und wenn das Herz auch bricht.‘ 

Am auffallenditen ift e8 an dem „Erinnerung überjchriebenen 
Gedichte, welches einen bedenklichen Stoff mit größter Würde behandelt. 
So ift es denn auch nicht bloßer Zufall, daß das allerlegte Gedicht 
Heines, die berühmten Strophen an die „Mouche”, der Traum von der 
Baffionsblume, in diefem Metrum abgefaßt ift: 


Es träumte mir von einer Sommernadht, 

Wo bleich, verwittert, in des Mondes Glanze 
Baumerfe lagen, Reſte alter Pracht, 

Ruinen aus der Beit der Renaiſſance. 
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Dadurch ſchließt ſich Heines letztes Gedicht — ein merkwürdiger 
Zufall — in metriſcher Hinſicht an das Gedicht an, welches das Buch 
der Lieder eröffnet „Mir träumte einſt von wildem Liebesglühn“, zu dem 
es auch inhaltlich ein Gegenſtück bildet. 


Der Gang durch Heines Dichtungen, den wir in der Abſicht unter: 
nommen hatten, die metrifchen Formen diefer Dichtungen zu prüfen, zu 
gruppieren, ihren geichichtlichen Zufammenhang und ihre innere Notwendig— 
feit zu unterfuchen, hat uns mithin belehrt, daß Heine in früher Jugend— 
zeit nach Herders, Bürgers, Fouqués und Goethes Vorbilde in volfstümlichen 
Formen dichten lernte, und daß er den ganz einfachen, urwüchfigen Formen, 
wie fie im deutſchen Volksliede vorliegen, befonders in des Knaben Wunder: 
born, und wie fie Brentano, Uhland, Wilhelm Müller und andere fort: 
geführt haben, fein ganzes Leben hindurch treu geblieben ift. Als Jüng— 
fing durch Schlegel in die fremden Kunftformen der Poeſie eingeführt, 
bat er ſich auch gelegentlich darin verjucht, aber ohne daß dies Einfluß 
auf jein bichteriiches Schaffen gewann. 

Dieje einfachen Rhythmen, in denen fich feine Poefien bewegen, 
find zunächſt die fpanifchen vierfüßigen Trochäen, reimlos, affonierend 
oder gereimt, ſodann die Abart diefer Strophe mit männlichem Versaus— 
gang in den geraden Zeilen, die altdeutichen kurzen Reimpaare, die 
Strophe, welche in feinen „Örenadieren” zum erften Male auftritt, endlich 
der Hildebrandston. Der jambiſche Gang ift entjchieden bevorzugt, aber 
auch der trochäiſche Rhythmus kommt zu feinem Rechte. Heines Strophen 
find durchweg vierzeilig, alſo zweigeteilt, dreigliedrige Strophen hat er 
nur ganz vereinzelt angewandt; dagegen hat er die ganz freien pindbarifchen 
Rhythmen in den Nordfeeliedern meifterhaft gehandhabt. 

Die Erkenntnis der bewußten, dauernd feitgehaltenen Vorliebe Heines 
für das Einfache, Klare, Nationaldeutfche in der dichterifchen Form muß 
uns höchſt günftig ftimmen, wenn wir an die Betrachtung des Gedanken: 
inhaltes feiner Dichtungen herantreten. Wenn die Einfachheit, Klarheit, 
vor allem aber die innere Lebenswahrheit diefes Gedankeninhaltes viel- 
fah verfannt worden ift und noch verfannt wird, fo ift der Grund teils 
in der öfter auftretenden, vorhin erörterten Überfpannung der Gefühle 
zu juchen, teils aber vor allem darin, daß das äfthetifche Urteil über 
den Dichter Heine fi immer wieder aufs neue hat beirren laſſen 
duch Rüdfichtnahme auf einige Untugenden des Menſchen Heine, als 
deren Quelle in jeiner Seele man Rachſucht und eine viel zu weitgehende 
Offenheit bezeichnen kann. Gleich wie J. J. Nouffeau fi in den Augen 
der Menjchen durch feine „Bekenntniſſe“ fehr gejchadet hat, jo aud) 
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Heine dadurch, daß er in Profa und Verſen jein intimjtes Treiben und 
Denken ungejchent offengelegt hat. 

Noch eins endlich erhellt aus unferer Betrachtung unmittelbar: die 
Naturnotwendigfeit der Feindſchaft zwijchen Heine und dem Grafen Platen. 
Denn es läßt fih kaum ein jchrofferer Gegenſatz denfen, als zwiſchen 
diefen beiden. Platen ſah feine dichterifche Lebensaufgabe darin, der 
deutschen Dichtkunft neue Metren zu erjchliegen und ihr als das zu er: 
jtrebende Ziel die Anpafjung an die ftrengen Versgeſetze der altklaſſiſchen 
Spraden vorzuhalten, Heine aber hat dadurch, daß er mittelft der ganz 
einfachen, volfstümlichen Versmaße Wirkungen der außerordentlichten 
und padendften Art erzielte, thatjächlih Platens Theorie bedenflih er: 
ihüttert und nicht wenig dazu beigetragen, daß die deutiche Dichtkunft, 
befonders die Lyrif, feitdem immer wieder aufs neue e3 abgelehnt hat, 
in die Irrgänge komplizierten Strophenbaues und verwidelter metrijcher 
Geſetze einzutreten, vielmehr es vorzieht, in den lieben, alten, echtdeutjchen 
Pfaden mweiterzumwandeln, die noch immer Tiebliche Feld: und Waldpfade 
find, zu deren Seiten noch immer erfrifchender Schatten winkt, manch 
Hälmchen ſich ftredt und manches Blümchen duftet. 


Über die Schachſcene in Leffings Nathan. 


Ein Beitrag zum deutſchen Aufjap. 
Bon Fr. Graeber in Mörs. 


Die folgenden Zeilen jollen der Aufforderung nachkommen, in 
Saden der Aufſatzfrage „dieje Zeitjchrift fleißig zu benugen, um nicht 
bloß Theoretiiches, jondern bejonders auch Thatjächliches aus der Er: 
fahrung mitzuteilen — und jo einen Austauſch verjchiedener Erfahrungen 
und Überzeugungen zu bewirken, in dem das noch Fragliche am beiten 
ſich klären und die ganze Frage am ficheriten fortrüden würde auf dem 
Wege zum Rechten”. (Rud. Hildebrand in diejer Beitjchrift I, 473.) 

Bu diefem Zwecke teile ich einen Aufſatz mit, der fich bei der Be: 
jprehung des Nathan in der Prima entwidelt hat, einen Aufjag, wie 
ih jie nad) der Einzelbefprehung und Rüdgabe der eingelieferten Auf— 
läge über das betr. Thema den Schülern als Zujammenfaffung des von 
ihnen beigebrachten Materials und ala Probe für die Dispofition und 
fnappite Darjtellung desjelben vorzulejen pflege. Zwar weiß ich wohl, 
daß gerade der Nathan als Schulleftüre jet von vielen Seiten abgelehnt 
wird'), halte mich aber, was die Tendenzfrage anbetrifft, durch eine 


1) So noch jüngft in dieſer Zeitjchrift I, 408. 
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Autorität mie die von W. Herbit (Erläuternde Bemerkungen zu dem 
Hilfsbuch für die deutſche Litteraturgefchichte) in meinem Gewiffen vor- 
läufig für gededt; und was die Kunftform, insbejondere die dramatiſche 
Technik betrifft, in welche der Primaner doch nad fait einftimmigem 
Urteil einen, wenn auch nicht juftematisch-vollftändigen, jo doch praftifch- 
anregenden Einblid gewinnen foll, jo jcheint mir, daß diejelbe gerade im 
Nathan jo deutlich Hervortritt und jo ohne Beeinträchtigung anderer 
gorderungen nachgewiejen werden kann, wie faum in einem anderen 
der fanonifchen Schuldramen. Überhaupt fcheint mir zumal da, wo es 
die Verhältniffe nicht geftatten, diefen Teil des deutſchen Unterrichts 
durch die Anſchauung der mwirflihen Bühne zu unterftügen, für die Be- 
dürfniffe der Schule wenigftens Leifing, der dramatiihe Techniker, in: 
firuftiver zu fein als Schiller, das dramatifche Genie. Als ein Bei- 
Ipiel nun für diefe praftiiche Einführung in die Technif des Dramas, 
insbejondere für die Ausbeutung diefes reichen Gebietes zu Auffagübungen 
möge nachftehender Aufjah dienen. Was die Interpretation betrifft, fo 
macht derjelbe -auf Driginalität feinen Anſpruch. 


Über die Schachſeene in Lefjings Nathan (II, 1). 

Wie in Goethes Götz von Berlichingen, jo beginnt aud in Leſſings 
Nathan der zweite Aufzug mit einer Schadhjipielfcene. Wie dort das 
Schachſpiel zwischen Adelheid und dem Bifchof Hauptfächlich zur Jlluftration 
eines fürftlichen Hofhaltes dient, jo ift auch Leifings Abficht wohl zu— 
nächſt, den Schauplat des Stüdes durch ein auf diefem Boden heimijches 
Spiel zu charakterifieren. Aber während bei Goethe nach zweimaligem 
Shah fogleih das Matt erfolgt, fomit durch das Schadhfpiel nur ganz 
im allgemeinen die Überlegenheit der Hugen Frau über den behäbigen 
Prälaten zur Anſchauung gebracht und, ohne Zufammenhang mit dem 
bejondern Verlauf diefer Partie, dem Höfling Liebetraut Anlaß zu einigen 
höfiſchen Bemerkungen gegeben wird, Hat Leffing ſich die Aufgabe ge: 
tellt, ein wirkliches Spiel dramatifch zu verwerten. 

Die Aufgabe war ſchwierig. Denn wegen feiner langen Dauer, 
wegen der mit langen Bwijchenpaujen verlaufenden Folge der Züge, 
wegen der meist unbeweglich jchtweigenden Haltung der Spieler jcheint 
da3 Spiel dramaticher Behandlung ganz unzugänglich zu fein, zumal 
da nicht einmal bei dem größeren Teile der Zuſchauer eine Kenntnis 
desfelben, feiner Bezeichnungen und feiner Regeln vorausgefeßt werden kann. 

Einen Teil diejer Schwierigkeiten num hat der Dichter glüdlich über: 
wunden durch die Wahl des Zeitpunftes. Auch er führt nur das End— 
ſpiel vor, wodurd er nicht allein die für die Scene erforderliche Zeit 
bedeutend abkürzt, jondern auch für die übrigen Unregelmäßigfeiten die 
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Wahrſcheinlichkeit rettet. Denn da unmittelbar vor der Entſcheidung die 
Erregung der Spieler ſich fteigert, jo ift es natürlich, daß einerjeits die 
Züge jchneller aufeinander folgen, anderjeit3 auch in Furzen Worten 
ausgefprochen wird, welchen Zug der Spielende thut und welche Abficht 
er damit verbindet. Dadurch wird dann bei dem des Schachſpiels Fun: 
digen Zufchauer die Phantafie angeregt, ich irgend eine Situation vor: 
zuftellen, welche diejen Andeutungen etwa entjpricht. 

Aber auch der Nichtichachipieler findet feine Rechnung dadurch, daß 
in der Führung der Partie fi) der Charakter der jpielenden Perſonen 
verſtändlich ausfpricht und die Züge zugleich ſymboliſch für diefe und ihre 
Verhältniffe aufgefaßt werden können. 

Die Spielenden find Saladin und Sittah. Daß Saladin ein guter 
Spieler fei, müffen wir zwar aus Sittahs Äußerungen fchließen, allein 
wir fehen nicht3 davon. Er ijt zerftreut und jpielt ſchlecht. An Sicher: 
heit und kluger Berechnung aller Möglichkeiten it ihm Sittah weit über: 
legen. Sie madt ihn auf Fehler aufmerkſam und er folgt ihrer befjern 
Einfiht. Doch nur einmal. Beim zweiten Male weigert er fih, einen 
fehlerhaften Zug zurüdzunehmen, teils weil jeiner heldenhaften Natur 
ein jchnelles Ende Lieber ift, al$ die mühevolle Behauptung einer ver: 
zweifelten Stellung, teil weil es ihm nicht anfteht, gegen die Regeln 
des Spiels die Nachſicht des Gegners in Anfpruch zu nehmen, und weil 
er lieber die Folgen feines Fehlzuges auf fich nehmen, als mit großmütiger 
Schonung behandelt werben will. Dadurch entfteht ein Wetteifer zwifchen 
den Gejchwiftern, wer den andern an Großmut überbietet. Sittah nimmt 
die ungebedte Königin nicht, und Saladin erklärt, fie gleichwohl ala nicht 
mehr vorhanden anjehen zu wollen. Bu beachten aber ift dabei, daß 
Sittah bei aller Großmut doch ihr Ziel im Auge behält und, wie fie 
früher eine bejjere Stellung für wertvoller erachtete ala den Gewinn einer 
Figur, jo auch jest, ohne die Königin zu nehmen, durch gejchidtes 
Manövrieren das Matt Herbeiführt. Neben der Großmut gehört zu 
Saladins charakteriftiihen Eigenſchaften auch die freiheit von fon- 
fejfionellem Vorurteil. Dieſe zeigt fich bei Gelegenheit des Schachſpiels 
darin, daß er nicht gern mit glatten Steinen fpielt, „die an nichts erinnern, 
nichts bezeichnen”, jondern figürliche Steine vorzieht, die doch der Koran 
als Nahbildungen des Lebendigen verbietet.) Vor allem aber giebt fich 


1) Schiller, der belanntlich in feiner Weimarer Bühnenbearbeitung des Nathan 
die ganze Schachſcene, d. h. die eigentliche Spieljcene, der Not gehorchend, ftrich, 
hat auch dieje Stelle bis zur Unverftändlichkeit gefürzt, indem er gerade die be— 
zeichnenden Worte: „Hab ich mit dem Imam denn gejpielt?‘ mweglieh. Wie aber 
Rich. Goſche in jeiner Lejfing: Ausgabe (Berlin 1882) die ganze Stelle dunfel 
nennen lann, ift mir ebenfo duntel. 
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in der Spieljcene die zärtlihe Liebe zu erkennen, in welcher beide Ge— 
ſchwiſter miteinander verbunden find. Bei Sittah zeigt fich diefelbe befon- 
ders in der Bejcheidenheit, mit der fie troß ihres Erfolges doch die Kunſt 
des Bruders höher ftellt, deſſen Mißerfolg auf augenblidlihe Unauf— 
merkſamkeit ſchiebt (Wo bift du, Saladin? Wie fpielit du heut?) und 
andeutet, daß er ſich ihr gegenüber freilich nicht befonders anzuftrengen 
nötig habe (Saladin: Nicht gut? Ich dächte doch. Sittah: Für mid); 
und kaum), endlich es geradezu ausſpricht, daß Saladin fie wohl gar 
mit Abfiht Habe gewinnen laſſen. Saladins Liebe aber bejteht jogar 
die Probe eines unglüdlichen Spieles aufs glänzendite. Statt der Ver: 
ftimmung, die fi” mit einer Niederlage fo leicht verbindet, ſpricht fich 
bei ihm, indem er auf jede Beihönigung feines Verluſtes ausdrüdlic 
verzichtet, rüdhaltloje Anerfennung der höheren Kunft feiner Schwefter 
aus (Deine Kunft, dein ruhiger und jchneller Blick) und der Wunſch, 
noch recht oft mit Sittah Schach zu jpielen, auch wenn die Zeitverhältniffe 
die Muße dazu bejchränfen jollten. 

Hier zeigt es fih nun, und dieje Betrachtung giebt der Schadhjcene 
wiederum eine allgemeinere und höhere Bedeutung, daß der Verlauf der 
Bartie für Saladins augenblidlihe politiihe Stellung ſymboliſch ift. 
Sp wie er im Spiele ji) von allen Seiten angegriffen fieht, drohende 
Berlufte nur durch anderweitige Opfer abwenden fann (aus diejer Klemme, 
ieh ich wohl, ift ohne Buße nicht zu kommen) und durch fühne Angriffe 
auf den Gegner fich jelbft nur in größere Verlegenheit ftürzt (Saladin: 
Was gilts, das warjt du nicht vermuten? Gittah: Freilih nit. Wie 
konnt ich auch vermuten, daß du deiner Königin jo müde wärft), jo er: 
geht es ihm auch im Leben. Der mit den Ehriften abgeſchloſſene Waffen: 
Hilfftand naht fich feinem Ende. Die Hoffnung auf eine dauernde Be- 
teftigung des Friedens durch eine Doppelheirat der Geſchwiſter Saladins 
und Richards von England ift gejcheitert, gejcheitert durch die Intriguen 
der Tempelherrn, die ihre Stadt Ucca nicht zum allgemeinen beiten auf: 
geben wollen und bereit? auf eigene Fauft die Feindjeligfeiten wieder 
aufgenommen haben. Zu einer wirkffamen Führung des Srieges aber 
fehlt es an Geld. Nicht nur die Privatkaſſe Saladins ift erjchöpft, 
ſondern auch der Staatsſchatz, der in einer Bergfejte des Libanon unter 
der Obhut feines Vaters verborgen liegt, geht zur Neige. Alle dieje 
Berhältniffe kommen im engem Anſchluß an das Spiel, mweldes ihr 
Spiegelbild ift, zwijchen Saladin und Sittah zur Sprade, und Die 
Scene ergänzt fomit die Erpofition im vorigen Akte durch wejentliche Züge. 

Aber ihre eigentliche Berechtigung liegt doch nicht Hierin, ſondern 
in ihrer Bedeutung für die Haupthandlung, indem Hier die Wege ge: 
öffnet werden, welche zum Höhepunkte derjelben im dritten Alte führen, 


Diefer Höhepunkt!) ift das Auftreten Nathan vor Saladin, die Fabel 
von den drei Ringen, welche Lejling ja auch den erften Anftoß zu feiner 
Dichtung gegeben Hat. Nathans Erjcheinen vor Saladin wird dadurd 
motiviert, daß diejer ihn zu fich bejcheidet, damit er durch eine Anleihe 
dem Sultan aus feiner Geldverlegenheit helfe. Da aber angenommen 
wird, daß Nathan dies nicht freiwillig thun werde, jo joll er vorher 
duch eine verfängliche Frage, die Frage nach der beften Religion, in 
Berlegenheit gejegt werden. ine ſolche Hinterlift ftreitet aber mit Der 
edlen Dffenheit Saladind. Sittah ift es deshalb, die den Plan faßt 
und bis zum letzten Uugenblid alle Mühe hat, ihren Bruder, wo nicht 
zu überzeugen, doch zu überreden. Bor allen Dingen mußte e3 aljo 
dem Dichter darum zu thun fein, die Geldverlegenheit Saladins recht 
drüdend zu mahen. Schon im erften Akte Hat Al Hafi von ihr und 
ihrer Urſache, nämlich der grenzenlojen Freigebigfeit Saladins, eine 
draftiiche Schilderung entworfen. Die Schadhjcene giebt hier Anlaß, daß 
Saladin fie an feiner ſchwächſten Stelle empfindet. Es jtellt fih näm- 
ih heraus, daß in feinem Schatz nicht einmal foviel Geld mehr iſt, 
um den verhältnismäßig geringen Spielprei3 an Sittah auszuzahlen. 
Seine geliebte und Tiebenswürdige Schweiter joll alfo jeine Armut mit- 
empfinden! Sa, bei diefem Anlaß erfährt er fogar, daß fie die Spiel- 
gelber ſchon lange nicht mehr empfangen und dies nur aus Schonung 
für ihn verſchwiegen hat; endlih, um das Maß voll zu machen, verrät 
A Hafi, daß Sittah obendrein die Koften des fürftlichen Hofhaltes von 
ihrem Gelde beftritten hat. Nichts hätte einen Saladin tiefer rühren, 
nicht3 aber auch ihm dringender antreiben können, es fofte was es 
wolle, Geld zu beichaffen. Dennoch ift das Mittel, welches er ergreift, 
nicht von jeiner Erfindung. Sittah giebt e3 ihm an die Hand. Nun 
zeigt uns die Schachjcene gerade Sittah von der Seite, welche fie zu 
diejer Rolle geihidt madt. Sie ift flug, weiß die Menjchen und 
namentlih ihren Bruder gejchidt zu behandeln und behält bei aller 
Rüdfiht doch ihr Ziel feit im Auge. Ihr Bruder jelbjt rühmt ihren 
ruhigen und hellen Blid; er ift gewohnt, die Staatsangelegenheiten mit 
ihr zu bejprechen, legt Wert auf ihr Urteil und ift im allgemeinen ge- 
neigt, ihrem Rate zu folgen. Auch daß Sittah gerade auf Nathan ver- 
fällt, wird durch die Schadhjcene motiviert. Durch das Schachſpiel ift 
die Freundichaft zwiichen Al Hafi und Nathan veranlaft worden. WI 
Hafis Erjcheinen und feine vergeblichen Verſuche, Saladin Partie wieder 


1) Ich unterjcheide im Nathan die Haupthandlung und das, was er jelbft ein: 
mal (Brief an Karl Leifing vom 11. Auguft 1778) als Epifode bezeichnet. Die Haupt: 
momente der erjteren jind oben angeführt. Die legtere, in welcher der Tempelherr 
die Hauptperjon ift, hat ihren Höhepunkt III 2 und den Beginn der Beripetie III 9. 
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herzuſtellen, die ſchon zu den Enthüllungen über Sittahs Vorſchüſſe ge: 
führt hatten, erinnern Sittah auch daran, daß er ihr von dem Reich— 
tum und der Weisheit ſeines Freundes oft erzählt habe, und Al Hafis 
Ausreden beſtärken ſie erſt recht in der Annahme, daß dieſes der rechte 
Mann wohl fein werde. Endlich iſt in dieſer Scene auch ſchon au: 
gedeutet, wie Saladin fi Nathan gegenüber benehmen werde, daß er 
nämlih noch rajcher, als er ſich zu der Liſt entjchloffen hat, fie auch 
wieder fallen laſſen und die Lehre von dem verhältnismäßigen Werte 
aller Religionen, unbeirrt duch eine Vorliebe für die Sabungen der 
jeinigen, annehmen werde. Bu diefem Zmede ift wohl die Bemerkung 
über die glatten Steine eingeflochten. 

Wenn wir nun gezeigt haben, daß die Schachſcene im Nathan nicht 
nur an fich für die Bühne angemefjen behandelt, jondern aud in ihrem 
Zufammenhang mit den übrigen Scenen für die Charafteriftif der Ber: 
jonen und den Fortichritt der Handlung von großer Bedeutung ift, fo 
fönnen wir am Schluß wohl zugeftehen, daß gerade Leffing auch eine 
perjönlihe Veranlaffung Hatte, ſich an einer ſolchen Aufgabe zu verfuchen. 
Var er doch jelbit ein Leidenfchaftlicher Liebhaber des Schachſpiels, war 
doc jeine Bekanntſchaft und lebenslängliche Freundichaft mit Moſes Mendels- 
john durch die gemeinfame Vorliebe für dieſes Spiel vermittelt, mit demfelben 
Mendelsfohn, dem er in der Perjon feines Nathan ein unvergängliches Denk— 
mal gejet hat. 

Dispofition. 

Einleitung: Anfnüpfung an die Schachfcene in Goethes Götz. 

Thema: Behandlung und Bedeutung der Schadjjcene im Nathan. 
I. Die Schwierigkeiten bei der dramatischen Behandlung einer Schadjfcene. 

a) Worin beftehen fie? 
b) Wie find fie überwunden? 
1. Dur die Wahl des Beitpunttes, 
2. durch die jymbolifche Bedeutung der Züge: 
«) für den Charakter der Spieler, 
8) für die politische Lage Salading (dies zugleid als Übergang 
zum zweiten Hauptteil behandelt). 
II. Die Bedeutung der Scene für das Drama. 
a) Sie ergänzt die Erpofition. (Vgl. I, b, 2, 8.) 
b) Sie bringt einen Fortjchritt der Handlung, infofern Nathans 
Erſcheinen vor Saladin begründet wird: 
1. durch Saladins Geldverlegenheit, 
2. duch Sittahs Eingreifen. 
c) Sie deutet den Ausgang der Hauptjcene an. 
Schluß: Lejfings perjönliches Intereffe an der Schadhjjcene, 
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Zu Schillers Gedicht „An die Freunde“. 
Von Hugo Hildebrand in Leipzig. 


Das Lied ift eine vollftändig gelungene Verteidigung Deutichlands 
im 18. Jahrhundert. 

Str. I, 3 wird "edles Volk’ das find die Griechen, als "geiftig begabt’ er: 
Härt. Damit ift aber weder der Kern des Scillerihen Begriffs “edel” 
hier getroffen, noch der vom Erflärer aus diefem Beiwort gezogene oder 
irgend welcher Schluß der Höhenftellung der Griechen über die Deutjchen 
und Modernen richtig. "Edel’ ift nämlich zunächſt ficher durch "hoch: 
begünftigt’ in V. 8 zu erflären. Es ift alfo eine phyſiſch-äſthetiſche 
Begabung, die der Dichter meint, derjelbe Begriff, der in dem ver: 
wandten “Adel” Liegt mit der Grundbedeutung der durch das Geſchlecht, 
durch nicht eigene Verdienfte mitgegebenen Vorzüge. (Die mitgebende 
Mutter ijt bei den Griechen die Natur.) Dieſe größere äfthetifch: finn: 
liche Begabung zeigen die ausgegrabenen Bildwerfe (Tauſend Steine 
würden redend zeugen, die man aus dem Schoß der Erde gräbt’ 
B.4,5). Das edlere Naturell der Griechen zeigte fi) — dies liegt in 
der Sache — 1. in ihrer eigenen jchöneren Geftaltung, ohne welche die 
Künstler nicht die Modelle hätten finden fünnen. 2. in dem Sinn ba- 
für, in der fcharfen Beobachtung der Schönheit in Form und Farbe, 
wie fie jene Marmorfteine darthun. — Dies ift aber noch nicht "Geift’ 
ſ. zu Str. V, und anderfeit3 noch nit "Moral, ſ. V. 9: 


Wie wir leben! unjer find die Stunden 
Und der Lebende hat Nedht. 


Vom einzelnen Individuum gejagt ſchlöſſe diefer das Gebiet der Moral 
betretende Sat (ſ. Recht') Leicht eine Bedenklichkeit in fi ein; von 
einem Volk, das das andre nie befämpft oder vernichtet hat, nicht. Es 
liegt vielmehr eine tiefe Auffafjung von Geſchichte und Zeit hier zu 
Grunde. Die Gottheit hat doch uns erhalten, erhält uns, von jenen 
Griechen aber nur ihre (künſtleriſchen) Thaten. Wir können nicht wie 
der Dichter eines Hyperion in Wehmut zu ihnen als Menjchen flüchten, 
wenn die heiligjte ernſteſte Nechtsfrage zur Verhandlung fommt. Nur in 
uns fönnen fie leben, aber neben diefem Hiftoriichen Kern in uns haben 
wir doch auch eigene Kräfte, eignen Boden — eigene Naturgejchente; 
muß daher nicht, da das Leben von uns aus dem Tode (jener) und 
aus der Natur bejteht, unjer Leiftungsgebiet ein noch größeres fein? 
Str. 11. Bergli die vorausgehende Strophe die Naturbegabung 
eines geichichtlichen vergangenen Volkes mit den Deutſchen, jo thut dieſe 
Strophe dasjelbe Hinfichtlich eines geographijch entfernten. Aber hier ift 
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ihon deutlih das Ziel des Dichters zu erkennen. Die Kunſt wird 
V. 5 Stalien und Griechenland gegenüber als deutjcher Vorzug in die 
Schale geworfen, wenn auch nicht die bildende; welche, darauf deutet 
ſchon die in V. 9,10 bezeichnete "Luft der Reben‘. 

Str. II. Griechiſches Naturell, italifche Natur kümmert uns nicht. 
Aber britiſche Macht, kann der Deutjche fie auch neidlos jehn? — Die 
einfache Äußerung Kaifer Wilhelms, daß wir Deutſchen bloß ſolange wir 
nicht einig waren nicht wußten, wie ftark wir feien, vom 19. Juli 1870 
ergänzt jeßt diefen in V. 1,2 der V. Str. noch deutlicher ausgedrüdten 
nationalen Schmerz des Dichters. Hier hebt diefer mehr die materielle 
Seite der Macht hervor. Aber er kennt auch die Ergänzung feiner 
eignen Zeit dazu. Dal, oe 

... micht im trüben Schlamm ber Bäche 
Der von wilden Regengüffen jchmwillt, 
Auf des ftillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt fi) das Sonnenbild. 


Die Sonne’ ift hier die Wahrheit, "des ftillen Baches ebne 
Fläche’ das politiſch unbedeutende Leben Deutfchlands, das ſich fpiegelnde 
Sonnenbild’ die Wiſſenſchaft. Bei ihnen, wie ein geiftvoller Litteratur: 
foriher von den Deutichen des 18. Jahrhunderts jagt, war nichts frei 
ala der Gedanke. Die deutjche Wiſſenſchaft wägt der Dichter aber ganz 
vortrefflich gegen die englische politiiche Kraft und den Einfluß eng: 
liſchen Reichtums ab. Denn Wiffen iſt thatjächlich nächſt Geld die 
zweite äußere Macht. 

Zu 2. 4 muß dem Schüler bemerkt werden, dab im Hafen der 
Themje immer 3.8. Ehinefen und Hindus (erftere mit den Theejchiffen, 
die allein in England für Europa landen, Iebtere mit den Spezereien 
Oftindiens, mit Elfenbein u. a.) anweſend find. 

Zu V. 9flg. Wahrjcheinlich ſchwebte dem Dichter hierbei die Jlm 
vor, denn vorzüglich paßt Hierher feine Xenie auf fie (abgejehen davon, 
da& in diefer fahgemäß für Wiſſenſchaft Kunſt eintritt): 

Meine Ufer find arm, doch höret die leifere Welle 
Führt fie der Strom vorbei, manches unfterbliche Lied. 


Str. IV. Auf Schönheit, Glüd, Macht folgt die Bereinigung diejer 
Naturgefchente der betreffenden Völker, die Pracht. In Rom ift fie, 
unter Macht ift dabei die der römischen Kirche zu verftehen (vergl. 
V. 5flg.). Aber der Denker des 18. Jahrhunderts erklärt auch dieje wie 
das ganze Römertum für tot. "Leben ift in der “frifchen Pflanze’ des 
Germanentums, das in Natur und Gegenwart blidt. 

Zu 3. 2. Gemeint ift das große Thor der großen runden Engels: 
burg, der alten molos Hadriani, zu weldhem die Tiberbrüde führt. 


Zu V. 10 ift zu bemerken, daß nicht nur YAmgog und viridis, 
jondern eben grün’ allgemein von allem auch ganz anders gefärbten 
Friſchen gebraucht wird. 

Die Schlußſtrophe V jpielt den Trumpf der deutichen Karte aus. 
Noch einmal quält den mit Deutjchen, mit feinen deutjchen Freunden 
vedenden Dichter aber nur kurz die nationale Größe andrer Länder. 
Eigentümlih ift darauf der Vers "Neues — Hat die Sonne nie ge- 
ſehn'. Er fann für das Vorausgehende nur bedeuten: 1. Unbefannt 
bleibt uns diejes Große deshalb nicht, da wir es geiftiger faſſen (ſ. zu 
IH u. 8. 6 "finnvoll’). Der deutſche Geift wird aljo wieder gepriejen, 
Wiſſenſchaft und Philojophie. Für das Folgende: 2. Auch objektiv ver- 
ändert fi die äußere Natur nie, auch in England, in Rom bewahrt, 
bewahrte fie “züchtig das alte Geſetz' (ſ. V. 7 "Alles wiederholt fih nur 
im Leben’). 

Und im Anſchluß an. die geift: oder "finnvolle’ Erfafjung und 
Wiedergabe der aus der Gejchichte befannten und nah Natur: und 
Seelengeſetzen leicht begriffenen fremden Größe, an die lebte überfieigende 
deutſche Wiſſenſchaft und fie bloß darftellende fcenijche (bez. auch epische) 
Kunft folgt die dem Dichter am meisten am Herzen Tiegende geijtigjte 
Kunft, die Poeſie B.8flg. In diefem höchſten Gebiet der Kunft will der 
Dichter ſelbſt den Griechen nicht weichen, denen er die größere plaſtiſche 
Schönheit einräumte. Die aktive Phantafie, die jchaffende Poefie kennt 
feine Hiftorischen Ideale, aller Marmor ift ihrem fchaffenden heiligen Geift 
zu jtarr, alle gefchehenen Dinge zu begrenzt: Das Belenntnis des echten 
deutſchen Mannes. EN 
Eingegangene Anfragen, 
beantwortet von der Leitung des Blattes. 


M. B. Geftatten Sie, daß ih an Gie einige, die deutfche 
Sprade betreffende Fragen richte? Diejelben beziehen fich auf einige 
Punkte in einer Überjegung aus dem Norwegifchen ins Deutjche, die 
den Gegenjtand eines lebhaften Meinungsaustaufches bildeten. 


Norwegiſcher Tert. 

„Il aaret 1714 blev der bygget et höit taarn paa en af de störste 
kirker i Kjöbenhavn. Under arbeidet handte det en dag, at en töm- 
mersvend kom i tratte med sin mester og i vrede paastod, at han 
var en lige saa dygtig tömmermand 'som han. Da tog mesteren 
uden at sige et ord en lang bjelke og lagde den ut fra toppen af 
stilladset, *®greb en öks, gik med den ud paa bjelken og huggede 
den med et sikkert hug fast i bjelkens ende. Derpaa vendte han 
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sig om og gik tilbage ind i taarnet og befalede svenden at gaa ud 
og hente öksen. Denne gik ogsaa raskt derud. Men da han var 
kommen paa den yderste ende af bjelken og vilde gribe efter öksen, 
forekom det ham, ®?som om der var to ökser. Han raabte derfor 
til mesteren og spurgte, hvilken af dem han *'skulde tage. Da 
skjönte mesteren, °at han var bleven svimmel, og sagde: „Gud 
vere din arme sj®l naadig.“ I samme öieblik styrtede svenden ned 
og slog sig ihjel.“ 
Deutfche Überfegung. 

„Im Sahre 1714 wurde ein hoher Turm auf einer der größten 
Kirchen Kopenhagens gebaut. Während der Arbeit geſchah e3 eines 
Tages, daß ein Zimmergejell ſich mit jeinem Meifter veruneinigte und 
im Born behauptete, daß er ein ebenjo tüchtiger Zimmermann ala 
'jener jei. Da nahm der Meijter, ohne ein Wort zu jagen, einen 
langen Balfen und legte ihn von der Spibe des Gerüftes hinaus, ?er— 
griff eine Art, ging mit derjelben auf den Balken hinaus und hieb fie 
mit einem ficheren Schlag ins Ende des Balfens feit. Dann wandte er 
ih um und ging zurüd in den Turm hinein und befahl dem Gefellen, 
binaus zu gehen, um die Art zu Holen. Dieſer ging auch raſch dort 
hinaus. Als er aber auf das äußerfte Ende des Balfens gekommen 
war und nach der Art greifen wollte, fam es ihm vor, *als ob zwei 
Ärte da wären. Er rief daher dem Meifter zu und fragte, welche 
von ihnen er nehmen jolle. Da begriff der Meifter, daß ihm ſchwind— 
(ig geworden °war, und fagte: „Gott fei deiner armen Seele gnädig.“ 
In demjelben Augenblide ftürzte der Geſell herab und ſchlug ſich tot.“ 

1. Iſt es ein Fehler, hier er anftatt jener zu jchreiben? — Ant: 
wort: Da er ſchon in dem Satze vorhanden ijt und fi) auf Zimmer: 
gejell bezieht, jo kann es nicht noch einmal in demjelben Satze zur 
Beziehung auf ein ganz anderes Wort, auf Meifter, das noch dazu 
im vorigen Satze nit Subjekt ift (vergl. hierüber Jahrg. I unjerer 
Zeitſchrift, S. 361), verwandt werden, es würde alſo ein Fehler jein, 
hier er anftatt jener zu fchreiben. Beſſer al3 jener würde allerdings 
diejer fein, da auf das näherftehende Wort Meifter zurückgewieſen wird, 

2. Kann man bier „griff eine Art” anftatt „ergriff eine Urt‘, 
lagen? — Antwort: Nein; „griff eine Art“ würde faljch fein. 

3. Was ift hier das richtige: „als ob zwei Ürte da wären“, 
oder: „als ob es zwei Ürte wären?” — Antwort: Beides ift rich: 
tig; da aber das norwegiſche der unferem es entipricht, jo ift Die 
zweite Form der Überfegung die genauere und außerdem zugleich die 
beſſere, wenn auch die erfte, freiere Überfegung ebenfo richtig. ift. 
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4. Kann man bier fagen: „welche von ihnen er nehme”, an: 
statt: „nehmen folle oder follte?” — Antwort: Da der Gefelle 
einen Befehl des Meifters erwartet, jo muß bier ſolle oder jollte 
jtehen. 

0 5. Iſt in diefem Falle nicht ebenfo gut der Indikativ als der 
Konjunktiv zu gebrauden? — Antwort: Man erwartet zunächſt den 
Konjunktiv, da es fih um eine Vorjtellung des Meifters handelt; jo: 
fern aber diefer Vorftellung eine Thatjache zu Grunde Liegt, kann auch 
der Indikativ jtehen, wenn das Thatjächliche hervorgehoben werden 
jol. Der Indikativ läht fich demnach ebenfo gut hier rechtfertigen als 
der Konjunktiv und kann nicht als Fehler angejehen werden. 

Sprecdhzimmer, 

Wir bringen folgende Zujchriften zum Abdrud: 

1. Zu den Scherzjprühen in Heft 4 und 5 des II. Jahr: 
ganges. In Neichenbad im Wogtlande ift der Spruch in folgender 
Form befannt: 

Wu giehtn do der Wag naus? 
Sch? ich nehm gunge Staren aus. 

Junge, ich fra did), wu der Wag naus ginge. 
Nee, je jei net gar zu geringe. 

Na Junge, ich globe, du biſt gar tob. 
Nee, ich ſahs jcha, wie der Alte naus flog. 


Na Junge, ich glob, du bift gar ä Narre. 
Nee, je jei net mei, je jeinn Pfarre. 


Mit Luthers Verſen ſtimmen auch hier nur die erjten beiden Zeilen 
überein. Un Stelle der Spechte find ebenfalld Stare getreten. Die 
dritte und vierte Zeile find im Bilchofäwerder und Reichenbacher Spruche 
im twejentlichen gleih. In den legten vier Zeilen zeigt legterer mit den 
bis jet mitgeteilten Sprüchen feine Übereinftimmug. 

Dem Reime tob: flog nah zu urteilen ift unſer Spruch nicht auf 
vogtländiihem Boden gewachſen, jondern von Norden hereingetragen 
worden, wahrjcheinlicd; aus der Werdauer oder Altenburger Gegend, wo 
er auch in unferer Form fich findet. 


Reichenbach i. Vogtl. Oskar Böhme. 


2. In Bezug auf die in Heft 4, ©. 351 beiprochene NRedensart 
„an etwas vergeſſen“ glaube ich Ihnen einen gewiſſen Aufſchluß erteilen 
zu fünnen. ch Habe, angeregt durch eine Beſprechung in Freundes 
freifen, feit vielen Jahren deren Vorkommen verfolgt und fie nur in 
jüdischen Kreifen gefunden. In meiner Baterftadt Mainz war fie den 


in MO 


Juden geläufig, Nichtjuden anftößig und galt fogar als charakteriſtiſch 
jüdiſch. In der That habe ich fie auch bei durchaus fein gebildeten Juden 
aus allen Teilen des Reichs wieder gefunden (bei Schlejiern, Branden— 
burgern, Bayern und Rheinländern). Das häufige Vorkommen der Ne: 
densart in Dfterreich ift vielleicht herbeigeführt durch den ftarfen Pro: 
zentfja von Leuten jüdischer Abſtammung in der gebildeten Gejellichaft 
diefes Landes. E3 wäre alſo nicht ganz unmöglich, daß im 12. oder 
13. Jahrhundert, vor Vertreibung der rheinischen Juden nach dem Dften, 
am Rheine dieje Redensart im Volke gebräuchlich war. Sicherlich haben 
die rheinischen Juden fie damals jchon gebraucht, da ihre Verbreitung 
über das ganze Reich jonjt nicht erflärlich wäre. 


Bubdapeft. Dr. Hugo Gan;. 


Laofoon= Baraphrafen. Umſchreibungen und Erläuterungen der wid): 
tigjten Kapitel von Leſſings „Laokoon“ aus der Schulpraris 
hervorgegangen und zujammengeftellt von Georg Schilling. 
Leipzig, Teubner 1887. 

Der Verfaſſer bejpricht zunächſt in der Vorrede die verjchiedenen 
Geſichtspunkte, aus welchen die Behandlung des Leſſingſchen Laofoon 
in der Schule betrachtet werden könnte. Er weiſt dabei ſowohl die 
Art zurüd, welche das Leſſingſche Werk nur als Mittel anfieht, um die 
neueften wiflenfchaftlichen Ergebniffe an den Mann zu bringen, al3 aud) 
diejenige, welche den Laokoon nur zur Schulung des Denkens und der 
Ausdrudsmweife mißbrauden will. Verfaffer vertritt dagegen mit Necht 
die Anficht, daß Leffings Laokoon es verdient, feines Inhaltes wegen 
auf der Schule gelejen zu werden. Natürlich ſei bei weitem nicht alles 
durhzunehmen: Verfaffer will etwa nur die Hälfte der Kapitel, d. h. 
dasjenige betrachtet wiffen, was unmittelbar zur Ausführung des wiſſen— 
Ihaftlihen Grundgedanken gehört. 

Diejen Grundfägen entiprechend behandelt nun der Verfaſſer die 
ausgewählten Abjchnitte in der Weije, daß er ihren Inhalt mit andern 
Vorten umpfchreibend wiedergiebt und durch weitere Ausführung und 
Hinzufügung anderer Beiipiele, beſonders auch aus der älteren und 
neueren deutſchen Dichtung, erläutert, dabei ftet3 auf den Bufammenhang 
des Ganzen Hinweifend. Bisweilen werden auch Leifings Gedanken von 
dem Verfaſſer erweitert und ergänzt, jo wird 3. B. ©. 86flg. die von 
Leſſing nicht geübte Unterfcheidung von Malerei und Bildhauerkfunft be- 
zäglih ihrer Darftellungsmittel und =gegenftände ſelbſtändig ausgeführt, 
ebenjo werden ©. 137 flg. diejelben beiden Künfte rüdfichtlich ihrer Be: 
rechtigung das Häßliche darzustellen betrachtet. Bei diefer feiner Erklärung 
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und Entwidlung zeigt der Verfaffer ebenjo große Sachklenntnis als Lehr: 
geſchick;, wer nur halbwegs mit Aufmerkſamkeit jeine Schrift Tieft, muß 
die behandelten Lehren richtig und vollitändig verftanden haben, nur 
icheint es, al3 wenn den Berfaffer die Liebe zu feinem Gegenftande bis- 
weilen fortriffe, mehr zu jagen, als man eigentlid von einer einfachen 
Umfchreibung der Leſſingſchen Schrift erwarten fann, und daß anderjeits 
das Streben nah Bollftändigfeit ihn Dinge erklären läßt, die der Er: 
klärung nicht zu bedürfen jcheinen. So dürfte z. B. das 1. Kapitel des 
Laokoon bei aufmerfjamem Leſen feinem einigermaßen reifen Schüler 
in irgend einer Beziehung unflar fein, und troßdem braucht der Verfaſſer 
zur erflärenden Umfchreibung diejes etwa vier Seiten langen Abjchnittes 
gegen jechs Seiten von bedeutend größerem Umfange; in diefem Verhältnis 
zur Urſchrift ift das ganze Werk gehalten. Sollte aber eine derartige 
Verbreiterung eines Lehrjtoffes nicht eher die Teilnahine des Schülers 
beeinträchtigen, ftatt fie zu heben? Weiter bat der Unterzeichnete nod) 
ein Bedenken gegen die oben genannten jelbjtändigen Ausführungen des 
Verfafierd. So jharffinnig und zutreffend fie fein mögen, jo gehen fie 
doch über den Zwed einer „Paraphraſe“ hinaus, fie erheben den Anſpruch, 
einen Teil der Äüſthetik als felbftändigen Lehrgegenftand in der Schule 
behandeln zu dürfen. Offenbar würde man aber dann mit noch mehr 
Recht auch die Betrachtung der dramatischen Kunft oder der Pſychologie 
ohne Anſchluß an irgend ein betrachtetes Werk verlangen können. 
Nur die Werfe der großen Denker und Dichter jollen doch wohl in 
der Schule betrachtet, nicht aber bereit reine Wiſſenſchaft getrieben 
werden. 

Was jchließli die am Ende des Buches mitgeteilten Aufgaben für 
deutſche Aufjäge betrifft, jo glaubt der Unterzeichnete, daß mit einem 
großen Teile derjelben der Mehrzahl der Schüler etwas zuviel zugemutet 
wird, auch troß der Hinzugefügten Erläuterungen; vgl. 3.8. Aufgabe 45 
und Erläuterungen dazu, S. 176, wo der Schüler, dem ja das feine 
Empfinden jelbjt für die Größe der Natur noch abgeht, wohl vor dem 
„Erhabenen” ftehen dürfte wie vor dem befannten Berge. 

Dresden. Arthur Denede. 


Die Dekllamation deutjher Gedichte an Höheren Xehranjtalten 
vom ordentl. Lehrer Franz Hoffmann. Uelzen 1885, Progr. 
Nr. 314. 

Die Schrift beipricht die Vorteile eines feſten Kanons und die bei 
Aufftellung eines ſolchen zu berüdfichtigenden Gefichtspunftee Man kann 
fih ohne weiteres mit den letzteren einverjtanden erflären: die Gedichte 
müſſen dem Alter des Schillers angemefjen, nah Inhalt und Form 
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möglichſt vollendet ſein, zur Kenntnis der hauptſächlichſten Dichter bei— 
tragen, das Gedächtnis des Schülers nicht überbürden, in ſich abgeſchloſſen 
und geeignet fein, die Kunſt des Lejens und Vortrags zu fördern. 
Wenn aber Hoffmann behauptet, dat das Auswendiglernen des Tertes 
der zu fingenden Lieder, 3. B. der „Loreley“, des „Soldatenliedes” von 
Hauff, „an der Saale grünem Strande” von Kugler, „Prinz Eugen 
der edle Ritter”, „Stimmt an mit hellem, hohem Klang‘ von Claudius, 
„Der Mai iſt gefommen” von Geibel, nicht dem deutichen Unterricht 
zuzumeijen ſei, weil der Lehrer diefes Faches damit „nichts anzufangen“ 
wiſſe, dieſe Arbeit vielmehr dem Gefanglehrer zu überlafien fei, fo 
muß diefer Meinung entjchieden twiderjprochen werden. Die Pflege der 
volfsmäßigen Lyrik und die Erläuterung derjelben bedarf der fundigen 
Hand; insbefondere müſſen jo wertvolle Erzeugniffe wie die genannten 
Lieder zwar nicht bis in die einzelnen Züge erflärt, aber in ihrer Be— 
deutung gewürdigt und in der beutjchen Stunde dem Gedächtnis ein- 
geprägt werden. Wer die Erfahrung gemacht Hat, 3. B. bei Schüler: 
ausflügen, wie Häufig der Tert felbft der einfachjten Volkslieder zur 
befannten Melodie fehlt, der kann doch nur wünjchen, daß der Lehrer 
des Deutjchen in den unteren Klaſſen für die Einübung des Tertes 
mehr al3 bisher verantwortlich gemacht wird. 
Dresden. Hermann Unbeſcheid. 


Deutſches Lejebuh für die unteren und mittleren Klaffen höherer 
Lehranftalten von Dr. Ferdinand Schmidt, Lehrer an der 
ftädt. Realichule zu Wiesbaden. Wiesbaden, Limbarth 1887. 
(736 ©.) 

Ein unleugbarer Übelftand der meiften Lefebücher beruht in ber 
Trennung des Lejejtoffes nach Klaffen; denn hierdurdy wird ein Burüd- 
greifen auf früher Gelejenes oft faft unmöglich, mindeſtens immer ſchwierig. 
Auch die in meinem Lehrplan ($ 24, ©. 23 des 2. Jahrganges diefer Beit- 
ſchrift) empfohlene Maßregel, ftreng darauf zu halten, daß das Leſebuch der 
vorhergehenden Klaſſe vom Befiger nie verfauft oder ſonſt weggegeben werde, 
fann nicht vollftändige Abhilfe ſchaffen; es wird öfter vorkommen, daß frühere 
Bände von jüngeren Gejchwiftern benußt werben, und wenn ein Schüler 
beifpielsweife in Tertia eintritt, kann man nicht verlangen, daß er ſich auch 
die Lejebücher für Serta, Duinta und Quarta anſchaffe. Da nun aber das 
Leſen des früher Durchgenommenen aus mehr al3 einem Grunde un: 
erläßlich ift, jo hat der Verfaffer des oben genannten Buches den ganzen 
Lejeftoff für untere und mittlere Klaſſen in einem Bande vereinigt, mas 
allerdings nicht gehindert haben würde, innerhalb dieſes Bandes eine 
zivedmäßige Verteilung des. Gebotenen auf die verfchiedenen Unterrichts: 

Beitfcie. |. d. deutichen Unterricht. 3. Jahrg. 1. Heft. 6 
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ſtufen vorzunehmen. Vielleicht thut dies der Verfaſſer bei einer ſpäteren 
Auflage; es wäre ohne Zweifel eine dankenswerte Neuerung ſchon aus 
dem Grunde, weil dadurch Mißgriffen von ſeiten unerfahrener Lehrer 
vorgebeugt würde. — Einen zweiten Übelſtand, an dem immer noch viele 
Leſebücher leiden, bringt die Aufnahme ſolcher Leſeſtücke mit ſich, die ins 
Gebiet der ſog. Realien gehören und durch welche die deutſche Stunde 
einmal zur Geſchichts-, dann zur Geographie-, dann zur Naturgefchichts- 
ftunde wird. Die Realien find an den höheren Schulen in der That fo 
hinreichend vertreten, daß auch den Fachlehrern überlaffen bleiben muß, 
Ihöne Darftellungen auf ihren Gebieten zu geben. Dem Lehrer des 
Deutſchen darf diefe Aufgabe nicht zugefchoben werden. Wo foll aud, 
wenn wir den Realien im Prinzip die Pforten des deutſchen Unterrichts 
öffnen, die Grenze gezogen werden? wen foll man aufnehmen? wem bie 
Thüre mweifen? Da könnten fi Geftalten aus allen Gebieten im jchönften 
Gewande einjtellen und bei dem Lehrer des Deutihen um Einlaß bitten. 
Aus Erwägungen, wie die hier angedeuteten, hat Dr. Schmidt die Realien 
von feinem Buche ferngehalten, durchaus mit Recht, wie mic dünkt. 
Und was bietet er nun? Allem Anfchein nach ift er von der ſehr rich— 
tigen Anficht ausgegangen, daß aller Unterricht auf das Leben veredelnd 
und erflärend einwirken ſoll und daß eine ſolche Einwirkung nur ftatt- 
finden kann, wenn der Unterricht mit dem Leben in Verbindung gejekt 
wird. Der beutfche Unterricht darf fi in der That am wenigften über 
diefe Forderung hinwegfegen und bdemgemäß muß das deutjche Leſebuch 
in erjter Reihe deutiche Zuftände der Vergangenheit wie der Gegenwart 
zur Anfhauung bringen, um dem Schüler zu zeigen, daß er auf Schritt 
und Tritt vom Geift feines Volkes ummeht if. Es foll dem Schüler 
im deutfchen Lefebuch weder die Größe Julius Cäfars, noch der Bau 
der Akropolis, noch die Natur der Sahara veranschaulicht werden; Heimat: 
luft muß ihm entgegenmwehen. Diefe Forderung erfüllt, in ähnlicher 
Weife wie die Berlitfche Bearbeitung des Hiedefchen Leſebuchs, das uns 
vorliegende Werf Schmidts. Der Lehrer fteht faft immer auf heimat: 
(them Boden; nur wenige Stüde fallen aus dem Rahmen, wie 3. B. 
Nr. 94 (DemoftHenes) und Nr. 358 (der Löwe). — Die getroffene 
Auswahl ift gefchidt, man begegnet in der That nur folhem, „was das 
Kindlein Tiefet mit Luft und der Alte mit Andacht”. Wegwünfchen möchte 
ih nur etwa das fade Geſchichtchen von Kurtmann Nr. 27 „Die Spagen 
unter dem Hute“ und das kränklich fentimentale Lied Platens „Un die 
Böglein” Nr. 257. Dafür follte Schillers „Mit dem Pfeil, dem Bogen“ 
nicht fehlen. - Daß der Berfaffer poetiſche und proſaiſche Stüde 
bunt durcheinander ftellt, möchte ich nicht gutheißen. Eine frühzeitige 
Beachtung der verfchiedenen Darftellungsgattungen fcheint mir nütz— 
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licher zu fein, al3 diejes etwas zu weit getriebene Streben nad Ab- 
wechjelung. 

Die Terte find, foweit ich jehe, mit Sorgfalt behandelt, unnötige 
Änderungen vermieden. Die Moral von Heller „Der Bauer und fein 
Sohn“ (Nr. 26) wird niemand vermiffen. Kühner ift die Verkürzung 
von Bürgers „Lied vom braven Manne”, die, wenn ich nicht irre, aller: 
dings Schon Wendt gewagt hat und die dem Gedichte ſelbſt ja zum Vorteil 
gereicht. (Vgl. meine Bemerkung auf S.25 des 2. Jahrganges dieſer Beit- 
ſchrift) Im der Überfchrift von Nr. 29 follte e8 Heißen „Nach Geibel von 
Eberhard”, bei Nr. 74 „Nach Walther v. d. V.“; Nr. 289, 3. 2 lies 
friegen ft. liefern, Nr. 308 überall Belfazer ft. Belſazar, Nr. 328, 
legte Zeile, Sonne ft. Wonne, Nr. 346, Str. 9 „Da treibt ihn die 
Angſt“ ft. „Da treibet die Angft ihn” und Str. 12 verſchmachtend ft. 
ſchmachtend, Nr. 347, 8. 1 Salas ft. Sales, Nr. 356, 3. 2 unnahbar'n 
ft. unnahbaren. — Für eine neue Auflage möchte ih um ein Inhalts: 
verzeichnis, nach den Namen der Schriftfteller geordnet, bitten; das 
Aufſuchen gewiſſer Leſeſtücke, namentlich der Gedichte, das jetzt Schwierig: 
leiten macht, würde weſentlich erleichtert werden. 

Soll ich mein Urteil über Schmidts Buch kurz zuſammenfaſſen, ſo 
möchte ich ſagen: es iſt ein gutes Buch, das zum gedeihlichen Ausbau 
des deutſchen Unterrichts das Seine beitragen wird, weil es, aus durch— 
aus geſunden pädagogiſchen Grundſätzen erwachſen, mit Fleiß und Ge— 
ſchmack ausgearbeitet iſt. Die hier noch folgende Rüge aber iſt nicht 
gegen den trefflichen Verfaſſer, ſondern gegen den Verleger gerichtet. 
Nicht als ob das Buch ſchlecht ausgeſtattet wäre; im Gegenteil, Druck 
und Papier ift vortrefflich, der Preis ſehr billig Aber iſt es wohlan— 
ſtändig, das — natürlich ungebundene, ungeheftete und unaufgeſchnittene 
— Exemplar, das dem Rezenſenten zugeſchickt wird, zum Dank für die 
Mühe des letzteren auch noch duch den Stempelvermerk „Rezenfions- 
Eremplar“ zu verunftalten, ja diefe Unzierde auch innerhalb des Buches 
jelbft nicht weniger al3 vier Mal anzubringen? Wozu diefe Verunftal- 
tung? Will man etwa dem Rezenjenten die Veräußerung des zugejandten 
greieremplars unmöglich machen? Meiner Anſicht nad) Hat fi darum 
der Verleger nicht zu kümmern, fondern darum, ein Buch, für das er 
doh um eine möglichft wohlwollende Beurteilung beforgt fein muß, 
auch äußerlich in einem Zuftande zu liefern, der dem Rezenjenten nicht 
gerade die Laune zu verderben geeignet ift. Dies an die Adreſſe der 
Herren Berleger; ih brauche abjihtlih den Plurall Dem ver: 
dienftvollen Berfaffer Dank für feine wadere Leiftung! 


Bautzen. Gotthold Klee. 
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Franke, Dr. Carl, Grundzüge der Schriftſprache Luthers. Verſuch einer 
hiſtoriſchen Grammatik der Schriftſprache Luthers. Gekrönte 
Preisſchrift. Görlitz 1888. (XV, 307 ©. gr. 8.) 

Nachdem der jeiner Zeit gründlichite Kenner der Sprache Martin 
Luthers, Karl Frommann, es unterlaffen, die Früchte feiner viel: 
jährigen Beichäftigung mit derjelben ung in einer zufammenfafjenden 
Zuther- Grammatik vorzulegen, entbehrten wir, jo oft auch das Ber: 
fangen darnach ausgeſprochen worden war, einer ſolchen noch bis in 
die allerjüngfte Zeit. Wie viel zwar und wie viel auch des Vor: 
trefflichen während diejes Jahrhunderts, von Grotefends grundlegender 
Arbeit an (1818) bis Ende 1886 über Luthers Sprache im einzelnen 
geichrieben worden ift, darüber giebt uns oh. Luthers Aufſatz: 
Beitrebungen auf dem Gebiete der Luther: Grammatif im 19. Jahrh. 
(Zeitſch. für deutjche Philologie, Bd. XX. 1887) belehrenden Auffchluß. 
Und in der kurzen Zeit jeit Veröffentlichung desjelben wurden wir mit 
einer jtattlihen Anzahl teils umfangreicherer, teil Hleinerer Schriften 
beſchenkt, die Luthers Sprache oder einen bejonderen Punkt derjelben 
zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher Unterfuhung machen. Von jenen 
genügt e3, auf die im vorigen Jahrgange dieſer Zeitichrift S. 150 — 166 
beiprochenen, auch in weiteren reifen befannt gewordenen Arbeiten 
von Fr. Kluge und A. Socin nur hinzuweiſen; von diefen aber jeien 
folgende ausdrücklich angeführt: des oben genannten oh. Luther 
Differtation: die Sprache Luthers in der Septemberbibel (d. h. in der 
erften, im September 1522 erjchienenen Ausgabe der Überjegung des 
Neuen Teftaments), Halle 1887; ferner H. Platzhoff, Luthers erfte 
Plalmenüberjfegung ſprachwiſſenſchaftlich unterfucht, Halle 1887, und 
9. Wunderlich, Unterfuhungen über den Satzbau Luthers, I. Teil: 
die PBronomina, Münden 1887. 

So verdienftlih auch diefe Arbeiten find und jo jehr fie an ihrem 
Teile die Kenntnis der Sprache Luthers fördern, übertroffen werden fie 
an Bedeutung duch eine Gabe, welche uns dieſes Jahr bejchert hat. 
Wir verdanken e3 der Oberlaufigiichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 
daß wir dur ihre Preisaufgabe: Grundzüge der Schriftfprade 
Luthers in grammatijher und ſyntaktiſcher Beziehung, nun 
in den Beſitz eines Werkes gelangt find, das vermöge feiner umfaffenden 
wiffenfchaftlihen Behandlung des Gegenftandes allen gerechten Anfprüchen 
vollauf genügt und feine Bejcheidenheit, fih nur als Verſuch einer 
hiftorifchen Grammatik der Schriftſprache Luthers zu bezeichnen, faft 
Lügen ftraft; unſeres Erachtens wenigftens ift diefer Verſuch auf das 
befte und für den Berfaffer, der ja den Mitftrebenden jeit feiner 
Abhandlung über den oberfähfifhen Dialekt (Progr. der Real- 
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ſchule zu Leisnig 1884) kein Fremdling iſt, ehrenvollſte gelungen. Zu 
gleichem Danke, wozu ſich der Unterzeichnete dem Verfaſſer verpflichtet 
fühlt, möchte er allen Lehrern des Deutſchen, welchen dieſe Zeitſchrift 
zu Händen kommt, durch ſeine Beſprechung des Werkes Anlaß bieten, 
indem er fie zu einer eingehenden Beſchäftigung mit demſelben angelegent- 
{ih auffordert. 

Nah einem volle fieben Seiten füllenden Verzeichniffe der von 
dem Berfafjer Herbeigezogenen Schriften Luthers bahnt er fich den Weg 
zur Darftellung jeiner Sprache durch eine vor derfelben unerläßliche 
Auseinanderſetzung mit den Handſchriften und Druden, in welchen ung 
Luthers Schriftſprache vorliegt; von letzteren erffärt er mit Recht nur 
die für entfcheidend, welche in Wittenberg gedrudt und durch Luthers 
eigene Hand gegangen, d. h. von ihm forrigiert find, was fpätefteng 
von 1524 an geſchah. Den erjten Teil: Lautlehre mit einem Anhange 
über Luthers Drthographie eröffnet der Verfaſſer mit einer Dar: 
[egung der Einflüffe, welche auf Luthers Sprache einwirkten, wonach 
drei Beitandteile in dem Lautjtande der Schriftiprache Luthers zu unter: 
iheiden find. Der neuhochdeutiche, entnommen aus der Sprache der 
laiſerlichen und kurſächſiſchen Kanzlei, der mittelhochdeutfche, aljo eine 
ältere Stufe als die Kanzleifprache vertretend, und der mitteldeutfche, 
bejonder8 oftmitteldeutiche. Während das Verhältnis der Sprache Luthers 
zur Kanzleiſprache auch bei den Vorgängern Frankes, 3.8. bei Opitz, 
Bilder, Pietih, Kluge, Socin, eingehende Würdigung gefunden 
hat, ift den Beziehungen derjelben zum Mittelhochdeutſchen und zu 
der Luther umgebenden mitteldeutjhen Volksmundart noch nirgends 
eine jo ausführliche Darſtellung zu teil geworden. Zwar Hat jchon 
G. Kießling in einer fleißigen Mbhandlung: Bibelfprahe und 
Mittelhochdeutſch (Brogr. des Kol. Lehrerjeminars zu Zichopau 1876) 
zu zeigen unternommen, „inwiefern in Luthers Bibelüberjegung voll- 
fommen mittelhochdeutiche oder wenigſtens dieſen jehr nahe ftehende 
Sprahformen und Bedeutungen fih finden”. Uber er hat eben dabei 
bloß die Bibeliprahe Quthers im Auge gehabt und mehr nur eine 
ſtatiſtiſche Aufzählung der vielfahen von ihm im derjelben wahr: 
genommenen mittelhochdeutichen Bejtandteile in allerdings höchſt dankens— 
werter Weiſe geliefert. Anders bei Franke. Hier finden wir bei der 
Darftellung des betreffenden Verhältniſſes nicht nur Luthers Schrift: 
Iprahe im ganzen berüdfichtigt, fondern auch eine ſyſtematiſche 
Behandlung desjelben. Dadurch wird zur größten Klarheit gebracht, 
daß Luther mit einem Fuße noch ganz auf dem Boden des Mittel: 
hochdeutichen fteht. Im Lautftande, im Wortihage, in der MWort- 
biegung, ja auch im Sakbau, überall treten uns mittelhochdeutfche 


Beitandteile der Sprache Luther entgegen. Dies ift eine der an— 
ziehendften Seiten des an folchen reichhaltigen vor uns liegenden 
Werkes; e3 mögen daher, um zu weiterer Kenntnisnahme anzuregen, im 
folgenden einige Übereinftimmungen der Sprade Luthers mit 
dem Mittelhohdeutfhen aus der jchier zahllofen Menge heraus: 
gehoben werden. 

Den Lautjtand anlangend Hat Luther, entgegen der von ihm 
fonft grade in der Diphtongifierung der langen mittelhochdeutichen Vokale 
befolgten Ranzleifprache, die Berfleinerungsfilbe Tin, ftatt des neuhoch— 
deutjchen lein; ferner liegen und triegen ftatt lügen und trügen; 
Heubt für Haupt, Duringen für Thüringen, nu und alber für 
nun und albern. Der Wortſchatz Luthers zeigt eine Fülle von 
mittelhochdeutichen Beftandteilen, teils joldhe Worte, deren Stamm im 
Mittelhochdeutichen in voller Lebenskraft ftand, jet aber in der Schrift: 
ſprache völlig ausgeftorben ift, teils ſolche, die jet noch vorhanden, 
von Luther aber in ihrer mittelhochdeutichen, jegt abhanden gefommenen 
Bedeutung gebraucht werden. Bon erfteren feien genannt: hellig— 
matt, leden=jpringen, mit den Füßen ausjchlagen, thüren = wagen; 
von letzteren: Elend—Ausland, Fahrt=MReije, ehrlich = anjehnlich, 
ehrenvoll, reifen in den Krieg ziehen, weil=fo lange als. Mittel- 
hochdeutſcher Wortbiegung folgt Luther, indem er 3.8. der Garte 
Garten ausfhließlih, der Mond überwiegend ſchwach defliniert. Beim 
Eigenjchaftswort Haben bei Luther wie im Mittelhochdeutichen bie 
unflektierten Formen eine größere Ausdehnung als im Neuhochdeutichen,, 
3. B. ein unverdient Fluch, mandh frum Briefter; ebenjo findet 
fih bei ihm wie ihm Mittelhochdeutichen, wenn fein ſtark defliniertes 
Wort davor fteht, ausjchließlich der ftarfe Genetiv des Eigenfchaftswortes: 
Hriftlihs Stands, trefflihes hohes Geiftes. In der Biegung 
der Beitwörter wandelt er auf mittelhochdeutichen Spuren, infofern er 
das e in den Endungen eft und et etwa ebenſo Häufig beibehält als 
auswirft, von der Borfilbe ge des Bartic. Praet. wie dort einen 
jelteneren Gebrauch macht als jegt (kommen und worden find bei ihm 
nie mit ge gebildet), bei den Leitwörtern der A-Reihe den Blur. 
Praet. wie dort mit dem Ablaut u (wir bunden), bei denen der 
U:Reihe dem mittelhochdeutichen iu entjprechend die Formen du fleugit, 
er zeucht u. f. w. bildet. Ja auch in der Syntax, fowohl im Ge- 
brauche der Cafus, als auch im Sapbau, zeigt ſich eine ftarfe Über- 
einftimmung Luthers mit dem Mittelhochdeutjchen. So in der gegen 
jegt viel häufigeren Anwendung des Genetivs, in dem ſubſtantiviſchen 
Gebrauh der Wörter viel, wenig, etwas mit folgendem Genetiv 
(viel reiher Klofter, etwas Unrat), in der Weglaffung des zu 
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beim Infinitiv, in der Anwendung der doppelten Verneinung (nu efje 
von dir niemand feine Frucht). Doc brechen wir ab und Yaffen 
wir und durch die zulegt angeführte Berührung mit dem Mittelhoch- 
deutichen, die ja auch noch der heutigen Volksſprache eigentümlich ift, 
zu der oben angeführten weiteren ſprachlichen Beeinfluffung Luthers, 
welcher der Verfaſſer bejondere Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, überleiten. 
Es ift eben die, welche die thüringifchsoberfähfiihe Mundart, 
in deren Gebiete Luther fein ganzes Leben verbracht Hat, auf ihn 
ausübte. Auch diejem Einfluffe find, wie der Verfaffer in vielen Stellen 
jeines Buches nachweift, alle oben genannten Beziehungen, vom Lautftande 
bis zum Sagbau, unterworfen. Was wir als die gröbften Untugenden unferer 
heimischen oberſächſiſchen Mundart anzufehen gewöhnt find und vom 
Standpunkt der Schriftiprache aus verurteilen müffen, bei Luther finden 
wir es im reicher Menge, und es ftellt ſich uns hier gleichfam in 
geichichtlicher Verklärung dar. Nur mweniges fei angeführt! In Wörtern 
wie: Beichte, Braud, gebieten jteht bei Luther entjprechend der 
oberjähfifchen Mundart p im Anlaute ftatt b; er hat die Formen: 
wir fein und fie fein für wir find und fie find (Formen, die übrigens 
nicht ohne alle Berechtigung find, infofern bei ihnen das im Ober: 
ſächſiſchen lang gefprochene i in: wir fin, wie anderweit der Diph— 
tongifierung in ei unterworfen wurde), haußen für draußen, jehen 
für ausjehen (wenn ihr fajtet, jollt ihr nicht fauer jehn wie die 
Heuchler), den für dem (von den romiſchen Reuber), Wiederholung 
von der oder den Hinter dem Subjefte oder Objekte (Mofe der jandte fie). 

Wir haben uns erlaubt, gerade auf dieſe beiden Seiten der lehr— 
reihen Unterſuchungen Frankes etwas ausführlicher Hinzumeifen, weil 
fie fih im deutſchen Unterrichte auf3 bejte verwerten lafjen; und wir 
meinen, daß der Schüler, wenn ihm jo neben Luthers geiftesmächtiger 
Eigenart auch feine Abhängigkeit von den ihm von ſelbſt fich darbietenden 
ſprachlichen Einflüffen vorgeführt wird, ein beſſeres Bild von Luthers 
Sprachgemwalt gewinnt, als wenn er ihn in feinem Lehrbuche ohne 
weitere Begründung den „Schöpfer” der neuhochdeutichen Schriftiprache 
genannt findet. 

Aus dem übrigen Inhalte des Buches, welches nad) der Lautlehre 
die Wortlehre (Wortihag, Wortbildung, Wortbiegung) und die Satz— 
lehre mit überall fich gleich bleibender Gründlichfeit behandelt, will ich 
noh auf zweierlei hinweifen, wodurch Franke die eigentümliche Kraft 
und Schönheit der Sprache Luthers in das rechte Licht zu ftellen weiß. 
Einmal auf den Abſchnitt über die Wortbildung, in welchem Luthers 
Verfahren bei der Bildung der Haupt:, Eigenſchafts-, Für: und Bahl-, 
Thätigfeits:, Umftands: und Bindewörter im erjchöpfender Weiſe dar: 


gelegt wird. Wie der Verfaſſer ganz zwedmäßig jedem Abjchnitte vor 
der Ausführung im einzelnen eine allgemeine, zuſammenfaſſende Überficht 
vorausſchickt, ſo daß, wer auch nur diefe Überfichten Tieft, ein einheit- 
liches Bild von Luthers Sprache fich zu verjchaffen vermag, jo beginnt er auch 
den Abſchnitt über die Wortbildung mit einer ſolchen und zeigt darin, 
wie fich bei Luther einfahe Wörter, befonders einfache Thätigfeits- 
wörter häufiger finden als wir jeßt deren gebrauchen. Diejelbe Wahr: 
nehmung machen wir einerjeij3 in den volfstümlichen mittelhochdeutichen 
Schriften, anderjeits, worauf Waetzoldt in feinem jchönen Feitvortrage 
auf der erſten Hauptverfammlung des allgemeinen deutſchen Sprach— 
vereing in Dresden (Beitichrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins 
1887 Nr. 17) hinweist, beim jungen Goethe, der, Klopftod, vielleicht 
auch Luther folgend, häufig ein einfaches Stammmort gebraucht, two die 
Zufammenjegung mit einer Borfilbe unfinnlich erjcheinen würde. So 
hat Luther von Hauptwörtern ohne Vorſilbe: Brauch, Fahr, Shmad, 
Zindigfeit; von Beitwörtern: legen, Lüften, ringern, jhuldigen, 
urlauben u. vd. a Den fürzeren Formen der SHauptwörter: Die 
Schöne — Schönheit, Fromkeit — Frömmigkeit, Bed und Bedin = 
Bäder und Bäderin jtehen wiederum bei Luther ſolche gegenüber, für 
welche die jetzige Schriftiprache meijtens Fürzere Bildungen Hat, fo: 
Argliftigfeit, Sürjichtigfeit, Langmütigkeit, Reinigfeit. Das- 
jelbe iſt der Fall bei den Eigenjchaftswörtern, wo 3. B. fehrlich, 
ſchwetzig, horſam, ſonder vorfommen gegenüber: boshafftig, nam: 
hafftig, IhaldHafftig, fieghafftig. Bei den Umftandswörtern er— 
ſcheinen ſtatt der jegigen Zuſammenſetzungen dabei, dahin, dafür, 
daran u. f. w. wie im Mittelhochdeutichen beide Teile getrennt: da wil 
ih bey bleiben, da dich der Herr Hin verftoßen hat, da folltejtu dein 
Maul gegen auffperren, da gehört ein größer Glaube zu. 

Das zweite ijt der Abjchnitt über die allgemeine Charafteriftif des 
Lutherihen Satzbaues. Der Berfaffer macht hier darauf aufmerkſam, 
daß Luther im Sabbau der mündlichen Nede des Volks ſich anſchloß, 
wodurch er die gewaltige Wirkung jeiner Schriften auf dasjelbe erzielte. 
„Wie er fich gewöhnt Hatte, von der Kanzel herab zu feiner Gemeinde 
zu fprechen, jo jchrieb er auch an das deutjche Volk; durch Reden, nicht 
durch Schreiben Hat er feinen Satzbau gelernt.” Daher das häufige 
Weglaffen von Satteilen, die fih aus dem Zufammenhange von jelbit 
ergänzen; daher die ebenfalls dem mittelhochbeutfhen Gebrauche ent: 
Iprechende größere Freiheit in der Wortftellung; daher die Voranftellung 
des regierten Satzteils vor dem regierenden, bejonders beim Genetiv 
(des Menjchen Sohn, der Sünden Knecht, der Jünger viel, euer keins 
Silber). — In einem furzen Schluffe ftellt der Verfaſſer die Ergeb: 
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niſſe ſeiner Unterſuchung noch einmal kurz hin und erklärt als Luthers 
unſterbliches Verdienſt, daß er die deutſche Schriftſprache, deren äußere 
Form in Lautſtand, Schreibweiſe und Wortbiegung er willig und in 
immer ſich ſteigerndem Maße der Kanzleiſprache entnahm, in Anſehung 
des Wortſchatzes und Satzbaues vor der Entfremdung von der lebendigen 
Rede des Volks, womit eben dieſe Kanzleiſprache ſie bedrohte, gerettet; 
daß er ſie hinſichtlich ihres inneren Kernes zu ihrem ewig jungen Quell, 
der lebendigen Sprache des Volks, zurückgeführt hat. 

Verſehen ſind uns in dem auch ſeinem äußern Gewande nach 
trefflichen Buche nur wenige aufgeſtoßen: begeben Röm. 6, 13 wird 
S. 138 mit geben und Seite 141 nochmal mit Hingeben erffärt. 
&.143: dar häufig für: Hier, fol heißen: Hin. ©. 146 anheben = 
anfangen fteht auch bei Schiller (3. B. Siegesfeft, Gang nad) dem Eifen- 
hammer). ©. 240 ftatt 1. Mof. 1, 6 zu leſen 21, 6. ©. 26°: Sit 
nicht „die Lutherſche Redensart, deren fich aber noch Leſſing häufig be- 
dient”: Es jei wie ihm wolle aud noch heute gäng und gäbe? 
S. 263: Gehört befümmern zu den Thätigfeitswörtern, die jeßt nur 
teflegiv gebraucht werden? ©. 264: Fit: es gemahnt ein jegt un— 
gebräuchliches unperjönliches Zeitwort? 

Indem wir glauben, wenn auch unter bejonderer Hervorhebung 
einzelner Punkte, dem Leſer diejer Zeilen einen Blid auf den gefamten 
reihen Inhalt des anzuzeigenden Werkes eröffnet zu haben, fprechen 
wir nochmals den Wunſch aus, dasjelbe in den Händen recht vieler 
Lehrer des Deutjchen zu fehen, nicht bloß zum Zwecke eigner Belehrung, 
jondern auch zur Verwertung im Unterrichte. 

Dresden. €. Harid. 


Hermann Baumgart, Profefjor an der Univerfität Königsberg i. Pr., 
Handbud der Boetif. Eine kritiſch-hiſtoriſche Darftellung der 
Theorie der Dichtkunſt. Stuttgart, Verlag der J. ©. Eotta’jchen 
Buchhandlung. 1887. XII, 735. 


Das große Verdienit des vorliegenden Werkes liegt in einer gründ— 
lichen, bejonnenen und fruchtbaren Kritik der Leſſingſchen Theorien vom 
ariftoteliihen Standpunkte aus. Der Verfaſſer führt namentlich aus, dag 
alle Kunft die Aufgabe Hat, jeelifche Vorgänge im meiteften Sinne 
darftellend herborzubringen. Der große Künſtler aber ift der, deſſen 
Empfinden zugleich das ſtärkſte und reichite und das gefündefte ift, des- 
halb für die ganze Gattung giltig, einen jeden bewegend und fein per: 
\önliches Empfinden ermweiternd, läuternd und zu dem allgemein menſch— 
Iihen erhebend. Das Geſetz ift alfo ein und dasſelbe für die Poefie 
wie für die bildenden Künfte: Das Materielle der Körpermwelt ift nicht 
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Gegenſtand der künſtleriſchen Nachahmung, ſondern Mittel. Ihr Gegen— 
ſtand iſt geiſtiger Natur und einheitlich, mag ſie ſich nun des Mittels 
der Körperwelt bedienen oder anderer, die ihr zu Gebote ſtehen, ſeien 
es Handlungen, oder Bewegungen, oder Töne, oder ganz frei erfundene 
Formen. Es iſt nicht richtig, mit Leſſing die Malerei und die Poeſie ſo 
zu einander in Gegenſatz zu ſtellen, daß der einen Körper, der andern 
Handlungen als Gegenſtände der Nachahmung zugewieſen werden. 
In beiden Fällen handelt es ſich nur um die Mittel der Nachahmung, 
oder wenn man den Ausdruck Mittel nur auf die Werkzeuge — Worte, 
Töne, Linien, Flächen, Farben — einſchränken will, um das Material 
(An), durch welches die einzelnen Künſte der Natur jener Werkzeuge ge: 
mäß allein ihre Nahahmung zu bemwerkftelligen vermögen. Alle Sätze 
Leffings, die er aus jenem oberjten Grundſatz herleitet, gelten nur für 
dieſes Material, nicht für die Gegenstände der Nachahmung. Der 
Sa, welchen Leſſing als das Grundgejeg für die geſamte Dichtung auf: 
ftellt: „Handlungen jind der Gegenftand der PBoefie“, hat feine 
Geltung nur für ein Gebiet derjelben, für die Epik. Wo die Handlung 
jonft in der Dichtung auftritt, dient fie ihr nur als Mittel, d. 5. fie 
wird nicht um ihrer ſelbſt willen erzählt, fondern nach einer beftimmten 
Richtung Hin benußt, um einen abgefonderten Nahahmungszwed zu er: 
reihen. Auch die Handlung, nur um ihrer jelbft willen erzählt, 
iſt wertlo3, ganz wie die bloße Schilderung körperlicher Gegenftände; aber 
zu ihrem wahren Zwecke verwandt, gewährt fie der Poefie ihre ftärkften 
Reize und ihre mächtigften Wirkungen. Umgekehrt fann aber die PVoefie 
auh die ruhende Körperwelt jih ihren Sweden als künſtleriſches 
Mittel dienftbar machen, ja es kann Fälle geben, in denen die bloße 
Aufzählung von Körperobjekten für die poetiiche Schilderung ausreicht. 
Dieſe und ähnliche Gedanken führt der Verfaffer in geiftvoller und philo— 
ſophiſch gründlicher Weife aus, überall von Ariftoteles aus Leffing in 
Iharffinniger Weife berichtigend. Ausgezeichnet ift namentlich auch, was 
der Berfafler über die Fabel jagt, indem er hier im Anjchluffe an Jacob 
Grimm das Haltlofe der Leſſingſchen Theorie nachweift und bejonders 
auch die Grimmſche Anschauung gegen Scerers falſche Meinung über 
Wejen und Entftehung der Tierfabel nachdrücklich in Schu nimmt. 

In Bezug auf das Drama weist er als den Kardinalfehler der Leifing- 
chen Theorie, deren Sätze jedoch nad) des Verfaſſers Meinung nicht allzu 
tief eingreifender Abänderungen bedürfen, folgendes nah: Leſſing hat es 
nicht Mar gejtellt, ob unter den Mitleids- und Furchtempfindungen, 
deren Katharſis durch die Tragödie bewirkt werden joll, diejenigen Em: 
pfindungen zu verjtehen feien, die dem Zuſchauer überhaupt eigentümlich 
find, mit denen er zu der Tragödie herantritt, und die, nachdem 
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er deren Einwirkung erfahren, er nun weiterhin aus derjelben 
ins Leben mitnimmt, — oder ob es fih in der von NXriftoteles 
jeitgeftellten Wejensbeftimmung nicht vielmehr Tediglih um die Be- 
zeihnung derjenigen Wirkungsfraft und demgemäß derjenigen Beichaffen: 
heit handelt, welche der Tragödie erteilt werden müſſen, damit die durch 
die Dichtung jelbft notwendig aufzuregenden Empfindungen einen in allen 
Fällen gleichmäßigen Verlauf nehmen und zu einem nach den allgemeinen 
Kunftgejegen überall gleihmäßig zu fordernden Abſchluß gelangen. In 
diefem letzteren Sinne faßt ber Verfaffer die ariftoteliiche Definition auf. 
Er befämpft dann namentlich die Bernaysiche Entladungstheorie, wendet 
fh auch gegen Scillerfche Theorien und erörtert endlich in einem An— 
bange das Verhältnis von Kants Kritik der äfthetijchen Urteilsfraft zur 
ariftoteliichen Philofophie, auch hier Kantiche Anfchauungen vom ariftote- 
liſchen Standpunfte aus berichtigend. 

Eine Fülle von guten Beobachtungen über einzelne Dichtungen find 
in dem Werke enthalten. Lob verdient, daß der Verfaffer auch das alt- 
deutiche Epos in grundlegender Weife mit herangezogen hat; interefjant 
ift e3, hier die Lachmannſche Kiedertheorie vom philoſophiſchen Standpunfte 
aus befämpft zu jehen (S. 294 flg.). Während der Berfaffer für das 
deutiche Volksepos eingehendes Verſtändnis bekundet, ift jeine Behandlung 
des ritterlichen Runftepos weniger befriedigend. Grundfalſch ift jeine An: 
ſchauung über den Minnefang (©. 73), den er ohne weiteres mit dem 
tomantifch=ritterlihen Epos zufammenftellt, fo daß er nur die beten 
Lieder Walthers gelten läßt. Nur die beften? Nicht Walthers Lieder 
überhaupt? Daß auch im Minnefang eine voltstümliche Richtung neben 
der höfifchen Kunftdichtung hergeht, ift dem Verfaſſer unbekannt. Wuch 
der altdeutiche Spruch und Freidanks Beicheidenheit finden ©. 138 — 140 
hurze Erwähnung; doch das Weſen des altdeutihen Spruches, die volfs: 
tümliche Kraft desjelben bleibt unberüdfichtigt. 

Sofern wir das Werk als eine Kritik der Lejfingihen und zum 
Teil auch der Schiller-Kantſchen Theorie der Dichtkunſt vom ariftotelifchen 
Standpunkte aus betrachten, müffen wir e3 als eine That hervorragen- 
der Geiftesenergie bezeichnen, aber e3 trägt aud) noch den Titel: Hand: 
buch der Poetif. Und nad) diefer Richtung Hin vermag das Werk nicht 
zu befriedigen. Schuld daran trägt der mwiljenjchaftliche Standpunkt des 
Verfaffers. Er jagt auf ©. 6: „E3 giebt nur eine Art der Kunſt— 
betrachtung, welche zu pofitiven Reſultaten führt, und das iſt die 
Ariftotelifch-Leffingiche.” Auf diejer unerwiejenen Behauptung baut 
der Berfaffer feine Poetik auf, und fo teilt er den Grumdirrtum Leſſings: 
den Aberglauben an Nriftoteles. Leſſing ſagte einmal in der 
Hamburgihen Dramaturgie: „Man kann ftudieren, umd fich tief in den 
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Irrtum hinein ſtudieren. Was mich alſo verſichert, daß mir dergleichen 
nicht begegnet ſei, daß ich das Weſen der dramatiſchen Dichtkunſt nicht 
verkenne, iſt dieſes, daß ich es vollkommen ſo erkenne, wie es Ariſtoteles 
aus den unzähligen Meiſterſtücken der griechiſchen Bühne abſtrahiert Hat. 
Ich habe von dem Entjtehen, von der Grundlage der Dichtlunft diejes 
Philofophen meine eigenen Gedanken, die ich Hier ohne Weitläufigfeit 
nicht äußern könnte. Indes fteh’ ich nicht an zu befennen (und jollte 
ich in diefen erleuchteten Zeiten auch darüber ausgelacht werden!), daß 
ih fie für ein ebenjo unfehlbares Werf halte, als die Elemente des 
Euffides nur immer find. Ihre Grundjäße find ebenjo wahr und gewiß, 
nur freilich nicht jo faßlich, und daher mehr der Chicane ausgejeht als 
alles, was dieje enthalten. Bejonders getraue ich mir von der Tragödie, 
al3 über die uns die Zeit jo ziemlich alles daraus gönnen wollen, un: 
twiderjprechlich zu beweijen, daß fie fih von der Richtſchnur des Arifto- 
teles feinen Schritt entfernen fann, ohne ſich ebenjo weit von ihrer 
Bolllommenheit zu entfernen.” Ich Habe diefe Worte des großen 
Denkers nie ohne Rührung leſen können; fie befunden eine jo innige, 
ih möchte jagen findliche Hingebung an den griediichen Philoſophen, 
daß man daraus die ganze Größe Leifings begreifen, aber auch feine 
Schwähe ahnen fann. Für feine Zeit bedeutete ja der Standpunft 
Lejfings einen außerordentlihen Yortichritt, und e3 ſei ferne von mir, 
die unendlih großen Verdienſte diejes genialen Geiftes verkleinern zu 
wollen. Uber heute läßt e3 fich doch Har erkennen, daß der Standpunft 
Leſſings im mejentlichen nur einen notwendigen Durckhgangspunft der 
Entwidlung darftellt, ich jage einen notwendigen, denn der Schritt, 
den Leifing that, mußte früher oder fpäter einmal gethan werben. Aber 
wir dürfen nicht auf halbem Wege ftehen bleiben, wir müfjen, wenn 
wir zur vollen Wirklichkeit und Wahrheit durchdringen wollen, auch den 
weiteren Schritt thun: wir müfjen über Ariftoteles hinweg an die That: 
ſachen der Poeſie ſelbſt herantreten, wie fie uns in jo reicher Fülle aus 
den verjchiedenjten Bölfern und Zeiten vorliegen; von diejen Thatjachen 
müſſen wir ausgehen, nicht von einer Theorie über diefe Thatfachen, 
und von diejen abjtrahierend müſſen wir die Poeſie und ihre Geſetze 
zu erfennen juchen. Nur auf diefem Wege wird es möglich fein, zu 
wirklichen Ergebnifjen zu gelangen, die der Natur der Dichtung und 
Dichtkunſt voll entſprechen. Uns fteht eine ganz andere Fülle von 
poetifhen Thatſachen zur Verfügung als dem Ariftoteles, der auf die 
griechiſchen Meifterwerfe bejchränft war. Der einfeitige Begriff des 
„Klaſſiſchen“, wie er fih auf der Grundlage der ariftotelifchen Poetik 
bei uns entwidelt und eingebürgert hat, bedarf dringend der Berichtigung, 
wenn er nicht geradezu zum Unheil für die Entwidlung unjerer Poeſie 


werden joll. Hindert doch 3.8. jet diefer Begriff unzählige Gebildete, die 
wunderbare Größe und Schönheit der altdeutjchen Dichtung oder des Volks— 
liedes zu erfennen, ja auch nur zu ahnen, obwohl fie uns von berufenen 
Forſchern geradezu zum Greifen genau vor Geift und Sinn geftellt worden ift. 

Wenn man die wahre Natur der Poefie einzig aus Wriftoteles 
zu erfennen beftrebt ift, jo erinnert mich das lebhaft an den Irrweg, 
den in früheren Zeiten die Naturwifienichaft ging. Man glaubte da 
auh die Natur am beiten aus den Schriften der Alten und den aus 
den Alten abgejchriebenen Büchern der taliener zu erkennen, während 
die wahre Naturerfenntnis doch erſt dann begann, als man dieje Schriften 
bereite warf und von der fopierten Natur zu den Thatjachen der Natur 
jelbft überging. Man muß fich nur hier über den Begriff „Thatſachen“ 
vollfommen Far fein. Es wird fich bei einer Poetik, wie ich fie mir 
denke, weniger um das Studium der phyfiologiichen Bedingungen handeln, 
wie das MW. Dilthey in einem ausgezeichneten Aufſatze über Leffing in 
den Preußiſchen Jahrbüchern 1867 einmal ausgeiprochen hat, jondern 
die Thatfachen, von welchen die wiſſenſchaftliche Erkenntnis der Dicht: 
funft auszugehen Hat, find die Dichtungen, die poetifhen Erzeug: 
nilje des Menſchengeiſtes, wie fie in der Geſchichte der Völker vor- 
liegen. Mit anderen Worten: Wir bedürfen einer Hiftorifchen Poetif. 
Vie die wirfliche Erkenntnis unfrer Sprache erft von dem Augenblide 
an beginnt, als man fie hijtorifch zu erforfchen anfing, jo wird auch 
die wirkliche Erkenntnis des Weſens der Poefie und ihrer Gejege aus 
der hiſtoriſchen Erforjchung derfelben erwachſen. Wie an Stelle der 
philojophifchen Grammatik die Hiftorifche getreten ift, jo muß auch an 
die Stelle der philofophifchen Poetif die Hiftorifche treten. Die große 
That Jakob Grimma wird auch diefe Umgeftaltung als notwendige, ganz 
unabwendbare Folge nach ſich ziehen. Mit äfthetiihen Schlagworten 
wird die Erkenntnis der Wahrheit nicht gefördert. Die Worte des 
Aristoteles (Mimefis, Pathos, Ethos, Praris, Katharfis, Pathema ı. a.) 
find vielfach zu toten Schalen herabgejunfen, die jeder Exffärer mit 
einem andern Inhalte, nämlich mit feiner Überzeugung anfüllt. Bei 
den meiften derartigen Erklärungsichriften des Ariftoteles muß man un: 
willfürlih an die Worte des Mephiftopheles in Goethes Fauft denken: 
„Mit Worten läßt fich trefflich ftreiten, mit Worten ein Syftem bereiten, 
an Worte läßt fich trefflih glauben, von einem Wort läßt fich Fein 
Jota rauben.“ Die Worte werden eben gar nicht mehr als Worte be- 
handelt, fondern fie find zu philofophiichen Formeln geworden, die je 
nah dem Standpunkte des philofophiihen Dolmetscher ihren Inhalt 
ändern. Daß viele Gelehrte an folchen Formeln mit unglaublicher 
Hähigkeit fefthalten, hat feinen Grund wohl auch in der irrigen Meinung, 
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daß die Arbeit erſt durch dieſen gelehrten Apparat echt wiſſenſchaftlichen 
Anftrih erhielte. Man jcheut fih, in das uns umgebende Leben, in 
die alltägliche Welt herabzufteigen und daraus mit eignem Ausdrud für 
das Gefundene die Gejehe zu juchen Es klingt nicht gelehrt, nicht 
wiffenjchaftlich genug. Die Griechen aber, die gerade von jenen jo jehr als 
Mufter gerühmt werden, bejaßen diefen Mut. Sie traten mit rüdfichtslofer 
Wahrheitsliebe, mit einer bewunderungswürdigen Geradheit an Die 
Dinge ſelbſt heran und fuchten das reine Verhältnis zu diefen zu 
finden. Daraus vor allem erklärt jich ihre große Wirkung, die jie noch 
heute üben, und darum follten fie auch uns in diefem Punkte vor allem 
Mufter und Vorbild jein. 

Unter dem oben berührten Übelftande leidet auch die vorliegende Schrift. 
Man fühlt es förmlich, wie in derjelben frijches Leben pulfiert, dag gern 
hervorquellen möchte, aber die philofophiichen Formeln aus Wriftoteles 
treten überall hemmend in den Weg, das Leben verfümmert unter der 
aufgeztivungenen toten Schale. Daß es dem Weſen der Poefie durchaus 
nicht entjpricht, wenn man dasjelbe mit Ariftoteles als Nahahmung 
(Mimefis) bezeichnet, Hat der Verfaſſer wohl gefühlt. Statt num aber das 
Wort zu verwerfen, füllt er es einfach mit einem Inhalte, der, wenn man 
das Wort unbefangen als Wort betrachtet, gar nicht in ihm liegt. Was 
Baumgart jagt, ift vorzüglich, aber warım müfjen diefe Gedanken durchaus 
in das ariftoteliiche Schema eingepreft werden? Wenn die erften Anfänge 
des Runfttriebes wirklich aus der Freude an der Nahahmung entjtanden 
wären, jo wäre das noch lange fein ausreichender Grund, das Wefen 
der Kunſt in die Nahahmung zu fegen. Angenommen die erjten 
Anfänge miffenjchaftlihen Denkens wären aus der freude an ber 
Befriedigung der Neugierde oder des Vorwitzes hervorgegangen, 
würde man nun das Wejen der Wiflenichaft ald Neugierde oder 
Vorwitz bezeichnen dürfen? Ich glaube, das Irrige einer jolchen 
Bezeichnung Liegt auf der Hand. Baumgart gebraudht daher ganz 
richtig ftatt des Wortes Nahahmung auch andere Bezeichnungen, 3. B. 
©. 35: „Der eine Gegenftand aller Kunſt ift: Leben und Wirf: 
ſamkeit“; ©. 39: „Alle Kunſt hat die Aufgabe, feelifche Vorgänge 
im weitejten Sinne darftellend hervorzubringen oder, wie bie 
Alten jagten, fie nahzuahmen”; ©. 36: „unmittelbar bie Seele 
bewegende Darjtellung des lebensvoll Wirflihen” u. f. w. 
Uber diefe Bezeichnungen zwängt er immer und immer wieder unter 
das ariftoteliihe Schlagwort: Nahahmung. 

Noch deutlicher tritt der Übelftand, den folche philofophifche Formeln 
mit ſich bringen, hervor bei der Erörterung des Begriffes Ethos auf 
S. 57 jlgg. Hier wird das Wort Ethos mit einem fo vieljeitigen Inhalte 
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gefüllt, daß der Verfaſſer meint, die deutſche Sprache habe keine ſcharf 
begrenzte, alle dieſe verwandten Begriffe unter einer klar beſtimmten 
logiſchen Kategorie verſammelnde Bezeichnung ausgeprägt. Aber die grie— 
chiſche Sprache hatte für den Griechen auch kein ſolches Wort. Das Wort 
Ethos iſt vielmehr hier zu einer bloßen Schale herabgeſunken, die von 
dem Philoſophen mit einem vielſeitigen Inhalte gefüllt und nun als 
philoſophiſche Formel für dieſen Inhalt verwendet wird. Die Wörter 
der Mutterſprache entziehen ſich einer ſolchen Behandlung, da ſie in der 
Regel ſoviel anſchaulichen Inhalt für jeden haben, daß ſich dieſer beim 
Verſuche einer derartigen Behandlung in unbequemer Weiſe geltend macht. 
Daraus erklärt es ſich, daß ſich die deutſche Sprache im allgemeinen 
nicht in ſolcher Weiſe mißbrauchen läßt. Das Geſagte wird genügen, 
um unſern Standpunkt in dieſer wichtigen Frage darzulegen. 

Wir wiederholen zum Schluſſe, daß wir die vom Verfaſſer ge— 
gebene Kritik Leſſings im allgemeinen für eine wohlgelungene halten. 
Wir finden aber zugleich ſoviel Leben und Geiſt in dem Werke des 
Verfaſſers, daß wir die Hoffnung ausſprechen, er werde auch vor dem 
letzten Schritte nicht zurückſchrecken und uns, wie er hier eine Kritik 
Leſſings vom Boden der ariſtoteliſchen Philoſophie aus gegeben hat, 
mit einer ebenſo eingehenden Kritik des Ariftoteles vom Boden der 
Thatſachen aus bejchenfen. 

Dresben. eg Dtto Lyon. 


Kleine Mitteilungen. 


weites Preisausfhreiben des allgemeinen deutfihen Sprahvereins. Der 
allgemeine deutjche Sprachverein jeht einen Preis von 1000 Mark aus für eine 
Schrift über: Unfere Mutterfprache, ihr Werden und ihr Weſen. Die Arbeit joll 
womöglich den Umfang von acht Drudbogen nicht überfteigen. Gefordert wird 
eine auf wifjenfchaftlihem Boden ruhende, gemeinverftändliche und überfichtliche 
Schilderung der räumlichen und zeitlichen Entwidelung unjerer Sprache, welche 
dad Hauptgewicht auf das 16. und 18. Jahrhundert legt, und nicht nur die äußeren, 
jondern auch die inneren Wandlungen berüdjichtigt. Anknüpfend an dieje kurz: 
gefaßle Geichichte der Mutterjprache erwarten wir eine anregende Darftellung der 
gemeinen hochdeutſchen Schriftipracdhe unfjerer Zeit. Dieje Darftellung ift nicht 
gedacht in der Form einer grammatifchen Überficht oder eines Nachichlagebuches, 
ſondern als lebendige und anfchauliche Erörterung der hauptſächlichſten Eigentüm: 
fihteiten unfrer Sprade in ihrem Lautjtande, ihren Betonungsgefegen, ihrer 
Vortbiegung und Wortbildung, ihrem Sapbau, ihrer Ausdrudsjähigkeit. Daran 
Ihließe fi eine furze Auseinanderfegung der Grundbedingungen eines reinen, 
unbefangenen und edlen Gebrauches der Mutterjprache in Wort und Schrift. Es 
joll demnach über unſre Sprache als das Werkzeug fortfchreitenden Geiftes in einer 
Reife gehandelt werden, welche geeignet ift, die mechanische Auffaffung vom Weſen 
der Sprache zu befämpfen und die weiten Kreije der Gebildeten zu fejleln und 
zu unterrichten. Die Breisarbeiten find, mit einem Wahlipruche verjehen, bis zum 
1. Auguft 1890 dem Vorfigenden, Mufeumsdirektor Broj. Dr. H. Riegel in Braun: 
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ſchweig, einzufenden. Beizufügen ift ein mit dem gleichen Wahlipruche bezeichneter 
verfchloffener Brief, welcher den Namen des Bewerbers enthält. Das Preidgericht 
ift zufammengejegt aus den Herren: 


Profefior Dr. Burdach in Halle a. d. ©., 
Geh. Juſtiz-Rat Profefjor Dr. Felix Dahn in Breslau, 
Geh. Negierungs: Rat Profeffor Launhardt in Hannover, 
Schriftfteller Dr. Wilhelm Laujer in Wien, 
Oberlehrer Dr. Otto Lyon in Dresden, 
Nektor Dr. Preſſel in Heilbronn a. N. 
Profeſſor Dr. Rödiger in Berlin, 
Direktor PBrofeffor Dr. B. Suphan in Weimar, 
Profeſſor Dr. Wadernell in Innsbrud, 
Direktor Profefior Dr. Waetzoldt in Berlin. 
Der Verein behält fich das Verlagärecht auf drei Jahre, vom Tage der Ber: 
fündigung des Spruches an gerechnet, vor. 


— Das Centralorgan für die Intereſſen des Realjchulwejens bringt im 
Novemberhefte einen Aufjag vom Oberlehrer Ludwig Rudolph in Berlin, dem 
Altmeifter auf dem Gebiete der deutjchen Stiliftif: „Über Mifhandlung unferer 
Mutterjprache auf dem Gebiete der Tagesprefje”. Wir empfehlen den trefflichen 
Aufſatz der Beachtung der Fachgenoſſen. 


Neu erfchienene Bücher, 


Boll, Hermann, 430 deutjche Vornamen als Mahnruf für das deutfche Voll. 
Leipzig, ©. Fod. 22 ©. Preis M. 0,50. { 

Conrads, Brof. Dr., Altdeutiches Lefebuch in neudeutſchen Überjegungen. Für 
die oberen Klafien höherer Schulen jowie für den Alleingebrauch mit An: 
merfungen. Leipzig, Karl Bädeker 1889. XII, 296. 

Hejjel, Karl, Dichtungen von Heinrich Heine, ausgewählt und erläutert, Bonn, 
Eduard Webers Verlag 1887. 349 ©. 

Philips, Karl, Oberlehrer an der höheren Bürgerfchule in Köln, Lofalfärbung 
in Shafejpeares Dramen. Programm 1887 und 1888. 

Neichel, Walther, Von der deutſchen Betonung. Leipziger Dijjertation, Jena, 
Frommannſche Buchdruderei 1888. 35 ©. 

Schulz, Dr. Bernhard, Regierungsrat, Deutiches Lejebuch für höhere Schulen. 
1. Zeil. Für untere und mittlere Klafjen. 8. Auflage. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh 1888. Preis M. 2,65. 

Bogel, Th., Goethes Selbftzeugnifje über jeine Stellung zur Religion und zu 
religiös=firchlichen Fragen. In zeitlicher Folge zufammengeftellt. Leipzig, 
B. G. Teubner 1888. IV, 199. 

Wernele, Dr. Bernhard, Ausgewählte Oden und Elegien nebft einigen Brud): 
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1888. X, 255. Preis M. 1,50. 
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Eine ſchulmäßige Darftellung des Unterfciedes von Haupt- 
und Vebenfab. 
Bon Bernhard Maydorn in Ratibor. 


Die Notwendigkeit für den Unterriht in der Interpunktionslehre 
dur eingehendes Studium gewiſſe Grundlagen für praftifche Übungen 
zu gewinnen führt in erjter Reihe dazu, den ſyntaktiſchen Bedingungen 
des Lejezeichenfages genauer nachzugehen. Denn wenn die Regeln für 
den Gebrauch des Kommas, Punktes zc. auch noch fo überfichtlich und 
zweddienlich find, — und oft iſt das gar nicht einmal der Fall — fo 
wird ihre Anwendung geradezu unmöglich durch die, wie e3 jcheint, nicht 
auszurottende Unficherheit im Unterjcheiden zwijchen Haupt: und Neben: 
fat. Die folgenden Zeilen wollen auf Grund praftifcher Verſuche in der 
Schule das Wichtigjte über diefen Gegenjtand in einer vielleicht auch für 
andere brauchbaren Gejtalt zuſammenfaſſen. 

Die Iandläufige Regel für die Unterfcheidung von Haupt: und Neben: 
ja lautet in der Form, wie fie Wilmanns (deutſche Schulgrammatif 
15 $ 150) giebt: „Man kann den Nebenjag meiftens daran erfennen, 
dab in ihm das verbum finitum am Ende ſteht.“ Der Wortlaut deutet 
an, daß die Regel den Unterjchied nicht erjchöpfen will. Auch Erdmann 
(in diefer Zeitſchrift I, 159) erfennt an, daß die verbale Wortfolge nicht 
als einziges Kennzeichen der Nebenfäge gelten kann. Man kommt mit 
diefem Unterjcheidungsmerkmale fofort in die Brüche, wenn man, wie es 
in der Natur der Sache begründet ift, die erften Übungen nad diefer 
Richtung Hin am einfachen nadten Satze macht, jowie an Nebenjägen, 
die von allem attributiven und adverbiellen Beiwerfe frei find. Sätze, 
wie „er ſchlief“ und „während er ſchlief“ find aus der Wortftellung allein 
nicht zu beftimmen. Es giebt alfo eine, wiewohl jeltener vorfommende 
Art von einfachen Ausfagejägen, in denen das verbum finitum diejelbe 
Stellung inne hat, wie im Nebenjage. Es genügt ferner nicht, hier nur 
auf die Einleitung des Nebenjapes durch eine Konjunktion hinzuweiſen, 
denn in vielen Fällen findet man ſich damit nur einer neuen Schwierig: 
feit gegenüber, der Unterjcheidung zwijchen Adverb und Konjunktion. 
Wenn man dann in Süßen, wie: „da liegſt du” und: „da du liegft”,.... die 
Beihaffenheit des einleitenden „da“ umgekehrt aus der Natur des Satzes 
als Haupt: oder Nebenjag erklären wollte, dann wäre der Kreislauf fertig 

Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 2. Hft. . 7 
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und der Lernende in feiner grammatijchen Erkenntnis nur um ein gutes 
Teil verworrener, als vorher. 

Wird hier aljo durch die Regel die Grenze zu weit gezogen, jo tft 
fie auf der andern Seite wieder zu enge. Außerhalb derjelben fallen 
eine Reihe von Nebenjägen, in denen das Prädifatsverbum nicht am 
Ende, fondern am Anfange fteht, nämlich alle jene Konditional: und 
Konceffivfäge, denen die Einleitung durd) eine Konjunktion fehlt. Daß 
man dieje nicht, wie andere noch zu beiprechende Saßarten, zunächſt ganz 
aus dem Spiele lajjen fann, verbietet fi) durch ihr öfteres Vorkommen 
jelbjt in Lefeftüden, die man fleineren Schülern vorzulegen pflegt, mie 
3. B. in den Grimmſchen Märchen. 

Will man aljo dem Anfänger mit einem nugbaren Merkmale für 
die Unterfcheidung von Haupt: und Nebenjag an die Hand gehen, jo 
wird dasjelbe die durch das „meiftens“ in der erwähnten Regel ange: 
deutete Lücke jo ausfüllen müfjen, daß weder auf der einen Seite der 
Unterjchied von Adverb und Konjunftion vorausgejegt zu werden braucht, 
noch auf der andern die Stellung des Prädifatsverbums als allein bezeich- 
nend gilt. Man fpare fih aljo die Eimübung jenes Unterjchiedes, 
wenigjtens joweit Verwechjelungen überhaupt möglich find, für die Zeit 
auf, wo Haupt: und Nebenja mit Sicherheit erfannt werden, und jpreche 
nur von einer Einleitung des Satzes im allgemeinen, die nicht Subjekt 
(nebft jeinen vorangeftellten Attributen) und nicht Prädikat, aber jonjt 
jeder Sapteil fein darf. Dazu nehme man dann noch die Stellung Des 
Prädifats, aber nicht abjolut, ob es am Ende des Satzes fteht oder nicht, 
fondern in feinem Berhältnifje zum Subjefte, und gebe der Reihenfolge 
Subjekt: Prädikat eine bejtimmte Bezeichnung, etwa: gerade Wortjtellung, 
desgleichen der Reihenfolge Prädifat:Subjeft: ungerade Wortitellung. 
Faßt man diefe beiden Merkmale zujammen, jo läßt fich folgende auf 
die überwiegende Mehrheit der Fälle pafjende Regel aufitellen: 

1. Säße ohne Einleitung mit gerader Wortjtellung find Hauptfäge, 3. B.: 
ihr wundert euch.) — die Vögel jangen. — die Tochter jehte fich. 

2. Sätze ohne Einleitung mit ungerader Wortjtellung find Nebenjäße, 
3. B: wollt ihrs verfudhen,... — habe ich erft die eine Here,... 

3. Süße mit Einleitung und gerader Wortftellung find Nebenjäge, 3. B: 
wenn fie weinte,... — daß du hinausgeht, . . — als fie fih um: 
jahen, ... 

4. Sätze mit Einleitung und ungerader Wortjtellung find Hauptſätze, z. B.: 
da tam er in eine große Stadt. — aud) ift mein Haus nicht jo weit. 


1) Die Beiſpiele find jänttlich aus einem Grimmſchen Märchen: „Die Gänſe— 
hirtin am Brunnen“, das in Lejebüchern wohl mehrfach abgedrudt ift. 
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Zur Erläuterung des Begriffes Einleitung iſt folgendes hinzuzufügen: 
Die dem Subjekte unmittelbar vorangeſtellten Attribute: Artikel, Adjektiv, 
Pronomen, Zahlwort, Particip, werden mit dem Subſtantiv zuſammen 
als grammatiſche Einheit angeſehen, gelten alſo nicht als Einleitung. 
Tritt dagegen die Appoſition mit „als“ vor das Subjekt, ſo bewirkt ſie 
Inverſion; der Hauptſatz hat dann ungerade Wortſtellung, die voran— 
geſtellte Appoſition muß alſo als Einleitung gelten. 

Von Konjunktionen bleiben ohne Einfluß auf die Wortfolge: und, 
ſondern, aber, allein, denn, nämlich, oder, entweder. Dieſe acht müßten 
beſonders eingeprägt und mit den vorangeſtellten Attributen des Subjekts 
als Ausnahme gemerkt werden. 

Der Schüler iſt dann nur noch auf zweierlei aufmerkſam zu machen. 
Erſtens, daß nicht nur das „ſo“, bez. „da“ des Nachſatzes, ſondern, 
wo dieſes fehlt, der ganze Vorderſatz als Einleitung gilt, daher denn 
der Hauptſatz als Nachſatz auch ohne einleitendes „ſo“ ungerade Wort— 
ſtellung hat.!) Sodann daß bei eingeſchobenen Sägen, wie: „ſagte er“, 
„entgegnete fie”, der voraufgehende Teil der Rede als Einleitung zu be- 
trahten ift (vgl. Erdmann, Syntax $ 208). 

Demnad find folgende acht Arten der Einleitung möglich: 

1. Alle unterordnenden Konjunftionen, 3. B.: weil ihn niemand kannte, 
Ferner, die Stelle an der Spike des Satzes vorausgejeßt: 

. alle beiordnenden Konjunftionen außer den genannten acht: zwar 
ift mein Vater kein Bauer. — freilich Hab ich dirs jauer genug gemadt. 

. ale AMdverbien und adverbiellen Ausdrüde: endlich rutjchte die Alte 
herab. — unter beftändigem Üchzen ftieg er den Berg hinauf. 

. alle attributiven Beitimmungen außer den zum Gubjelte gehörigen 
und unmittelbar vor demjelben ftehenden: zitternd, wie ein Ejpenlaub, 
lief fie zu dem Haufe zurüd. — voll Freude gingen fie weiter. 

. die vorangeftellte Appofition: al3 Vater der Götter und Menfchen 
wird er Allvater genannt.?) 

. jeder Objeftsfafug: ihr hats nicht gefchadet. — dem Jünglinge zitterten 
die Knie. — mein Königreich) Habe ich verfchentt. — den König hat 
bald nachher feine große Härte gereut. 

Endlich: 

. das „jo“ oder „da“ des Nachſatzes, bez. der ganze Vorderſatz: ..., jo 

will ich euch jchon ein gutes Trinfgeld geben — ..., da ließ der 


1) Die Ausnahmen Hiervon ſ. unten ©. 102. 

2) Dieje3 Beiſpiel aus einem Stüde über Wodan von W. Wägner (aus W.s 
Buche: „Unſere Vorzeit”), abgedrudt im Lefebuche von Hopf und Paulſiek fiir IV. 
Die andern alle aus der „Gäuſehirtin“. 
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König alle drei Schweftern vor feinen Thron kommen — ..., fing 
fie bitterlih an zu meinen. 


8. der einem eingefchobenen Saße vorangehende Teil der Rede: — jteh 
auf, fagte fie, ... — aber Mütterchen, ſprach er, ... 

Was ferner die Worttellung anlangt, fo ift zu betonen, daß als 
Prädikat in Rüdfiht auf die Stellung zum Subjefte nicht der ganze 
Kompler von Worten zu gelten hat, den man in der Syntar des er: 
weiterten Satzes unter diefem Namen begreift, auch nicht die ganze 
Berbalform in zufammengefegten Zeiten, fondern nur das verbale Flerions- 
wort, mag dasfelbe nun ein volles Verbum fein oder ein Hilfsverb. 
Denn nur diejes wechjelt feine Stellung im Satze, und abgejehen von 
den jelteneren Fällen, wo andere Sapteile zum Zwecke logiſcher Hervor: 
hebung die durch den Satzton gehobene Stelle am Ende einnehmen, 
(vgl. Erdmann, Syntar $ 214) bleibt diejelbe in Haupt: und Neben 
fägen mit umd ohne Einleitung ausjchlieglich den nominalen und ad- 
verbialen Teilen des Prädifats vorbehalten. Nur im einzelnen, in Der 
Stellung der trennbaren Präpofitionen, der Refleriva, der Infinitive und 
PBarticipien find auch hier noch Heine Unterjchiede zu beachten. Genau 
übereinftimmend ordnen fi die Worte in Nebenfäpen ohne und in 
Hauptjägen mit Einleitung: „hat er fich gejegt” und „endlich hat er jich 
gejegt”. Umneingeleitete Hauptfäge ftellen das Subjekt vor das Prädikats— 
verb: „er Hat ſich gejegt”, und Konjunktionsjäße laſſen das leßtere ganz 
ans Ende treten: „nachdem er ſich gejegt Hat“. 

Schematiſch laſſen fich dieſe Verhältniffe in folgender Weiſe darftellen, 
wobei s das Subjeft, e die Einleitung, pv das Brädifatsverbum, pb die 
Prädifatsbeitimmungen bedeutet: 





Ohne Einleitung. Mit Einleitung. 





Hauptjäke . . - 8. pv. pb. | e. pv. s. pb. 
Nebenfäte . . .| pr s. pb. je. s. pb. pr. 


Bejonders verdient noch erwähnt zu werden, daß auch die Hauptjäge, 
welche mit „es“ als jogenanntem grammatijchem Subjefte anfangen, bier: 
nad feine Schwierigkeiten machen. Denn entweder wird das Fürwort 
als Subjekt erfannt und begriffen, und dann ift das Ganze ein Haupt- 
ſatz ohne Einleitung mit gerader Wortjtellung, oder das Logische Subjekt 
wird gefunden, dann verliert das Pronomen jeine Subjettsbedeutung, es 
wird als Einleitung aufgefaßt, und der Satz iſt ein Hauptfag mit Ein: 
leitung und und ungerader Wortitellung. 
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Die Regel macht nicht den Anſpruch für alle Fälle auszureichen. 
Es wird auch Hier noch eine Reihe von Säben übrig bleiben, welche 
einer Einordnung in das aufgeftellte Schema wibderftreben. Allein die 
Anzahl derjelben ift wejentlich geringer, al3 bei der gewöhnlichen Definition 
der Nebenjäte, und vor allem lafjen fih die auszunehmenden Sabarten 
hiernad unter gewiſſen Gefichtspunften überfichtlich zufammenftellen. Wird 
dadurch im allgemeinen eine deutliche Grenze zwijchen Haupt- und Neben: 
jag gezogen, jo kommt für den praftiichen Gebrauch in der Schule nod) 
ein anderes in Betracht. Auf einzelne der außerhalb der Regel fallenden 
Satarten, wie auf die imperativifchen und die unabhängigen Fragefähe, 
muß man doch wegen ihrer bejonderen Bedeutung von vornherein auf: 
merffam machen; andere fommen namentlich in Zefeftüden der Unterjtufe 
nur fo jelten vor, daß man fie zunächſt außer acht laſſen kann, fo befonders 
die nichtinvertierten Hauptſätze nach bedingendem oder einräumendem 
Vorderjage, während fie jpäter unter allen Umftänden eine gejonderte 
Behandlung verlangen. Diejenigen Säße aber, weldhe Erdmann in diejer 
Zeitſchrift (I, 167. 170 vgl. Syntax $ 199, 185. 188) al3 ergänzende 
Nebenfäge ohne Bindewort und als Fonzeffive und fonditionale Border: 
läge bei nicht invertiertem Nachſatze anführt, fallen jo außerhalb aller 
ſyntaktiſchen Fügung, daß man fie al3 eine befondere Gruppe parataftifcher 
Gefüge in der deutſchen Saplehre behandeln jollte. 

Demnah können alle diefe Säbe in drei Abteilungen geſondert 
betrachtet werden. Es find im Ganzen elf Arten (bez. 3, 5, 3.). Bei 
näherem Zuſehen läßt ſich diefe Zahl auf ſechs zurüdführen. 

I. Auf der Unterjtufe zu behandeln find: 

1. Die imperativifchen Süße, in denen das angeredete Subjekt ausgedrüdt 
ift, 3. B: ſeht ihr!) — geh du ins Haus hinein! 

2. Die unabhängigen Fragejäge: wollt ihr mir helfen? 

3. Die Relativfäge, in denen das Relativum Subjekt it: Perlen, die 
ihr aus den Augen geflojjen find; 

jene beiden Arten: Hauptjäge ohne Einleitung mit ungerader Wortftellung, 

dieje letzteren: Nebenjäge ohne Einleitung mit gerader Wortftellung. Hin: 

fihtlih der Relativfäge wäre noch zu bedenken, ob man in der Schul: 

praris nicht ganz davon abjehen könnte, daß alle andern, in denen das 

Fürwort ein Caſus obliquus ift, mit der Regel zufammenftimmen, jo 

dab man fjämtliche Nelativfäge als eine bejondere Art zufammenfaßte. 

Jedenfalls werden fie ebenſo, wie die imperativiihen und die direkten 

Frageſätze fi ohne Schwierigkeiten einprägen laſſen. Daß für den 


1) Die Beifpiele, wie oben, aus der „Gänſehirtin“. 
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Anfangsunterricht in der Sablehre nur dieje drei in Ausficht genommen 
find, wird nicht befremden. In den überaus jeltenen Fällen, two Xeje: 
ftüde der Unterjtufe einen der folgenden Sätze enthalten, kann, wie es 
ja im Unterridhte jo oft gejchehen muß, mit einer kurzen vorläufigen 
Erklärung darüber hinmweggegangen werden. 

II. Späterhin find dann folgende 5 Sabarten durchzunehmen: 

1. Wunſchſätze: könnt ich mit Ehren von ihnen fommen! (Goethe, 
Götz V,5') — dürften wir nur fo einmal an die Fürften! (Göß I, 1.) 

2. Ausruffäße: was das ein Geldjpiel Foftt! Götz IT, 10 — daß du 
dich nit unterftehft zu verraten, wem wir dienen. (Götz I, 1). 

3. Sätze mit nahdrüdlicher Hervorhebung des Verbs: ift mir mancher 
Ihöne Thaler nebenausgegangen. (Götz II, 10.) 

4. Sätze mit eingefhobenem „doch“ oder „ja”: möcht ich doch nicht 
gern zu ängſtlich, möcht ich nicht undankbar erfcheinen. (Goethe, 
Taſſo I, 3.) — mußt’ ichs ja, du würdeſt deinen Knaben nicht ver: 
legen. (Schiller, Tell III, 3.) 

5. Nachſätze nad) fonditionalem oder fonzeffivem Vorderſatze mit der Wort: 
folge des umeingeleiteten Hauptjaßes: wär ich letzt dabei geweſen, 
ihr hättet die Armbruft nicht verloren. (Götz 1, 2.) — wenn Uri ruft, 
wenn Unterwalden Hilft, der Schwytzer wird die alten Bünde ehren. 
(Zell I, 4). — ift gleich die Zahl nicht voll, das Herz ift hier des 
ganzen Volks, die Beſten find zugegen. (Tell II, 2.) — und wohnt 
er droben auf dem Eispalaft des Schredhorns oder höher, wo die 
Jungfrau feit Emwigfeit verjchleiert fit, ich mache mir Bahn zu ihm. 
(Zell I, 4.) 

Die Erklärung diefer Abweichungen ift, wenn auch nicht unmittelbar 
erfichtlich, doch nicht ſchwer zu finden und zu verftehen. Bei den Wunjch- 
lägen ift die Wortftellung diejelbe, wie in den bebingenden und ein- 
räumenden Vorderfägen ohne Konjunftion, und eine Analogie diefer 
Säge wird ſich nicht beftreiten laſſen. Dem Sinne nad ijt von der 
Aufftellung einer nicht durchaus als unmöglich gedachten Bedingung zum 
Ausdrude eines Wunfches, und umgekehrt, nur ein Heiner Schritt. Jeder 
fonditionale Vorderjag im Konjunktiv kann durch Weglaffung des Nach— 
jages zu einem Wunjchjage, und jeder Wunſchſatz durch Ergänzung eines 
entjprechenden Nachjages zum Bedingungsfage gemacht werden. Bon den 
Beifpielen, welche Erdmann (Syntar $ 211, 2) für diefe Art von Säßen 
anführt, mwiderftrebt einer folhen Umwandlung nur das aus der Sphigenie 





1) Bei den Beijpielen aus Goethes Gög (Bearbeitung von 1773) entiprechen 


tie arabijchen Ziffern der Zahl des betreffenden Scenenwecjels innerhalb der 
einzelnen Aufzüge. 
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(IV, 5): „Es fürchte die Götter das Menſchengeſchlecht!“ Meines Erachtens 
gehört das aber auch nicht unter die Säbe, welche das Verbum an erjter 
Stelle haben. „Es“ als jogenanntes grammatisches Subjekt iſt vollwichtig 
genug, um ſolchen Sätzen ihre Unterordnung unter Erdmanns erjten 
Typus, Verbum an zweiter Stelle (58 206 — 210), zu fichern. 

Ähnlich ift es mit der zweiten Urt, den Ausrufjägen. Nach Wort: 
folge und Bedeutung jtellen jie fi) zu den ſonſt gewöhnlich Objektsſätze 
genannten Nebenjägen, die Erdmann (in dieſer Zeitſchrift I, 172) mit 
befferem deutſchen Ausdrude ergänzende Nebenjäge nennt, und zwar im 
einzelnen al3 daß-Sätze und abhängige Fragefäte. Auch hier läßt 
eine einfache Ergänzung eines regierenden Verbums die Analogie der 
betreffenden Nebenfäge Ear erfennen. Ausrufe in Form von Nebenjägen 
nennt fie auch Erdmann (Zeitſchrift I, 159). 

An eine Ellipfe des Hauptjahes würde auch ich in beiden Fällen 
nicht denken. Dennoch ift die Form der Säbe derjenigen der Nebenfähe 
zu gleichartig, um fie jchlechthin als Hauptjäge zu bezeichnen. Und da 
man mit dem Worte Nebenjag in der Satzlehre nicht mehr ausschließlich 
den Begriff des Sefundären, an fich Unfelbjtändigen verbindet, ſondern 
darunter auch einen bejtimmten Typus von Sätzen in Wortfolge und 
Färbung des Sinnes verfteht, jo wird man darin vielleicht nicht eine 
contradietio in adjecto jehen, wenn für beide Saßarten der Name 
„Telbftändige Nebenſätze“ vorgefchlagen wird. Der praktiſche Nuten 
diefer Anſchauung liegt darin, daß fie als Nebenjäge betrachtet fich 
unjerer Unterfheidungsregel (©. 98 f.) einfügen, von den Ausnahmen alfo 
zu ftreichen jind. 

Dahingegen wird man fich bejcheiden müfjen, in den unter 3.4. 5. 
angeführten Sagarten Hauptfäge mit unregelmäßiger Wortfolge zu fehen. 

Daß in den Sätzen mit nahdrüdlicher Hervorhebung des Verbs „es“ 
weggelafjen jei, läßt. fih nad) dem von Erdmann (Syntar $ 112, ı) 
angeführten Beijpiele aus dem „jungen Goethe” nicht mehr behaupten, 
obwohl viele derartige Sätze jchwerlich würden aufzutreiben fein. Wohl 
aber kann die Wortitellung durch Ellipfe einer andern Sapeinleitung, 
wie: „nun“ „da“ „jo“ oder dergleichen erflärt werden, und eine folche 
Auslaffung würde fih auch aus dem „volfstümlich lebhaften“ Sinne der 
Rede recht wohl herleiten laſſen. 

Die Sätze mit eingejchobenem „doch“ oder „ja“ vergleichen fich den 
eingefchalteten Sägen, wie: fprach er, rief fie. Überall wird fi) auch 
hier aus dem Zufammenhange leicht eine Ergänzung des Sinnes in ber 
Form finden lafjen, daß aus dem felbjtändigen Satze ein eingefchobener wird. 

Was endlich die Nachſätze mit gerader Wortjtellung betrifft, jo 
fann die Behauptung, daß die abweichende Wortfolge ihren Grund in 
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der nachdrücklichen Hervorhebung des Sapinhaltes habe, nur halb be: 
friedigen.. Dem gegenwärtigen Stande der deutjchen Sapbildung mag 
diefe Erklärung entjpredhen, aber alle Anomalien derjelben müfjen auch 
ihren hiſtoriſchen Grund haben, und ber ift für diefen Fall nur zu finden, 
wenn man der Entjtehung der fonjunktionslofen fonditionalen und Eon: 
zeſſiven Sätze überhaupt nachforſcht. Dabei ift zu beachten, daß ber 
einräumende Sa im Grunde genonmmen nur eine Abart des konditionalen, 
die Einräumung nur eine gewijje, negative Färbung der Bedingung. ift. 
Nun ift oben (S. 102) ſchon auf die innere Verwandtichaft der fonditionalen 
und der Wunſchſätze Hingemwiejen worden. In den letzteren wird man 
daher den Urjprung aller fonditionalen und konzeſſiven Nebenjäge juchen 
dürfen. Es Tiegt nahe folgende Entwidlungsreihe anzunehmen: 

1. Der Wunſchſatz ift ein Hauptjag ohne jede Abweichung in der Wort: 
ftellung. Wir haben diefe Form noch da, wo der Wunſch nur durd) 
den Optativ des Prädikatsverbums ausgedrüdt wird, 3. B.: Gott ſchütze 
dich! 

2. Der Wunſch wird dringender geftaltet duch nachdrückliche Hervor— 
hebung jeines Hauptbegriffes, des Prädikats. Dasjelbe tritt an bie 
Spite des Satzes, 3. B.: Wollte Gott! 

3. Der Inhalt des Wunjches wird als verwirklicht gedacht, und in einem 
Nachſatze die mögliche Folge diejer Verwirklichung angegeben. Der 
Nachſatz behält aber zunächſt noch feine natürliche Wortftellung bei. 
Dies ift der Fall, wie er in den oben angeführten Sätzen vorliegt. 

4. Vorder- und Nachſatz diejes nunmehr fonditionalen Gefüges werden 
dadurd zu einer ſyntaktiſchen Einheit verjchmolzen, daß der letztere 
feine natürlihe Wortjtelung aufgiebt und fo den Charakter bes 
Unfelbftändigen, Ergänzungsbedürftigen annimmt. Das ift heute die 
gewöhnliche Art konditionaler und konzeffiver Sapgefüge.!) 

Nebenbei jei bemerkt, daß die mit einer Konjunktion eingeleiteten 
einräumenden und bedingenden Sätze ſich ganz entjprechend von temporalen 
Nebenfägen und weiter zurüd von Hauptjägen mit einer abverbiellen 
Beitbeftimmung herleiten laſſen. 


1) Es ſoll mit diejer Ableitung nicht? behauptet werden, was im Wider: 
fpruche ftünde zu dem von Hildebrand (Bom deutfchen Spracdhunterrichte?, ©. 86 fig.) 
über die Betonung der Bedingungsfäge Gejagten. Wenn diejelben hiernach mit 
den Frageſätzen eng verwandt erjcheinen, jo jchließt das ihre Herkunft von den 
Wunſchſätzen nicht aus. Wunjch und Frage gehen ja in beftimmten Formen, mie 
3. B.: wäreft du bier geblieben! (?) nur durch eine gewiffe Abtönung des mufi: 
kalifchen Sapaccente auseinander. Ganz berjelbe Unterjchied befteht zwiſchen 
Wunſch und Bedingung. Man könnte aljo die Frageſätze etwa noch als Mittel: 
glied zwiichen 2 und 3 einfügen, würde aber damit nach Wortfolge und Betonung 
feinen neuen Saßtypus gewinnen. 
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Genau bejehen, liegt aljo in den unter 5 angegebenen Sabformen 
die parataftiiche Zufammenfügung eines Wunſchſatzes und eines reinen 
Ausfagefages, und in diefem Sinne ftellen fich diefelben neben die fol: 
genden Sabarten, in denen von Syntax vollends feine Rede fein Fann. 

II. Säße, die im Anfangsunterrichte gar feiner Erflärung bedürfen 
und erft auf der Oberftufe gelegentlich von allen ſyntaktiſchen Gefügen 
geſondert zu bejprechen find. 

1. Ergänzende Sätze nach Verben des Sagen, Wahrnehmens und 
Denkens (vgl. Erdmann, Syntar $ 199): ich fage dir, Knabe, es 
wird eine teure Beit fommen. (Götz I,2.) — ich bitt euch, Weis: 
lingen, bedenkt, ihr redet mit mir! (®öß 11,6.) — ich mett, er 
hat mich nicht erfannt. (Göß I, 3.) — wie wir fahen, ihr mwolltet 
nicht herauffommen, ritten wir herab. (Götz III, 6.) — erfahren 
fie, du bift bei mir, fo fchiden fie mehr. (Götz III, 4.) — ich weiß, 
er wünſcht fi” manchmal lieber tot. (Götz III, 20.) — id wollt, 
fie ftünden, und ich hätt eine Kugel vorm Kopf. (Götz II, 13.) — 
ih fürdhtete, er würde deine Nüdkunft nicht erleben. Götz, letzter 
Auftritt.) Ä 

2. Bedingende Säbe mit eingefchobenem „denn“ (Erdmann, Syntar 
$ 188): ich laſſe dich nicht, du fegneft mich denn. (Luther. 1. Moje 
32,26.) — und kommt man hin, um etwas zu erhalten, erhält man 
nicht3, man bringe denn was hin. (Goethe. Taſſo I, 4.) 

. Einräumende Sätze, oft mit eingefchobenem „auch“. (Erdmann, 
Syntar $ 185): und wer der Dichtkunft Stimme nicht vernimmt, ift 
ein Barbar, er fei auch, wer er ſei. (Taſſo V,1.) — es fei an 
Jahren, an geprüften Wert, an frohem Mut und Willen weich ich 
feinem. (Taſſo U, 3.) — wenn diefes Herz, es jei auch, wo es 
will, dir fehlt und fih, dann ftrafe, dann verftoße. (Taffo II, 4.) 

Der Konjunktiv, welcher in den unter 1 angezogenen Säben nad) 
gewifjen Werben fteht, darf nicht als Andeutung des Abhängigfeits- 
verhältnifjes betrachtet werden. Er fteht teils in potentialem Sinne, um 
den Inhalt des Satzes nur als Annahme zu kennzeichnen, teil3 (nach 

Verben des Wünfchens) als Optativ, und kommt in beiden Vertvendungen, 

wenigitens als Konjunktiv Perfekti (vulgo: Imperfekti), auch in allein- 
ftehenden Sägen vor (vgl. Erdmann, Syntar $ 198). Im den beiden 
andern Satzarten verjteht fich der Konjunktiv aus der Analogie der Wunsch: 
läge, die wir oben ganz allgemein für alle fonjunftionslojen Konditional- 
und Konzeffivfäge in Anſpruch nahmen. 

Bon den ergänzenden Sätzen ſagt Erdmann ($ 199): „Im Nhd. 
haben diefe unverbundenen Sätze ftets jelbftändige Wortftellung (Verb 
an zweiter Stelle) und Können daher nur deshalb, weil fie inhaltlich eine 
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Ergänzung des ihnen voranftehenden Satzes geben, als deſſen Nebenſätze 
betrachtet werden.” Bon der Bejonderheit der beiden andern Arten fteht 
bei ihm in den betreffenden Paragraphen (185.188) nichts. Und doc 
find fie von den übrigen dort angeführten Beifpielen durch die Wort: 
jtellung Deutlich unterjchieden. Auch für fie gilt mutatis mutandis, 
was Erdmann von den ergänzenden Sätzen fagt: fie find nur injofern 
Nebenjäge, als fie inhaltlich mit den Nachbarſätzen ein Ganzes bilden. 
Warum aber joll, wie e3 mit der Einordnung diefer Saparten nnter die 
Nebenjäge gejchieht, ein Unterjchied, der auch für das Auge des Anfängers 
deutlich ift, vermwijcht werden? Man fann das vermeiden, wenn man 
die Süße als Hauptjäße gelten läßt, d. 5. wenn man von der ſyntaktiſchen 
Berbindumg der Gedankeneinheit abfieht und die Zufammenfügung der 
einzelnen Zeile als Paratare erflärt. Irgend welche Bedenken fcheinen 
dem nicht entgegen zu ftehen. Im Gegenteile: zu einer Zeit, wo alles, 
jelbft in der Schule ſchon, auf eine mehr oder minder geſchichtliche Be— 
handlung der Grammatik Hindrängt, ift e3 faft verwunderlich, daß die 
begreiflichite Erſcheinung der Hiftorifchen Syntar, der allmähliche Über: 
gang von der Nebenordnung der Süße zur Unterordnung, jo ganz un: 
beachtet bleibt. Eine fyftematifche gefchichtliche Saplehre müßte diejen 
Übergang mit all feinen Folgen für Wortftellung, Satzton und Bedeutung 
entwideln, in der Schule wird ſchon der Hinweis auf die noch vorhandenen 
Reſte parataftifcher Zufammenfügung mit einer kurzen Bemerkung über 
deren Alter und Verhältnis zur Syntax einen erfriichenden Ausblid ge: 
währen auf das mwunderjame Wirken des Sprachgeiftes, das nicht nur 
in der Bildung und Verwendung der Laut: und Wortformen, jondern 
auch in der Entjtehung und Zujammenfügung der Sabarten erfennbar 
ift. Und wie leicht ift das dem Schüler verftändlich zu machen, der mit 
großer Mühe von dem erjten Herlallen einer kunſt- und jchmucdklofen, 
rein parataktiichen Erzählung zu der Anwendung einer verwidelten Syntar 
vordringen, alfo an fich felbft den Übergang durchmachen muß! 

In der Bezeichnung der betreffenden Sätze als Nebenſätze liegt aber 
auch eine Inkonſequenz. Man betrachte 3. B. Sabgefüge, wie: er war 
noch nicht lange gegangen, fo fah er in der Dämmerung zwei Geftalten 
(Grimm, „Gänfehirtin“) und: graben mag ich nicht, jo jchäme ich mich 
zu betteln (Luther, Zuf. 16, 3). Hier ift in beiden Fällen deutlich ein 
Border: und ein Nahja zu unterfcheiden, diefer obendrein beide Male 
mit dem fennzeichnenden „jo”, jener einmal mit temporalem, das andere 
Mal mit kaufalem Sinne; und doc wird kaum jemand die beiden 
Vorderſätze als temporale bez. faufale Nebenjäge bezeichnen wollen. Hier 
liegt dieſelbe Satverbindung vor, wie in den Fonditionalen und fon: 
zeffiven Säßen unter III, 2.3, eine Paratare, wo die neuerliche Sa: 
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bildung die Syntax vorziehen würde. Alle dieſe Satzarten ſind alſo 
gleichmäßig zu behandeln und als Hauptſätze zu bezeichnen, die mit den 
andern Zeilen der inhaltlichen Einheit parataftifcd verbunden find. Damit 
fällt zugleich ihre Ausnahmeftellung gegenüber unferer Regel (S. 99) und 
die Notwendigkeit ihrer ſchon im Anfangsunterrichte befonders zu gedenken. 
In den mittleren bez. oberen Klaſſen höherer Schulen kann dann neben 
der Syntar gelegentlic) auch von der PBarataris die Rede fein, und hier 
würden als Gefüge nebengeordneter Sätze Verbindungen zu erwähnen 
jein mit 1. ergänzenden, 2. temporalen, 3. faufalen, 4. konditionalen, 
und 5. konzeſſiven Hauptjäßen. 

Als Ergebnis der ganzen Unterjuchung läßt fich endlich folgendes 
aufitellen: 

(Das gefperrt Gedrudte ald Lernftoff der Unterftufe.) 


1. Syntaxis. 
Hauptjäßge find 
a) der Regel nad: 
1. alle Sätze ohne Einleitung mit gerader Wortjtellung. 
2. alle Säge mit Einleitung und ungerader Wort: 
jtellung. 
b) gegen die Regel: 
1. die imperativifhen Säße. 
2. die unabhängigen Frageſätze. 
3. die Sätze mit nachdrücklicher Hervorhebung des Verbs, bez. 
mit Ellipje einer adverbiellen Einleitung. 
4. die Sätze mit eingejchaltetem „doch“ oder „ja“. 


Rebenſätze find 
a) der Regel nad): 
1. alle Säge mit Einleitung und gerader WVortijtellung. 
2. alle Süße ohne Einleitung mit ungerader Wort: 
ftellung. 
(Hierzu auch als „jelbftändige Nebenjäge” die Wunſch- und 
Ausrufjäße.) 
b) gegen die Regel: 
die Relativfäße, in denen das Relativum Subjekt ift. 
(5. Ausnahme von der Regel.) 


Den Übergang von der Syntar zur Paratare vermitteln die nicht 
invertierten Hauptjäße nad) tonbitionalem und konzeſſivem Vorderſatze. 
(6. Ausnahme,) 
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2. Baratagis. 


Hauptjäge find alle unverbundenen Süße, und zwar: 
a) ergänzende Hauptjäße. 
b) bejtimmende, nämlich 
1. zeitbejtimmende, 
2. begründende, 
3. bedingende, 
4. einräumende. 
Die legten fünf Formen könnte man im Gegenjage zu den oben „jelb: 
ftändige Nebenfäge” genannten Sabarten auch als „unjelbjtändige 
Hauptjäße” bezeichnen. 


Ans Romanen und Novellen. 
Bon Rudolf Dietri in Hottingen bei Zürich. 


Bornehmlich eine Beobadhtung, die man in unjerer Schulbücher: 
fitteratur ungemein oft machen fann, neuerdings auch in Twiehauſens 
„Naturgeſchichte“, veranlagt mich, den Fachgenofjen einen Plan vorzulegen 
und für defjen Ausführung gleich etliche Beijpiele zu bringen. Troß 
aller Gewiljenhaftigfeit ift e8 Herrn Twiehaufen und andern, die ein 
ähnliches Bejtreben äußern, nicht gelungen, litterariſche Zugaben von 
ihren Büchern fern zu halten, die vor der Kritik nicht beftehen. Und 
warum? Es herrſcht Mangel an wertvollen Dichtungen für die Unter: 
ſtufe. Und jolange bei Kinderpoeten und Jugendichriftftellern feine Wen: 
dung zum befjeren eintritt, müffen wir bei anderen das Erwünjchte fuchen. 
Wir finden e3 in Dichtungen, welche für Erwachjene gejchrieben wurden, 
und zwar dort jo zahlreich, daß die Mühe des Suchens gering iſt. Was 
der Volksichullehrer dann dem einzelnen Stüde noch beizufügen oder von 
ihm wegzunehmen hat, ift ebenfall3 nicht viel und mit ein wenig Fein: 
gefühl und Geſchick jchnell erledigt. Da wir nur bei Meiftern fuchen, 
braucht ung um die Hritif nicht bange zu jein. 

In meiner Auswahl habe ich nicht bloß die Unterjtufe und aud 
nicht bloß die Naturkunde berüdfichtigt — um zu beweijen, daß meine 
Duellen gar mannigfache Heilfräfte enthalten. 

„Aus Romanen und Novellen” — jagt der Titel. Allerdings 
waren bdiefe beiden Dichtungsarten die Hauptquellen. Doch bringe id) 
auch allerhand andere paffende Lejefrüchte, befonders Gedichte, Die ver: 
einzelt auftauchen. Alles aber jtammt von ſolchen Männern, die wirklich 
zu den edeljten Bürgern in jenem unermehlichen Reiche des Gedantens 
gehören, und die jenes geflügelte Werkzeug, das Wort, meifterhaft zu 
führen vermögen. 
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Ausdrücklich betone ich noch, dab es fih nicht um Spradjtüde 
handelt, nicht um Poeſien, die wie Dichtungen aus dem Lejebuche be: 
iprohen werden follen. Eignen ji) manche der ausgewählten Stüde 
dazu — gut, dann mögen fie gelegentlicdy auch jo benußt werden. Ahr 
Hauptzwed ift das aber eben nit. Sie follen durch ihr Erjcheinen im 
Unterrihte al3 Strahlen der Sonne Poeſie joviel Licht und Wärme ver: 
breiten wie möglid. Je mehr Poeſie in die Schule eindringt, defto 
eher vollkommen wird leßtere ja, d. 5. deſto ficherer erreicht fie ihr höchſtes 
Ziel, die Semütsbildung. Und recht zahlreiche fruchtbare Anregungen 
und Gedanken wollen die „Erwerbungen” dem Lehrer bringen. Da hat 
er 3. B. die Tanne zu behandeln. Er wird es thun mit joviel Poefie 
als es ohne der Naturwahrheit zu jchaden erlaubt iſt. Woher joll er 
nun diefe Poefie nehmen? Zum Zeil aus feiner eigenen Seele; einzelnes 
bieten ihm auch Leitfäden und Handbücher. Nur muß er gewöhnlich 
erft lange ſuchen: das verjchlingt Zeit und Kraft. Und warum foll er 
ſuchen, was jchon gefunden ift und als föftliches Kleinod hier und da 
aufbewahrt wird? Warum joll denn der einzelne das noch einmal er: 
arbeiten, was jchon andere vor ihm erreicht haben und mit dem herr: 
lichſten Erfolge erreiht haben? Damit verlange ic ja gar nicht, daß 
der einzelne Lehrer lahm gelegt werde! Wohl biete ich ihm eine Samm: 
lung poetiſcher Gedanken in vollendeter Form; aber eben dieſe urſprüng— 
ide Form kann er in den meiften Fällen für feine Schule nicht ge: 
brauchen: er muß umformen, anpaſſen — und das bedeutet ein jchönes 
Stüd Arbeit. 

Die Behandlung bleibt demnach eine vollitändig freie. Der Lehrer 
wählt; er benußt diejes oder jenes an diejem oder jenem Orte. Damit 
er fih aber immer ficher fühle, iſt es nötig, daß er den Grund und 
Boden genau kenne, auf dem er ich bewegt. Deshalb Hat die Samm: 
lung alles in urfjprünglicher Form und genügender Ausführlichkeit zu 
bringen; dem Lehrer muß immer der genaue Urtert zur Verfügung 
jtehen. In den Winfen für die Behandlung bejchränfe ich mich jelbit- 
verftändlich auf das Notwendigjte. Was ich da jage, geſchieht überhaupt 
weniger aus Sorge um andere, al aus Sorge um mich jelbjt: ich möchte 
nit, dap man im unflaren über meine Abfichten ſei, die ich eben durch 
die kurzen Erläuterungen zu rechtfertigen wünſche. 


1. Zofomotive. 
(Aus Frig Reuters Erzählung: De Reis nach Belligen.) 
Un nu! — Ne fit mal blot dat Dirt 
Bon Kuffert an, wat dor herümmer führt! — 
Ne! — Mit en Schoftein! — fit mal blot! 
Nu ward jo woll der Deumwel los? — 
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Nu kik mal, wo dat rodt un dampt! 

Un hür mal, wo dat wirft un ftampt, 

Un wo dat ftähnt, un wo dat pippt, 

Un two dat mit de Arm utgrippt, 

Un wo dat pruft un wo dat bruft 

Un wo’t an uns vörbi nu fuft, 

Un wo de Damp em ut de Snut rutgeiht! 
Un hür dat Toben un Rementen! 

Dit is doch jüftement, a3 wenn 't en 
Lebendig Undirt weſen deiht. 


Unterſtufe. — Eine Beichreibung der Lokomotive mit Föftlicher 
Anjihaulichkeit. Sollte der Lehrer in der Elementarklajle vom Dampf: 
roffe zu Sprechen haben (und die Veranlaffung liegt nahe genug: bei der 
Behandlung des Pferdes 3. B.; die Kleinen find zu derartigen Vergleichen 
jehr gern bereit), jo wird er in dem Reuterſchen Bilde die bejte An: 
regung finden. 

2. Die drei Weltmächte. 


(Aus Berthold Auerbachs Erzählung: Die Stiefmutter.) 


Man hörte feinen Laut in der Natur, und was von Menjchen und 
ihrem Sinnen und Treiben Kunde gab, war dort aus der Stadt das 
Geläute der Gloden und drüben vom Walde her Hörnerflang der Sig: 
nalijten, die fich ihre Feldzeichen einübten; denn damals tönte die dritte 
Weltmacht: die Fabrifglode, noch nicht herein. 

Oberſtufe. — Man jpridt gegenwärtig noch von drei anderen 
Weltmächten: Steinkohle, Eifen und Baumwolle. Alſo zweimal drei. 
Zwei treffliche Auffäge, in denen jeder Schüler etwas Artiges zu jagen 
vermag. Und zwar holt man den Stoff aus zwei verjchiedenen großen 
Gebieten des Willens, für jenen aus der Geſchichte, für diefen aus der 
Geographie. 

3. Die Felder im Hügelland und in der Ebene. 
(Reuter: Ut mine Stromtid.) 


Wohl ift eine Gegend jchön, wo fi die Felder in taujend grünen 
und gelben Streifen und Streifchen an dem Berg zur Höhe ziehen umd 
weit herüber jcheinen wie ein buntes Kleid, das der Fleiß für die Erde 
gewoben hat; aber es läßt unruhig und ängftlidh, ald wäre der Grund 
und Boden einmal in den Griwwelgrawwel geworfen worden, und ein 
jeder hätte feinen Fliden ſich herausgerifjen und quäfte ſich nun einzeln 
ab, jeinen fümmerlichen Profit aus feinem Stüdchen Erde herauszugraben, 
und alle zufammen hätten nur mit diefen Streifen und Gtreifchen an 
den Bergen und in den Gründen ein Zeugnis von ihrer Armut hin- 
geihrieben. — Ich weiß wohl: das ift nicht jo, das ſcheint nur jo. — 
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Bei uns ift das anders: Weithin erftreden fi die Schläge von einerlei 
Korn bis an das blaue Holz; wie ein blauer See im goldnen Morgenjonnen: 
ftrahle dehnen fi die Rapsfelder aus; weite Weiden und Koppeln her: 
bergen das bunte Vieh, und über die grünen Wiejen ziehen in jchrägen 
Zügen die langen Reihen der Mäher in weißen Hemdärmeln; alles ijt 
aus vollem Holze gefchnitten; alles wirkt und jchafft zufammen; und wo 
einer da3 Auge Hinjchlägt, da Sieht er auf Ruhe und auf Sicherheit, 
wie fie der Reichtum bietet. — Sch weiß recht gut: das ift nicht fo, 
aber das jcheint doch jo. 

Oberjtufe. — Gedanken für eine geographiiche Vergleihung — 
„B. zwifchen Sachſen und Medlenburg. — (Sein und Schein!) 


4. Ein Meines Bild aus dem Thüringer Walde. 
(Joſias Nordheim: Alte Liebe roftet nicht.) 


Almerswind, jeit 1787 der Nitterfig der Edlen von Uttenhoven, 
it ein mäßig jtarfe8 Dorf an der oberen Itz nahe bei dem jachjen: 
meiningifchen Städtchen Schalfau. Der Thüringer Wald fchaut ernft 
und doch freundlich herunter in den frifchen Wiejengrund, und wenn 
die Itz und die Grümpen, die zwei friichen Waſſer unterhalb des Dorfes 
Hochzeit Halten — auch der harte Winterfroft bringt ihre uralte Hochzeits: 
freude nie zu völligem Stillſtand — fo ſchaut der alte Bleß mit dem 
breiten Rüden, der höchſte Berg am füdlichen Gebirgsabhang, ob er 
gleich weithin ins gejegnete Frantenland die Auffiht zu führen, und 
bald für gutes, bald für böjes und wildes Wetter zu jorgen hat, ge: 
duldig zu und fpricht: frifch vorwärts, ihr Burjche, es ift auf eurem 
kummen Weg jech3 Stunden, die der Fuchs gemeſſen bis Koburg hinunter; 
und wenn ihr nicht übers Gejtein Hüpfet was Zeug hält, jo giebt es 
in der Mittelberger Papiermühle nicht Waller genug für den Dampf: 
leſſel, in Schweinfurt und Würzburg zum Holzflößen und für die großen 
Mainkähne! 

Mittelſtufe. — Ein Beiſpiel für die Behandlung geographiſcher 
Objekte mit Zehnjährigen — ſoviel als möglich perſönlich! Vergl. hierzu 
Hildebrand: Die Schüler fühlen, und bei einiger Nachhilfe erkennen ſie 
auch, friſch an der Quelle ſelbſt ſchöpfend, wie alles Leben in ſeiner 
Bewegung uns erſt dadurch traulich näher tritt und wirklich faßbar wird, 
wenn wir feine meijt formloje Erjcheinung in menjchliche Form umfegen, 
und wie dazu nicht ein gelehrter Dichter nötig ift, fondern jedes frijche 
Gemüt jeden Augenblid diefen Umfag in fich ſelbſt vollzieht, gerade das 
Kindergemüt am leichteften. 
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5. Auf dem Kreuzberge bei Oberplan im Böhmerwalde. 
(Adalbert Stifter: Der befchriebene Tännling.) 


Wenn an einem Morgen Nebel bevorfteht und die Luft jo Har ift, 
daß man die Dinge in feinem färbenden Dufte, fondern in ihrer ein— 
fahen Natürlichkeit fieht, jo erblidt man zuweilen im Sübdoften über der 
Ihmalften Waldlinie die norischen Alpen, fo weit und märchenhaft draußen 
ſchwebend, wie mattblaue, ftarr gewordene Wolfen. Gewöhnlich überzieht 
ih an ſolchen Tagen gegen Mittag Hin der ganze über dem Waldlande 
ftehende Himmel mit einer ftahlgrauen Wolkendecke und läßt nur über 
den Alpen einen glänzenden Strich, zum Zeichen, daß in dem niedriger 
gelegenen Dfterreich noch heiterer Sonnenfchein herriht. Am andern 
Tage riefelt dann der feine dichte Negen nieder und verhüllt nicht nur 
die Alpen, jondern auch die umgebenden blauen Bänder des Waldes. 

Dberjtufe. — Bei der Beiprehung des Böhmer Waldes eins 
zuflechten. Als Anhalt für Bemerkungen über das Wetter im Gebirge 
— und ein Mufter für feine Naturbeobadjtung überhaupt. (Für jolche 
Gaben muß der Lehrer dem Dichter ganz bejonders dankbar fein.) 


6. Fin. 
(Auerbach: Chronik eines Finkenneſtes.) 


Der Fink ift darum ein beſonders anmutender Gejelle, weil er im 
Wald wie im Garten daheim iſt; draußen am mwaldigen Berghang und 
im jtillen Wiejenthale, da ijt e8 zu jeder Tageszeit der Fink, der das Echo 
wedt, und hüben und drüben antwortet unermüdlich ein Finf dem andern. 

Mittelftufe. — Ein Winf, welcher auf eine Eigentümlichkeit des 
Finken aufmerffam macht — auf eine von den vielen fogenannten Kleinig- 
feiten in der Welt, die man jo leicht unbeacdhtet Yäßt. 


7. Sperling. 
(Iwan Turgenjeff: Gedichte in Proja.) 


Ich kehrte von der Jagd zurüd und ging durch die Gartenallee. 
Mein Hund lief voraus. Plötzlich verzögerte er feine Schritte und begann 
zu jchleichen, al3 witterte er vor fih ein Wild. 

Ih bfidte die Allee hinunter und gewahrte einen jungen Sperling 
mit gelbem Schnabelrand und jungem Flaume auf dem Kopfe. Er war 
aus dem Nejte gefallen — ein Fräftiger Wind fchüttelte die Birken der 
Allee — und unbeweglid jaß er nun da, indem er die faum hervor- 
gewachſenen Flügelchen Hilflos von fich ftredte. 

Zangjam näherte ſich ihm mein Hund, als fi) plößlih vom be- 
nachbarten Baume herunter ein alter, jchtwarzbrüftiger Sperling losriß, 
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wie ein Stein gerade vor feiner Schnauze nieberftürzte und ganz zerzauft 
und verftört mit verzmweifeltem, Käglichem Gejchrei einige Male gegen 
den weitgeöffneten, mit großen Zähnen bejegten Rachen losſprang. 

Er wollte fein Junges retten. Er ſchirmte e3 mit feinem eigenen 
Körper. Sein ganzer winziger Leib bebte vor Schred. Sein Stimmden 
ward mild und heifer. Er ftarb Hin. Er opferte fi! 

Welch ein gewaltige Ungetüm mußte der Hund ihm fcheinen! Und 
gleihwohl vermochte er nicht dort oben auf feinem ficheren Äftchen zu 
verbleiben. Eine Gewalt, melde ftärfer war als fein Wille, riß ihn 
hinweg. 

Mein Trejor blieb ftehen und wich dann zurüd. Offenbar mußte 
auch er jene Gewalt anerkennen. Sch rief den verbußten Hund zu mir 
und entfernte mich mit einem Gefühle der Ehrfurdt. 

Ja, lacht nicht, ich empfand wirklich Ehrfurcht vor diefem kleinen 
heldenmütigen Vogel, vor dem leidenfchaftlihen Ausbruch feiner Liebe. 

Die Liebe, dachte ih, ift ftärfer ala der Tod und die Todes: 
angft. Nur durch fie, nur durch die Liebe erhält und bewegt fich das 
Leben. 

Mittel: und Oberſtufe. — Für jene in veränderter Form, einfach 
erzählt — da3 Verhalten des Hundes wird befonders hervorgehoben. — 
Eine reihe Sammlung ähnlicher Stüde — für die Hand der Schüler 
— wäre die befte Unterftügung und Ergänzung des Unterrichts in der 
Naturtunde — der befte „Schülerleitfaben“. 


8. Lenzweißnadt. 
(Mar Moltte.) 


Kaftanie, du Frühlingsweihnachtsbaum 
Mit leuchtenden Blütenferzen, 

Welch wunderlieblichen Weihnachtstraum 
Zauberſt du meinem Herzen! 

Die lind ſich ſenket auf Hain und Flur, 
Die blumenduftige Mainacht: 

Mir ſcheint ſie das Wiegenfeſt der Natur, 
Der Schöpfung heilige Weihnacht. 


Und ob auch filbern der Duell vom Stein, 
Der Tau von den Blumen fintert: 

Es muß ja nicht immer nur Weihnacht ſein, 
Wenns ſtürmt und ſchneit und wintert! 
Mir iſt ſo weihnachtlich zu Sinn — 
So will ich denn Weihnacht haben! 
Ich kenne die Gottgebärerin, 

Ich lenne den Jeſusknaben. 


Ich kenne ſie, ſeit die Lerche ſchwirrt, 
Verkündigend große Freude, 

Die allem Volk widerfahren wird, 
Und weiß ihre Namen beide: 

Schön Hertha heißt die Jungfrau hold, 
Zur Heilandsmutter erkoren, 

Sie hat im Abendſonnengold 

Den Gottſohn Lenz geboren. 


Sie hat ihn gelüßt viel tauſendmal 
Mit kräuterwürziger Lippe, 

Sie hat ihn gebettet ins blumige Thal, 
Das Thal ift feine Krippe. 

Es lommen, zu jchauen das Wunderfind, 
Die Sippen aus weitefter ferne; 

Es jpenden ihr goldftrogend Angebind 
Die Sonne, der Mond, die Sterne. 


Beitfähr. f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 2. Hft. 8 
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Die Morgenlandstönige fehlen zwar; 

Doch kommen, geleitet vom Maihauch, 

Die Dichter der Völker und bringen ihm dar 
Gejänge ftatt Myrrhen und Weihraud). 

Und an die Hirten ergeht das Lieb 

Der Lerchen und Nadhtigallen: 

Ehre jei Gott und auf Erden Fried 

Und den Menſchen ein Wohlgefallen! 


Für die Unter: und Mittelftufe nur der Gedanke, daß die 
Raftanie der Weihnachtsbaum des Frühlings fei. Und wir haben noch 
einen zweiten Frühlingsweihnachtsbaum — die Kiefer (die ja gegenwärtig 
neben ihren Verwandten Tanne und Fichte in den Großſtädten auch als 
wirklicher Chriſtbaum erjcheint): ihre jungen, nach oben gerichteten Zweige 
haben viel Ähnlichkeit mit Kerzen. 

Dberftufe. — Hier wird näher und tiefer auf den Inhalt des 
Gedichtes eingegangen, man könnte es als Grundlage für einen deutfchen 
Aufjag benugen. Jedenfalls wird nachgewiejen, daß die Auffaffung des 
Dichterd richtig und ſchön ift; es werden die einzelnen Vergleichungen 
herausgehoben. (Der Maihauch, welcher die Dichter leitet, ift der Stern, 
dem einft die Weifen aus dem Morgenlande folgten.) Man ergänze 
die Arbeit noch durch Heranziehung der Vorboten des Frühlings, als 
welhe der Sturm — nad Sceffel — und die warme Luft — nad 
Reuter — erjcheinen. Und wollte man es unterlaffen, davon zu jprechen, 
daß der Frühling von Armen und Kranken als Helfer und Erlöjer ſehnlich 
erwartet wird? — Daß durd) eine derartige Auffaſſung des Lenzes die 
heilige Geihichte entweiht werde, läßt ſich wohl nicht behaupten; im 
Gegenteil wird dieſe in eine neue Beziehung zur Natur und dadurd 
dem Menjchenherzen nur noch näher gebracht. 


9. Schlafen im Walde. (Sommer). 

(Reuter: De Reis nad) Belligen.) 

Un in den Holt, dor is't jo käuhl, 

Dor is't jo ruhig a3 de Nadıt; 

Dat Low, dat rögt fid in den Bom 

Un fluftert fill un fluftert jacht, 

As leg de Welt all in den Drom. 

Heujpringer fingt in 't käuhle Muſch 

As Heinden up den Füerhird. 

De Draußel in den Hafjelbufch, 

De ſingt dat ſchöne Wächterlied, 

Domit fein Schaden jug gefchüht; 

De Specht, de klappt de Laden tau, 

Domit ii liggt in ſeker Raub, 

Un Kukuk bläft mit lude Stimm 

As Hofhund üm dat Hus herüm. 
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Mittelftufe. — Verwendbar bei der Beiprechung des Waldlebens im 
Sommer. Die Ruhe des Waldes, die uns durch die vereinzelten Stimmen 
nur noch mehr zum Bewußtjein fommt. Wir können fanft fchlummern; 
jene Bogelftimmen haben nad) des Dichterd Meinung gar feinen anderen 
Zwed als dafiir zu forgen, daß ung niemand im Schlafe ftöre. 


10. Feld und Flur im Sommer. 
(Reuter: Ut mine Etromtib.) 


a) Ein leifer Wind fühlte die Quft ein wenig und verjegte das 
grüne Korn in mwogende Bewegung, dem Sonnenftrahl zu, wie wenn 
die Erde vor ihrem Kommandeur, der Sonne, eine grünjeidene Fahne 
ſchwenkte. Ihre Regimentsmufit, die taufend Vögel, war abgezogen mit 
dem Frühling, und nur der Kududsruf und der Wachtelſchlag ſchallten 
noh, wie wenn ein Winditoß aus der Ferne ab und zu einen Pauken: 
und Bedenjchlag über das jtille Land trüge. 

b) Aber jtatt Klingen und Singen trug der Wind einen füßen 
Geruch über die Felder, der wohl von einem Schlachtfelde fam, mo 
taufend und taufjend Leichen in Reihen und Haufen lagen — das aber 
niht3 von blutigem Sammer wußte: die Heuernte hatte begonnen. 

Mitteljtufe. — Zwei von den ungemein anjchaulichen Vergleichen 
voll eigentümlicher Urjprünglichkeit, wie wir fie bei Reuter fo Häufig 
finden. — Wir haben zwei verjchiedene Vergleiche, nicht nur einen, ob: 
wohl letzteres der Fall zu jein jcheint, umjomehr, als der Dichter a) 
und b) in ununterbrochenem Zujanımenhange gejchrieben hat. Denn wenn 
von der grünen Fahne gejprochen wird, jo ift das ganze Feld, jo find 
die taufend und taujend Halme in ihrer Gefamtheit gemeint; wenn aber 
von den taujend und taujend Leichen die Rede ift, jo hat der Dichter 
die einzelnen Blumen und Kräuter im Sinne. Darum erjcheint a) als 
Teil einer Beiprehung über den Sommer im allgemeinen, während wir 
b) benugen, wenn wir uns über die Heuernte im bejonderen unterhalten, 
und zivar nur indem wir das Bild der gemähten Wieje betrachten. 

(Auf der Oberftufe ließe fich der Vergleich b) noch infofern er: 
gänzen, al3 man die Kinder darauf hinweist, daß man auch in Beziehung 
auf ein wirkliches Schlachtfeld von einer Ernte fpricht, die der Tod ge- 
halten, daß man in diefem Bilde von einem ftattgehabten Kampfe feind- 
liher Heere ganz abfieht, daß man fich vielmehr den Tod als einen un: 
geheuren Rieſen in Gejtalt eines Schnitter8 denft — wie denn überhaupt 
der Tod ein Schnitter genannt und als folder dargeftellt wird, nur ge: 
wöhnlich nicht in übermenjchlicher Größe —, der da unbarmherzig gemäht 
hat. Diejer Hinweis dient als genügende Nechtfertigung des Reuterſchen 
Bildes und ift behufs Vertiefung in das letztere allerdings notwendig.) 

8* 
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11. Waldvögel im Frühling. 
(Fries: Linde Hand.) 


Da ift die Schwarzdroffel im glänzenden Atlaskleide; wie zieht fie 
fo tief ihre Flötentöne aus der vollen Bruft! Da ift das Rotfehlchen, 
das Iuftige Ding; ift feine Schürze noch röter geworden, jeit wir es 
zuleßt gejehen? Da ift das ganze liebe Meijengejchlecht, jo jchlanf und 
flint, jo munter und behende! Da trippelt Bachftelzchen und weiß nicht, 
wie es ſich drehen foll, und die ernſte Waldtaube, die das gefalljüchtige 
Ding von obenher beſchaut, gurrt eine Mahnung zur Sittjamfeit und 
Ehrbarfeit herab — die ungehört verhallt! 

Mittelftufe. — Beitrag zu einem Aufſatze über die Waldfingvögel. 
Schnelle und finnige Erfafjung auffallender Eigentümlichkeiten, in an: 
mutiger Form zum Ausdrud gebradt. 


12. Ein Spaziergang. 
(Ernft von Wildenbruch: Kinderthränen. I. Der Letzte.) 


Ich war ein eifriger Spaziergänger und wählte fat immer einen 
und denfelben Weg; man lernt dabei jeden Stein und jedes Blatt am 
Wege kennen; man empfindet doppelt die belebende Wonne des Frühlings, 
wenn man den Busch, den man im Winter wie einen Bejen zum Himmel 
ragen ſah, mit Knoſpen fich bededen fieht, man beobachtet, wie von 
geitern zu Heute die Knofpen aufgebrochen find, wie ſich Blättchen an- 
feßen, wie fie immer größer wachen, immer dunkler ſich färben; und 
fo, jeden Tag in die lautlofe Werkjtatt der jchaffenden Natur blidend, 
lieft man von Tag zu Tag wie an einer großen Uhr den raftlojen 
Wandel der Zeit. 

Eine Mahnung an den Lehrer, mit den Kindern zu verjchiedenen 
Jahreszeiten denjelben Ausflug zu unternehmen — die Schüler zu ähn- 
lihen Gängen aufzufordern (alle Tage kann ja der Lehrer nicht mit 
ihnen gehen). 

Oberſtufe. — Der Lehrer Lieft das Stüd vor als Anleitung zu 
einem Aufſatze. 

13. Selbftertenntnis. 
(Auerbah: Die Stiefmutter.) 


Es ijt nur wenig Menjchen und auch diejen nur jelten gegeben, 
fih jelbft wie einen Fremden zu betrachten, jich jelbft aus dem Auge 
eines andern anzujchauen, und das liegt auch mit inbegriffen in jenem 
hohen Spruch: Lerne dich jelbft erkennen. Klopf bei dir an; komm ein: 
mal zu dir, wie wenn du ein ‘Fremder wärft, jchau, was für ein jelt: 
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jamer Bejuch das ift! Zuerſt mußt du glauben, daß du dich nicht kennſt, 
dann erjt kannſt du dich kennen lernen. 

Dberftufe. — In der Religiond- und Gittenlehre. „Sich felbft 
aus dem Auge eines anderen anjchauen” — mit fich jelbft ftreng ins 
Gericht gehen — eine Mahnung, die nicht eindringlich und anjchaulich 
genug vorgebracht werden fann. Hier noch ein fchönes Wort von 
Hieronymus Lorm, deſſen Gedanke ja weiter ausgefponnen werben kann: 
Ein furiofes Wirtshaus ift die jelbftgemählte Einfamkeit, die Einkehr 
beim eignen Innern, der Zuftand, in welchem der Menſch — zu fid 
jelbjt fümmt. Gar viele wijjen inftinftmäßig, daß fie in diefem ihnen 
angeborenen Gafthofe jehr jchlechte Bedienung fänden, daß ihnen nichts 
Erquidliches darin geboten würde. Sie vermeiden eifrig die Einkehr in 
ihre eigne Seele; fie jagen mit mehr Wahrheit, als fie felbft ahnen, es 
brächte feinen Vorteil, endlich zu fich jelbft zu kommen, man wäre babei 
doch zuletzt zu — nichts gefommen. 


Trennbare und untrennbare Verbalkompofition mit durd, 
hinter, über, um, unter, wider (wieder). 
Bon Rudolf Köhner in Kremiier. 


Die Betonungsverhältniffe zufammengejegter Wörter haben manches 
Bejondere, das fih aus den Jandläufigen Regeln nicht genugjam er: 
Hören läßt und die Aufftellung zahlreiher Ausnahmen nötig madht. 
Und doch ift es gerade zu Schulzweden wünfchenswert, die mannigfals 
tigen Erjcheinungen auf möglichft wenige, einfache Grundformen zurüd: 
zuführen. 

Gegenjtand der Unterjuchung jeien diesmal die verbalen Zuſammen— 
jefungen mit 

durch, hinter, über, um, unter, wider (wieder). 

Folgende Grundregeln laſſen fich bei der Durchficht des einjchlägi: 

gen Wortmateriald gewinnen: 
1. Bei vielen hierher gehörigen Kompoſitis ift nur eine Betonung 
möglih und feitjtehend, und zwar: 
a) mit ftarf betontem 1. Beftandteil: z. B. durchführen, über: 
behälten, ümnehmen, unterbringen, wiederjehen; 
b) mit ftarf betontem 2. Beftandteil: z. B. duͤrchgeiſtigen, über: 
feben, ümärmen, ünterjcheiden, widerlögen. 
2. Sehr viele derartige Zufammenjegungen laſſen beide Betonungs- 
weifen zu, die duch die Verjchiedenheit des Sinnes bedingt 
find, 3. B. durchblicken, überlafjen, umgehen, unterhalten. 
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Beifpiele') zu 1a: 


durch - beuteln, bleuen, blinken, bringen, drüden, fädeln, fegen, 
feilen, fi) - finden, fühlen, führen, gerben, glänzen, greifen, guden, 
hedheln, helfen, fommen, kriechen, laſſen, fich - Lügen, nehmen, prefien, 
prügeln, regnen, fchlagen, fi) - jchlängeln, jchlüpfen, jchmeden, fchneien, 
jeigen (jeihen), fidern, fieben, fich - ftehlen, treiben, üben, fich - wagen, 
wegen, zeichnen, zwängen. 

hinter: Die wenigen bierhergehörigen Fälle fiehe fpäter. 

über - behalten, bleiben, greifen, haben, leiten, orbnen, fein. 

um - ändern, arbeiten, behalten, betten, biegen, bilden, blajen, blät: 
tern, bliden, bringen, dichten, drehen, fallen, fällen, formen, führen, 
füllen, gejtalten, graben, haben, hängen, kehren, kippen, kommen, laden, 
modeln, nehmen, purzeln, quirlen, rühren, jatteln, jchaffen, jchauen, 
Ihaufeln, jchlagen, ſchmelzen, fchütteln, ſchwenken, ſchwingen, jehen, jein, 
jegen, ſinken, fteden, ftimmen, ftöbern, ftoßen, ftülpen, ſtürzen, taufen, 
taufchen, ſich - thun, trinken, wechjeln, wenden. 

unter - adern, betten, bringen, gehen, kommen, jchliefen, jchlüpfen, 
finfen, tauchen, treten. 

wieder (wider)?)- bezahlen, bringen, erinnern, erfennen, erzählen, 
erjtatten, finden, fordern, gebären, geben, gewinnen, fauen, tehren, kom: 
men, leuchten, nehmen, jcheinen, jchlagen, taufen, vergelten. 


Beijpiele zu 1b: 


durch - ächzen, atmen, beben, brüllen, dröhnen, duften, dulden, 
eilen, feuchten, fluten, furchen, geiftigen, hallen, heulen, hiten, irren, 
jammern, jauchzen, jubeln, fälten, kreuzen, Löchern, jchaudern, ſchüttern, 
füßen, toben, wachen, wäſſern, weichen. 

hinter - gehen, laſſen, legen, treiben. 

über - adern, anftrengen, antworten, arbeiten, bilden, blättern, 
biiden, braujen, bringen, brüden, brüllen, bürden, dachen, dauern, 
denken, eilen, eſſen, fallen, flechten, flügeln, fluten, fordern, frefien, 
gipfen, glajen, golden, haften, Hauchen, häufen, heizen, bien, hören, 
hüllen, jagen, faufen, kehren, Heiden, kommen, fugeln, künfteln, laſten, 
leben, lernen, lejen, liefern, Tiften, mannen, müden, nachten, pfeffern, 
pflügen, pinjeln, purzeln, ragen, ranfen, rafchen, raufchen, rechnen, 
reden, reichen, reizen, riefeln, rumpeln, jalzen, fättigen, fchallen, jchatten, 
ſchätzen, jchauen, ſchicken, fchlafen, fchleichen, jchleiern, jchneien, jchreien, 


ichweben, ſchwemmen, jehen, jenden, filbern, finnen, fpinnen, jprühen, 


1) An Beijpielen joll immer nur eine Auswahl geboten werden. 
2) Uber die wechjelnde Bedeutung und Orthographie ficye ©. 125. 
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itimmen, ftrahlen, ftechen, ftreuen, jtrömen, (ftudieren'), ftülpen, füßen, 
täuben, teuern, tölpeln, tönen, treffen, trinken, trumpfen, tünchen, vor: 
teilen, wachen, wältigen, weben, weijen, wiegen, twinden, wogen, mwölben, 
wölfen, twuchern, zahlen, zeugen, zudern. 

um - armen, atmen, bligen, braujen, brüllen, dämmen, drängen, 
duften, eilen, fächeln, fangen, faſſen, fladern, flattern, fließen, flimmern, 
(foren), fluten, garnen, gaufeln, gittern, glänzen, glühen, grenzen, 
grünen, halfen, halfen, heulen, jammern, jauchzen, jubeln, fetten, klam— 
mern, Hettern, klimmen, Klingen, knien, krallen, Fränzen, kreiſchen, frei: 
jen, lagern, lärmen, lauern, leuchten, liſpeln, lodern, nachten, nebeln, 
panzern, qualmen, ragen, rändern, ranfen, räuchern, vaufchen, riejeln, 
ringeln, ringen, rinnen, rudern, ruhen, ſäuſeln, jaufen, jchallen, ſchan— 
zen, jchatten, jchäumen, jcheinen, ſchiffen, ſchimmern, jchlängeln, jchleiern, 
ihließen, ſchmücken, ſchnauben, jchweben, fiten, jpielen, fprubeln, fpülen, 
feuern, ftrahlen, ftrömen, ftürmen, jummen, tönen, türmen, wachjen, 
walden, wallen, werben, wogen, wohnen, wölben, wölfen, zäunen, 
zingeln, (zirkeln), zifchen, zuden. 

unter - bleiben, brechen, drüden, fangen, frefien, handeln, höhlen, 
johen, laſſen, liegen, (minieren), nagen, nehmen, reden, richten, jagen, 
Iheiden, fiegeln, ſpülen, ftreichen, juchen, wajchen, mweifen, werfen, fich 
- winden, wölben, wühlen. 

wider (wieder) - fahren, holen, Tegen, raten, fagen, jeßen, 
iprechen, jtehen, ſtreben, jtreiten. 


Beijpiele zu 2: 

durch-adern, baden, beißen, beizen, beten, betteln, bilden, blajen, 
blättern, bliden, bligen, bohren, braten, braujen, brechen, brennen, däm— 
mern, denken, dringen, jahren, fallen, faulen, fechten, flattern, Flechten, 
fliegen, fließen, flimmern, forjchen, fragen, freifen, gehen, gießen, glühen, 
graben, grübeln, hauchen, hauen, heizen, Höhlen, jagen, fämmen, kämpfen, 
fauen, klauben, Klingen, kneten, koſten, laufen, leben, lejen, Leuchten, 
mengen, meſſen, mijchen, muftern, nagen, nähen, näſſen, peitfchen, 
pflügen, proben, prüfen, rajen, räuchern, rauſchen, rechnen, reiben, 
reifen, reißen, reiten, rennen, riejeln, rinnen, rudern, rühren, rütteln, 
lägen, falzen, fäuern, jäufeln, ſauſen, hauen, jcheinen, Schießen, jchiffen, 
ſchimmern, jchlafen, jchleichen, jchlingen, ſchlummern, jchneiden, jchreien, 
Ihütteln, ſchwärmen, ſchweben, ſchwimmen, jegeln, ſehen, jegen, feufzen, 
finnen, fpähen, fpalten, fpielen, fprechen, fprengen, jpringen, fpüren, 
ttehen, fteigen, ftöbern, ftochern, ſtoßen, jtrahlen, ftreichen, jtreifen, 


1) Auch einige eingebürgerte Fremdwörter find zum Vergleiche herangezogen. 
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ftrömen, ftürmen, juchen, tanzen, tönen, wachſen, wärmen, mwaten, weben, 
wehen, weinen, winden, wirken, mwühlen, zählen, ziehen, zittern, zuden. 
hinter fiehe jpäter. 

über - bauen, bieten, binden, breiten, deden, fahren, fliegen, fließen, 
führen, füllen, geben, gehen, gießen, halten, hängen, hauen, heben, holen, 
hüpfen, Heben, Hettern, Himmen, kriechen, Laden, laſſen, laufen, legen, malen, 
meſſen, nehmen, neigen, pflanzen, quellen, reichen, reiten, rennen, ſchäu— 
men, jchießen, fchiffen, fchlagen, jchreiten, ſchütten, ſchwimmen, jegeln, 
jegen, fiedeln, ſpannen, fpringen, ſprudeln, jtehen, fteigen, ftürzen, 
tragen, treiben, treten, wachſen, wallen, werfen, winden, ziehen. 

um -.adern, bauen, binden, fahren, flechten, fliegen, geben, gehen, 
gießen, greifen, gürten, baden, hauchen, hauen, hüllen, hüpfen, irren, 
fleben, Heiden, knüpfen, riechen, laufen, legen, Ienten, liegen, malen, 
mauern, nähen, paden, pflanzen, pflügen, rahmen, vajen, reichen, reifen, 
reißen, reiten, rennen, rollen, jchießen, ſchleichen, jchlingen, jchmieden, 
ichnallen, ſchnüffeln, fchreiben, jchütten, ſchwärmen, ſchwimmen, jchwirren, 
jegeln, jpähen, fpannen, fpinnen, fpringen, jprühen, jtechen, ſtehen, 
ftriden, tanzen, taumeln, toben, treten, wälzen, wandeln, wandern, 
weben, wehen, wideln, winden, wirbeln, wühlen, zaubern, zeichnen, ziehen. 

unter- bauen, binden, breiten, fahren, fafjen, füttern, geben, graben, 
halten, hauen, laufen, legen, malen, mauern, mengen, mijchen, orbnen, 
ſchieben, jchlagen, fchreiben, jegen, fteden, ftehen, ftellen, ſtützen, zeich— 
nen, ziehen. 

wieder (wider) - abdruden, auffinden, glänzen, hallen, Herftellen, 
fingen, reden, rufen, jchallen, jpiegeln, ftrahlen, tönen. 

An Summa über 700 Fälle. 

Vorſtehende Beijpielfammlung Tieße fih durch Aufnahme jeltener 
Bildungen noch erheblich vermehren, doch genügt fie, um ein Bild der 
thatſächlichen Verhältniffe zu gewinnen und die in folhen Zuſammen— 
fegungen wirkenden Geſetze abzuleiten. 

Zunächſt ift es interefiant, die Größenverhältnifje der einzelnen 
Gruppen zu vergleihen. Dabei ergiebt fi, daß die Gruppe 1a (Typus: 
durchführen) die geringfte Anzahl von Beifpielen umfaßt und jede der 
beiden anderen Kategorien fie um mehr al3 das Doppelte übertrifft. 
Ferner, daß Gruppe 1b (Typus: überleben) und Gruppe 2 (Typus: 
durchblicken) an Größe ſich ziemlich naheftehen, die meijten Fälle jedoch 
letztere enthält. Wir erhalten alfo auch hier die auffteigende Reihe: 
la, 1b, 2. 

Ohne Rüdfiht auf die Betonung, rein numerifch geordnet, reihen 
fich die hier behandelten Partikeln folgendermaßen aneinander: um (größte 
Anzahl), dur, über, unter, wi(e)der, hinter (am jeltenften). 
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Endlich jei noch erwähnt, daß 1a die relativ meiften Beijpiele mit 
um aufweift, 1b über bevorzugt, Gruppe 2 endlich die meiften Bil: 
dungen mit durch enthält. 

Suden wir nun das Hauptgejeg zu gewinnen, das dieje Betonungs— 
verhältniffe beherriht. Warum jagt man dürhführen, aber dürch— 
irren, warum kann durhbliden je nad) feiner Bedeutung verjchieden 
betont werden? Begriffe wie burhführen (eine Perſon, eine Sode), 
überbleiben, ümfällen, üntertaüchen wollen vor allem das durch, über, 
um, unter al3 das logijc wichtigere Wort zur Geltung bringen, wes— 
halb die Bartifel durch den ftärferen Accent ausgezeichnet wird. Sie 
müffen ebenjo beurteilt werden, wie die zahlreihen Compoſita mit an, 
auf, bei 2c., und betonen, wie dieje den erjten Bejtandteil. Sie ge: 
hören befanntlich zu den trennbaren oder uneigentlihen Compoſitis. 

Am zweiten Falle (dürchirren, überänftrengen, ümärmen, ünter: 
jühen) ift es der verbale Begriff, auf den es vor allem antommt, der 
daher, als der gemwichtigere, auch Träger des Haupttones ift. Diejer trifft 
alſo das Zeitwort. Sie bilden untrennbare (echte) Zufammenjegungen. 
Holgerichtig müffen jene Verba, die beide Auffajjungen und Verwendungen 
geitatten, auch doppeltonig erjcheinen, 3.8. durchblicken, überlaffen, 
umgehen, unterhalten. Hierher gehören alle Zufammenjegungen der 
2. Öruppe. 

Jedesmal wird der nicht ftarf betonte Beftandteil der Zuſammen— 
jegung (Partikel oder Verbum) von einem ſchwächeren (dem fogenann: 
ten mittleren) Accente getroffen, der in den angeführten Beifpielen 
dur einen Gravis (') angebeutet wurde. Diefer Beitandteil muß als 
ein zwar wejentlicher, aber dem Sinne und Tone nad) untergeorbneter 
Begriff angejehen werben, der den Hauptbegriff näher bejtimmt, modi: 
fjiert. Man vergleiche ümädern mit ümädern, überfleben mit über: 
Heben u. ſ. w. 

Hier ift nun der Platz, einer Reihe von Erjcheinungen zu gedenfen, 
die, al3 befannt, feiner näheren Begründung bedürfen, gleihwohl der 
Vollftändigkeit halber nicht fehlen jollen. Um den Unterjchied zwiſchen 
ttennbarer und untrennbarer Kompofition in Flexion und ſyntaktiſcher 
Verwendung anjchaulich zu machen, wird man fich bejonders der Berba 
der Gruppe 2 (umgehen und umgehen u.ä.) mit Erfolg bedienen. 

Ebenſo wird e3 gut fein, die Schüler (namentlich freinder Nation) 
darauf aufmerffam zu machen, daß nur die Stammfilbe* der Partikel 
oder des Verbs vom jeweiligen Accente getroffen wird. 


* Wobei natürlich auch fcheinbarer Ausnahmen, wie überänftrengen, =-änt= 
worten u. a. gedacht werden muß. 


Dft kann man beobachten, daß die Bartifel in trennbaren Zujam- 
menjeßungen noch die volle, urſprüngliche, finnliche Bedeutung Habe, 
während jie im anderen alle bereit3 abgeſchwächt if. Man vergleiche: 
dürchkommen, überleiten, ümhängen, üunterfinfen mit durchdülden, über: 
flügeln, umfpülen, unterjcheiden. 

Dod die zuweilen behauptete Allgemeinheit und Ausſchließlichkeit 
diejer Regel fand feine Beitätigung, wofür namentlich die doppeltonigen 
Compoſita lehrreiche Beijpiele bieten. Siehe durchadern, überbauen, um: 
binden, untergraben u. v. a. 

Begründeter ift eine andere Schulregel (eigentlich eine Erweiterung 
der früheren), daß nämlich der erfte Beftandteil diefer Zufammenjegungen 
den Hauptton trage, wenn das Wort in der eigentlichen, urjprünglichen, 
der zweite hingegen, wenn es in umeigentlicher, bildlicher, abftrafter Be: 
deutung gebraucht werde; alfo ich laſſe über und ih überläfje. Bei: 
jpiele hierfür find zahlveih, doch nicht bei allen Partikeln gleich Häufig. 
Bejonders beliebt ift diefe Differenzierung nad Hinter, häufig auch nad 
unter, über, wi(e)der, jeltener hingegen bei durch und um: 

durchblicken, -dringen, - jchauen; 

hintergehen, -Iegen, - treiben; 

übergehen, -heben, -holen, -Iegen, -jchlagen; 

unterbreiten, -graben, -halten, -Taufen, -jchlagen, -jtehen, - ziehen; 
umgehen, -jchreiben; 

wiederholen. 

Doch auch hier kann nur von einer Neigung der Sprache, Feines: 
wegs von einem ausnahmslos herrichenden Gejege die Rede fein. Denn 
nicht nur, daß die Mehrzahl der hierfür befonders maßgebenden dop— 
peltonigen Compofita (Gruppe 2) in beiden Fällen eigentliche und un: 
eigentliche Verwendung gejtatten, finden fich fogar Fälle, die diejes Ver— 
hältnis geradezu umkehren, wie 3. B. umjtehen (= ftehend umgeben und 
verenden). 

Auh Schwankung und Wechſel im Sprachgebrauch (vergl. überjegen, 
übergehen) muß bei diefer Frage berüdfichtigt werden. Sicher iſt alfo 
nur eine große Vorliebe der Spracde für Betonung des verbalen Be— 
jtandteils bei entjchieden bildlicher Bedeutung. Siehe namentlich Die 
Eompojita mit Hinter. 

Die Abſchwächung des urjprünglichen Begriffes kann dann ſowohl 
bei der Partikel (fiehe früher), al3 auch beim Verbum wahrgenommen 
werden; gewöhnlich hat beides zujammengewirkt, Bedeutung und Be: 
tonung zu verändern. Vergl. unterbreiten und unterbreiten. Siehe ana: 
loge Vorgänge bei: bi (bei) — be, ant — ent, ur — er u. ſ. w. 
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Sehr beſchränkte Giltigkeit hat die Regel, daß derartige Verba mit 
Hauptton auf dem erſten Beſtandteil intranfitiv, die anderen tranſitiv 
jeien, wie 3. B. dürchreifen und durchreifen. (Vergl. Trauer, Nhd. G., 
$ 39.) Dies trifft allerdings oft zu: 

durhbliden, -brechen, -fallen, -fahren, -gehen, -fommen; 
überhüpfen, -friehen, -Taufen, -jegen; 

umfahren, -fliegen, -gehen; 

unterlaufen u. a. 

Doch jcheint dies meift an die Bedingung geknüpft zu fein, daß die 
betreffenden Berba von Haus aus intranfitiv feien, wie z. B. die Verba 
der Bewegung. 

Denn zahlreihe tranfitive Verba kennen dieſen Unterſchied nicht: 

durchbeißen, - bilden, -Denfen; 
überbauen, -binden, - breiten; 
umbauen, -binden, -hauen; 

unterbreiten, -geben, -halten. 

Hinwiederum find durchbringen, -führen, -Laffen, überleiten, um: 
behalten, unterbringen u. v. a. tranfitiv mit der Betonung ". 

Höchft jelten ift allerdings (und nur bei unter und wider), daß 
Berba mit der Betonung '” intranfitiv find, wie unterbleiben, -Tiegen; 
widerfahren, -jprechen, -jtehen. 

Minder bekannt hingegen dürfte der Unterjchied jein, daß — abgejehen 
von anderen Erwägungen — mit Vorliebe trennbare Kompofition 
gebraucht wird, wenn das in Rede ftehende Objekt ergänzt werden muß, 
desgleichen, daß die volfstümliche Sprache fie entichieden bevorzugt. 

Um nur ein Beijpiel für beide Ausdrudsweijen anzuführen: 

er Schnitt durch feht ein genanntes oder bekanntes Objekt voraus; 
er durchſchnitt verlangt unbedingt eine nominale oder pronominale 
Ergänzung. 

Auch gilt Tebtere Wendung — ceteris paribus — vielfach als ge: 
wählter, während die einfache Sprache im Falle der Wahl der erjteren 
den Borzug giebt. 

Alle dieſe Partikeln, welche trennbare und untrennbare Kompofition 
eingehen fünnen, find nad Urjprung und Bedeutung Adverbia. Doch 
(osgelöft aus diefer Verbindung ift ihre adverbielle Funktion eingejchränft 
und der gegenwärtige Sprachgebrauch greift lieber zu Erweiterungen 
oder Syonymen. So wählt man ftatt durch oft hindurch, ftatt Hinter 
dahinter, Hintenhin, nad hinten, über wird zu darüber, um zu ums 
her oder herum, unter = darunter, hinunter, wieder — wiederum, 
wider = dawider (zurüd, gegen) u. ä. Diejer Umſtand hat auch die 
Verwendbarkeit vieler Eompofita beeinträchtigt und jchränft das Gebiet 
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der trennbaren Zufammenfegungen immer mehr ein. Am geläufigften 
find uns noch die Infinitivformen, die Part. Pt., überhaupt alle jene, 
wo die Bart. vorangeht. Doc jobald Nachftellung und Trennung der: 
jelben eintritt, ſchwindet auch die Beliebtheit und Erſatzkonſtruktionen 
treten ein. Am menigften noch wurde durch und um von diejer Be- 
wegung ergriffen, am ftärkften hinter, jo daß faſt gar feine trenn- 
baren Zufammenjegungen mit Hinter mehr eriftieren. Bei über und 
unter befteht das alte Verhältnis noch am häufigften, fall das Verb 
eine Bewegung und Richtung zum Ausdrud bringt, während bei Verben, 
die eine Ruhe bezeichnen, meift Umfchreibungen Pla greifen. Bol. 
überladen und überhalten oder unterlegen mit üunterfaffen. 

Doch alle die genannten Adverbien können jchon im Altdeutſchen 
al3 Präpofitionen verwendet werden, welcher Gebrauch bei einigen heut: 
zutage jogar überwiegt (j. oben). Wir Haben oft drei ähnliche Fügungen: 
er ſchnitt das Brot durch (trennbar), er durchichnitt das Brot (untrenn: 
bar), er fchnitt duch das Brot (Simpler und Präpofition). Es ftehen 
fih fodann Compofitum und Simpler, adverbielle und präpofitionale 
Verwendung der Bartifel gegenüber, die oft für einander eintreten können, 
meift allerdings mit charakteriftifcher, wenn auch nur leijer Färbung in 
Bedeutung und Betonung, während dies in anderen Fällen der Sprad): 
gebrauch nicht erlaubt; vgl. überjchreiten mit übergehen und ähnliche 
Verba der Bewegung. Am nächiten kommen ſich hierbei untrennbares 
Compofitum und präpofitionale Konftruftion (z. B. durchfließen — fließen 
— durh —), während untrennbare Zufammenjegungen wegen ſtarker 
Betonung der Bartifel naturgemäß mehr abjeits ftehen. 

Wir wollen nun nach diefen allgemeinen Beobachtungen die einzelnen 
Partikeln nochmals kurz durchgehen. 

durch: a) trennbar (°') = durch und dur), von Anfang bis zu 
Ende u. ä., 3. B. dürchbaden, dürchfeilen. Häufig in refleriven Wen: 
dungen: ſich dürchfinden, -Tügen -jchlagen. 

b) untrennbar (' "): Der Begriff durch in feinen verjchiedenen 
Bedeutungen beftimmt das Berbum, ohne wie früher vorzuherrichen, 
3. B. durchwächen. Siehe Beifpielfammlung. 

hinter: Es wurde an verjdhiedenen Stellen diejes Aufſatzes er: 
fichtlih, daß Compofita mit hinter überhaupt nicht zahlreih, und faft 
nur untrennbar und in übertragener Bedeutung üblich find. Gleichwohl 
fehlt e8 nicht an trennbaren Zufammenjegungen, die jedoch meift mund: 
artlich find: Hinterbringen — hinunterbringen (efjend oder trinfend, 3. B. 
feinen Biſſen); vgl. dagegen Hinterbringen; Hintertröten = nad) hinten Hin, 
rüdwärts hin, Gegenſatz: vortreten. Ebenſo hintergehen, -Laflen, -Tegen, 
-treiben im Gegenjage zu den gleichnamigen echten Zujammenjegungen. 
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über, unter: Dft genug ftehen die damit zufammengefegten Verba 
im Gegenjage, dann erklärt fich die jtarfe Betonung der Bartifel von 
jelbft (überordnen — ünterordnen), Aus den allgemeinen Gejehen er: 
heilt auch, der Unterfchied in der Betonung bei überbleiben und unter: 
bleiben u. a. Die mannigfaltigen Bedeutungen von über und unter 
finden fi alle in den untrennbaren Zufammenfegungen (j. Sammlung 
sub 1b und 2). Die trennbaren laſſen Hauptjächlich die Lokale, und 
die mit über verbundenen auch die mit übrig jynonyme Bedeutung 
erfennen. 

um: Die hierher gehörigen Kompofita find ungemein zahlreih. Die 
wichtige Bedeutung diefer Partikel im urjprünglichen und übertragenen 
Sinne, ihr großer Begriffsumfang erklären auch die Leichtigkeit, ſich mit 
Verben zu verbinden. Auch trennbare Zuſammenſetzung ift hier be: 
liebter al3 jonft, befonders in der Bedeutung herum, anders, nieder, 
3. B. ümbehalten, ümändern, ümfallen; vgl. umfchlagen mit jeltenem um: 
ihlägen — etwas fchlagend umgeben. 

Beſonders bei diefer Gruppe kann man beobachten, wie leicht In— 
tranfitiva durch Zufammenfegung mit um in untrennbare Tranfitiva 
verwandelt werden fünnen: ftehen — umſtéhen, fahren — umfähren u. v.a. 

Bol. übrigens: raufhen — durchraüſchen, reifen — durchreifen, 
fahren — überfähren, ferner: hintergchen, unterlaufen (etwa eine 
Waffe), Hingegen: unterbleiben (intranſ.). Vgl. überhaupt die gleiche 
Wirkung bei Vortritt gewiſſer Präfire, wie: be, er, ver (begehen, er: 
ttehen, verftehen u. a.). 

wider, wieder: 

Zwei verjhiedene Bedeutungen find in dem alten widar befannt- 
ih vereinigt, dur Ausſprache und Schreibweije vielfach differenziert: 
gegen, zurüd (contra, re-) und wiederum, abermal3 (iterum). Die 
Orthographie macht gern einen Unterſchied in der Schreibung mit umd 
ohne e.) Doch da dies weder den früheren Berhältniffen entſpricht, 
noch allgemein angenommen wurde, noch endlich innerhalb jeder Gruppe 
fonjequent durchgeführt ericheint, auch Bedeutungsübergänge ftattfinden 
fönnen (f. wife]derhallen), jo habe ich oben die Beijpiele ohne Scheidung 
zufammengejftellt. 

Die meiften ficheren Fälle betreffen die Zujammenjegung mit 
wider — gegen (widerfähren, lägen, raten, jprechen u. ſ. w.). 

Sie find in der Regel untrennbar (' ’). Bedeutet e8 abermals, 
neuerdings (= wieder), jo wird es zumeift als jelbftändiges Adverb 
gedacht und gejchrieben und dann kann wieder vor jedes Zeitwort 
treten, ohne daß eine Zufammenjegung vorläge. Die a. a. D. auf: 
gezählten enthalten wohl alle Fälle, wo die Schreibweije öfter innigere 
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Verbindung anzeigt, jo daß mir fie zu den (trennbaren) Zujammen- 
jegungen rechnen können, 3. B. wiederbringen. Die Betonung ift dann 
dementfprehend "". Seltener findet fich Hierbei untrennbare Compofition 
( ): miederhölen (vgl. dagegen wieder holen). Ofter finden wir 
Schwanken: wieberabdruden, wiederauffinden. Vermengung mit wider 
ift hierbei im Spiel bei wi(e)berbezahlen, -erftatten, -vergelten u. a. 

Ich Habe mich im Vorhergehenden bemüht, die hauptjächlichen 
Erjheinungsformen der in Rede ftehenden Compofita in größere 
Gruppen zu bringen und zu erflären. Es würde zu weit führen, auf 
die zahlreihen Erwägungen einzugehen, bie fih an die Betrachtung 
jedes einzelnen Zeitwortes fnüpfen, und die in Wörterbüchern oder in 
einer Synonymik erjchöpfende Behandlung verlangen und mehrfach aud) 
gefunden Haben. Außer den befannten einfchlägigen Werfen jei Hier 
auh auf J. Strobls Hilfsbuch f. d. Unt. in der deutjchen Gramm. L 
(Wien, K. Graefer) vertiefen, das viel Brauchbares für den Schulunter: 
richt beibringt. 

Dabei würde aber auch die Unerjchöpflichleit de3 Materials zu 
Tage treten, da nad Analogie der nachgewiejenen gebräuchlichen Verba 
viele finguläre Bildungen eriftieren und fortwährend neu gejchaffen 
werden. Dazu fommen zahllofe Unterjchiede in Auffaffung und Be: 
handlung, jobald man darangeht, die Hiftorifche Entwidlung, den ver: 
Ihiedenartigen Gebrauch der Schriftfteller, den Wandel ſelbſt feit dem 
vorigen Jahrhundert, die Einflüffe des Dialektes mit einzubeziehen. 

Nur auf einiges für die Schule Wertvolle ſei noh in Kürze 
hingewiefen. So war unter Wccent immer der die Tonftärfe aus: 
drüdende erjpiratorijche Mccent zu verftehen. Doch Haben wir be: 
kanntlich auch einen die Tonhöhe bezeichnenden tonijchen Accent, der 
freilich gewöhnlih mit erfterem zujammenfällt, zuweilen aber (f. dieje 
Berba in gegenfäglihem Sinn oder in Frageſätzen) ſelbſtändig ins 
Gehör Fällt. Auch Hier wird die Schule im gegebenen Falle Frucht: 
bare Unterfuchungen und Übungen anfnüpfen. Siehe über diefes noch 
wenig gemwürdigte Kapitel Seemüller in jeinen gediegenen Schriften 
zum grammatifchen Unterricht (be. Leitfaden zum Unt. in der d. Gramm. 
Wien, Hölder). Über die Einflüffe des durch die Betonung zum Aus: 
drud gebrachten Gegenjaes vergleiche man pafjende Bildungen mit über — 
unter, binter— vor u. ä. und Hinmwiederum Gegenüberftellungen wie: 
überg‘ben nit übernchmen, untertauchen — unterfinten u. dgl. 
Doh auch der Einfluß des Sahaccentes wird öfter bemerkbar ein. 
Die rhetoriich und poetiſch gehobene Sprache werden gleichfalls manches 
Eigenartige aufweiſen, jei es, um größeren Wohlflang zu erzielen 
(rhythmiſche Geſetze des Tonfalles, Reim), jei es durch metriiche 
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Gejege veranlaßt. Selbſt Stilverjchiedenheiten, 3. B. Nahahmung des 
altertümlihen Stiles werden Anlaß zu Beobachtungen geben können. 
Wie ſich endlich dieje ſechs Partikeln in der Zufammenjegung mit 

Nominibus und Adverbiis verhalten, ijt eine Frage für fi, die hier 
nicht zu behandeln ift. Nur das jei erwähnt, daß nur untrennbare 
partizipiale Bildungen (ohne ge) zu Adjektiven werben fonnten, 3. B. 

durchbroͤchen, durchfrefien, 

überbildet, überfpannt, 

twiederhöft. 


Goethes Alonodrama „Proferpina‘. 
Erläutert von H. Düntzer in Köln. 


Als eine in der altklaſſiſchen Sage wurzelnde, mit jchöpferijchem 
Feuer frei ausgeführte Dichtung dürfte Goethes „Proferpina” um fo 
entihiedener in den Kreis der zur Lektüre auf unſern höhern Lehranftalten 
geeigneten Werke zu ziehen jein, als fie die mannigfachſten Regungen 
einer edlen Seele ergreifend anflingen läßt. Neben ihrem inneren Gehalt 
giebt der Reichtum an rafchen Übergängen dem Scharffinn des Schülers 
erwünjchte Gelegenheit, ſich erfolgreich zu bethätigen, wie fie feine 
Kenntnis alter Sage und Dichtung vielfach anregt. Auch mangelt es nicht 
an einzelnen durch Inappe Kürze der Leidenjchaftlic) fich ergießenden Rede 
und durch Kühnheit der Sprache jchwierigen Stellen, deren Verftändnis 
die auf ihre Löſung verwandte Mühe reichlich lohnt. Bisher hat e3 
noh an einer eingehenden Erflärung gefehlt, welche die Lektüre auf 
Schulen in erwünfchter Weiſe erleichterte, ja die richtige Auffaffung 
der ganzen Dichtung ift noch nicht gelungen. Die neueſte Beiprehung 
von Erih Schmidt in Seufferts „Vierteljahrſchrift für Litteraturgefchichte” 
I, 27—52 hat den richtigen Standpunkt verjchoben, indem fie das 
Monodrama aus einem Trauergedicht hervorgehen läßt!) und es 
ald einen Abjchied vom Leben, einen Threnos der Jugend faßt, da e3 
vielmehr das Unglüd der jugendlichen Göttin darftellt, dem Genuffe des 
vollen Naturlebens unter dem freien, lichten Himmel entriffen und zur 
freudlofen Königin der Schatten, der Gemahlin des finfteren Herrn 
der Unterwelt verdammt zu fein, und ihre wechjelnden Gefühle bis zur 
wütenden Verzweiflung über die Unabwendbarfeit ihres gräßlichen Unglücks 


1) Dieſe Annahme habe ich eben in der „Gegenwart“ twiderlegt. 


— 1383 — 


ergießt. Im Jahre 1786 Hat auch „Projerpina” bei Durchficht der 
„dramatiſchen Grille”, die damals „Der Triumph der Empfindjamkeit” 
genannt wurde (urjprünglich hieß fie „Die Empfindfamen”), in deren 
viertem Aufzuge fie als Monodrama ftand, Heine Veränderungen bes 
Ausdrucks erlitten, meift dadurch veranlaßt, daß die dichteriſch angehauchte 
projaifche Faſſung in Verſe abgeteilt wurde, denen freilich nicht jene 
jorgfältige Umbildung zu teil wurde, ‚welche „Iphigenie“ in Italien zu 
reinem Haffiihen Wohllaut erhob. Die rhythmiſche Proſa ward in freie 
Berje geteilt, welche das mogende Gefühl zu reinerer Anſchauung 
bringen follten. Dieſe Ünderungen find für uns auch deshalb von 
Wichtigkeit, weil fie uns zuweilen über die beftrittene Profodie jeiner 
Berje aufklären. 

Schon aus den „Verwandlungen“ des Ovid, einem Lieblingsbuche 
de3 Knaben, war der Dichter mit der Sage vom Raube der Proſer— 
pina befannt geworden, die auf ihn einen tiefen Eindrud machen mußte. 
Mochte auch Herder, als Vertreter des natürlichen Gefühle, ihm die 
Luft an dem formgewandten, rednerijhen und wißigen Zeitgenoffen des 
Auguftus verleidet haben, mit der Wärme frifher Jugend hatte er den 
fich einfchmeichelnden Dichter aufgenommen, fo daß feine Geftalten und Ge— 
fühle in jeiner Seele lebten, und auch jpäter wußte er ihn gebührend zu 
ſchätzen, da die leicht fließenden Verfe, die Anfchaulichkeit der Schilderungen, 
die Kunft gefälliger Abrundung und der blendende Glanz der Gefühle 
dem Erben Alerandrinifcher Bildung bei allem Mangel an tieferm Gemüte 
und reiner Vollendung einen eigenen Reiz liehen. Die Erzählung 
der „Verwandlungen“ (V. 346— 572) jchließt mit Jupiters Verſöhnung 
der Geres durch die Beitimmung, daß ihre Tochter nur die erfte Hälfte 
des Jahres in der Unterwelt, die andere bei ihr wohnen jolle. Der 
weltgewandte Dichter, den jpäter ein ähnliches Schickſal treffen jollte, 
wie jeiner PBrojerpina gedroht Hatte, da er auf ewig von der Seele 
jeines Lebens, der Weltjtadt Rom, verbannt blieb, behandelte die Sage 
wohl zu derjelben Zeit, wenn auch erſt nad) dem Abjchluffe des fünften 
Bandes der „Verwandlungen“, auf andere Weije in der Darftellung des 
römijchen Kalenders, den „Faſten“, auf Beranlafjung der am 1. April 
gefeierten Spiele der Ceres (IV, 419 — 620). Hier konnte er fie gleich: 
mäßiger ausführen, da er nicht durch das Streben gebunden war, 
möglichjt viele Verwandlungen anzubringen; diefes hatte dort den Lauf 
mehrfach abgeleitet und ihn genötigt einzelnes zu übergehen oder nur 
fur; anzudeuten. 

Goethe, der bei feinem ungemein raſchen Leſen und der Kunit, 
feinen Augenblid unthätig zu verlieren, die römischen Dichter weit genauer 
fannte, als man ihm gewöhnlich zutraut, hatte auch die „Faſten“ gelejen, 


— 19 — 


die durch die vielfachen römischen Sagen, die Mitteilungen über Fefte und 
Gebräuche und eine weniger anjpruchsvolle Darftellung für ihn befondern 
Bert hatten, und der Vorzug der dortigen Darjtellung der Brojerpinafage 
vor ihrer Erzählung in den „Verwandlungen” konnte ihm nicht ent: 
gehen, jo daß es nicht zu verwundern, wenn er auch von ihr einige 
Züge nahm. Freilich darf man fich nicht denken, ihm hätten bei ber 
Dihtung die Dvidifchen Gedichte vorgelegen, er hatte fie, ehe er dieſe 
begann, wohl wieder gelefen, und fein ungemein gutes Gedächtnis bot 
ihm von jelbft die zu feinem Zwecke paffenden Züge. Die großartige 
Weile, wie bei Homer die „ſchreckliche“ Perjephone als Todesgöttin 
ericheint, Konnte er nicht brauchen, er hatte diefe fchon in feiner Farce 
„Bötter, Helden und Wieland” benußt, die mit einer launigen Er: 
wähnung de3 Pluto und feines Weibes ſchließt. Im Jahr 1798 
führte die Elegie „Euphroſyne“ fie als erhabene Göttin auf und noch 
im zweiten Teile des „Fauſt“ erjcheint fie ergreifend. Den Raub der 
Projerpina fand Goethe in einem großen, mitten in der Srrfahrt der 
Ceres abbrechenden epiſchen Gedichte eines hervorragenden Nachzüglers 
der römischen Dichtung dargeftellt, des bis in den Anfang des fünften 
Jahrhunderts reichenden Nlerandriners Claudian. Konnte auch Goethe 
feinen geborenen Dichter in ihm erfennen, mußte ihm manches ala 
erfünftelt und geſchmacklos widerftehen, fo ſchätzte er doch deſſen reiche 
Erfindungskraft und die in Betracht der Zeit glänzende Gewandtheit 
der Form als Frucht liebevoller Aneignung der älteren Dichter. Schon 
allein der Verſuch, die Sage in einem großen Epos neu zu gejtalten, 
war anerfennenswert und auch die Ausführung zeigte eine Kraft, die 
bei der einreißenden Barbarei jener Zeit Goethe jehr anziehen mußte. 
Er war weit entfernt, über den „öden“ Claudian den Stab zu brechen, 
ja er bat ihn nachweisbar nicht unbenußt gelafjen, freilich mit freier 
Umgeftaltung feiner Erfindungen. 

Nah Schmidt wären Ovids „Verwandlungen” Goethes Duelle 
gewejen, ſelbſt „jein Motiv, daß die Parzen den hohen (aber bei Goethe 
fteht ‚des Ahnheren‘) Ratſchluß verkünden”, ftamme aus der Stelle der 
„Berwandlungen”: Nam sic Parcarum foedere cautum est. 
Dabei ift aber überjehen, daß bei Goethe die Parzen in ganz anderer 
Weiſe erfcheinen ala bei Dvid. Freilich wird V. 242 nebenfächlich aud) 
einmal ihr Spinnen erwähnt, aber fie treten als Dienerinnen des 
Pluto auf, haben als foldhe ihre Wohnung in der Unterwelt, verehren 
die Brojerpina als ihre Königin (215, 219, 231 flg. u. f. w.), die Unter: 
welt ift ihr Reich (212). Erſt als der Schickſalsſpruch erfüllt ift, ver: 
fünden fie denfelben und nicht ihrem Spruche verfällt Proferpina, 
jondern dem Ratjchluffe des Jupiter (216, 220), fie wirken nur dazu 

Beitſcht. |. d deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 2. Hit. 9 
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mit, daß Projerpina von der Frucht der Unterwelt genießt. Diejes 
alles widerſpricht jo offenbar dem Dvid, wie es der Vorftellung der 
jpäteren Dichter gemäß ift, wonach die Barzen Dienerinnen des Todes: 
gottes find, wie jchon Klaufen gezeigt hat. Beſonders tritt Dies bei 
Claudian hervor. Der Gott der Unterwelt jpricht zur jammernden 
Proferpina, um fie zu begütigen (II, 305 flg.): Accipe Lethaeo famulas 
cum gurgite Parcas. Sic fatum, quodeunque voles. Gie find 
es auch, welche den Pluto von der Empörung abhalten (I, 48 — 67). 
Freilich fehlt auch nicht die alte Vorſtellung, daß fie das Geſchick 
beftimmen, es jpinnen (1,51 flg., 218 fig., II, 6, 354, III, 410 flg.), aber es 
ift dies nur überfommene Redensart; in demjelben Atem heißt es: Sic 
Atropos urget, sie cecinit longaeva Themis (I, 218), nachdem 
unmittelbar vorher die Beitimmung des Scidjald (decreta dari) 
erwähnt ift. So behält der Dichter die alten Borftellungen neben den 
neueren bei. Anderswo wird wieder der Ratſchluß des Schidjal3 dem 
Jupiter zugejchrieben (IIT, 419: Hoc placitum patri, vgl. II, 237), 
ganz entjprechend dem Ratſchluß des Ahnherrn bei Goethe (216), 
wogegen 1,217 flgg. Jupiter nur die Zeit beftimmt, wann der Ratichluß 
ausgeführt werden jol. Demnad iſt es unzweifelhaft, daß Goethe die 
neue Vorſtellung von den Parzen als Dienerinnen des Pluto von 
Claudian genommen. Sie wohnen bei Goethe in einer Höhle der 
Unterwelt; denn wenn es in der urjprünglichen ſzenariſchen Bemerkung 
des Monodramas hieß: „Höhle im Grunde“, jo kann hier nur die Höhle 
der Parzen gemeint fein, aus welcher jpäter ihr Sprud erichallt. 
Bei der Aufführung al3 Melodrama im Jahre 1815 erjchien auf dem 
Schlußtableau nad) Goethes Beichreibung „in der Mitte eine ſchwach— 
beleuchtete Höhle, die drei Parzen umſchließend“. In der fchon ange: 
führten urjprünglichen Angabe der Szene hieß es: „Auf der einen 
Seite ein Granatbaum mit Früchten.” Diefen haben die Parzen als 
Dienerinnen des Pluto wachſen laſſen, um die Projerpina zu Dem 
verhängnisvollen Genufje zu verleiten. Daß fie der Unglüdlichen 
das Schidjal verkünden, nachdem fie demjelben verfallen, und fie 
als Königin begrüßen, ift ganz neu. Bei den Alten fingen die Parzen 
das Schidjal bei der Hochzeit der Eltern oder bei der Geburt zu. 
Wenn bei Ovid in den „Verwandlungen” Askalaphus, der infolge 
des Verrates verwandelt wird, es verkündet, daß Projerpina vom 
Apfel gegeflen, in den „Faſten“ Supiter den Merkur in die Unter: 
welt ſchickt, um zu erfahren, ob dieje nüchtern geblieben, jo haben 
bei Goethe die Parzen jehnlih auf den Augenblick gewartet und fie 
Iprehen es aus, dab Projerpina der Unterwelt durch den Genuß ver: 
fallen jei. 
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Auch bei einer andern Stelle Goethes jcheint Claudian vorzu— 
ſchweben. Wenn Proferpina 140 flgg. des goldenen Stuhles!) gedenkt, zu 
dem Jupiter fie ala Kind (klein) jo oft aufgehoben habe und im Spaße 
zu dem endlofen Himmel erhoben, jo heißt e3 bei Claudian (III, 173 flgg.) 
von ihrer Amme Elektra: Haee post cunabula dulci ferre sinu 
summoque Jovi adducere parvam sueverat et genibus 
ludentem aptare paternis. 

Goethe wollte nur die mwechjelnden Gefühle der gewaltiam vom 
Herricher der Unterwelt entführten lebensfrohen jungen Göttin darftellen, 
den entjeglichen Schmerz, dem Himmelslicht entriffen, an die troftlofe 
Stätte der Nacht, der Schatten und der Dual und an einen finjtern 
Gebieter gebannt zu fein, die Milderung desfelben durch die Erinnerungen 
am ihre fröhliche Jugend und an die durch ihren Unfall in ihrer 
Gottheit verlegte, leidenjchaftlih alles zu ihrer Rettung aufbietende 
Mutter, die Belebung der Hoffnung, durch Jupiter hergeftellt zu werden, 
die furchtbare Entäufchung, durch den Genuß des Apfel ihr Schid- 
ſal entichieden zu haben, ihre Wut gegen die Parzen, die fie als ihre 
Königin unterthänig verehren, und den grimmigen Abjchen vor ihrem 
aufgezwungenen Gemahl. Gerjtenberg Hatte fo in jeiner Santate 
„Ariadne auf Naros” die Verzweiflung der von Thejeus verlafjenen 
Braut, der Tochter des Minos, der Enkelin des Jupiter, gejchildert, 
der zufeßt feine Zuflucht übrig bleibt, al3 in den Wellen zu enden, 
Brandes ſodann in feiner Umdichtung der Kantate zu einem „Drama mit 
mufifalifchen Accompagnements“ (1775), das er fpäter (1777) „Duos 
drama” nannte, das liebende Mädchen zu einer Heroine gejteigert, und 
die Schuld des Theſeus durch ein vorausgejchicdtes Auftreten desfelben 
zu mildern gejucht. Als Herder im Jahre 1802 denjelben Gegenjtand 
in feinem Melodrama „Ariadne Libera“ behandelte, bemerkte er, eine 
Kantate dürfe hinter allen Idyllenſzenen des Schredens, der Liebe, des 
Sammers jo enden, aber fein Drama, freilich ein Monodrama, das 
eben ein Monodrama fei. Ein Drama müſſe nah) dem hohen Gejeh 
des griehifchen Dramas auch zeigen, daß über Thaten und Verirrungen 
der Sterblichen ein lohnendes und ftrafendes Schickſal malte, und fo 
hatte er den zweiten Teil der Sage Hinzugefügt, daß „der freudegebende 
Gott die Verlaffene fand und fie zur Königin der Freude erhob“, zu: 
gleid aber feine Ariadne zu einer Tugendheldin zu machen gefucht, 
wodurh er die fchöne Sage nicht hob, fondern entftellte. Bei der 








1) Bei Homer ift alles von Gold, was die Götter befigen, und fo fchreibt 
ihmen auch Goethe in der „Iphigenie“ goldene Stühle und Tifche zu (IV, 363. 368). 
m „Triumph der Empfindfamkeit” hat auch der ältefte Priefter einen goldenen 
Seſſel (I, 2). 
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Projerpinafage war eine jolche ſittliche Ausſöhnung unmöglich: denn der 
überlieferte Vertrag zwiſchen Jupiter und Geres, der aus der Beziehung 
der Perjephone auf das aus der Erjtarrung des Winters im Frühlinge 
fih neu erhebende Naturleben hervorgegangen war, fonnte das an der 
Tochter der Ceres begangene Unrecht nicht fühnen. Daß das Mono: 
drama fo ftumpf abbrach, war dadurch gerechtfertigt, daß Goethe eben 
ein neumodiſches Monodrama geben wollte, das er freilich mit jeinem 
vollen Dichterfeuer ausftattete, und der Schluß jollte einen komiſchen 
Eindrud machen, da die Projerpina-Mandandane der Poſſe!) die Ver: 
wünſchungen ihrem eben auftretenden Gemahl entgegenfchleuderte. Ur: 
fprünglich folgte auf V. 268 die fzenarifche Bemerkung: „Andrafon tritt 
während der letzten Worte herein. Steht verwundert, fieht fie an und 
folgt ihr, da fie abgeht.” 

Goethe faßte es als Beftimmung des Schickſals, daß auch dem 
Gebieter der Unterwelt, wie ſeinen im Himmel und im Waſſer thronenden 
Brüdern, eine Göttin als Gemahlin zu teil werde, wie er es bei Clau— 
dian ausgeführt fand (I, 103—110, 217 flgg.), der fogar die Trauer 
der Ceres um ihre geraubte Tochter ala die von Jupiter bejtimmte Ber: 
anlaffung zur Verbreitung des Ackerbaues darjtellte (III, 33—65). 
Pluto Hatte die Projerpina geraubt, aber fie follte wie diefer ftet3 
finfter und ihm abgewandt bleiben, was er bei der Aufführung im 
Fahre 1815 auch im Schlußbilde veranfchaulichen wollte; denn dort 
jollte fie zuleßt „neben ihrem Gemahl, einigermaßen abgemwendet, figen 
und fie, die Bewegliche unter den Schatten, erjtarrt”. An eine Aus: 
jöhnung konnte er nicht denken, während bei Claudian die Hochzeit 
feierlih vollzogen, ja von dem Hymenäus fogar dem hohen Brautpaar 
eine glüdlihe Nachkommenſchaft gewünjcht wird (II, 370 flgg.). 

Verfolgen wir den Gang von Goethes jchöner Dichtung. Ber: 
zweifelnd ift die junge Königin der Unterwelt aus dem Palaſt geftürzt 


1) Den Namen Mandandane in derjelben nahm er von der Tochter bes 
Aſtyages mit Verdoppelung der Mittelfilbe; auch die übrigen Namen find mit 
luftiger Laune gewählt. Im Oronaro, dem ebenfalls vierfilbigen fremdlautenden 
Namen deö tollen Prinzen, könnte man den Narren durchklingen hören, dem 
das Dro be3 Namens Dromedon vorgejeßt worden, um einen auf die leere 
ZTändelei deutenden Gleichklang der zweiten und vierten Silbe zu bilden. Unter 
den Namen der Damen finden wir fogar die der Göttin Lato, ded Stammpvaters 
der Deutichen, des aus Klopftod befannten Mana, und bes fpanifchen Granden 
Feria. Über die anderen Namen liegen Vermutungen nahe, wie 3. B. Mela, 
das freilich) aud) ein römischer Name ift, aus Meta, Sora aus Sara abfichtlich 
umgebildet fein könnte. Bei Merkulo könnten Shalefpeares Merkulio und 


Zrinfulo benugt, Andraſon ein halb griechiicher, halb beuticher Name, wie 
Dronaro, jein. 
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und lange in den „rauhen Wüften“, in ber „öden felfigten Gegend”, 
wie die Scene urfprünglich bezeichnet war, in biefen „Zrauergefilden “, 
(tristis ift den römifchen Dichtern ftehender Ausdrud von der Unter: 
welt) vorwärts geeilt, aber überall hat fie diefelbe Ode gefunden. Wer: 
zweifelnd ſteht fie jegt ftill, da fie fich jagen muß, die Wonne einer 
heitern Gegend, die fie jo innig genoffen, ſei ihr entſchwunden, Tiege 
für immer Hinter ihr (V. 1—4).') Uber wie nicht vorwärts, fo.darf fie 
auh den Blick nit aufwärts richten, was fie die volle Schwere ihres 
Unglüds empfinden läßt (V.5—13). Statt bes lichten, blauen Ge: 
mwölbes des Himmels jchaut fie über fich die ſchwarze Höhle des Tar— 
tarus. Verwölbt jchrieb Goethe bei der Durhficht im Frühling 1786 
ftatt des urjprünglihen ummölft (duch Wolfen bededt), im Sinne 
„durch die Wölbung verdedt”. Der Himmel ift die Wohnung ihres 
Ahnherrn Jupiter, bei dem e3 froh hergeht, den fie kindlich liebt, 
weil er jo väterlich für fie gefinnt ift. Gerade die Erinnerung an ihn 
läßt fie bitter empfinden, wie tief fie gefunfen, wie fie ganz verloren 
ift. Goethe nahm hier an, Perſephone fei, gleich Ariadne, eine Enkelin 
des Jupiter, während die Sage fie zur Tochter des Jupiter und der 
Demeter macht, auch Elaudian, nad) dem Eybele, als Mutter der Ceres 
von Saturn (III, 271 flg.), von diefer längere Zeit in Phrygien befucht 
wird. Was Goethe zu dieſer Abweichung von der Überlieferung be- 
ftimmte, ob er etwa die Cybele fi) als Tochter des Jupiter dachte, 
wiffen wir nicht. Statt des urſprünglichen Enkelin des Jupiter (12) 
Ihrieb er erft 1786 Die Toter in Übereinftimmung mit 138: „Wo 
deine Tochter ijt“, aber im Widerfpruh mit Ahnherrn (12. 216), 
womit doch nad ftehenbem Sprachgebrauch nicht der Vater bezeichnet wird, 

Kann fie auh nicht mehr zum Himmel bliden, ihre Erinnerung 
läßt fih nicht feileln, mit Tebhafter Freude gedenft fie des muntern 
Lebens mit ihren lieben Gefpielinnen am Ufer des Alpheus (V. 14—27). 
Anffallen muß es, wie Goethe im Jahre 1815 bei der Prachtvorſtellung 
des Melodrams als Koſtüm- und Dekorationsftüd Proferpina hier den vollen 
Shmud (prächtige übereinander gefaltete Mäntel, Schleier und Diadem), 
in welchem fie erjchienen war, ablegen ließ, fo daß fie auf einmal 
blumenbefränzt als Nymphe daftand. Wie bedeutend diefer Wechſel auch 
bei der Borftellung wirken mochte, er widerspricht den Worten, die nur 
die Sehnſucht nad) diefer ihr auf ewig gefchwundenen glüdlichen Beit aus: 
drüden. Freilich ftellt fie fich die Luft jener zephyrleichten, jugendglühenden, 


— 





1) Die vier erjten Verſe find unverändert aus der proſaiſchen Faſſung 
herübergenommen, nur ift des leichtern Fluſſes wegen V.3 jie nad) liegen aus: 
gefallen. Das beginnende „Halte! halt!” las Goethe anapäftiich. 
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fiebejeligen Zeit mit aller finnlihen Frifche vor, aber unmöglich kann fie in 
diefer jchaurigen Einfamkeit fich ganz wieder in jener wonnigen Gegend 
fühlen, vielmehr twird ihre lebhafte Zurüdverjegung trüb umflort. Nur 
echt menfchlihe Züge find zum Bilde des in wundervoller Gegend forg- 
[08 dem Genufje der Natur und ihres jungen Lebens fich freuenden Mäd— 
chens glüdlich verwandt, befonders alle der Einbildungskraft nichts ſagenden 
Namen vermieden. Weder das mythologifch berühmte Enna, noch der 
gefeierte See Pergus (Met. V, 386, Claudian II, 112), noch eine der 
vielen Quellen und Höhen werden erwähnt, nur im allgemeinen blumen: 
reihe Thäler genannt, die Hauptjcene aber an den Alpheus verlegt, von 
dem die von Ovid benutzte Sage berichtet, daß er bei Syrafus mit der 
Arethuſa fich verbinde, nachdem er von Elis aus, von Sehnjucht getrieben, 
unter dem Meere nah Sicilien gefloffen. Dort denkt er ſich auch 
wohl den Raub, defien Ort nicht näher bezeichnet wird; überhaupt tritt 
diefer nur nebenjächlich hervor, zuerft V. 32 flgg., bei den Quellen, an 
denen die Mädchen die ihr dabei entfallenen Blumen aufjuchen, dann 
109 flgg., wo dieſe bei den Weiden mit leidenjchaftlihem Schmerze um 
die Verlorene Hagen. Weiden ftehen auch an Flüffen, weshalb Dvid 
fie (Met. X, 96) amnicolae nennt. Daß die Mädchen für einander 
Kränze winden, bei denen fie an ihre Geliebten denten, ift ein eben fo 
glüklih erjonnener Zug, den Goethe auch am Anfange des „Taffo“ 
verwendet, wie ihre geſchwätzige Unterhaltung bis in die Nacht, ihr 
Plätfhern im Fluffe am Abend und ihr Wandeln auf den Wiejen mit 
nadten Füßen im Morgentau!). Bei Claudian kränzen Projerpina 
und ihre Begleiterinnen ſich jelbft (II, 129 flg., 140; III, 246 jlg.). 
Auch Dvid läßt Proferpina und ihre Begleiterinnen mit nadtem Fuße 
über die Wiejfen wandeln (Fast. V. 425). Wie glüdlich find auch diefe 
Büge gehoben! Alles atmet hier frifches, finnliches Leben mit der an- 
mutigften Gewalt über die Hangvolle Sprache. 

Die jehnfüchtige Erinnerung an ihre Genoffinnen bringt fie auf 
die Not, in welche dieje durch ihre unbegreifliche Entführung verjegt 
worden (V. 29— 35). Wie fie eben mit dem Ausrufe „Gefpielinnen“ 
die Erinnerung eingeleitet hat, jo Hier mit dem noch innigeren „O 
Mädchen! Mädchen!” Abſichtlich werden ihre Begleiterinnen hier nicht näher 
bezeichnet, weder werden “ie als Quellnymphen eingeführt, noch ihre 
Bahl, noch ihre Beitimmung als Dienerinnen angegeben; es genügt dem 


1) Urjprünglic) begann V. 28 „Wieder früh”. Goethe ſtrich 17836 das 
„wieder“, obgleih es einen leichten Fluß des Verſes durch den beginnenden 
Unapäft bot und es durch den Gegenjag zur jpäten Nacht feine Beziehung erhielt. 
Der jegt beginnende Anapäft früh im Tau (denn trochäiich darf man den 
Vers nicht lejen) ift Härter. 
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Dichter, daß es alle junge Mädchen waren, heiter, ſorglos und gemüt: 
voll wie Broferpina ſelbſt. Lebhaft muß fie fich vorftellen, mie Diefe, 
als fie ihmen jo jchredlich entriffen war (einfam), einzeln (zerftreut) 
an den reichlichen Quellen der Gegend gedrücdt hingehen werden (ſchleicht), 
um etiva nocd eine der Blumen zu finden, von denen bei der Ent: 
führung jo viele aus ihrem Schoße gefallen. Aber auf einmal bleiben 
fie ftehen, jehnfüchtig nach der Gegend ſchauend, in welcher fie geraubt 
worden. Das von Dvid (Met.V, 391 — 401) beſonders ausgeführte 
Herabfallen der in Körbchen und ihrem Schoß gejammelten Blumen 
bietet Goethe nur einen, jo trefflich verwandten, das Bild der Ent: 
führung eigen beleuchtenden Bug. Durch das bezeichnend anapäftifch 
endende „wohin ich verſchwand“ ift leicht der Übergang gefunden zur 
Ihauerlihen Erinnerung (V.36—39), wie der umerbittliche Gott ber 
Unterwelt (bei Homer heißt er auellızos, Horaz nennt ihn inlacri- 
mabilis, wie den Oreus nil miserans) die Sträubende mit ftarfen 
Armen feftgehalten und mit feinen raſchen Pferden zu der Unterwelt ge: 
braht hat, von welcher das Mädchen die jchredlichiten Borftellungen 
von früher Jugend an gehabt. Aber daran denft fie zunächſt nicht, jo wenig 
fie des fchwarzen Viergeſpannes Erwähnung thut, nicht einmal ihres 
Jammerns wird gedacht, das beſonders Claudian weit ausführt, ja 
durch die ausfchweifendften Verſprechungen des gerührten Entführers be- 
gütigen läßt. Die bildliche Darftellung des von Merkur begleiteten Vier: 
geipannes mit der vom Entführer in der Mitte des Leibes gehaltenen, quer 
vor ihm Liegenden Proferpina fand Goethe Schon in der Gesnerſchen Aus: 
gabe Claudians. In der für fie jo traurigen Liebe des Pluto zu ihr 
(fie kann ihn nur als unerbittlichen Gott bezeichnen) muß fie einen ber 
vielen Schelmenftreiche des Gottes Amor erkennen, der, nachdem er ihn 
verübt, Lachend wieder zum Olymp geeilt ift (40). Ovids weitläufige Er- 
zählung, wie Venus ihren Sohn aufgefordert, das Herz des Herrichers 
der Unterwelt zu treffen, damit fie auch auf diejes dritte Reich ihre 
Macht übe (Met. V, 359— 384) konnte Goethe nicht benutzen. Daß 
Amor und Venus lachen, wenn fie ihr Spiel getrieben haben, ift eine 
den alten Dichtern geläufige Vorſtellung. So lachen beide, als die 
durch Jupiter verführte Europa in Klage ausbricht, bei Horaz (carm. 
II, 27,66 — 68). Floh vom Enteilen, ohne die Bezeichnung der 
Furcht; keineswegs hatte das Bewußtſein, etwas Ungehöriges gethan zu 
haben, ihn fortgetrieben; eher dürfen wir annehmen, daß er im Olymp 
nad feiner Weife fich feines neueſten Streiches rühmen werde.) Schmidt 

1) V. 40 lautete urfprünglidh: „Amor! ach Amor floh lachend zum Olymp 


auf“. 1786 fehte Goethe auf vor zum Olymp, wonadh, dem Sinne ent« 
ſprechend, am Schluß zwei Anapäfte ftehen. 
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glaubte, dem Dichter habe vielleicht ein Werf der Plaſtik vorgeſchwebt, 
auf weldhem Amor als Lenker des Wagens oder als Fackelträger er: 
ſcheine. Das ift aber ja das gerade Gegenteil; dort geleitet Amor 
feiernd den zur Unterwelt eilenden Wagen. V.41— 44 werden eingeleitet 
durch das jchmerzliche, zwiichen das wiederholte „Amor“ ſich drängende 
„ah“. Proferpina beflagt fi) über das große Unrecht des Liebes: 
gottes, daß er, nicht zufrieden, Himmel und Erde zu beherricen 
(mythiſch Könnte Hier auch noch das Meer genannt fein, wie bei Ovid 
Met. V, 310 die numina ponti ftehen), das Unglüd der Hölle durch 
jeine Qual noch vermehre, wobei fie nur an fich denkt, die er dadurch 
unendlich unglüdlich gemadt. Flammen der Hölle, wie V. 235 flgg. der 
ECocyt voll Flammen gedacht wird.) Der Feuerfluß der Unterwelt ift 
eigentlich) der Phlegethon oder Pyriphlegethon, aber auch die übrigen 
Flüſſe der Hölle find Heiß (in dem, dem Monodrama vorangehenden 
Prolog des Askalaphus Heißt es: „Acheron und Pyriphlegethon jpeien 
etvige Flammen‘), wie der Tartarus (ein tiefer Abgrund), aus welchem 
dieje jämtlich entjpringen. Vergl. Lucr. III, 1025: Tartarus horrificos 
eructans faucibus aestus. Go läßt Goethe auch in der Iphigenie 
(III, 1,137) vom Acheron Dampf auffteigen, und Dreft fieht (III, 1, 217 flg.) 
„durch Rauch und Dualm den matten Schein des Höllenfluffes ihm zur 
Hölle leuchten”. Mephifto jpottet im zweiten Teile des „Fauſt“ 3345 flg. 
auf die Art, wie die alten Griechen „Höllenqual und Flamme jhüren“. 

hr ganzes Unglüd, in die endlofe Tiefe des Tartarus hinab: 
geriffen zu fein, um hier die Schatten zu beherrſchen, fpricht fie ergreifend 
aus (V. 46 —50). Bitter fragt fie, ob die eine Königin fei, deren 
Maht nur Schatten anerkennen. Daran jchließt ſich die an Dantes 
berühmte Inſchrift der Höllenpforte (3, 9) erinnernde Betrachtung, daß 
die Hoffnung auf ein Ende ihres Unglüds hier für alle Zeit gejchwunden 
fei, wie für fie felbft, die, obgleich eine Göttin, der Unterwelt als Königin 
verfallen ift (V. 51—57). Alle empfinden den bittern Schmerz, daß 
fie abgejhieden, aus der Welt auf immer verbannt find, und leider 
vermag fie ihr Schidjal (Glück, wohl ohne Bitterfeit) nicht zu ändern 
(wenden).?) Und fie find abgeurteilt. Bei den ernten Gerichten 


1) Des Verſes wegen jchrieb Goethe 1786 V. 42 genug ftatt gnug und 
ihob vor Flammen den Artikel ein. Der erfte Drud deutete hier wohl mit 
Recht einen ftarken Abjag durch zwei Gedankenftrihe an, wie er einen nad 
V.13 und 35 hatte. 1787, mwo bie 1786 durchgejehene Poſſe erſchien, trat hier 
auch ein Punkt ein, wie V. 40; aud nah Olymp fam infolge der Änderung 
ftatt des Punktes ein Gedankenſtrich. 

2) Wenn jeit 1787 Abgeſchiedenen ftatt Abgeſchiednen fteht, jo wollte 
ber Dichter wohl dieſen Vers wie den vorigen anapäſtiſch ſchließen. 
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ſchwebt wohl Minos vor, nach der freilich, wie wir jegt wiſſen, jpäteren 
Darftellung in der Unterwelt der Odyſſee, der auch Horaz und Properz 
an berühmt gewordenen Stellen folgen, nicht Vergils ftrenger Straf: 
rihter Rhadamanthus. Und unter ihnen wandelt fie, die eine Göttin 
und zugleich Königin hier unten ift, demjelben Schidjal, der ewigen 
Abgeichiedenheit von der Welt der Lebenden, anheimgegeben. Außer 
diefem Gefühl, den Schmerz der Abgejhiedenen nicht enden zu Können, 
quält fie der Anblid der großen Sünder, deren gräßliche Strafen fie 
Iindern möchte (V. 58— 75). Zunächſt nennt fie den jchon bei Homer 
vorfommenden Tantalus. Sie bedauert den armen Alten, der zu ftreng 
von den Göttern geftraft worden, weil ihr Vertrauen ihn gereizt hatte, 
fih ihnen gleich zu ftellen, wie Goethe es ähnlich feine Iphigenie aus- 
ſprechen läßt (I, 315— 322). Neben Tantalus gedenkt fie kürzer des 
von Dvid, auch von Claudian II, 335 flg., damit verbundenen Frevlers 
Ition, deſſen Rad ſprichwörtlich geworden.) Doch jelbft die Götter 
innen die ewigen Qualen nicht innehalten, und fo ift Proferpinas 
Leben in der Unterwelt, wie für fie jelbft, jo auch für jene troftlos. 
Sie benußt diefen Gedanken geſchickt, um auch großer, zu ewiger Strafe 
verdammter Sünderinnen zu gedenken, der Danaiden, deren Horaz nad) 
Srion, dem er den Tityos gejellt, ausführlich in der Unterwelt gedenkt 
(carın. III, 11, 22— 29), während Dvid (Met. X. 43 flg.) fie erft nad) 
Irion und Prometheus nur ganz furz erwähnt. Selbſt dieje, wie 
ſchwer fie auch gegen ihren Bräutigam fich vergangen, bedauert fie,?) 
ja in ihrem vergeblihen Schöpfen erfennt fie ein Abbild ihres eigenen 
Zuftandes in der troftlofen Unterwelt, da ihr Herz hier gar nichts 
findet, was fie erfreut, und auch fein anderes Herz, dem fie fich mitteilen 
lann. So muß wohl der Vers: „Woher willft du ſchöpfen? — und 
wohin?” verjtanden werden. Urſprünglich ward „der armen Danaiden 
Geihäftigkeit” unmittelbar darauf in den Worten ausgeführt: „Leer und 
immer leer, wie fie jchöpfen und füllen! Leer und immer leer”; davon 
findet fich jeit der Ausgabe von 1787 nur einmal „Leer und immer leer!‘ 
So ftand auch durch Drudverfehen in der Berliner Theaterzeitung, aus 
welher Himburgs Nachdrud der „Proſerpina“ jchöpfte, doch war dies auf 
Goethes Durchſicht ohne Einfluß, da bei diefer die vollftändige Abfchrift 
feiner Poſſe zu Grunde lag. Jedenfalls würde man lieber das erfte 
als das zweite „Leer und immer leer!” gejtrichen und das die „Be: 
1) Um bie Bere fließender zu machen, fchrieb Goethe 1786 greifen ftatt 
eingreifen und einhalten feinen ftatt Einhalt thun feinem. 

2) Urjprünglich Tautete V. 68: „Wohn' ich und jchau’ auf”. Goethe Hob 
den ſchwachen Vers 1786 dadurch, daß er „unter ihnen‘ nad) „ich“ einfügte und 
mit „Schaue“ ſchloß. 
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ſchäftigung“ veranſchaulichende „Wie fie ſchöpfen und füllen!” beibehalten 
ſehen. Man könnte denken, Goethe habe das aud eigentlich beabfichtigt. 
Wenn der Danaiden Strafe in der Unterwelt eigentlich al3 eine immer 
vergebliche Arbeit gedacht wurde, fo fällt der mitfühlenden Projerpina 
auch ein, daß dieſe ſelbſt Durft empfinden, den fie nicht löſchen können. 
Sie fhöpfen und füllen ihre Gefähe (Krüge oder Eimer), aber dieſe 
rinnen beim Tragen. Die gewöhnliche, bei Horaz fi findende Bor: 
jtellung ift, daß fie das Wafler in ein Faß tragen, dad aber rinnt. 
Etwas auffallend heißen die Gefäße bier Wannen, was kaum auf 
die wannenartige Geftalt geht, fondern auf das Schwingen der Gefäße 
beim Tauchen in den Fluß und beim Herausziehen aus ihm ſich beziehen 
fann. Wir haben uns die fünfzig Danaiden in langer Reihe am Fluffe 
zu denfen. Das Wafjertragen ift der Dienft der Sklavinnen fchon bei 
Homer. 

Ihre traurige Lage im Schattenlande läßt die Schattenfönigin des 
jeligen Glüdes der Götter im Olymp gedenken, das ihr auf immer ge: 
raubt ift (V. 76 — 84). Homer jagt Od. VI, 43—46 vom Olymp: er 
werde nicht vom Winde bewegt noch von Schnee und Regen beim: 
gefucht, wolfenlofe Heiterkeit herriche in ihm, Glanz umfließe ihn und 
die feligen Götter erfreuten fi in ihm immerfort. Auch Hier Hat 
Goethe die zu Grunde Tiegende Darftellung, ganz der Anjchauung des 
jungen Mädchens gemäß, zu heben gewußt. Proferpina klagt, das ruhige 
Wandeln der jeligen Götter (im Geifte fieht fie diefe vor fi) wandeln) 
ftreihe an ihr nur wie ein Traumbild vorüber, fie dürfe nicht mit ihnen 
gehen. In weiterer Ausführung gedenkt fie ihrer leichten Tänze, wobei 
dem Dichter, der hier fi der größten Freiheit bedient, bejonders Die 
Mufen, Grazien und Nymphen vorjchweben könnten, die aber nit auf 
dem Olymp tanzen, der tiefen Haine, worin fie fich der erfriichenben 
Kühle, des Duftes und des Blides auf die mächtigen, dem Auge wohl: 
thuenden Bäume freuen, der traulichen (Lieblihen) Wohnungen, bei 
denen Pavillons, „verftreut=bequeme Häuslein“ (Fauft II, 5559) gedacht 
twerden, in denen Liebende fich zuliipeln. Dort raufcht e8 von Leben 
(immer herrjcht dort Tebendige Bewegung), man empfindet der Selig- 
feit Fülle, da ſchmerzlichem Verlangen (das auch zum Liebesglüde ge: 
hört) froher Genuß folgt. Hier muß in den Worten ein Berfehen 
ftattgefunden haben. Freilich fünnen wir ung die drei Verſe „An euren 
leihten Tänzen ... . Wohnung” als abgebrochenen Ausruf denken, wie 
147 — 149 „Nicht zu deinem Haupte in dem ewigen Blau des feuer: 
durchwehten Himmels”, und demnach Ausrufungszeichen nebjt Gedanken: 
ftrich ftatt des Kommas jeßen, aber e3 fehlt der durchaus nötige Gegen: 
fa, auf den auch „wie droben“ ausdrüdlich Hinweift, wir verlangen ein 
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bier vor raufcht, wo dann der Vers wohl raufcht es fordern mwürbe. 
Es geht nicht an, in Gedanfen aus mein Weg (78) zu ergänzen „auf 
meinem Wege“. Goethe hatte dies bei der erjten Abjchrift überjehen 
und auch bei der Durchficht bemerkte er nicht den Ausfall des unentbehr: 
fihen Wortes. Freilich könnte man ftatt hier auch etwa mir vermuten. ") 

Der Mangel an jedem frohen Leben führt ihre Gedanken zunächſt 
auf denjenigen, bei dem fie dies vor allem finden müßte, auf ihren 
Gatten, defjen Herz der Liebe unzugänglich ijt, nur in einem unglüd: 
lichen Augenblid gereizt worden, fie zu entführen, um eine Königin für 
jeinen traurigen Thron zu haben (V. 85— 98). Da das es nad) ift 
(85) fi auf das vorangehende Leben bezieht, dürfte der Gedanken: 
ftrih nach 84 troß des Überganges nicht an der Stelle fein; befjer 
ftände ein folcher nach 98.°) Claudian (II, 310 flg.) berichtet, den wilden 
(ferox) Gott der Unterwelt habe man, al3 er in diefe wieder eingefahren 
fei, heiter, ja lächeln gefehen. Goethes Proſerpina Hagt bitter die Liebes: 
göttin jelbft, nicht Amor an (Liebe, was Goethe auch jonft von der 
Macht Liebe braucht); noch ſchärfer wirft fie ihr vor, daß die Göttin 
ihn gerade auf fie, ftatt auf eine ihrer Nymphen, Hingelenft habe. 
Die bisher nur als Mädchen bezeichneten Genoffinnen heißen hier 
Nymphen, wie bei Claudian III, 230, und werden als ihre Dienerinnen 
gedacht, was hier zweckmäßig jhien, da wir es der Proferpina kaum 
vergeben könnten, wenn fie einer von ihren Freundinnen ein ſolches 
Schidjal wünſchte; fie werden hier im Gegenſatze zu ihr, der hehren 
Göttin, gedacht, wie ähnlich Ceres bei Claudian II, 271 fi darauf 
beruft, daß fie nicht zum niedern Volke (plebs) der Dryaden gehöre, 
fondern des Saturnus Tochter fei. Freilich könnte man meinen, 
Projerpina hätte ihm eine der Göttinnen der Unterwelt al3 feiner wür— 
dige Gattin zumeifen follen, wie es Claudian die über die Entführung 
der jungen Tochter Jupiters, ihrer Schweiter, entrüftete Minerva thun 
fäßt (II, 218 flg.), aber fie will gerade den Gegenſatz zu ihrer hohen 
Geburt hervorfehren, was fie dann mit dem jchließenden „mich, Die 
Tochter der Ceres“ noch ausdrüdlich thut. 

Damit Hat der Dichter fich den Übergang zu ihrer Mutter Ceres 
gebahnt, deren Götterwürde durch den Entführer jo fchwer verlegt ijt 
(V. 99—103). Ihre Gottheit verläßt fie, infofern dieſe fie nicht gegen 
den ſchnöden Entführer ſchützte. Sie hatte geglaubt, ihre Tochter werde, 
gegen jeden Angriff gefichert, ihre Jugend mit den Gejpielinnen glüd- 


1) Vgl. hierzu dad Sprechzimmer dieſes Hefte. D. L. 

2) Statt des urfprünglichen Blick V. 86 zog Goethe Hier den weiblichen 
Ausgang Blide vor; männliche finden fich erſt V. 90— 92 wieder. Bon dem 
dreifachen Liebe! ſtrich er das letzte. 
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lich genießen können") Hier weicht Goethe ganz von Claudian ab, 
nach welchem Ceres, als fie zu ihrer Mutter Eybele ging, ihre Wohnung 
ſtark befeftigt und ihrer Tochter verboten hatte, Diejelbe zu verlafien. 
Nach den „Verwandlungen“ befand fi) Ceres zu Haufe, als der Raub 
geſchah; nah den „Faſten“ war fie vor furzem zurüdgefehrt. Goethe 
nimmt an, fie fei in einer der fie verehrenden ficiliichen Städte geweſen, 
von wo fie zuweilen nad ihrer Wohnung gekommen, um fi zu er— 
fundigen, wie es ihr gehe, ob die Tochter etwas bedürfe. 

Lebhaft ftellt ſich Proferpina nun vor, wie diefe, als fie Die 
Schredensthat vernommen, fofort fich entichloffen, den Räuber zu ver- 
folgen und nicht zu ruhen, bis fie die Tochter wiedergefunden oder 
die ganze Erde durdirrt habe (V. 99— 127). Unter den Gegen: 
ftänden, welche die Tochter fich etwa wünſche, werden ein neues Kleid 
oder goldene Schuhe genannt.?) Die Iegteren nahm Goethe nicht etwa 
aus der Märchendichtung; ſchon bei Homer ift alles, was bie Götter 
befigen, von Gold (vgl. zu 140). Die Götterfönigin heißt von ihren 
goldenen Sohlen yovoonedir.os und aud die Sohlen des Hermes find 
golden. Bei Dvid wird Ceres durch die Klagen der Mädchen auf: 
geichredt, bei Goethe kam fie erft fpäter, doch fand fie die Mädchen noch 
bei den Weiden des Alpheus, wo fie die Gefpielin, die fich weiter ent: 
fernt hatte, zulegt gejehen; fie Hagten noch und überließen ſich dem 
Ausbruche ihres Schmerzes, als wäre das Unglüd erft eben gejchehen. 
Das laute Jammern, das Zerraufen der Haare und das Schlagen bes 
entblößten Bufens mit den Händen ift als Zeichen der Trauer bei 
römischen Frauen befannt. So fand es Goethe auch in unfjerer Sage 
bei Ovid Met.V, 471 flg, wogegen in den „Falten“ IV, 454, aud 
bei Elaudian III, 405, das Berraufen der Haare fehlt. Goethe dagegen 
ließ das unjern Sitten fremde Berjchlagen oder gar Zerfragen des 
Bufens weg.) V. 116— 124 führt Proferpina ihre Mutter fprechend 
ein, doch am Schluffe kürzt fie ihre Nede, indem fie, ftatt die Gegenden 
zu nennen, die fie bis zum Auf- und zum Untergange der. Sonne auf: 
ſuchen wird, ſich mit dem einfachen „hierhin und dorthin‘ begnügt, da hier 
eine Aufzählung von vielen Orten nad) dem ganzen Tone der Klage 
nur erfältend gewirkt haben würde. Un die wiederholte Frage, wohin 


1) Urſprünglich ftand V. 103 Hinjpielend und Hintändelnd. Durch 
den Wegfall des und wurde der zweite Fuß ein Anapäft. 

2) V. 1908 jchrieb Goethe 1786 goldene ftatt golbne, wie V. 140 
goldenen ftatt goldnen, um einen Anapäſt zu gewinnen, und aus gleichem 
Grunde V. 109 fandeft ftatt fandft. 

3) Das urfprüngliche „In ihre Loden rauften‘ (V. 118) veränderte Goethe 
1786 in das gangbarere „Ihre Loden zerrauften“. 
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je gefommen, jchließt ji die näher eingehende, wohin der Räuber 
jeinen Weg genommen, und noch ehe fie diefe durch die Erwähnung, 
daß er auf einem Wagen fie entführt, ergänzt Hat, muß fie die Schmad) 
hervorheben, die er dadurch den Nachkommen Jupiter zugefügt; Die 
legtere Frage jchließt fi an die Bezeichnung „der Verruchte” an. Hier 
hätte wohl die jpätere Durchficht die Verſe etwas fließender machen 
fönnen. Der erjte rein jambifche Vers jchließt ziemlich Hart mit rufſt 
du; auch die beiden folgenden mit einem Anapäſt beginnenden lauten 
jambiſch, aljo weiblich aus. Der folgende Vers: „Wohin geht der Pfad 
feiner Roſſe?“ Hat im zweiten und dritten Fuß Anapäſte. Das Prä- 
jens geht deutet darauf, daß fie den Räuber als noch auf der Fahrt 
begriffen fich vorftellt. Die weiteren Erfundigungen, die fie bis zum 
Abend anftellte, übergeht Proferpina und wendet fich gleich zum Abend, 
wo fie die Verfolgung beginnt, indem fie, wie die Sage berichtet, fich 
Faden am Ütna anzündet. Hier hat Goethe die Rede dadurch ge- 
hoben, daß er den rajchen Auf „Fackeln her!” zu einem anapäftiichen 
Berje machte und ftatt des ungefügen: „In der Naht. Nach will ich 
ihm ziehen“, jchrieb: „Durch die Naht will ich ihn verfolgen”, mit 
zwei Anapäften, wogegen der folgende längere Verd nur im fünften 
Fuße einen Anapäft zeigt. Derfjelbe hätte gewonnen, wenn er in zwei 
Heine rein jambijche Verſe geteilt worden wäre. Gang ift nicht mwört- 
(ih zu nehmen, da fie auf ihren geflügelten Drachen den Weg antritt. 
Bei Claudian heißt es (III, 317 fig): Nulla cessabitur hora. 
Non requies, non somnus erit, dum pignus ademptum in- 
veniam. Sehr jhön wird ftatt des Antrittes der Fahrt der verjtändigen 
Aufnahme ihrer hier nicht näher bezeichneten Befehle von ihrem treuen 
Dradhenpaare gedacht, das alle Pfade (über Meer und Berge) gewohnt 
ft. Die von Dvid Fast. IV, 497—570, kürzer von Claudian II, 
321 — 374 angegebene Drachenfahrt wird damit bezeichnet, daß fie auch 
in die unbetwohnte Wüfte dringt. Treibt dichs irre (127), wie bei Ovid 
pererrare fteht, aber hier foll e3 auch den Übergang zum folgenden 
bahnen. Nach 127 fehlt feit 1787 Punkt vor dem eine PBaufe bezeich- 
nenden Gedankenſtrich. 

Leider fann ihre Mutter nicht ahnen, daß fie in der Unterwelt 
weilt, die feiner ber Götter betreten darf (V.128— 132). Nach 
Claudian I, 98 flg. war das Betreten der Unterwelt nur dem Merkur 
ald Boten zwifchen den Gebietern des Himmels und der Unterwelt ge: 
ſtattet. Bei Dvid droht Ceres ſich in die Unterwelt zurüdzuziehen und 
Goethes Projerpina hält es V. 151 flg. für möglich, daß Ceres fie aus 
der Unterwelt heraufführe. Der Graus, der graufige Aufenthalt, liegt 
wie eine Lajt auf Proſerpina (beſchwerend), unter der fie erliegt 
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(ermattet), da ihr als lebensfroher Göttin alles fehlt, was fie erfreuen 
kann. Da muß fie denn den innigften Wunſch ausiprechen, Ceres möge 
zu Jupiter, ihrem Gatten, ihre Zuflucht nehmen, da diefer allein ihr jagen 
fönne, wo fie fich befinde (V. 133 — 138). Bei Dvid ift Ceres auf 
Jupiter fo erbittert, daß fie diefen nicht angehen mag. In den „Falten“ 
(in den „Verwandlungen” tritt die Nymphe des Alpheus hier vermittelnd 
ein, da der Dichter wieder eine Verwandlungsgeſchichte erzählen will) 
IV, 575 fteigt Ceres, nachdem fie die Erde durdirrt hat, auch in den 
Himmel, wo das Sternbild der Bärin, das fie zulegt befragt, fie an 
die Sonne meift, da die Freveltfat am Tage geichehen jei. Goethes 
Projerpina fann nur an ihren Water, den Wllwiffenden (den „Er: 
habenen‘“) denken, der allein weiß, wo fie iſt.) Schlangenpfab ift 
nicht vom geichlängelten Wege zu verjtehen, jondern die Schlangen 
find ihre Draden. Dvid nennt ihr Gejpann bald Schlangen, bald 
Draden. 

Sp hat der Dichter fi den Übergang der Unglüdfihen zu dem 
Gebete an Aupiter gebahnt, den „Water der Götter und Menjchen“. 
Bei Homer heißt er „Vater der Menjchen und Götter”, bei Vergil auch 
„Vater der Götter und König der Menſchen“. Jupiter ift ja auch ihr 
Vater und hat fie einft als Kind fo Herzlich geliebt. So möge er denn 
der Mutter auf die Spur helfen, und fie zweifelt nicht, daß dieſe fie 
dann aus ihrem Kerker befreien werde (V. 139 — 157). Bei der Er: 
innerung, wie fie als Eleines Kind von Jupiter geliebt worden, jchwebt, 
wie wir jchon bemerkt, eine Stelle Claudians vor?), die aber Goethe 
wunderbar gehoben durch die Verwendung eines befannten Scherzes, 
den ſich Naheftehende mit Kindern erlauben, um fie den Himmel jehen 
zu laffen, und der dem Sinderfreund Goethe noch in Weimar beliebt 
war. Auf treffendite Weije ift dies zu dem Gegenſatz benutzt, daß er 
fie jegt nicht mehr zu feinem Haupte erheben könne.“) Der nad hier! 
jeit 1787 ſtehende doppelte Gedankenftrich ift jedenfalls zu ſtark; 
früher ftand hier ein genügender einfaher. Aus der bittern Trauer, 
bier eingejperrt zu jein, erhebt fie fich zu dem vertrauensvollen Gebete, 


1) V. 138 lautete früher „Wohin deine Tochter jei. Goethe änderte 1786 
wo und ift, nicht des Verſes wegen. 

2) Hier Hat Goethe 1786 Kleine ftatt des zweibentigen klein gefchrieben. 

8) V. 149 ftand urjprünglich nach Himmels Semilolon mit Gedankenftrich. 
1786 trat ein bloßer Punkt ein. Paſſender wäre ein das Abbrechen der Rede 
bezeichnender Gedanlenftrih. Vergl. oben zu V.83. Zu ergänzen iſt „Tannft 
du mich erheben‘, wie zu Hier! V.150 „bin ich”. Wider den Zufammen: 
bang denkt fih Strehlke 149 „darf ich mich emporſchwingen“, 150 „muß ich 
bleiben“. 
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Jupiter möge ihre Mutter auf ihren Aufenthalt hinmweifen. Leite fie 
ber! Man jollte jeden Zweifel für unmöglich halten, wer hier unter 
jie gemeint fei, auch ehe man noch die folgenden unzweideutigen Verfe 
gelejen: „Daß ich auf mit ihr Aus dieſem Kerker fahre”, aber Strehlfe 
bezieht jie auf die V.156 genannte Luna, obgleich) man gar nicht be- 
greift, was dieſe hier zu thun habe. Ganz natürlich ift e8, daß Pro: 
jerpina bei ihrer Befreiung zunädhft an die beiden großen Himmels: 
liter denft, die clarissima mundi lumina (Verg. Georg. I, 5. 6), 
das lucidum caeli decus (Hor.C. 8.2), deren Anblid fie jo jchmerzlich 
entbehrt Hat. Phöbus wird auch von ben römiſchen Dichtern der 
Sonnengott genannt; er bringt Strahlen wie Helios bei Homer den 
Unfterblihen und den Sterblichen Licht bringt. Ganz bejonders Lieb ift 
dem jungen Mädchen Yuna, wie die Mondgöttin auch bei den römijchen 
Dihtern Heißt; fie jcheint ihm wie eine vertraute Freundin mit freund: 
lichem Geficht zu lächeln. Goethe denkt fie fi wie die Göttinnen bei 
Homer gelodt (eumiorauos); in der Kunft erjcheint fie mit einem Schleier. 
Silbern wird der Mond jchon von den alten Dichtern genannt; bei 
den Deutichen erjcheint er jo bejonders ſeit Klopſtock. 

In ihrem Vertrauen auf Jupiter Vatergüte (daß ihre Mutter ihn 
aufjuchen werde, bleibt hier ganz zur Seite, da fie felbft ihr Gebet an 
ihn gerichtet Hat), glaubt fie in freudiger Zuverſicht, diefer werde fie 
in feinen Himmel erheben (V. 159—167). In den anapäſtiſch beweg— 
ten einfach ſchönen Verſen wirkt das doppelte wieder recht bezeichnend.') 
Sie ſelbſt Spricht ihrem Herzen zu, wie jchon der Homeriſche Odyſſeus 
und Goethes Iphigenie (IV, 1, 158 flgg.), und bald erhebt fich in ihrer 
Seele die Hoffnung, die ihr, wie fie in einem jchönen Bilde von der 
nad einer ftürmifhen Nacht wieder hell aufgehenden Morgenröte jagt, 
jo wohl thut in ihrer argen Not. Dieje Stelle Hat Sedendorff in Muſik 
geſetzt und fchon 1779 in der zweiten Sammlung feiner „Volks- und 
anderen Lieder, mit Begleitung des Fortepiano” erjcheinen lafjen als aus 
Goethes Monodrama „Proferpina” genommen, doc ftand Hier „mic 
freundlich, Lieber”. Zur Erläuterung der Stelle trägt es gewiß nicht 
bei, wenn man gejagt hat, Goethes Lieblingsgättin die Hoffnung 
belebe und durchleuchte die Stimmung. Nein, das Vertrauen, daß 
Jupiter fie erhören werde, verſcheucht das durch ihr ſchreckliches Unglüd 
erregte Bagen des Herzens und fällt wie ein Hoffnungsftrahl in ihre 
Seele. 


1) Wir wollen hier ausdrüdlich bemerken, daß wir Goethes Verſe nad 
denjenigen Regeln mefjen, nach welchen Goethe jelbft fie maß, nicht nach den heu— 
tigen profodiichen Regeln. 
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Im Jahre 1815, nach der mit Aufwendung aller theatraliichen 
Künste erfolgten glänzenden Aufführung der „Proſerpina“ als Melodrama, 
ichrieb Goethe von der ergreifenden Darjtellung von V. 29 an bis hierher: 
„Die Nymphe (die ſich in das Thal von Enna verjegt geglaubt), wird 
bald aus ihrer Täufhung geriffen, fie fühlt ihren abgejonderten kläg— 
fihen Zuftand, ergreift eines der Gewänder, mit welchem fie den größten 
Teil der Borftellung über ihre Bewegungen begleitet, ſich bald darein 
verhüllt, bald daraus entwindet und zu gar mannigfaltigem pantomi: 
miſchen Ausdrud, den Worten gemäß, zu benutzen weiß.” Aber gerade 
die Worte, diejer lebenswarme Ausdrudf jo rein natürliher, die Seele 
mannigfach beivegender Gefühle, jcheinen uns zu einem folchen pantomi— 
miſchen Schaufpiel durchaus nicht zu paflen, diefes vielmehr eine mufifalifche 
Begleitung zu fordern, welche fich zwilchen die Reden fremdartig ein- 
drängt, die gefühlvoll ſich ergießende Dichtung in ihrer Grundfejte 
erjchüttert, an ihrer Stelle etwas ganz Widerjprechendes einführt. 
Goethe war damal3 von der mächtigen Wirkung einer ſolchen melo: 
dramatischen Darftellung jo begeistert, daß er auch die beiden erjten 
Monologe Fauft3 ald Monodrama zu einer folchen Aufführung bearbeitete 
(Weimarifche Ausgabe ©. 320 flg.). 

Als Proferpina, von friiher Hoffnung bewegt, in der unter: 
weltlichen Wüſte umberjchreitet, bemerkt fie, daß hier nicht überall 
totes, höchſtens mit Moos bededtes Gejtein ihr entgegenftarrt, bie 
Berge nicht mehr ganz jchwarz und wüſt erjcheinen, vielmehr auch 
Spuren von Leben fich zeigen (V. 168 — 181). Es ift wohl nicht richtig, 
wenn Schmidt bemerkt: „Mit der Hoffnung jcheint fi die im Eingang 
geichilderte rauhe Landichaft zu begrünen“; denn nicht Schein iſt es, 
ſondern Wirklichfeit, ja ſchon am Anfange des Monodramas jah man, 
wie e3 in der Angabe der Szene heißt, „zur Seite einen Granatbaum 
mit Früchten“. Die ſonſtigen Zeichen von Pflanzenleben bleiben bort 
unerwähnt, weil jie weniger in die Augen fallen, wogegen des Rajens 
um den Baum in dem freilich ſonſt mit unjerem Monodrama in 
Widerſpruch tretenden humoriftiichen Prolog des Askalaphus gedacht ift. 
Weiter wandelnd bemerkt Projerpina auch eine bei der vorgefchrittenen 
Jahreszeit Schon welfe Blume, die fie nicht kennt, aber fie erfreut ihr 
findliches Herz um jo mehr, als fie fich vorftellt, diefe habe ſich erhalten, 
um jie zu begrüßen. Es iſt nicht etwa an ein herabgewehtes weltes 
Baumblatt zu denken, denn außer dem erft fpäter gewahrten Granat: 
baum findet fih Hier fein folder. Die Heinen jambijch-anapäftiichen 
Verſe drüden treffend ihre frohe Überraſchung aus; alle, mit Ausnahme der 
kurzen. Zu ihrer höchſten Freude bemerkt die Glüdlihe dann einen ihr jo 
lieben Granatbaum mit Früchten. Wie könnte jie in ihrer unjchuldigen 


— 15 — 


Freude ahnen, dieſer ihr Liebling fei eine Lift der Dienerinnen des 
Pluto, der Parzen, um durch den Genuß feiner Frucht fie nach der 
Beitimmung des Schickſals auf ewig an die Unterwelt zu feffeln! 

Da kann fie fi) denn nicht enthalten, einen Apfel abzubrechen 
(die ſzenariſche Bemerkung fehlte urfprünglich), den fie herzlich begrüßt; 
er jo fie alles überftandene Leid vergejfen machen durch die Erinnerung 
an die glücliche, jo raſch in jorgenlofem Genufje mitten in der herr: 
lichſten Natur hingeſchwundene Jugendzeit, wo der Geruch und Duft der 
Blüten und Früchte fie entzüdten, und ein folcher Apfel oft die Durftende 
lobte. Auch diefe Lieblich fließenden Verſe, in denen nur am Schluffe 
einmal ein Anapäſt eintritt (181 — 194), hat GSedendorff ala Lied 
geſetzt. 

Der Genuß weniger Körner erfriſcht die Schmachtende auch jetzt. 
Die erſt 1786 eingeſchobene ſzenariſche Bemerkung gedenkt „einiger 
Körner”, weil die Zahl hier ganz nebenſächlich if. Ovid nennt nad 
dem Bedürfniffe des Verſes einmal fieben, das andremal drei, beibes 
heilige Zahlen. Aber die dem Gaumen jo angenehmen Körner erregen 
ihr bald Höllenſchmerz (V. 196— 201). Durh die Empfindung der 
Freude, ja Wonne, deren Ausdrud fie nicht zurüdhalten konnte (offne?), 
greifen plößlich entjegliche Schmerzen, al3 ob eijerne Hände ihre Ein- 
geweide padten wie die Verdammten der Hölle. Nach 201 ift in ber 
Ausgabe von 1787 ein doppelter Gedankenftrich ftatt des einfachen ein: 
geführt worden, obgleich feine ftärfere Bauje anzunehmen wie nach 206. 
Bitter ſchmerzt e3 fie, daß dieſer erfte Genuß ihr fo arg vergällt worden; 
aber nun fühlt fie auch ihr Herz angegriffen (V. 203— 206). In ihrer 
Angſt fieht fie die Schreden der Unterwelt ihr näher rüden, al3 wollten dieje 
hie für fich in Anfpruch nehmen (V. 207—214). Sie ſchaut, wie die Felfen 
ihr von oben jchredfich winken und ihr näher fommen. Hier, wo fie 
noch eben jolche freudige Hoffnung gehegt, im Gegenſatze zu den bisher 
in der Unterwelt gefchauten Felfen. Und nun fcheinen auch die Wolfen 
tiefer herabzugehen, um fie einzuhüllen, und fie glaubt in dem in der 
gerne Hinter ihr liegenden Abgrunde (dem Tartarus (233), dem Avernus 
(258), deſſen Namen fie nicht nennt, nur feine Tiefe im Gegenjage zu 
den Wolfen bezeichnet) drohende Gewitter donnern (tofen ift bezeichnender) 
zu hören. Ya alles im meiten Reiche der Unterwelt, die fie hier 
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1) Offne iſt 1786 nicht, wie oben goldne, durch ein zwiſchentretendes 
e erweitert, weil der Dichter hier nicht durch einen Anapäſt dem Verſe einen 
bewegten Abſchluß geben wollte, wie V. 199 und 202. In der Theaterzeitung 
md daraus in Himburgs Nachdruck ftand durch Verſehen offene. Drudfehler 
find dort auch V. 211 der Ausfall von zu und 217 das vor folfteft einges 
ihobene du. 
Beitihr. P d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 2. Hft. 10 
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als Herrichaft der graufen Mächte der Barzen faßt, jcheint ihr zu verkünden, 
diejes nehme fie für fi in Anſpruch. 

Was fie mit fchredlicher Angft empfunden, beftätigt der Zuruf der 
unfihtbar in der Höhle des Hintergrundes haufenden Parzen, die ihr 
den Ratſchluß ihres Ahnheren (der nur Jupiter fein fann) verkünden, 
der Genuß des Apfel habe fie ihnen zugeeignet, worauf fie ihr als 
Königin Huldigen (V. 215 — 219). 

Die Wahrheit der Parzen unterliegt keinen Zweifel, und fie Hat 
jelbft die in ihr vorgegangene Veränderung empfunden, aber fie faßt es 
nicht, wie ihr Vater Jupiter fie, die nicht? verfchuldet, Hierher ver: 
bannen fonnte, ftatt fie zu feinem im heiterm Strahle des Himmels 
glänzenden Throne zu berufen, wie fie gefleht hatte (V. 220 — 224). 
Und daß zu ihrer Verlodung der Apfel beftimmt worden, findet fie 
graufam; ihr Groll verflucht den Reiz Schöner Früchte, der ſolches Unglüd 
anrichte (V. 225 — 228). Nur einmal tritt in den neun ihren bittern 
Schmerz über Jupiters Ratſchluß ausfprechenden Verſen der Tebhafte 
Unapäft ein, in der Verwünfhung: „O verflucht die Früchte!“ Die 
Parzen juchen fie zu beruhigen; brauche fie ja nicht zu trauern, da fie 
als Königin von ihmen geehrt werde (V. 229 — 232). Sie bedienen 
ſich von jet an immer furzer Verſe; Hier beginnen alle anapäftijch. 
Sie fingen nicht, jondern fprechen; beides kommt bei den Alien vor. 
Statt „Du bift unfer!” (216) tritt hier das die vorgegangene Veränderung 
andeutende „Bijt nun unſer!“ ein. V. 232 fchrieb Goethe 1786 „Unjere 
(jtatt „Di, o“) Königin!” Diefe Ehre muß die um ihr ganzes Lebens: 
glüd Betrogene mit einem wiütenden Fluch erwidern; da fie durch feine 
Höllenqual die Parzen bejtrafen kann, möchte fie dieje vernichten, aber 
feider vermag fie nicht, obgleich fie ihre Königin ift, Unfterbliche zu 
töten (V.233— 239). Daß Proferpina die im Tartarus wohnenden 
Dienerinnen des Pluto gleihjam als Nymphen der Hölle in einem 
Höllenfluffe ſich baden läßt, entjpricht ihrer wütenden Leidenjchaft. 
V. 233 flg. lauteten früher: „OD hätte der Tartarus eine Tiefe, daß ich 
euch drein verwünfchte. Sie wünſchte, daß e3 einen tiefern Abgrund 
gebe als den Tartarus, den ſchon Homer als tiefite Höhle der Unter: 
welt und als Strafort bezeichnet, an welchem die Titanen, die Söhne 
des Kronos, figen. Zeus droht einmal in Teidenfchaftlicher Übereilung 
dem res, wäre er nicht fein Sohn, jo ſäße er ſchon längſt tiefer als 
die Titanen. Bon den Feuerſtrömen der Hölle (vgl. zu V.40) wird 
bier der Cocht genannt, wohl mit Beziehung auf feinen Namen, der 
Wehklagen bedeutet. Nur einmal tritt in dieſen Verſen ein Anapäft 
ein. Als die Barzen nichts erwidern, erklärt fie (V. 240): da jie denn 
mit ihnen zuſammen leben müfje, jo jolle ewiger Haß fie mit ihnen 
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verbinden. Daran fchließt Fich ihr bitterer Ausruf: weil fie das Elend 
der Hölle nicht mildern könne, möge e3 denn ewig fortdauern; fie ſelbſt, 
die Königin, Teide ja ärgeres Elend (V. 241 —245)'). 

Wenn unter den Leidenden der Unterwelt auch die fpinnenben 
Rarzen ericheinen, ſo denkt fich Proferpina, diefe empfänden Leid über 
alles von ihnen den Menjchen bereitete Unglüd, wie fie auch von den 
Furien annimmt, daß fie mit Widertillen die Sünder beftrafen. Die 
Barzen wiederholen nur, daß Projerpina ihnen angehört und fie freudig 
ihr als Königin alle Ehre erweifen (V. 246 — 249). Urſprünglich ftand 
auch Hier, wie 229 „Bift num unfer”, dann 247 nach früherem Sprach— 
gebrauh „Wir neigen dir”, wo 1786 uns vor dir eingejchoben 
wurde, fo daß den zweiten Fuß ein Anapäft bildete, wie in V. 249 
„Hohe Königin”.?) Die Verfiherung ihrer Unterthänigfeit fteigert bie 
Erbitterung der Projerpina: fie wehrt fie von fih ab („Fern!“), 
will von ihrer Treue und der von ihnen angepriejenen Herrlichkeit 
nichts wiſſen, wiederholt dagegen den Ausdrud ihres ärgjten Haſſes 
(V. 250--252).°) 

Bon den Parzen aber fpringt fie zu ihrem Gatten über, den fie 
noch viel ärger Haft, da fie feinen Umarmungen, die ihr das Schredlichite 
von allem find und die ihre jchaudernde Einbildung ihr ſtets vorftellt, 
ih nicht entziehen kann (V. 254— 256). Urfprünglih ftanden Hier 
nah „haſſ' ich dich” noch die Worte „Abjcheu und Gemahl, o Pluto, 
Plutol“ aber Goethe glaubte bei der fpäteren Durchiicht, die Anrede 
fomme Hier zu früh, da Proferpina in ihrer Wut den Gemahl 
no nicht nennen dürfe, dieſes erſt gejchehen fünne, nachdem fie der 
auf ihn deutenden verhaßten Umarmungen gedacht Habe, und jo jekte 
er jie mit bem einleitenden, aus 254 genommenen „wie Hafj’ ich dich” 
V. 261 nad) dem jcharfen Ausdrude, daß fie ihm micht Teiden könne. 
Vergebens treten die Parzen nochmals mit dem Nufe ein, fie gehöre 
ihnen, ſei ihre Königin (V. 256 flg.)*) fie hört nicht darauf, fondern 
fährt in der Leidenfchaftlichen Abwehr feiner Umarmungen fort (V. 257 


1) Nur V.240 und 244 findet fi ein Anapäſt. In letzterem Verſe ftand 
urjprünglich das elidierte beherrſch'. V.245 fchrieb Goethe 1786 darum ftatt 
drum. Der Vers wäre freilich richtig, wenn man „und bin drum” als Anapäft 
läfe, aber er follte gleich lang mit 233 und 240 fein. Der männlich auslautende 
235 ift noch um eine Silbe länger. 

2) In der Mbichrift der Weimarifchen Bibliothek fteht Hier „Du hohe‘. 
Andere Abweichungen derjelben, wie der Ausfall von ewig V.235, fcheinen auf 
Berjehen des Abſchreibers zu beruhen. 

3) Urfprünglich fehlte 252 eure vor Herrlidleit. 

4) Statt unjere jchrieb Goethe 1786 unfre. 

10* 


>=. WAR: ie 


bis 264). Seine Urme fol er nicht nad ihr ausjtreden,') jondern nad) 
dem Avernus, dem feurigen Abgrund, worin die Berdammten leiden 
(vgl. zu V. 233), und nah den Qualen dieſer dunflen Ziefe, den 
„ſtygiſchen Nächten”, wo ftygiih ſich nit auf den Gtyr bezieht, 
fondern die Bedeutung des Schredlichen hat, wie ſchon bei den Alten 
gleichbedeutend mit oruyeoog, oruyrög ift. Wie einem Beſchwörer werden 
die Qualen jeinen Armen folgen, aber nimmer dieſe ihre Liebe anziehen. 
Nach dem Schon erwähnten Ausdrude ihres Hafjes des aufgedrungenen 
ichredlichen Gemahls fordert fie von ihm die Qualen feiner Verdammten, 
da er ber Liebe unfähig ift (vgl. V. 90 flg.), und fie jchließt mit dem 
Yusrufe, er möge mit feinen verhaßten Armen fie in die zerftörende Dual 
des brennenden Avernus ftürzen (V. 265 — 268). Daß jie nad) „Nenn’ es 
nicht Liebel” mit verftärfter Kraft neu anhebt, deutet der 1786 nad 
V. 266 gejette Gedanfenjtrih an. So endet fie mit der volliten Ver— 
zweiflung über ihr unendliches Unglüf in der Unterwelt, wo fie an 
einen unerträglihen Gemahl gefejlelt je. Der 1786 Hinzugefügte 
Buruf der Barzen „Unfer! unjer! Hohe Königin!’ gibt nicht den von Goethe 
bezwedten Abſchluß, da er nur das mehrfach Gejagte noch jtärfer 
wiederholt. Es find eigentlich die Verſe 249 lg. zu einem verbunden, 
mit Weglafjung des beginnenden „bijt”. 

Schmidt fieht darin eine Antivort auf die „Ausbrüche der Ber: 
zweiflung, die Anklage gegen den harten Ratſchluß des Ahnherrn, die 
Verwünjchungen, kurz eine mundervoll aufgebaute Schilderung des 
Jammers und der Erftarrung”, womit die Stelle ſeit der erjten Ber: 
fündigung der Parzen wenig treffend bezeichnet, ja der zulekt mit 
grimmiger Wut hervortretende Grund der Verzweiflung, daß fie an den 
Ichauerlihen Gott der Unterwelt gebannt ift, ganz übergangen wird; 
gerade auf diefen müßten die PBarzen antworten, wenn wirflihd von 
einer Antwort die Rede fein könnte. 

Uber wir müſſen hier nicht allein dem jüngften Erffärer, jondern 
dem Dichter felbft widerfprechen, freilich einer NÄußerung der fpäteren 
Beit, wo er das Monodrama als ein Ausftattungsftüd betrachtete, was 
e3 nicht fein follte.e Damals meinte er, Proferpina erfenne in der 
wiederholten Huldigung der PBarzen ihr ummwiderrufliches Schidjal und, 
„die Annäherung des Gemahls ahnend“ (vielmehr fchaudert fie vor 
dem fürchterlihen Gedanten an jeine unvermeidlihen Umarmungen 
zurüd), brede ſie unter den heftigſten Geberden in Verwünjchungen 
aus. Proſerpina Hatte bei der Aufführung den Königlichen Schmud, 


1) Reden bezeichnet das vollgeipannte Ausftreden. Urjprünglich ftand 
nah mir aus und über den Avernus. V.257 iſt der lebte, 258 der erfte 
Fuß ein Anapäft, 259 jchließt der längere Vers mit drei Unapäften. 
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den jie früher abgelegt, allmählich (feit der Begrüßung von Seiten 
der Parzen als Königin) wieder angelegt, jo daß fie zulekt in der 
vollen Tracht der Königin der Unterwelt da ftand. Wie es aber 
möglich ſei, dab die Unglüdliche, deren Schmerz und Verzweiflung fi 
immer fchredlicher jteigern, die ihre Erhebung zur Königin wütend 
abwehrt, die ihr Schidjal verflucht, mittlerweile den Schmud dieſer 
verabjcheuten Würde Stüd für Stüd anlege, will uns nicht eingehen; 
die Dichtung wird dadurch völlig zerftört. Wir können in jener nad) 
Wirkung hafchenden Aufführung des Jahres 1815 nur eine Verirrung 
jeben; für dieſe hätte wenigjtens der lebte, jo ergreifende Teil des 
Monodramas abgeändert werden müffen, zum Nachteil der dichterifchen 
Wirkung. 


Gehäufte Derneinung. 
Bon Audoli Hildebrand in Leipzig. 


Da einmal neulich, in dem metriichen Aufſatze, die gehäufte Ver: 
neinung erwähnt wurde (S. 3) in Bezug auf den alten logiſch-gram— 
matiſchen Schulwahn, der ſich daran gehängt hat, jo möchte ich doch 
gleich auch vollends Mar machen, was an der Äußerung noch dunkel fein 
möchte. Viele unferer Leſer werden e3 freilich wohl nicht mehr brauchen, 
aber Manche fünnen es doch vielleicht noch brauchen, und gute Anregung 
geben wird es wohl auf alle Fälle, ich denfe auch für den Unterricht. 

Wenn man Latein lernt, hört man auch ziemlich früh, daß da 
zwei VBerneinungen eine Bejahung darftellen, während der ungejchulte 
Deutiche vielfah Berneinungen gemüthlich häufe, jo daß es damit doch 
nur beim Berneinen bleiben ſolle. Alſo Iateinifch 3. B. nemo non videt, 
niemand fieht (erfennt) nicht, oder da dort die beiden Verneinungen 
Iharf neben einander treten: niemand nicht, alfo: jeder! es ift feiner, 
der nicht einfähe.. Bei uns dagegen in gemüthlicher Alltags- oder 
Vollsrede: Das fieht fein Menſch nicht ein — fein Menfch nicht, alfo 
doh auch jeder? Sit das nicht logisch zwingend? das deutſche aber 
unlogisch? Toll gerade das Gegentheil von dem jagen, was e3 wirklich 
jagt? ift alfo barbariſch? 

Sp ungefähr waren meine Schülergedanfen von Quarta an. Ein 
Stoß dagegen kam freilich nachher, als man fürs Griechifche zu lernen 
hatte, daß da im beiten Stil die Verneinung verdoppelt, ja gehäuft 
wird und doch nur Eine Verneinung meint, alſo wie bei uns in ber 
gemeinen Rede. Uber der Stoß jchlug nicht durch, weil die am Latein 
gewonnene Logik jchon zu feſt war, wie granitfejt; die Lehrer ſagten 
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auch nicht3 darüber, hätten vielleicht auch Scheu gehabt, das hohe Griechiſch 
jo mit dem Deutſch des gemeinen Mannes, das ja ohnehin aus der 
Schule ausgewiefen war, auf eine Linie zu ftellen — da3 wird ja wohl 
nun, um fünfzig Jahre jpäter, beffer fein. Wer fich von ung die Sache 
zu Herzen, nicht bloß zu Kopfe nahm, dem blieb nichts übrig ala 
zu denken oder doch halb denfend zu empfinden: da findet man doch 
die Griechen ung näher, auf dem gemüthlichen deutſchen Standpunfte, 
im Gegenjaß zu dem ftrengen Standpunft des Latein, das aber doch — 
recht hat. 

Wie merkwürdig war mird nachher, um fat taujend Jahre rüd- 
wärts den Weihenburger Mönd dort im Eljaß, den lieben Otfried auf 
derjelben Gedankenlinie mit demjelben patriotifchen Kummer zu finden, 
nur daß dem Guten der vom Griechiichen fommende Troft entgieng. Er 
fonnte in der Erjcheinung nur eins von den vielen Merkmalen unjerer 
angeborenen Barbarei jehen, hujus linguae barbaries ufw. (j. ©. 3), 
in der faft jedes Wort einen Fehler mit fi bringe — nad) der latei— 
nifchen Grammatik, der einzigen die er fannte und die ihm die Grammatik 
ſchlechthin war, wie fie das noch Jahrhunderte lang nad den Schul: 
begriffen gewejen ift. Er äußert, er würde gern von allen den Fehlern 
Beifpiele geben, wenn er nicht dem Spott der Lejer aus dem Wege 
gehen wollte, nisi inrisionem legentium devitarem, denn agrestis linguae 
inculta verba cachinnum legentibus praebent, aljo Spott und lautes 
Lachen der lateinisch Gefchulten über die Mutterſprache; man fühlt aus 
dem Ganzen deutlich heraus, mit welchem vaterländiihen Schmerz er 
das niedergefchrieben hat. Das eine ganz deutliche Beiſpiel, das er gibt, 
betrifft eben die gehäufte Verneinung: duo negativi dum in latinitate 
rationis dicta confirmant, in hujus linguae usu pene assidue negant. 
Es ijt übrigens eigen, daß diejes ältefte Zeugniß von patriotiih gram: 
matiſchem Kummer gerade aus dem Eljaß fonımt, das zu und mit feinem 
Deutih nun eine jo ganz andere Stellung hat. Noch im 17. Jahr: 
hunderte waltete dort begeijtertes Deutjchthum gerade in Bezug auf Rein: 
heit und Schönheit der Mutterſprache, und jpäter, bis tief in unjer 
Jahrhundert herein, theilweis bis jegt, follte e8 jo kommen, daß ber 
Elſäſſer ſowohl mit feinem Deutſch wie mit feinem Franzöſiſch feinen 
Augenblid vor Spott und Lachen fiher war, in Paris wie vor ben 
Franzoſen im eignen Lande. 

Wie würde fich aber der alte Otfried wundern und freuen, wenn 
er jet wiederfommen könnte, und nun, wenn aud) nicht in feiner engeren 
Heimat, fein geliebtes Deutih, um in jeinen Worten zu reden, im „Zügel 
der Regeln grammatijcher Kunft“ (vgl. ©. 3) mwohlgezogen einhergehen 
jähe, wenn er auch das ärgerliche doppelte Berneinen nicht mehr hörte, 
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fondern die lateinische Regel darin walten fände. Denn der Ärger ift 
nun ausgemerzt im Kreis der Bildung, fie ift darin dem Latein jo folg- 
jam geworden, dab es ein wahres Wunder ift, wie fich gleich zeigen 
wird. „Da ijt fein wahres Wort nit dran” und dergl. fieht man 
niht mehr in der Schrift und hört es auch nicht mehr im Leben, außer 
beim jogenannten gemeinen Mann, im Haufe bei den Dienftboten, die 
doh auch im neuerer Zeit von einem folchen Bildungsftreben ergriffen 
iind, mit dem fie ſich bejonders auf die Sprache werfen, daß dabei auch 
gar wunderliche Dinge zu Tage kommen. 

Und doch iſt diefer Stand der Dinge, daß man fich geradezu 
ängftlih auf einfaches Verneinen befchränft oder an anderes Berfahren 
durh die Macht der Gewöhnung gar nicht mehr denkt, ziemlich jung, 
und, was da3 Merfwürdigfte ift, eigentlich nicht deutſch; es ift ein 
Triumph der lateinischen Grammatik, ein Sieg der Schule im Kampfe 
um die Logik, der (ich meine den Kampf) um viele Jahrhunderte zurüd- 
gehen muß, wie jchon DOtfrieds Stellung zur Sache verbürgt, der aber 
bis ins 17. Jahrhundert weit herein ausficht3los erjchien. 

Ich befam mit der Sache jo zu jagen von Amts wegen zu thun 
bei der Wörterbuchgarbeit unter kein und Habe fie da Jahre lang im 
Auge gehabt; jo find, da ein großer Theil der Arbeit lange ungedruckt 
liegen mußte, fajt fieben Spalten voll Belege wejentlih nur aus dem 
neuhochdeutjchen Zeitraum zujammen gefommen, die übrigens vom Stand 
der Dinge noch immer fein alljeitiges Bild geben, da ich mich auf Be- 
lege mit kein darin zu bejchränfen hatte; aber der Gang, den die merf: 
würdige Erjcheinung dur die drei, vier Jahrhunderte Hin genommen 
bat, der mußte auch jo erfennbar werden, und es lag mir viel daran, in 
dem einen bejonders Iehrreichen Punkte den Kampf der Schule mit dem 
Leben, der Logif mit der Phantafie, römischer und deutſcher Dentweije 
zu möglichjter Klarheit zu bringen und, da die deutjche Art unterlegen 
ft, ihr wenigſtens gejchichtlich zu ihrem Rechte zu verhelfen. Ich will 
die Hauptpunkte, die fich herausftellten, möglichjt kurz zum Vortrag 
bringen. : 
Im 15. 16. Jahrhundert Hat die alte eigne Art noch die volle 
Herrſchaft, aud z. B. in Luthers Bibel, in der doch jeder Sat mwohl: 
erwogen ijt, um dem heiligen Zerte das bejte Deutich zu geben. Daß 
dad Verfahren in den Lateinjchulen dabei nicht ohne Anfechtung blieb, 
lann man ruhig annehmen, Beweije werden fich bei genauerem Wurf: 
achten wohl finden. Auch im 17. Jahrhundert hat es lange noch die 
volle Herrichaft, auch z. B., was einen wundern darf, bei Opig, dem 
Beginner der eigentlich gelehrten Dichtung, die ja ein lateinifches Denken 
nothwendig mit fich brachte. Bei Opitz waren Beijpiele jo ziemlich auf 
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jeder Seite zu finden; hier nur ein paar (nach der Fellgiebelihen Aus: 
gabe Bresl. 1690): 

Du achteft feinen Regen nit. 1,82; 

Den Tod ruft feiner nicht. 2,138; 

Ich jehe nun zum leßten an 

Der Sonnen jchönes Liecht 

Und ferner nimmer nidt ... 

Man ftimmet mir fein Hodyzeitslied nicht ein, 

Der Acheron wird jelbft mein Bräutgam fein. 1,187. 


Auch bei dem gelehrten Logau viel Belege, 3. B.: 


Der in allen feinen Sachen 

Nimmer kan fein Ende machen. 1,2,33; 

Jeder Menſch Hat fein Geficht, 

Keiner wie der andre nicht. 1,7,19; 

Ronchus ift alleine klug, Klugheit bleibt ihm auch alleine, 

Denn e3 jucht und holt bei ihm nun und nimmer feiner feine. 3,1,58. 


Schwer zu finden dagegen waren fie z. B. bei P. Fleming, U. Gryphius, 
Günther, es muß bei ihnen ſchon ein Sträuben dagegen gewirkt haben, 
wie in der nächſten Zeit überhaupt. Daher bei Gottjched in der Sprad; 
funft (3. Theil, 7. Hauptftüd $ 5, 1762 ©. 500): „Die verdoppelte 
Berneinung, die noch im vorigen Jahrhunderte bei guten Schriftjtellern 
gewöhnlih war, um deſto ftärfer zu verneinen, muß ifo in der guten 
Schreibart ganz abgejchaffet werden“, ja fogar: „Heute zu Tage ſpricht 
nur noch der Pöbel jo, artige Leute vermeiden es, und zierlicdhe Scri— 
benten noch mehr”, das wäre alfo damals wejentlich jchon wie heutzutage. 
Aber Gottjcheds Angabe, die zwar die Bewegung richtig überfieht, 
greift ihr doch auch vor, es war noch nicht jo weit. Haller, Hagedorn, 
Gellert, die maßgebenden Schriftiteller um die Mitte des Jahrhunderts, 
brauchen die Verdoppelung noch ohne Bedenken, wo die Verneinung 
recht wirkſam fein foll, aber, wie e3 jcheint, mit einem wejentlichen 
Unterschied, d. h. vielleicht nur im Verſe; in der Profa, auch im Brief-* 
ftil ift mir bei ihnen fein Beifpiel aufgefallen, ausgenommen natürlich 
Gellerts Luftipiele, wo es die Sprache des Lebens wiederzugeben galt. 
Ein genaueres Zuſehen in feiner und der Profa der Zeit überhaupt 
wäre jchon der Mühe werth, zumal man gerade damals auch den pro: 
ſaiſchen Stil, jobald man die Feder in die Hand nahm, mit einer 
Sorgfalt pflegte, von der unjere Beit kaum einen Begriff hat. Ja 
jelbft fürs 17. Jahrhundert Hat dieſe Unterjcheidung von Vers und 
Proſa in Bezug auf die Verneinung vielleicht Schon Geltung, daß man 
alfo in Profa der Iateinifchen, im Verſe der griechiichen Art gefolgt wäre. 
Mit dem Beginn der großen Zeit, die aufs Geniewejen hindrängt 
und über die Regel gern Hinmwegjpringt, Schon weil fie eben NRegel, 
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Schufregel ift, nimmt auch das verboppelte Verneinen einen neuen An— 
jag oder Aufſchwung, bei Klopftod, Leffing, bei diejem auch in Profa. 
Bei jenem erjcheint fie in den Dden und im Meffias, alfo im höchſten 
Stil und Ton gar nicht felten, ja jogar neun aufgenommen gegen früheres 
Bermeiden, 3. B. im Meifias 4, 831, wo er von feiner Liebe zur 
Fanny handelt, als feiner gottgegebenen Führerin zu allem Hohen und 
Heiligen: Wie ein Kind voll Unfchuld mit biegſamen Herzen, 
Folgt' ich dem leichten Geſetz der janftgebietenden Stimme, 

Daß ich deinen Befig, die du mir theurer, als alles, 

Bas die Schöpfung hat, warft, durch feinen Fehl nicht entweihte. 
So in der Ausgabe letzter Hand v. J. 1800, Bd. 1, 229, im ur: 
ſprünglichen Terte v. 3. 1751 aber: durch feinen Fehltritt entweihte, in 
den Ausgaben von 1769 und 1780: durch einen Fehl nicht entweihte; 
er braudte für fein Empfinden die Kraft, die die alte Verdoppelung 
bot, und jeßte fie jo jpät nod ein. Auch Leffing, der über die Sprache 
wohl jo viel nachdachte, wie Klopftod, macht noch jo viel Gebraud) 
davon, daß es wohl fein Sichgehenlafien ift, fondern ein bewußtes 
Feſthalten. Wielleiht dachte er ans Griehifhe als Schub, wie 
Klopftod auch gethan haben fünnte, und wie jchon Gottjched von einem 
Kritifer jeiner Sprachkunſt erinnert wurde, da er in der legten Ausgabe 
a. a.D. in einer Anmerkung angibt: „Ein gelehrter Gönner, der ſich 
aber nicht zu nennen beliebet, meynet, weil das Deutjche in diejem 
Stüde mit dem Griechiſchen eine Ähnlichkeit hätte („Analogie ift gemeint), 
jo jollte man diefe Verdoppelung nicht abjchaffen”; er fügt als Ant— 
wort hinzu: „Ich würde es auch gewiß nicht thun, wenn e3 nicht jchon 
von fich jelbft abgefommen wäre, aufdringen aber fann und mag ich es 
von neuem nicht” uſw. 

Aber dieß „abgekommen“ war eben vorgegriffen, das zeigen Die 
zum Theil reichlihen Belege aus Leifing, Wieland, Claudius, Lavater, 
Zimmermann, Sturz, Bürger, Klinger, Merd, durchaus nicht bloß 
brieflih oder im vollsmäßigen Ton, jondern auch im ganzen Ernſt des 
hohen Buchſtils, in nachdrüdlicher oder bewegter Rede, alles zugleich ein 
Beweis, dab die Angeführten die Wendungen, die num für niedrig 
gelten, auch im Leben, im Haufe noch frijchtveg gebrauchten wie die Kinder 
und die Frauen. Bei Leffing z.B. nicht nur im Verſe und in den Luft: 
fpielen, ſondern auch im wifjenschaftlichen Ernfte: Wo ift der mwißige 
Kopf unter ihnen (den Ausländern), der, wenn er dichtet und wenn er 
Briefe fchreibt, jo ſyſtematiſch ift al3 nimmermehr fein Kompendium der 
wolfiihen Philofophie? 3,188 Lahm. (aus d. Berl. Zeit. 1751); find 
das die Leute, mit denen man etwas Streitiges aus den Alterthümern 
beweijet? Keine befjern wiſſen Sie nicht? 3,422 (Vade mecum für 
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Lange); feinen wirklichen Nebel ſahe Achilles nicht. 7,455 (Laof. 12); 
daß auch die Franzojen noch fein Theater haben. Kein tragifches gewiß 
nicht! 7, 359 (Hamb. Dram. 80. Stück). 

Wie es damit dann auf der Höhe der Bewegung ftand? Im 
Schwinden ift es, bricht aber oft genug noch aus. Daß Goethe unter 
Umftänden auch noch jo ſprach, wie er es ja ficher im Haufe hörte (und 
das Hausdeutih, das er hörte, wirkte erfennbar auf feinen Stil), das 
verbürgen Briefitellen, wie in Merds Brieffammlung 3,188: Keine 
weitere Überredung mag ich nicht anfügen, v. 3. 1776, und noch i. 3.1790, 
in einem Brief an Herder aus Nürnberg: Keine neuen Begriffe habe 
ih bis jegt (auf der Reife) noch nicht erobert. Aus Herders Nachl. 
1,117. Bon Schiller hatte ich allerdings keine Briefftellen zur Ver— 
fügung, auch aus den Dichtungen nur drei, aber fehr bezeichnende, Die 
ich doch Herjegen will. Aus den NRäubern 2, 3: Es ift kein Haar an 
Keinem unter euch, das nicht zur Hölle fährt (Hift.=krit. Ausg. 2,106, 3. 
267,18). Aus der Geſchichte des dreißigjährigen Krieges im 4. Buch 
(8,317): In Schnee und Eis treibe man fie hinaus, und nirgends 
fein Dank für dieje unendliche Arbeit. Und aus Wallenfteing Tod 3,15: 

Alles ift Partei und nirgends 
Kein Richter! 
Auch aus Göthes Dichtung lagen nicht viel vor, darunter aber einige 
jehr befannte. z. B. in Gretchens Munde von Mephiftopheles: 

Man fieht, daß er an nichts feinen Antheil nimmt. 12, 183 (Ausg. I. H.); 

Thut feinem Dieb 

Nur nicht zu Lieb 

Als mit dem Ring am Finger. 12, 197; 

Keine Luft von feiner Seite, 

Todesſtille fürchterlich. 1,73 (Meeresſtille und glüdliche Fahrt). 

Un 1800 auch noch bei Novalis, Hölderlin (ausgew. Werke 1874 S. 219: 
Da wäre geholfen, wo fein Gott nicht helfen fann), dann bei Eichen: 
dort, Chamiſſo, Wild. Müller, Dingelftedt, der 3. B. einmali.% 1856 
von Helgoland aus die Klage erjchallen Täßt: 

Kriegsichiffe nahn, Kriegsschiffe gehn, 

Kein deutſches hab’ ich nie gejehn. 

So hat fihs im Ber am längjten gehalten und wird wohl da 
für gemifje Fälle auch nie ganz ausfterben, und gilt doch vor der 
Bildung für niedrig, für bildungslos, zum ungeſchulten Mann ver: 
wiejen, rüdt aljo in die Reihe der Fälle ein, wo die Sprache des 
gemeinen Mannes und die des Dichters über und unter der Sprache 
der Bildung hinweg ſich berühren, für die Schule und die wahre 
Bildung ein gar wichtiges Capitel, jchon mit der bloßen Frage, die 
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den Schülern unfehlbar von felbft kommt, wenn mand nur ausfpricht: 
wie das möglich ift? Das Lejebuch gibt überall Anlaß, die Frage vor: 
zunehmen, fie gehört zu den alleranregenditen und fruchtbariten, Die 
dem deutjchen Lehrer durch die Hände gehen. 

Auch das doppelte Verneinen fehlt in feinem Leſebuche, was die 
Schüler in Schrift und Wort vermeiden müfjfen oder von jelbft jchon 
vermeiden al3 übertwundenen Standpunkt, das erfcheint dort mit der 
Ehre der ſchwarzen Lettern befleidet, von edlen Schriftitellernamen 
gededt. Alſo kann es die Schule nicht ebenjo behandeln, wie im Leben 
die gebildete Gejellichaft, fie kann es unmöglih mit dem Schein des 
Niedrigen, Bildungswidrigen befledt laſſen. Und wäre es auch nicht 
um Lejfing, Goethe, Schiller zu thun, ſchon Luthers Bibeldeutich ver: 
langt das, jchon in den unterften Glafjen. Wenn man da z.B. lift: 
Jh habe ihr feinem nie fein Leid gethan. 4 Moſ. 16, 15; hab ich 
doh nirgends Feine Hülfe, und mein Vermögen ift weg. Hiob 6, 13; 
und denke feiner fein Arges. Zac. 8, 17; habt ihr auch jemals Mangel 
gehabt? Sie ſprachen: nie feinen. Luc. 22, 35 — Mer wollte daran 
etwas ändern, der jogenannten Bildung zu gefallen? Wer das thäte 
und ftatt der zweifachen, dreifachen Berneinung nur eine ließe, würde 
doh bei aller grammatifch-logifchen Genugthuung fiher das Gefühl 
niht los, daß er ber Kraft des Gedankens und Ausdruds die Spihe 
abſchnitte. Und auch der Schönheit im Gedankenverlauf wie im Ton: 
fall geſchähe ein Schade, das fühlte wohl auch jeder. Gewönne aber 
etwa die Klarheit damit? Gewiß nicht, ift fie doch an Nachdruck und 
Wohlllang mit gebunden, das wird Feiner leugnen, der die Klarheit 
nicht bloß in fahler Logik ſucht. Es ift aber mit den aus neuerer Zeit 
angeführten Stellen im Grunde nicht anders. So in der aus Wallen— 
fein: alles ift Partei und nirgends fein Richter, oder in der aus den 
Räubern: e3 ift fein Haar an feinem unter euch ufw., oder bei Goethe: 
feine Luft von feiner Seite — jede Änderung daran in der jegt bildungs: 
und jchulmäßigen Richtung jchnitte dem Gedanken die Sraftipige ab 
oder ftreifte ihm die Farbe ab, wie ein Knabe einem SchmettesTinge, 
den er plump anfaßt. Wer dort fegen wollte: „nirgends ein Richter“, 
oder in Dingeljtedts Klage: „ein beutjches hab ich nie geſehn“, ber 
hätte wohl den fahlen Gedanken noch, aber den wahren Gedanken doc) 
niht mehr, denn es fehlte ihm der volle Inhalt, der gefühlte ganze 
Ernſt der Sade, den auszufprehen und im Lefer anzuregen jo jchwer 
und doc jo nöthig ift, dazu Hilft aber Hier das wiederholte Verneinen 
ftatt eines einfachen, fo wie man bei wichtigen und ernften Dingen nein! 
zwei, dreimal fagt, während bei gleichgültigen, alltäglichen ein einfaches 
ausreicht. 
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An diefem Sinne könnte und follte ſchon in einer unteren Claſſe 
von der Sache beiläufig einmal die Nede fein. Die Schüler würden 
dabei mit ihrem frischen Gefühl wader mitarbeiten, jchon weil die Ge— 
walt der heutigen Gewöhnung bei ihnen noch nicht jo ftarf ift, wie in 
den oberen Claſſen. Freilich würde damit auch das Gefühl lebhaft auf: 
wachen, daß da die heutige Grammatif etwas vor die Thüre weiſt, 
was eigentlich recht und echt gut deutjch ijt, ein Gefühl, das wohl auch 
beim Leſer meiner Ausführungen und Anführungen bier fi ſchon 
von jelbjt geregt hat durch die Gewalt der Gewöhnung hindurch, Die 
ih nun einmal über das natürliche Gefühl gelagert hat. Der Lehrer 
fann freilich dabei Sorge haben, daß der Bildung, die jein Ziel ift, 
damit ein Schade gejchehe. Aber wenn aud die Schüler daran einmal 
merken, daß die Bildung feine unfehlbare Göttin ift (wovon gar viel 
zu fagen wäre), jo ift das gar fein Schade. Brauchte aber darauf hin 
einer einmal, gemüthlih oder trogig, in einer Arbeit jo etwas wie 
„das wußte damals fein Menſch noch nicht”, und beriefe fi auf das 
Lejebuch oder die Bibel, jo könnte fi der Lehrer mit gemüthlichem 
Scherz helfen: Ja du bift fein Zuther, oder fein Claudius oder jo — 
ich hätte beinah gejchrieben: fein Claudius nicht, und der Lehrer könnte 
Ihon jo jagen, das erfolgende Laden hälfe ihm mit über die Schwierig: 
feit hinweg — in der Überlieferung der Lateinischen Schule gab es für den 
Fall das hübjche Kraftwort, wie jo mandes: quod licet Jovi, non licet 
bovi. Und jelbjt wenn etwa ein jcharfer Kopf doch darauf beftände: 
„Site können uns doch nicht zu ſchreiben verbieten, was eigentlid) gutes 
Deutih ift, das haben Sie uns ja jelbft gezeigt”, jo ließe ſich ihm 
ihon auch der Mund ftopfen. „Du ſagſt Sie zu mir und alle Er: 
twachjenen reden ſich jo an, und ich bin doch Feine Mehrzahl, jondern 
nur Einer” ufw. Dieß wunderlihe Sie muß ja ohnehin einmal zur 
Sprache gebracht und beleuchtet werden, jonft muß der Schüler für ſich 
jelbjt die Verwunderung darüber einmal durchmachen, daß man fich in 
der Bildung gegenjeitig als Mehrzahl behandelt (und noch dazu in 
dritter Perfon), und daß das einzig Natürliche das Du ift, das doch 
nun faft bloß noch für Kinder und Thiere gilt, und bei den Engländern 
auch da nicht. Da rennen freilih Natur und Bildung jcharf gegen 
einander, wie bei der mehrfachen Verneinung deutſche Natur und 
Schulbildung. Daß aber auch folder Unnatur gegenüber, die zur 
Sitte geworden ift, die Natur in der Entwidelung der jungen 
Seelen einmal voll und lebhaft zu ihrem Rechte komme und fich da 
eine ftille Stelle bereite, wenn auch nicht ohne Ärger oder Weh, das 
gehört auch zur höheren oder tieferen Bildung, des Geiftes und des 
Charafters. 
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Auch in den höheren Claſſen müßte wieder von der gehäuften 
Berneinung die Rede jein und wenigjtens ein Stündchen einmal darauf 
verwendet werben. Da lernen e3 die Schüler aus Lejfing, Goethe, 
Schiller kennen, der gejchichtliche Bid ift ihnen weiter und größer auf: 
gegangen, und nichts faſt bedarf ſolcher Pflege, als dieſer; fie ift aber, 
dad kann ich nicht oft genug wiederholen, an nichts jo nahe und ficher 
zu haben, als an der Sprade, der Mutterfprahe. Dem Niedrigen, 
Pöbelmäßigen, das der gehäuften Verneinung jebt anhaftet, ift auf dem 
Öymnafium leicht beizufommen, daß es als ein bloßer Schein und Irr— 
thum des Gefühls erkannt werde, durch Verweiſung auf das Griechifche, 
wo ja eben das grammatiiches Geſetz ift, was bei uns aus dem Kreis 
der Bildung verwiejen wird. Ich jehe übrigens nicht ein, warum diejer 
Hinweis auf die Griechen nicht aud in Schulen, die fein Griechiich 
lehren, vorgebradht werden ſollte. Es wäre den Schülern wie ein kurzer 
Blid von einer Waſſerſcheide in ein reiches, blühendes Land, dag man 
doh ſelbſt zu betreten nicht Zeit hat. Die Häufige Ähnlichkeit des 
Deutſchen mit dem Griechiichen, gegen das Latein, kann doch auch den 
Schülern zur Freude werden, die nicht Griechiſch Ternen, wenn fie 3. B. 
hören, daß das Latein zwar gar feinen Artikel hat, aber das Griechijche 
wenigſtens einen beftimmten, eben jo entitanden, wie der unjere, oder 
daß die Griechen den Infinitiv oder eine Infinitivwendung ebenfo durch 
vorgejegten Artikel im Neutrum friſchweg als Subjtantiv gebrauchten, 
wie wir es thun. Man bemerkte das fchon im 16. Jahrhundert mit 
patriotifcher Freude, als man fich endlich) aud) dem Studium des Grie: 
chiſchen zuwandte, daher z. B. eine Äußerung Luthers in den Tijchreden 
4,674, am 19. Dec. 1538: „Die deutfche Sprache ift die allervollfom: 
menfte (unter den neuern Sprachen), hat viel Gemeinſchaft mit der 
griehiihen Sprache.“ 

Um den fraglihen Punkt in fein volles gejchichtliches Licht zu rüden, 
müßte mit ein paar auserlefenen Proben ein Blick nicht bloß aufs 17. und 
16. Jahrhundert geworfen werden, jondern auch in die Zeit weiter rüd- 
wärts. Alſo bei Dtfried 3. B., troß jeines patriotiihen Verdruſſes da— 
rüber: ni si man nihein sö feigi. I, 24,7, möge feiner nicht jo feig 
jein; nist (d. i. ni ist) niaman thero friunto ujw., III, 4,23; in nia- 
mör sin ni brusti. IV, 15,57, nie würde ihnen deſſen (des Troſtes) 
gebrechen (gebreſten). Das ift dann bis in die ‚mittelhochdeutiche Zeit 
die Regel, daß außer der Verneinung eines beftimmten Begriffes im 
Sape auch noch beim Zeitwort die alte einfache Verneinung fteht und 
die beiden fich gleichfam helfend die Hand reichen über den ganzen Ge: 
danfen hinweg, nur daß die legtere fi nun durch ne hindurch zu en 
(eigentlich ’n) verdünnt und ſich auch ſchon ganz auflöjt oder verduftet, 
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außer wo da3 Verneinen mit Kraft und Nachdruck auftreten fol. Aber im 
Franzöſiſchen ift das regelrechte mhd. Verfahren bis heute und wohl auf 
immer Geſetz, mit wohlerhaltenem ne, wie nul homme ne pourra ufw., 
jamais on n’a vu ufjm., es ift eben eigentlich gut Deutih, aus der 
fränkiſchen Zeit her. Kräftiger 3. B, auch fchon ohne das en- (doch 
fönnte wohl auch enlache noch ftehen): 


ich gelache niemer niht, 
wan dä ez ir dekeiner siht. Walther 120,5, 


d. h. ich füge mich jelbftentfagend in die allgemeine düſtere Stimmung 
und lade nur, wenn ich allein bin. | 

Auch gehäuft zu größtem Nahdrud, nicht bloß geboppelt, mo es 
die Sache mit ſich bringt, 3. B. ahd. (in den Formen fchon mit leichtem 
Übergang zum Mhd.): der siner (Gottes) wundero ist sö vilo, daz ih 
ne mac noch ne wil necheinemo dumben nim£er vor gelesan noh ge- 
sagan. Haupts Beitfchr. 8,274, wo jede Stelle des Gedankens, die eine 
Verneinung irgend zuließ, auch mit einer bejegt ift, ganz mie im Grie— 
chiſchen, an defjen Einfluß doch nicht entfernt zu denken ift. Und fo auch 
im Ernst des Lebens, im urfundlichen und Gejegesftil, wo ein Verbot 
oder jonft eine Verneinung nachdrüdlich auszufprehen war, z. B. im 
alten Stadtrecht von Meran in Tirol: ez sol kein fleischhäckel (Fleifch: 
hader, Fleiſcher) keinen nieren niht machen an keinem vihe, wan als 
ez got gemachet hät, mit keinerlei gemächte (fünftliher Zurichtung). 
Haupts Zeitſchr. 6,417. Oder in einem alem. Weisthum aus bem 
14. $ahrh.: und sol kain herr (Grundherr) kain ligend gut (in Todes: 
fällen) noch kain hus von kainem (Mann) noch kainer (Frau) ze 
Nuwkilch (Neukirch) erben in kainem weg. %. Grimms Weisthümer 1,295, 
ſechs Berneinungen (die noch nicht mit gerechnet), wo nad) dem heutigen 
Gebraud eine zu jehen wäre. Man fieht aber oder hört ordentlich, wie 
der Gejehgeber dem Gedanken einen Hochton nach dem andern an allen 
möglichen Stellen aufjegt, um die Berneinung ficher durchzudrücken. 
Wer möchte daran ändern? 

Ich Habe ja wohl erreicht, was mir al3 Ziel vorſchwebte, daß auch 
der ganz tief in das heutige Gleis des Denfens und Redens Eingemwöhnte 
an den wenigen Beijpielen über taujend Jahre hinweg erfennt oder 
empfindet, wie dieß andere alte Verfahren gut deutich ift, oder noch 
mehr, daß es an ſich natürlich ift. Wer es anders verlangte, 3. B. in 
den legten Fällen, das käme mir vor, als verlangte er, daß ein wuch— 
tiger Nagel in hartem Holze mit einem einzigen Hammerjchlage feft 
werden müffe, oder daß ein Bret mit nır einem Nagel feit gemadht 
werden follte, ftatt mit vier oder mehreren. 


— 159 — 


Ya ich darf nun wohl den Spieß umkehren und die Spibe gegen 
den Sieger, den heutigen Gebraud) richten: wie ift es nur möglich ge- 
worden, etwas jo alt Eingewachjenes und zudem Natürliches auszurotten? 
Vie ſchwer e3 vor ſich gegangen ift und mit welchem Schwanfen, das 
ſieht man recht deutlich noch an Gottſcheds Angabe, die erft auf unjere 
Zeit zutrifft. Wo ijt die Macht, die das Deutjche da jo mit der Wurzel 
ausrotten und aus dem Garten der Bildung hinausmwerfen konnte? E3 
fann nur die Schule fein, vom lateinischen Standpunft aus. Es müſſen 
wie gejagt auch Zeugniffe zu finden jein aus der Geſchichte des Schul- 
betrieb, die den Kampf deutlicher machen. 

Als Waffe in dem Kampfe diente vielleicht auch der mächtige alte 
Schulbegriff der jogenannten Tautologie oder unnützen Wiederholung, 
der jeßt noch in der Schulbildung als eine Art Popanz wirft weit über 
feine urjprüngliche gute Berechtigung hinaus, daß man fich hütet etwas 
zweimal zu jagen, als wäre das ein Hauptfennzeichen — wovon denn? 
von Gedankenarmut und Schwachtöpfigkeit: jo fieht mans wohl an, und 
das jagt Furcht ein. Ich erinnere mich, daß ich in dem Fahrwaſſer 
de3 jchulmäßigen Stilbegriffes auch damit fait ängſtlich kämpfte und den 
Popanz doc als falſche Puppe erkannte, wie kluge Sperlinge einen im 
Scotenfelde. Mir Half zu völliger Beruhigung die angenehme Be: 
trahtung: wenn man nun bei einer Melodie verlangen wollte, daß fich 
darin eine Tonverbindung oder ein ganzer Tongang niemals wiederholen 
dürfte, wo bliebe da die Kunft und ihre Wirkung? Alle Rede jteht 
aber zuleßt unter den Gejegen der Kunſt und fie find bei Rede und 
Geſang im innerften Grunde diefelben. Wer wird auf jene Schulregel 
hin ein „mein! nein! nein!”, mit den im gegebenen Falle die Stimmung 
ih allein voll aussprechen kann (in melodiichen Gang übertretend), als 
tautologifch befritteln wollen? Niemand, denkt ih mir, außer etwa ein 
talter tahler Stilift, der e3 gedrudt läfe und vor den Worten den Ernft 
der Sache, vor der Schale den Kern nicht fähe oder faßte. Diefer Falte 
lahle Stilftandpunft wird aber wohl mitgewirkt haben im Kampfe gegen 
dad doppelte Verneinen. 

Uber auch die Logik muß ald Waffe dagegen gedient haben, viel: 
feiht in erfter Linie. Fürchtet man fi) doch vor nichts fo fehr, als 
vor dem Vorwurf verlegter Logik, oft mehr ald vor dem verlehter 
Moral. Schon Dtfrieds Worte oben deuten auf den Sab hin, der uns 
als Schülern in der Frage zuerft als durchichlagend entgegentrat und 
wohl jegt noch in der grammatiichen öffentlihen Meinung wie un: 
beitritten und unbeftreitbar umgeht: daß je zwei Werneinungen nach 
genauer Logik, wie mathematiich fiher, eine Bejahung ergäben. Und 
doch ijt auch das ein hohler Popanz, wie die Tautologie, oder doch, 
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wie dieſe, dazu gemacht worden. Freilich können zwei Berneinungen 
jo auf einander wirfen, aber fie müjjens nit, das iſt der Wahn, 
der wohl noch vielfah Halb bewußt umgeht. Das bezeugt ſchon eben 
das Latein. Da ift 3. B. nemo non, niemand nicht, gleich jeder, nun- 
quam non, niemals nicht, gleich immer; aber umgefehrt non nemo be 
deutet mandjer, non nunquam manchmal, aljo die beiden Verneinungen 
wirfen im erjten Galle allgemein bejahend, im zweiten nur theilmweis, 
jo verjchieden war ihre negative Wirkung je nad Stellung und, was 
wir ja nicht mehr hören können, Betonung Es gibt aber, eben aud 
logiſch, noch einen dritten Fall, daß fie nicht auf einander wirken, 
jondern auf einen dritten Punkt im Gedanktenganzen, und das ift der 
griechifche und deutſche Fall. Ich Habe es im Unterricht gewöhnlich an 
der Tafel Kar gemacht mit Punkten und Linien, daß der Unterfchied 
auch mathematifch ficher, ja fichtbar wurde, für den Iateinifchen Fall 
zwei Punkte, deren Wirkung als Linie fi gegen andere fehrt, im 
deutichen und griechiichen zwei oder mehr, deren Wirkungslinien fid 
zujammen auf einen dritten oder vierten Punkt richteten. Und das ift, 
wie gejagt, doch wohl auch logiſch. 

Käme aber ein Kluger, wohl auch ein Schüler beim Unterricht, 
auf die Frage: wie joll man denn aber das unterjcheiden können? jo 
wäre auf die Stimme zu verweijen, die fich freilich den Mitteln unferer 
Schrift verjagt, die aber mit den wunderbaren Mitteln der Betonung 
die feinften Unterjcheidungen ganz deutlich zum Ausdrud bringt. Das 
ließe fich freilich nur mündlich Harer machen. Übrigens läßt der Zu: 
ſammenhang jo gut wie nie einen Zweifel, aber e3 ift eben ein fehler 
des kahlen Logifers und Stilijten, daß er fich peinlich gewiffenhaft auf 
eine Stelle flemmt wie mit der Zupe und darüber den größeren Zu: 
fammenhang nicht mehr fieht, aus dem doc alles Einzelne fommt und 
ihm dient. Wer viel Auffäge corrigiert hat, wie ich auch, ganze Stöße 
auf einem Sig, der weiß, wie leicht man bei der Jagd der Arbeit in 
dieſen Fehler geräth. 

Übrigens ift noch zu erinnern, um die Iateinifche Schullogik für 
unjern Fall genauer in ihre Grenzen zu verweilen, daß das griechifche 
und deutſche Verfahren auch dem Latein Feineswegs fremd war — 
warum auch? warum joll dort nicht auch das Natürliche gegolten haben? 
Denn wenn das andere zwar nicht unnatürlich ift, jo iſt es doch jehr 
fünftlih, ja gejucht, und wirft wohl die Frage auf, wie man auf jold 
gefünfteltes Denken und Reden verfallen konnte Mir Hingt es, wie 
eine im jcharfen Streit entwidelte Form. Bon dem natürlicheren Ver: 
fahren geben aber die Komiler Zeugniß, z. B. im miles gloriosus bes 
Plautus V. 1411: jura te nociturum non esse homini de hac re ne- 
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mini, Schwöre, niemandem nicht, non nemini, deßhalb zu Schaden zu 
fein; bei Zerenz in der Andria 205: neque tu haud dices tibi non 
praedictum, was noch im Deutich des 16. Jahrh. heißen könnte: noch 
fage nicht etwa hernach, man hätte dirs nicht voraus gejagt. Man fieht es als 
voll3mäßig an, gewiß mit Recht. So hat es fi wohl auch, wie fo 
Manches aus dem volfsmäßigen Latein, jpäter in der Schriftiprache 
wieder mit geltend gemadt. Im 12. Jahrh. 3. B. in den Briefen einer 
adelihen Jungfrau in einer Tegernjeer Handjchrift, die Haupt in den 
Anm. zu Minnefangs Frühling mitgetheilt hat, S. 224: sperabam non 
esse opus nullis seriptis (nahe neben nullus virorum unquam). Pas 
könnte wohl auch bei Plautus ftehen, kann freilich auch deutjch ge- 
dacht fein. 

Bemerfen möchte ich doch auch noch, daß die angeregte Frage mit 
den vorigen Ausführungen feineswegs alljeitig erledigt if. Außer 
mehreren jchon berührten Punkten, die noch genauer zu erörtern wären, 
muß ich namentlich hervorheben, daß das Häufen der Verneinung in 
unjrer alten Sprache, ahd. wie mhd. und noch im 16. Jahrh., nicht fo 
durchgehende Regel war, wie im Griechiſchen (und wohl auch im vollks— 
mäßigen Latein nicht), was freilich deutlicherer Ausführung bebürfte, 
als hier jet möglich ift. Das erflärt wohl mit, daß es jo ganz abfommen 
fonnte. Da es aber noch jo meit bereinreicht in den reis unjerer 
Literatur, kann es die Schule nicht unerörtert laſſen und hat ja wohl 
daran wieder auch eine auserlefen fruchtbare — Denkübung. 


Bemerkungen zu Brucmanns pſychologiſchen Studien 
zur Sprachgefchichte.") 


Bon F. Paulfen in Berlin. 


Durch die Freundlichkeit des Herausgebers ift e8 mir geftattet, zu 
diefem Buch, über das von anderer Seite jchon im legten Heft des 
vorigen Jahrganges dieſer Zeitichrift gehandelt worden ijt, nochmals das 
Wort zu ergreifen. Der Leſer wolle aber nicht eine Kontroverje erwarten; 
ih werde nicht als Richter über das Buch urteilen, dazu fehlt mir die 
fahmännifche Vertrautheit mit den behandelten Gegenftänden, jondern als 
Lejer, der Belehrung zu empfangen bereit war, darüber berichten, was 
mir als jein Inhalt fich darftellte. 

Mir ift das Buch als ein überaus nachdenkliches vorgelommen, aus 
langem Nachdenken und Beobachten hervorgegangen, und geeignet, zu 





1) Leipzig, Friedrich 1888. 
Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 2. Hit. 11 


— 12 — 


Nachdenken und Beobachten anzutreiben. E83 giebt kaum ein Problem 
der Sprachgeichichte, der Linguiftit, der Piychologie, der Philofophie, 
das nicht darin wenigſtens geftreift, freilich wohl auch feines, das ab: 
ichließend behandelt würde: aber wer wollte jagen, er jei auf dieſem 
Gebiet auch nur an einem Punkt bis and Ende der Dinge gekommen? 

AS den Gegenftand, der im Mittelpunkt der Unterfuchung ſteht, 
fann man bezeichnen: die Sprade, jofern fie Ausdrudsmittel 
des Gefühls ift. Die Sprade hat zwei Seiten, entiprechend der 
Doppelnatur des geiftigen Lebens, das in ihr fich darftellt: eine logiſch— 
rationale und eine irrationalzemotionelle. Sie bezeichnet einerjeit3 An: 
Ihauungen und Begriffe, fie dient aber anderjeit3 als Ausdruds= und 
Erregungsmittel von Gefühls: und Willensvorgängen. Sie fteht in der 
Mitte zwijchen der rein Logijchen Begriffsijymbolit der Mathematif und 
der reinen Gefühlsiymbolif der Mufil. Der Rationalismus des 18. Fahr: 
hundert3 fah bloß die erjte Seite der Sache, ihm erjchien alles, was 
nicht nach dem logiſchen Schema der Grammatik und Rhetorik fich kon— 
ftruieren Tieß, als auszumerzende Abnormität, als Unvollkommenheit, 
welche ein aufgeflärteres, Togijch gebildeteres Zeitalter bejeitigen müſſe 
Unfer Verfaſſer folgt dem Zuge des 19. Jahrhunderts, das mit der 
Nomantit begann und in gejchichtlichen Forſchungen feine Stärke und 
Freude Hat, indem er mit unermübdlicher Liebe dem Mlogijchen in den 
Spraden und Litteraturen nachgeht. 

Am meiften tritt diefe Seite der Sprache in der Poefie hervor. 
Noefie, urfprünglich eins mit Gefang, ift wefentlih Gefühlsausdrud: 
die ſtärkſten Gefühle der Menjchenfeele, Liebe und Trauer, Kampfglut 
und Siegesjubel, bewundernde Verehrung und enthufiaftiiche Verzüdung 
brechen darin hervor und erreichen in der Äußerung ihren Höhepuntt 
und zugleich ihre Entladung; das ariftoteliiche xovpifeda: weh ndorns 
gilt nicht bloß vom Drama, jondern von aller Poeſie. Poeſie aber jteht 
wieder im engjten Zuſammenhang mit Religion. Man kann Religion 
vielleicht ganz allgemein erflären als Ausdrud des Gefühlswertes der 
Welt und des Lebens in einer Volksſeele; in dem Glauben ftellt ſich 
gleihfam der Gejfamteindrud, den der Weltlauf auf das Gemüt eines 
Bolfes macht, dar, während die Wifjenjchaft bemüht ift, die Summe 
der gegebenen und möglichen Wahrnehmungen und ihrer Beziehungen 
mit Begriffen und Formeln zu umfpannen. Sofern aber Gefühle und 
Stimmungen nur in Anſchauungen ſich darftellen oder objektiv werben 
fönnen, iſt Dichtung und Kunft überhaupt die notwendige Erſcheinungs— 
form der Religion überhaupt. 

Damit ift al3 das eigentliche Unterfuchungsgebiet die poetiſche Sprache 
gegeben. Der Verfaſſer geht ihrer gejchichtlihen Erſcheinung in ber 
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griehifchen und lateinischen, der vedifchen und hebräifchen, der alt= und 
neudeutjchen Litteratur nach: Bibel und Veden, das Lateinische und deutjche 
Kirchenlied, Homer und Difian, Goethe und Eichendorff, Keller und Storm, 
Björnſon und Didens, bieten der Betrachtung Stoff und der Erflärung 
Beijpiele. 

In der erjten Hälfte des Werks, der als gejchichtlicher Teil bezeich- 
net wird, hat der Verfaffer Stoff zufammengetragen und unter Geficht3- 
punkte geordnet: zuerjt wird die perfonifizierende Bejeelung der Natur 
und der Gebrauch der Mythologie, heimifcher und fremder, in zahlreichen 
Beilpielen aus jenen Gebieten nachgewiejen; hieran jchließt fich eine Zu— 
lammenftellung über die Verwendung von Licht und Farben, fowie von 
meteorologifchen Anjchauungen im poetischen Sprachgebrauch; endlich folgt 
eine Sammlung von formelhaften Ausdrüden des deutichen Sprachgebrauchs. 
Die zweite Hälfte, die ſich als piychologiiche einführt, bringt die theore— 
tiihen Betrachtungen. Diejelben fnüpfen, mit wiederholtem neuen Anſatz, 
an Avenarius’ Prinzip des Heinften Kraftmaßes, an Steinthals Begriff der 
Apperzeption, an Fechners pſycho-phyſiſche Anſchauung an. Ob diejelben 
fh in ein einheitliches Theorem zujammenfafjen lajjen? ich gejtehe, daß es 
mir nicht ganz gelungen ift. Auch kann ich einen Zweifel nicht unterdrüden, 
ob die Trennung des Theoretiichen von dem Hiftorijchen zwedmäßig war. 

Aus der Fülle des Gebotenen hebe ich im folgenden ein paar 
einzelne Betrachtungen heraus. 

In jeder Sprache und vor allem in dem poetijchen Sprachgebraud) 
wird eine Tendenz fichtbar, überlieferte Anfchauungen feitzuhalten, obwohl 
fie eigentlich nicht mehr der Vorfjtellung von der Wirklichkeit entjprechen. 
Bir jagen: jeher dich zum Teufel, obwohl wir nicht mehr an das Dafein 
eined folchen Weſens glauben; ebenjo ruft der Dichter die Muſen an, 
oder that e3 bis vor kurzem, denn die Formel ift jet allerdings alt: 
modiſch und fo gut wie außer Kurs gejeht, der ganze klaſſiſche Apparat, 

Apollo und Aurora, Olhmp und Parnaß wird bald nur noch von 
“ poetiichen Sekundanern und auch von diefen nicht mehr lange ge: 
braucht werden. Dagegen fordern wir noch im Kirchenliede die Erde 
auf zu frohloden und die Hügel zu jauchzen, mit Ausdrüden, die aus 
den Pjalmen ftammen; oder wir hören im Donner Gottes Stimme, ob: 
wohl wir das Gewitter nicht mehr mythologifch, jondern naturwiſſen— 
ſchaftlich erklären, und unfere Dichter Iafjen ihren Helden unter einem 
guten oder fchlimmen Stern geboren jein, obwohl fie nicht an Aſtrologie 
glauben. Warum das? Warum jagen wir, was wir nicht denken? Iſt 
es nicht ein unnüßer Aufwand an Worten und zugleich ein Verluſt 
an Bejtimmtheit der Meinung, wenn wir ftatt zu jagen: geh fort, jagen: 
ſcher dich zum Teufel? 

11* 
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Die Sache läge jo, wenn wir rein theoretifhe Wejen wären. ber 
wir find zugleich oder vielmehr zuerft mwollende und fühlende Wejen. 
Und für folhe ift jene Wendung durchaus nicht unzwedmäßig, d. 6. 
gegen das Prinzip des Heinjten Kraftmaßes oder die Marime: mit Hleinjten 
Mitteln den größten Erfolg, verftoßend. Im Gegenteil, e3 giebt ſchwer— 
li eine Redewendung, die kürzer und verftändlicher gewiſſe Gefühle 
und Beitrebungen zum Ausdrud brächte. Sie erreicht ein Ddoppeltes, 
was jener andere Ausdrud nicht erreichte: fie verfchafft dem Gefühl des 
Nedenden Erleichterung und anderfeit3 wirft fie auf das Gefühl, auf 
die Nerven des Angeredeten mit einer Kraft, die durch nichts anderes 
zu erreichen wäre. In dem Wort Teufel ift der Abſcheu, der Has, 
das Grauen der Jahrtauſende verdichtet. So find umgekehrt die Ge: 
fühle des Erhabenen, Hohen, Verehrungswürdigen, Guten, Schönen, 
Seligen und Befeligenden in den Wörtern Gott und Himmel verdichtet. 
Die BVorftellungen mögen ſich ändern: die Worte bleiben, wie Taiten, 
duch welche eine ganze Welt von Gefühlen zum Erklingen gebradt 
werden fann. 

Ja gerade altertümliche, dem gewöhnlichen Vorftellungkreis entrüdte, 
bis zu einem gewiſſen Grade fremdartig und unverftändlich gewordene 
Ausdrüde find oft befonders mächtig als Gefühlserreger. Der däniſche 
Dichter Drachmann erzählt in einer feiner Novellen von einem alten Zootien, 
dejjen Gefühl durch nichts jo ftarf ergriffen wurde, als durch ein altes 
Kirchenlied mit der wiederkehrenden Endzeile jedes Verſes: bei Herr 
Gott Zebaoth; alles, was von Poeſie und Religion in ihm war, wurde 
durch dies dunkel feierliche Wort erregt. Wer erinnerte fich nicht aus 
feiner Kinderzeit ähnlicher Eindrüde? Wie die unbeftimmten Umriſſe ber 
Dinge im Dämmerlicht der Nacht die Einbildungskraft ſtärker in Thätig- 
feit ſetzen, als die Haren Bilder bei Tage, fo wirken auch frembdartige 
und nur halbverftändliche Ausdrüde auf Phantafie und Gefühl ftärfer, 
als Wörter ficherer, beftimmter Deutung. Aller Aberglaube bedient ji 
unverftändlicher Formeln: fie erregen unbeftimmte, unheimliche und phan- 
tajtiiche Vorftellungsgebilde und die ihnen entjprechenden Gefühle. Aber 
mit denjelben Mitteln wirkt religiöfe Poeſie. Der Verfaffer handelt von 
einem bei den kirchlichen Dichtern des Mittelalters fehr beliebten Aus- 
drude: Maria wird Meeresjtern genannt. Was ift der Meeresitern? 
Ein Aftronom wird es uns fchwerlich zu jagen vermögen. Aber wem 
fagte es nicht das Gefühl? Ich wüßte faum ein Wort, das jo bie 
Hoffnung und Sehnſucht, die Ahnung eines fernen und doch ficheren 
Bieles zu erregen vermöchte. Der Verfaſſer geht der gejchichtlichen Ent- 
ftehung des Ausdrudes nah: er findet Hiftorische Beziehungen zwiſchen 
Maria und der alten heidniichen Huldgöttin Venus, diefe aber hatte 
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ihre Tempel vorzugsmweife am Meeresgejtade, anderjeit3 wird der Abend- 
itern nach ihrem Namen genannt: ein ahnungsvoller dämmeriger, ge: 
- hichtliher Hintergrund für das poetiſche Beiwort! 

Durch diefelbe Urfache wird, wie Leicht erfichtlich, die Übertragung von 
Wörtern und Bildern aus einer Sprache und einem Kulturkreis in den 
andern begünstigt: das Fremde hat einen „romantischen“ Beigejchmad, 
wie das Altertümliche. 

Ebenjo beruht die für die ganze Entwidelung der Sprade fo 
wichtige Thatfache der Analogiebildung vielfah auf dem Gefühlswert der 
Wörter. Eichendorff jpricht von jchönen heilblauen Zeiten, Storm von 
den goldenen Augen eines Mädchens; der Himmel ift licht und die Hölle 
finfter, troß des Feuers, das nicht erliiht. Warum? Offenbar ift es 
der Gefühlswert, nicht der anjchauliche oder begriffliche Inhalt der Wort: 
bedeutung, wodurch diefe Verwendung möglich wird. Der theoretijche 
Gehalt, wenn man fo will, ift im Bewußtſein jo verdunfelt, daß bloß 
der Affektionswert wirkt; jo fommen jene jeltfamen Ausdrüde zu ftande: 
fteinreih, mordsbrav, Höllifch Falt, furchtbar dumm, riefig klein, obwohl 
Riefen nicht Klein find und Dummheit nicht furchtbar, noch Steine reich) 
mahen. Es ift bloß das unbejtimmte Gefühl der Steigerungsfraft von 
der urfprünglichen Bedeutung übrig geblieben. So ift in der Sprade 
der Veden der Stier das Symbol der Kraft überhaupt und es wird nun 
möglich, alles und jedes, was als ſtark bezeichnet werden foll, Stier oder 
ftierftarf zu nennen. 

Der Verfafler deutet am Schluß an, diefe Betrachtung Laffe fich 
erweitern über das ganze Gebiet des gefchichtlihen Lebens. Sicherlich 
it das der Fall. Spencer Werf über das Geremoniell würde manche 
Anfnüpfungspunfte bieten, wie denn auch deſſen Abhandlungen über Stil 
in den Efjays ſich mit den Betrachtungen des Verfaſſers vielfach berühren. 


Bu H. von Kleifts Hermannsſchlaächt. 


Bon 2. Zürn in Raftatt. 


In H. von Kleiſts Hermannsſchlacht 3. Akt 3. Auftr. jagt Hermann 
zu Thusnelda: 

Ja, liebfte Frau, da Haft du recht! Beiß zu! 
Danach wird weder Hund noch Katze frähen. 

Herr Dr. Weißenfeld erklärt in jeinem kürzlich in Herrigs Archiv 
für da3 Studium der neueren Eprachen 80. Bd. erfchienenen fehr beachten: 
werten Aufſatze „Über franzöſiſche und antike Elemente im Stil H. von 
Meitt3” (S. 280) den zweiten Vers als eine unbewußte Kontamination 
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der Redensarten „Danach fräht kein Hahn” und „Das ift für die Katze“ 
oder „Darum weint ober fingt feine Katze“, wie man 3. B. in Wien 
fagen fol. Daß der einen Hälfte jenes Berjes die Redensart „Danach 
fräht fein Hahn” zu Grunde Liegt, ſcheint mir zweifellos Aber der 
zweiten Medensart „Das ift für die Katze“ muß ich jeden Unteil an 
jenem Vers abjtreiten, da die Bedeutung dieſer Ausdrudsweile (= das 
ift unnüß, zwecklos) fich mit dem Sinn, den Hermann in jenen Vers 
legt (= das wird niemand beachten, darum wird fih niemand fümmern) 
nicht vereinbaren läßt. Eher ließe fich died annehmen von der andern 
Wendung, die in Wien gebräuchlich jein fol. Aber fürs erfte ift Herr 
Weißenfels felbft nicht ficher, ob man fi in Wien überhaupt derjelben 
bedient; zweitens, wenn fie ſich dort auch als gebräuchlich finden jollte, 
fonnte fie Kleiſt bekannt oder wenigſtens fo geläufig jein, wie eine un: 
bewußte Verjchmelzung mit jener erjten in ganz Deutjchland jedermann 
geläufigen Wendung vorausjegt? Bevor mir dieſer Erflärungsverfuch 
von Dr. Weißenfel3 befannt wurde, erläuterte ich in meiner 1888 in 
Ed. Wartigs Verlag in Leipzig erjchienenen, mit Anmerkungen verjehenen 
Ausgabe der Hermannsſchlacht ©. 44 jenen Bers als eine fomijche Ber: 
drehung der volfstümlichen Redewendung „Danach fräht nicht Hund noch 
Hahn“. Dieſe Scheint in Norddeutichland gebräuchlich zu fein, während 
man fie in Südbdeutfchland meines Wiffens nicht kennt. Ich fand fie 
nämlich in E. M. Arndts Schrift „Meine Wanderungen und Wandelungen 
mit dem Reichsfreiherrn v. Stein” (3. Abdruck) ©. 25 und in Nettelbeds 
Selbftbiographie (her. v. Hagen, 4. Aufl.) 1. Teil ©. 96 (vergl. über letztere 
Stelle meine Ausgabe der Hermannsſchlacht S. 166). An erjter Stelle 
erzählt Arndt die Ermordung Pauls I. und fährt fort: „Es ſchien zu: 
nächſt weder Hund noh Hahn danach zu Frähen, wie Taut die ſchwarze 
Mär auch über alle Meere und Länder klang.“!) An zweiter Stelle erzählt 
Nettelbed, wie bei einer Schiffsreparatur ein Tifchler ganz unerwartet hinter 
einem Verſchlag Pretiofen und Geldfachen vor feinen und anderer Augen 
hervorholt und jo nad) Jahr und Tag ihn jelbft von dem ſchweren Verdachte 
erlöft, er habe dieje feiner Zeit entwendet. „Wären wir nicht”, fährt 
er fort, „alle zugegen gewwefen — wer weiß, wie weit die Ehrlichkeit 
bes Finders Stich gehalten, ob je Hund oder Hahn danad) gefräht und 
ich nicht Zeit meines Lebens Dieb geheißen hätte” Un beiden Stellen 
ift der Sinn der Ausdrucksweiſe „Danach kräht weder Hund noh Hahn“ 
offenbar der: Das beachtet niemand, darum fümmert fi) niemand. Es 








1) Auch fand ich bei Arndt (Verſuch einer Geichichte der Leibeigenfchaft in 
Pommern und Rügen (Berlin 1808) ©. 9 und 13 die Form „Germanier“ 
(Germaunsſchlacht, 3. Alt, 5. Auftritt). 
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ſcheint mir demnach feinem Zweifel zu unterliegen, daß Kleiſt in jenem 
Berje dieje Redewendung vorjchivebte und daß er Hermann in fomifcher 
Verdrehung derjelben an die Stelle des Hahns die Katze ſetzen Täßt. 
Vie ift nun aber der Ausdrud „Danach Fräht weder Hund noch Hahn“ 
felbft wieder zu erflären? Wie fam er zu dem oben angegebenen Sinne? 
Haben wir, da „krähen“ wohl aud von anderen Vögeln, 3. B. von 
Kranihen (vergl. Schiller Kraniche des Ibykus, 6. Str.), von Krähen, 
Dohlen, Raben, nicht bloß vom Hahn, aber nicht vom Hund gejagt 
werden kann, ein Zeugma, ober ift in dieſer volfstümlichen Aus: 
drucksweiſe bereits in komiſcher Vertaufhung „Hund“ ftatt „Huhn“ ge: 
jegt? Letztere Vermutung ſprach ich in meinem Kommentar ©. 44 aus. 
Aber wenn auch befanntlich die Hühner zu Zeiten, freilich nicht fo kräftig 
und ausdrudsvoll wie die Hähne, krähen, beftimmt behaupten will id 
doh nicht, daß diefe Vermutung das Richtige trifft. Wer weiß eine 
andere befriedigende Erklärung, oder findet ſich eine folche in irgend 
einer Sammlung von volfstümlichen Redensarten, Sprihwörtern zc.? 
Daß beſonders mundartliche Eigentümlichkeiten in Kleift3 Sprache eine 
große Rolle jpielen, hat ja Herr R. Kade (in diefer Beitfchr. 1888, 
8.193 flg.) in einem höchſt intereffanten Aufſatze an zahlreichen Bei: 
Ipielen nachgewiefen. So hörte ich ſelbſt in den Herbftferien 1887 auf 
dem Schwarzwalde, als ich mich eingehend mit Kleift3 Dramen beichäf: 
tigte, zufällig aus dem Munde eines Sachſen aus Dresden den Aus: 
drud: Ich nehm’3 auf meine Kappe. Auf meine Bemerkung, daß ſich 
gerade diefe Wendung auch in Kleiſts Prinz Friedrih von Homburg 
(2. Akt 2. Auftr. Schluß) und „Familie Schroffenftein” (4. Alt 1. Auftr.)") 
finde, daß man fie aber in Süddeutſchland nicht fenne, erklärte mir der 
Herr, daß biejelbe in ganz Sachſen gebräuchlich ſei. Bedient man fi 
derjelben auch in den Marken und im übrigen Norddeutichland? Be: 
ruht ettva der Gebrauch von „wirken“ in den Ausdrüden „mit Kanonen 
loswirten“ (Prinz Sr. v. Homburg II 2) und „Succurs wirken” (eben: 
dafelbft V 5), ebenjo der wiederholte Gebrauch von „herab“ (ebendafelbft 
11 8.29, IV 28.201, V 2 V. 31) ftatt „hinab“ (ähnlich I 5 in der 
Ijenar. Bemerkung vor V. 280 „herüber” ftatt „hinüber“) auch auf 
mundartlihen Eigentümlichfeiten? 


1) Vergl. über beide Stellen meine Schulausgabe von Kleifts Prinz Friedrich 
von Homburg (Leipzig 1888, Sigismund und Vollening) ©. 31. Da diefelbe 
doch manchem Leſer diefer Zeitichrift in die Hände fommen dürfte, jo benutze ich 
die Gelegenheit, um einige Berjehen zu verbeffern. ©. 10 8. 8 von unten ift 
ftatt: Hadenberg zu leſen: Hafenberg, ©. 106 8. 5 von oben ftatt: Sund viel: 
mehr: H. und gr. Belt, ©. 154 3. 7 von oben find die Worte: „jechsfüß. katalekt.“ 
zu ftreihen, ©. 22 ®. 802 ift zu leſen: Wer? ftatt: Wer. 
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Abentener — Mehlthener. 
Bon Guflan Hey in Döbeln. 


Der deutjche Unterricht Hat unter feinen mannigfaltigen Aufgaben 
auch der gerecht zu werden, dem Leben in den Gliedern der Spradhe, 
den Wörtern, nachzugehen, deren Werden, Wachſen und Wandel der 
Augend darzulegen, joweit das geiftige Auge derjelben dies mit Ber: 
jtändnis zu verfolgen imftande ift. Solches Eingehen auf die Etymologie 
wird, wenn e3 mit vorfichtiger Bejchränfung gejchieht, nicht wenig zur 
Belebung des Unterrichts mit beitragen und eine genauere Erfenntnis 
des Leben unſrer Sprache vermitteln helfen. Sollte es fih nun nicht 
auch lohnen, dann und wann einem äußerft Iehrreichen Sprachſtoffe etiwas 
Aufmerkſamkeit zuzumwenden, wie er in den deutfchen Ortsnamen fich vor: 
findet? Bietet nicht ſchon die Lektüre öfters folche Gelegenheit? Schwerlid 
wird man es doch unterlafjen, eine Bemerkung daran zu fnüpfen, wenn 
man eine Stelle lejen läßt wie: 


Das Rütli Heißt fie bei dem Bolf der Hirten, 
Weil dort die Waldung ausgereutet ward. 


Und ähnliche Fälle werden ſich gar nicht felten bieten, wo es an- 
gezeigt ericheint, einem in Namen verwendeten Worte mit den Schülern 
nachzugehen und deren Spürfraft zu jchärfen und ihr Sprachbewußtſein 
zu heben. Vollends wird es mwünfjchenswert fein, das Gebiet der Orts— 
namen zu berühren, wenn von daher irgend einem Worte eine fchärfere 
Beleuchtung und Berdeutlihung zu teil werden kann. Dafür hier ein 
eigenartige3 Beijpiel. 

Entichieden wird an einer höheren Schule der Lehrer Gelegenheit 
nehmen, die Erklärung des Wortes Abenteuer oder äAventiure aus dem 
jpätlateinifchen adventura, aventura darzubieten und etwa noch evenit, 
evönement u. ſ. w. zum Wergleich heranzuziehen. Noch bejler, wenn er 
ein Gegenftüd gleicher Bildung zur Hand hat. Und gerade hier läßt 
fih auf ein ganz feltijames Wortgebilde hinweiſen, welches ſchon wegen 
der in ihm erjcheinenden Volksetymologie bejonders beachtenswert ift: es 
ift der Name Mehltheuer, über den wohl fchon mancher den Kopf 
gejhüttelt haben mag. Ein Dorf Mehltheuer giebt es im Vogtlande bei 
Baufa, ein zweites bei Lommatzſch, urkundlich Melteror, ein drittes bei 
Bauten mit der wendijchen Bezeichnung Qubjenc, einen Berg Mehltheuer 
bei Niederfchlema, ein Dorf Mehlteuer am Romsberge in Schleſien, 
früher Melture genannt, ein Maltheuer bei Leitmerig, urkundlich Maltwer, 
ein Malter bei Dippoldiswalde, früher angeblich Maltehora (Malthora?) 
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und endlich achtens wird von Bud im Oberdeutſchen Flurnamenbuch auch 
ein Mulitürli erwähnt, und zwar als Zujammenfegung aufgefaßt. Wegen 
jolher Verbreitung de3 Namens ift die jonft verjuchte Erflärung aus 
dem Slaviihen unbedingt abzumweijen, zumal da auch der böhmijche Ort 
von Palacky nur mit der unflaviihen Form Maltheyr im Tſchechiſchen 
wiedergegeben wird. Alle diefe Namen ftellen ohne Zweifel ein im Volks— 
gebraud) verloren gegangenes Subjtantiv dar, welches auf das fpätlateinifche 
molitura zurüdzuführen ift. Dasfelbe bezeichnet wie das ebenfalls da— 
raus hervorgegangene afrz. moulture, nfrz. mouture das Mahlen, Mahl: 
geld (bayr. Mülter), Mengeforn, aber auch glei} mola, molina, molinum, 
molendinum Mahlwerf oder Mühle, und in diejem legteren Sinne find 
natürlich jene Ortönamen, die vielleicht von Mönchen herrühren, aufzufaflen, 
ohne daß gerade überall an Wafjermühlen gedacht werden müßte. Wie 
aus aventura fich die Formen Aventiure, abentewer, Abendtheuer, Aben— 
teuer entwidelten, jo aus molitura mhd. möltiure, dann meltewer und end- 
li mit dem naheliegenden Gedanken an teures Mehl Mehltheuer, während 
in Süddeutjchland fi) ein Deminutiv Mulitürli bildete, wollte man bei 
diefem Tegteren dem äußern Anjchein trauen und darunter eine Mühlthür 
veritehen, twa3 wäre das für eine jeltjame Ortsbezeichnung? So gewinnen 
wir neben den aus lat. mola und molina hervorgegangenen Lehnwörtern 
ahd. muli, mulin, mhd. müli, müle, mül, nhd. Mühle, niederdtſch. Möll, 
Möhle, noch ein mhd. möltiure oder mültiure, welches mit frz. mouture 
fih dedt und nhd. Mühlteuer lauten müßte. Daß dies unjerm Sprad): 
Ihage abhanden gefommen ift, dürfte indes nicht gerade als bedauerlicher 
Berluft zu betrachten fein, immerhin aber könnte es in der Form der 
oben erwähnten Ortsnamen bei der Erklärung des Wortes Abenteuer 
oder äventiure als merfwürdiges Seitenftüd wohl Verwendung finden. 

Eine ganz erfledlihe Zahl von Namenmwörtern läßt recht wohl eine 
Beiprehung in der angegebenen Richtung zu, ohne daß dem Schüler 
damit zuviel zugemutet würde, und es lohnt fich gewiß der Mühe, einen 
jolhen Verſuch zu machen mit fofort oder bald verftändlihen Wörtern 
wie: Brunn und Born, Mund, Furt, Werth, Weid, Tann, Hag und 
Hain, Heim, Halle, Reut und Rode, Süd und Sund u. f. w. 

Möchte diefer furze Hinweis der Beachtung wert gehalten und als 
eine Anregung aufgenommen werden, für unfre Jugend gelegentlich doc) 
auch aus dem reichen Borne unfrer deutjchen Ortsnamen zu jchöpfen und 
zugleich für diefe letzteren einiges Verftändnis zu eröffnen, das wiederum 
dem geographifchen und gefchichtlichen Unterricht zu gute kommen würde, 
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Das Schrifttum der Gegenwart und die Schule. 
Zweiter Teil. 
Dihtergeftalten unjerer Zeit. 

Bon Otto Lyon in Dresden. 


L. 
Martin Greif. 


Nicht als einzelner nur, als Kläger erſchein' ih in Wahrheit 
Aller mißhandelten Kraft, aller mißachteten Kunft. 
Nicht an Talent ja gebricht's, es gebridt nur an ehrlihen Schägern, 
Nicht an empfänglihem Sinn, aber am führenden Ernft. 
Saget ber künftigen Beit, ihr heute verachteten Berfe, 
Daß, ber fie einftmals ſchrieb, hart mit bem Leben gelämpft. 
Martin Greif. 
„Denn das ift e3, was uns in der Poefie entzüdt, jene Verbindung 
des Göttlichen und Irdiſchen: wie der Menſch feft und Liebend ſteht auf 
der Erde, fein Haupt aber aufwärts richtet zum Himmel, fo joll bie 
Poefie fein; tief in die Erde dringen ihre Wurzeln, ihre Zweige geben 
Schatten und Obdach, ihre Blüten aber fteigen hinauf in den blauen 
Tag, wo fie im Abendrot ftehn, am Tau fich erfrifchen, dann die Sterne 
hauen und die heilige Nacht.” Un diefe Worte Wilhelm Grimms mußte 
ich denken, fie traten mir unmittelbar vor die Seele in ihrer ergreifenden 
Schlichte und Wahrheit, als ich zum erften Male über einen Dichter 
fanı, der fo ganz anders war al3 die meiften fogenannten Dichter unjerer 
Zeit, über einen echten und wahren Dichter von Gottes Gnaden: über 
Martin Greif. Ich Habe im vorigen Hefte diefer Zeitjchrift die Nei- 
gung unferer Kunft und Litteratur zur Unmwahrheit und Unnatur, zu 
jener krankhaften Abfichtlichfeit gefchildert, die mit ihren aufdringlichen 
Wirkungen das Haus der Kunst faft zu einer Mördergrube gemadt und 
viele fromm Genießende durch ihren lauten Gang daraus vertrieben hat. 
Uber die Kraft unferes Volkes ift unverwüſtlich. Und fo ift auch das 
Gejunde und Wahre in unferer Dichtung keineswegs erftorben. Wie 
könnte das auch fein in einem Wolfe, das foeben das Größte vollbracht 
bat, was überhaupt ein Volk zu vollbringen vermag: jeine nationale 
Wiedergeburt, feine kraftvolle Erhebung zu einem einigen, großen, ge: 
waltigen Ganzen, deſſen Macht der Freund jubelnd verkündet, der Feind 
widerftrebend anerkennt. Ein ſolches Volt kann unmöglich ſchon ins 
Greifenalter getreten fein, nein, wir hoffen vielmehr: es fteht eben erft 
am Anfange einer langen und glüdlichen Entwidelung. Und da regen 
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fi auch die Keime einer jungen, ‘einer neuen Poeſie, bie nicht ein fpäter 
Nachklang der Kunft Goethes und Schillers ift, nicht ein kraftlofes Epi- 
gonentum, fondern ein Ureigenes, Neues, der volle, große, eigenartige 
Ausdrud unferer mächtig aufftrebenden Volksſeele und unferes innerften 
Weſens, das Jahrhunderte lang dur Fremdes verjchüttet war. Wir 
fühlen es alle: wir ftehen am Anfange einer neuen Zeit. Und unfere 
Litteratur und Kunſt wird Hinter der politiichen That nicht zurüdbleiben. 
Ver die Natur unferes Volkes kennt, der wird an diefer Thatjache nicht 
zweifeln. Unſere Dichtung Hat in ihren beiten Vertretern begonnen, die 
alten, ausgefahrenen Geleife zu verlafien, fie hat fich neue Wege gebahnt, 
und wir fünnen es zwar nicht wiſſen, aber wir können e3 hoffen, daß 
wir einer neuen jchönen Entfaltung unferer Dichtung und Kunft entgegen: 
gehen, die das, was Goethe und Schiller unjerer Kunft errungen, nie: 
mals preisgeben, aber doch auch nicht thatlos, wie der weiland beutfche 
Michel mit der Schlafhaube, auf dem Errungenen in breiter Ruhe figen 
bleiben wird. 

Alſo die Dichterkraft ift da, wird hier mancher jagen, aber wie 
fommt e3 denn, daß man fo wenig davon merkt? Die Antwort Tiegt 
nahe. Wir haben kein Publikum. Die leitenden Kreife und die größte 
Bahl der Gebildeten ftehen feitab von der lebendigen Dichtung unjrer 
Beit, fie nehmen an ber Dichtung nur ein gelehrtes Intereſſe, die Dicht: 
kunft ift für fie nur vorhanden, joweit fie bereits der Litteraturgefchichte 
angehört; andere Kreiſe haben fich vorwiegend der Oper und dem Ballet 
‚mit ihrer finnenfälligen Ausftattungspracht, ihren Iungengewaltigen Sängern 
und ihren leichtfüßigen Tänzerinnen zugewandt, zudem hat die Ber: 
ſchwommenheit moderner Mufif in vielen den Sinn für Geftaltung, die 
Fähigkeit zu plaftischer Anſchauung völlig ertötet — die große Schar 
aber derer, die urteil3los Hinter dem Wirbel der Lärmtrommel dreinziehen, 
wird wohl niemand für ein wirfliches, urteilsfähiges Publikum erklären. 
Rollen wir aljo eine Kunft haben, jo müſſen wir ein Bublifum jchaffen, 
mit andern Worten: wir müſſen unfer Volt zum Genufje für das Echte 
und Gefunde in der Kunft, in der lebendigen Kunft der Gegenwart 
erziehen. Daß hierzu die Schule wejentlich mithelfen kann, fteht außer 
allem Zweifel. Ja, ich Halte es ſogar für eine der allerwichtigften Auf: 
gaben derjelben. Gegenwärtig bliden unfere höheren Schulen zu einfeitig 
nach den Univerfitäten. Die Schule fol aber nicht Gelehrte bilden, jondern 
Menfhen; die Univerfität ift nur einer, freilich ein fehr wichtiger von 
den verjchiedenen Mittelpunften des beutfchen Geiſteslebens, aber nicht 
der einzige. Die Schule darf aber über dem Eifer für die Wiſſenſchaft 
die anderen Kreife des geiftigen Lebens nicht vernadhläffigen. Sie fteht 
im Dienfte der gefamten Nation, fie ift nicht eine Fachanſtalt für einzelne 
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Berufsklafjen. Ich darf hier nur an die Religion erinnern, welche Schule 
wollte fich der ernften Pflicht entichlagen, diefen Urgrund unſres deutjchen 
Gemütslebend zu bebauen? Eine ähnliche Pflege erfordert aber aud 
Litteratur und Kunſt. Freilich entbehrt die Litteratur und Kunft eines 
Gentrums, wie es die Wiffenjchaft in den Univerfitäten befigt. Und ich 
zweifle nicht, daß einmal ein Staat der Zukunft ein folches Centrum ſchaffen 
wird als notwendige Ergänzung der Univerfitäten. Das würde genau ein 
ebenjo großer Kulturfortichritt fein wie einft die Gründung der Uni: 
verjitäten einer war. Erft dann würde die Dichtung gleichberechtigt neben 
der Wiſſenſchaft im Staate ftehen, erft dann würde die fi) immer und 
immer wiederholende furchtbare Ungerechtigkeit aufgehoben jein, daß Geifter 
allererjten Ranges, welche durch ihre Werfe die Nation auf eine höhere 
Stufe heben, darben, ja oft recht armjelig ſich durchs Leben ſchlagen 
müſſen, daß ihre beſte Kraft durch die Widrigfeit eines unverdienten 
Schickſals gelähmt wird, während weit untergeordnetere Geifter, die klug 
genug waren fi auf eine Fachwiſſenſchaft zu bejchränfen, mit Gütern 
überjchüttet werden. Auch in des Dichters Bruft wohnen zwei Seelen, 
von denen die eine fi) mit aller Kraft derb an das Irdiſche klammert. 
Glaubt man denn, Dichter müßten immer nur mit Denkmälern und 
Grabfteinen belohnt werden? Oder habe ich nicht recht? Wer war e3 
denn, als im vorigen Jahrhundert der Geheimrat Klo und feine Spieh: 
gejellen, welche die Lehrjtühle der deutfchen Univerfitäten bevölferten, durd 
ihr erbärmliches Titterarifches Treiben Schande um Schande auf ben 
deutichen Namen häuften, wer war es denn da, der die Ehre der deutjchen , 
Litteratur, die Ehre des deutfchen Namens rettete? Leſſing, „der arme Re: 
cenjent eines verfrachten Theaters“.!) Und wer war es denn, der, während 
unbedeutende Gejchichtslehrer die beften Pfründen inne hatten, einen für 
alle Zeiten muftergiltigen hiftorifchen Stil ſchuf, wer war es, der durch den 
Adel und Flug feines Geiftes die ganze Nation in feuriger Begeifterung 
mit fih riß? Schiller, der arme Ertraordinariug einer Heinen Univerfität. 
Für Geifter von dem Range eines Leffing und Schiller hat aber ver 
Staat feinen Pla als höchjftens nad) dem Tode den auf dem Piedeftal 
eines Steined. Nach Klo und feinen Genoffen, den bochmütigen und 
aufgeblafenen Ordinarii des vorigen Jahrhunderts, für die der Stant fo 
liebevoll forgte, kräht heute fein Hahn mehr, aber Leffings und Schillers 
Geift beherricht die Welt. Ja, Martin Greif hat Necht, wenn er in 
bitterem Zorne in jeinem Epigramm „In Deutfchland” jagt: 
Alles ernährt ſich durch thätige Kraft, nur einzig der Dichter 
Kann mit dem emfigften Fleiß nicht fich erfchwingen fein Brot. 


1) gl. Hierzu Erih Schmidt, Leffing LU. 
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Hochgeehrt für alle Zeiten ftehen die Fürſten in der Gejchichte da, 
welche durch einen Ehrengehalt einen Dichter der Sorge um das tägliche 
Brot enthoben. Wer dächte Hier nicht an Walthers Jubellied, in dem 
er die Gnade feines Kaiſers verfündet: Ich han min lehen, al die werlt, 
ich han min l&hen. Aber ift e3 eines Staates würdig, den Dichter der 
Gnade des Landesherrn zuzujchieben wie einen invaliden Arbeiter? Oder 
meint man vielleicht, die Dichtkunft folle wie einjt zu Hagedorns Zeiten 
nur eine Gefpielin froher Nebenftunden fein? Ich glaube, daß fein Ein- 
fihtiger heute mehr diejer Meinung fein kann; wenigftens hätten für einen 
ſolchen Klopftod, Leſſing und Schiller umjonft gelebt. Nein, alles drängt 
darauf Hin: wir bedürfen eines Centrums für Dichtung und Kunft, wie 
wir es in den Univerfitäten für die Wiſſenſchaft beſitzen. Der Vorſchlag, 
den ich Hier mache, ift nicht unausführbar; im Gegenteil, er ſcheint mir 
ziemlich Teicht zu verwirklichen zu fein. Sollten einflußreiche Kreiſe an 
diefem Gegenstand Anteil nehmen, jo bin ich gern zu weiteren eingehenden 
Vorjchlägen bereit.) Hier fommt es mir nur darauf an, der Schule 
recht nachdrücklich die Pflicht ans Herz zu legen, der lebendigen Dichtung 
unjerer Zeit mehr Aufmerkſamkeit und Pflege angedeihen zu laſſen, als 
es bisher gejchehen if. Dann werden wir auch bald ein Publikum haben, 
und haben mir erjt ein Publikum, jo it unjre Dichtung gerettet. 


Und ich habe Hier einen Dichter, einen Meijter vor andern. Martin 
Greif?) ift geſund durch und durch, an ihm ift nichts fchief, nichts falſch, 
nichts krankhaft, aus feiner Seele, die fi) an den Dingen voll Geſtalt 
gefogen Hat, quillt der Born der Dichtung rein und unverfälfcht, ein 
echter YJungbrunnen für Geift und Sinn. Martin Greif jteht abjeits 
von der großen Heerftraße, auf der ſich die ſchwatzhaften und finger: 
fertigen Dichterchen unferer Zeit tummeln wie die Sperlinge. Er fünnte 
mit Walther von der Vogelweide fingen: 


Die da; rehte singen steerent 
der ist ungeliche m£öre 
Danne die e; gerne hcerent: 
des volg ich der alten löre: 


1) Man vergl. auch meinen Aufja in der „Täglichen Rundſchau“ 1887, 
Nr. 220. 221: Die Dichtung der Gegenwart und das deutjche Volf. 

2) Er heißt eigentlih $riedrih Hermann Frey und ift am 18. Juni 
1839 zu Speier geboren. Nachdem er in München ftudiert hatte, wurde er bay: 
riiher Offizier, 1867 nahm er jeinen Abjchied und Tebt gegenwärtig in München. 
Der von F. Apenarius in Dresden herausgegebene und trefflich geleitete Kunſt— 
wart hat in zwei Aufſätzen dieſes Dichters gedacht: I, 9. ©. Klee, Martin 
Greif ald Dramatiker; und II, 7. F. Avenarius, Martin Greif als Lyriker. 
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Ich enwil niht werben zuo der mül, 
dä der stein sö riuschent umbe gät 
und da; rat sö mange unwise hät. 
merket wer dä harpfen sül. 


Seine Gedichte find foeben in fünfter Auflage erſchienen.,) Alles, 
was das Menfchenherz bewegt, hat darin einen eigenartigen Ausdruck 
gefunden, auch die treibenden Gedanken unjerer Zeit reden in ihnen eine 
gewaltige Sprache. Wahrhaft religiös wie jeder echte Dichter läßt 
er in tiefempfundenen Worten das Geheimnisvollite, was die Menſchen— 
jeele birgt: ihr Sehnen nad) Gott und dem Göttlihen, ihren freudigen 
Aufblid zum Himmel, ihre Hoffnung auf ein höheres Dafein anflingen, 
nicht abjtraft erörternd wie der Philofoph, ſondern ahnungsvoll ſchauend 
wie der Seher, mehr andeutend, winkend und weiſend. Und er ftellt 
dieje religiöfen Gedanken, die plößlich einmal wie ein Blitz aus Der 
Höhe ihr wunderbares Licht über fein Denken und Empfinden gießen, 
e3 fait traumhaft verflärend und erhöhend, mitten in das volle Leben 
hinein, das in feinen Gedichten pocht wie in den Adern eined warm— 
blütigen, Tebensfreudigen Menſchen. So in feinem Gewitterdymnus, 
wo ung mitten in der Schilderung des erhabenen Naturſchauſpiels Die 
Worte entgegentreten: 

Wer wohl ruft mir im Gemitterfturm? 
Seine Stimme fenn’ ih — 
Nicht erbeb’ ich vor ihr. 
Er iſt's, der mein Scidjal lenkt, 
Der den Lebenshaud mir gab 
Und mir feßt die Todesftunde, 
Ihm vertrauen will ich wie immer, 
So auch jegund. 


Da, mit berftendem Krad) 
Fährt ein praffelnder Blitz hernieder, 
Jählings neben mir 
Schlägt er ind bange Gehölze. 
Taumelnd fteh’ ich da, 
Doch im nächſten Augenblid ſchon 
Knie' gefaßt ich, 
Stammelnd 
Deiner Allmacht, Vater, 
Kindliche Laute. 


Schon Franz Muncker hat in ſeinem Klopſtock darauf hingewieſen, 
daß in dieſem Hymnus Greifs die Frühlingsode Klopſtocks in ihren ge— 
1) Gedichte von Martin Greif, Stuttgart, Verlag der J. G. Cottaſchen 


Buchhandlung. Preis: 6 Mark. Ich citiere jedoch nach der mir vorliegenden 
4. Auflage. 
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waltigjten Tönen nachzittert. Und doch ift Munders Hinweis irreführend 
für den Unkundigen. Denn er könnte die Meinung hervorrufen, ala 
gehe Martin Greif hier rein in Klopjtods® Bahnen. Das ift nicht der 
Fol. Martin Greif ganze dichterifhe Anſchauung ift durchaus eigen: 
artig und neu. Er fnüpft allerdingd dort an, wo Klopftod aufgehört 
hat, wo das, was Klopftod und Herder jo ſchön begonnen hatten, jäh 
abgebrochen wurde durch Goethes und Schillers Wanderung nad) dem 
griehiichen Dichterhügel, aber er Hat doch das, was Goethe und Schiller 
eben auf jenem Umwege über Griechenland unjerer Kunſt erobert haben, 
voll behauptet und auch nicht in einem Tüpfelchen preisgegeben: es ift 
Klopſtocks Empfinden überfegt in Goethes Sprade. Man leſe daraufhin 
den Gewitterhymnus duch, und wer jemals Klopftod und Goethe rein 
auf ſich Hat wirken laſſen, der wird hier einen tiefen, ganz eigenartigen 
Genuß finden. So kann nur ein Dichter fingen, der gründlich durch 
die Schule Klopftods und Goethes gegangen ift, d. H. der fich an dem 
Beſten gejchult hat, was unjere Dichtung bietet. Ich will hier eine An: 
merfung machen für diejenigen, die in meinen Worten etwas anderes 
finden möchten, als was darin liegt. Wenn ic) hie und da einmal 
auf ähnliche und verwandte Erjcheinungen in unferer älteren oder neueren 
Dihtung Hinweife, jo wird dadurd) Greif3 Urfprünglichkeit, feine Drigi- 
nalität auch nicht im mindeften angetaftet. Denn nicht auf den Stoff 
fommt e3 an, jondern auf die Behandlung desjelben. Wie einer den 
Stoff, und fei es der befanntefte, alltäglichjte, erfaßt, das eben macht 
den Dichter. Es verrät einen unglaublich niedrigen Standpunkt littera- 
riiher Rritif, wenn man aus einem — oft zufälligen, oft jogar vom 
Dichter beabfichtigten — Anklange auf Beeinfluffung eines Dichters durch 
einen andern fließt. Auf Kritiker von folhem Schlage möchte ich Dtto 
Bands Worte anwenden: 

Und nahmft du aus Liedern des Volles gar 

Einzelne Strophen, um innig und wahr, 

Vielleicht einen ſchönen verlornen Ton 

Aus matter Umgebung zu retterf, 

So kannſt du ficher wetten, 

Nahahmer oder Dieb nennt dich der jtumpfe Hohn, 

Und was du fagen magft, es bleibt dabei: 

Reminifcenzenriecjerei 

ft flacher Köpfe Loſungswort; 

Weil ihnen jelbjt niemals Gedanken fommen, 

So fragen fie natürlich immerfort: 

„Wo hat fie der und jener hergenommen?“ ’ 

Aber wieder auf unfern Dichter zu kommen. Alles, was Martin 

Greif anfaßt, ſei es, was es auch fei, erhält das jcharfe Gepräge feiner 
Perfönlichkeit. Und was für einer Perfönlichkeit! Aus jeinen Gedichten 
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blickt eine harmonisch abgeflärte, gejunde, Fraftvolle und gerade Natur, 
die mit fejten, marfigen Knochen auf der wohlgegründeten Erde jteht. 
So gejund ift aud) fein religiöjes Gefühl. Ich wüßte es feinem andern 
zu vergleichen al3 dem Walthers und Goethes. Wie wir Walther mitten 
in feinem raftlojen Wanderleben hie und da plötzlich einmal von Lenz 
und Liebe hinweg zu Gott empor jchauen jehen, ettva in jeinem von 
wahrhaft findliher Frömmigkeit erfüllten Morgen- und Reijejegen: Mit 
selden müe;e ich hiute üf stön, got herre, in diner huote gen, wie 
wir Goethe jelbjt in dem überjchäumenden Kraftleben feiner Genieperiode 
manchen raſchen, innigen Aufblid thun jehen zu „dem lieben Ding, das 
fie Gott heißen“, jo bricht auch bei Martin Greif mitten in die Natur: 
bilder und Liebesgejänge der Gedanke an das Göttliche überrajchend 
herein. So in dem Gedicht „Hohjommernadt”: 
Stille ruht die weite Welt, 


Schlummer füllt des Mondes Horn, 
Das der Herr in Händen hält. 


Nur am Berge raujcht der Born — 
Bu der Ernte Hut beitellt 
Ballen Engel durch das Korn. 

Auf tiefe innere Kämpfe deutet fein Gedicht: Der Zweifler (©. 67 flg.). 
Ergreifend ift die Schilderung, wie der Zweifler beim legten Abendichein 
fi in die Kirche einjchleiht und durch die Heine Hinterpforte an den 
Gnadenhort tritt, wie er, während durch die Fenſter lang und jchmal 
der letzte Sonnenftrahl fällt, das oft verläfterte Kreuzesbild anftarrt. 
Der Zweifler jchließt feine kurze, vollsmäßig knappe Erzählung mit den 
Worten: Sehnſuchtbang ift mein Gefühl, 

Weinend fig’ ich ins Geftühl. . 
Von ſchöner Lebenswahrheit ift namentlich auch das dritte Gedicht aus 
den fünf, die unter der genannten Überjchrift vereinigt find: 
Ernft hinab von Hoher Wand 
Schaut ein Kreuz ins ftille Land. 
Jüngſt vom Thal ich ftieg hinauf, 
Plöglich ragt’ ed vor mir auf. 
Will vorbei mit fedem Mut, 
Schnell doch fahr’ ich an den Hut. 
Übung noch aus alter Zeit 
Faßt mich in der Einfamleit. 
Bo der Föhn den Pak durchbrauſt, 
Die Lawine niederjauft, 


Bo der Erde Marken ftehn, 
Kniet’ ich lange ungefehn. 
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Sedenfalls Tiegt dem Gedicht eine große Ddichterifhe Anſchauung zu 
Grunde: der Zweifler fniet vor dem in einfamer, wilder Gebirgsgegend 
ragenden Kreuzesftamm, umgeben von einer gewaltigen Natur, im 
Herzen den neugebornen Glauben feiner Kindheit. Und wie verföhnend 
it der Schluß des Ganzen im fünften Gedicht, wie führt fich der 
Zweifler den Heiland menjchlich näher in den Schlußworten: 
Aller Hilfe barer Held, 
Sieger auf dem Leidensfeld, 
Der mit liebender Geduld 
Auf fi) nahm der Menſchen Schuld, 
Laß in ihrer legten Bein 
Ale dir empfohlen fein! 


Um die Gefundheit und Tiefe der Auffaffung, die in Greif Ge: 
dicht Liegt, voll zu würdigen, braucht man nur ein Gedicht wie Lenaus 
Waldkapelle oder deſſen Gediht: Die BZweifler dagegenzuhalten: 
bei Lenau ein franfes Gemüt, das feine Zerriffenheit in den mißlungenen 
Verſuch einer Fünftlerifchen Geftaltung hineinträgt, bei Greif eine ftarfe, 
gewaltige Natur, die unter dem Zmeifel bis ind Innerſte erzittert, aber 
ih wie ein junger lebenskräftiger Mann, der unverſehens von einer 
Krankheit gepadt wurde, zur Gefundheit durchringt: zur Verfühnung der 
Gewalten, die fih im Buſen befämpfen. Derfelbe Grundzug geht durch 
feine übrigen Gedichte ähnlicher Art; die ſchönen ernften Gedichte: Abend— 
jegen; Abendgebet; Dämmerftunde, Am Allerjeelentage; Am Grabe meiner 
Mutter u. a. erwachfen durchweg aus demjelben Boden. 

Daß Greif die Natur liebt und fie in ihren mannigfaltigften Ge: 
falten vor unſer geiftiges Auge führt, das braucht hier wohl nicht erſt 
verfichert zu werden. Die Natur ift die Mutter alles dichterifchen Em: 
pfindens, aus ihr faugt es allezeit frifche Nahrung und neues Blut. 
Es giebt aber ganz verjchiedene Arten der Naturbetrachtung: jo eine 
abftraft zergliedernde wie die eines Brodes und Haller, eine ſüßlich 
fentimentale wie die eines Geßner, eine elegifch malende wie die eines 
Matihiffon und Salis, eine philoſophiſch-moraliſche, wie fie in den 
Idyllen des Theokrit, in den Eflogen des Vergil, in dem Amynt Taffos, 
in dem „treuen Schäfer” Guarinis, in der Arkadia Philipp Sidney 
und in der Schäferpoefie des 17. und 18. Sahrhunderts, ja noch in 
Auerbachs Dorfgefhichten Iebt, wir nennen fie fo, weil fie abjichtlich die 
Natur als den Zuftand heiterer Unſchuld der Kulturmenjchheit als Vor: 
bild entgegenhält; es giebt endlich eine romantische Naturbetradhtung, 
welche Wald, Berg und Flur mit den Gejtalten der Vorzeit belebt, ab— 
gejehen von der Iediglich praftifchen, die den Boden auf feine Ertrags: 

Beitfär. f. d. deutfchen Unterricht. 3. Jahrg. 2. Hit. 12 
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fähigkeit prüft. Zu allen diefen Arten gehört Greif Art der Natur: 
auffafjung nicht, feine Art möchte ich vielmehr die plaftifherundende 
nennen, e3 ift Diefelbe wie fie Goethe Hatte, die Ferngejunde Art des 
echten Dichters. Selbftverftändlich miſchen fi damit gewiſſe romantische 
Züge, wie könnte ein echter Sohn des 19. Jahrhunderts frei jein von 
diefem romantifhen Hauche unferer Zeit; aber auch Goethe Hatte jchon 
diefe romantische Färbung!), man bdenfe beijpielsweije an jein Gedicht 


Beiftes Gruß: 
Hoch auf dem alten Turme fteht 


Des Helden edler Geilt, 
Der wie dad Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt u. f. m. 


Und dieſes Romantische ift ja nichts anderes als die Liebe zu un- 
jerer Vorzeit, die plötzlich mit elementarer Gewalt hervorbrach, nachdem 
wir Jahrhunderte hindurch unfer felbft vergeſſen und alles Heil im Aus: 
lande und in der Fremde gejucht hatten. Die romantische Naturbetrachtung 
ift daher recht eigentlich die deutjche Art, die Natur zu erjchauen, die 
fih Heute in jedem echten deutſchen Dichter mit der allgemein menſch— 
lichen, d. i. der plaſtiſch-rundenden mifcht. 

Greif verfteht es wie Goethe die einfachiten Erfcheinungen der Natur 
zu einem jtimmungsvollen Bilde zu vereinigen, das uns, weil es durch: 
aus wahr ift, mit voller Sinnenfraft empfangen und geboren, mit un: 
wiberftehlicher Gewalt über uns felbjt erhöht. Greif Seele ift nicht 
verfrüppelt wie die jo vieler Menjchen unferer Zeit, jein Geift nicht ver: 
bildet wie der unzähliger moderner Leute, fein Auge fieht die Dinge 
rein wie fie find, in jeinem Gemüt fpiegelt fich die Welt wie in einem 
Haren Bergjee. Und überall deutet er auf das Ewige und Göttliche, 
da3 geheimnisvoll Hinter dem Wechjel der Erfcheinungen laufht. An 
die beiten griehifchen Lyrifer werden wir erinnert durch ein Gedicht wie 


das folgende: ’ 
Ubendzeit. 
Ruhe Hat die Natur ergriffen und Schlummerbrang, 
Alles regjame Leben jchweigt, 
Und bie Geſchöpfe der weiten Erde fchlafen. 
Die unfteten Vögel haben ihr Neſt bejept 
Und bie fcheuen Tiere des Waldes ihre Höhlen, 
Die willig entjodhten Rinder raften 
Wie die werflofen Herden der Weide. 


Je öfter wir dieſes Heine Gedicht Iefen, um fo reiner und tiefer 
bemächtigt fi unfer jene Abendftimmung, die uns in befonders glüd: 


1) Man vergleiche Hierzu namentlih: St. Waetzoldt, Goethe und bie 
Romantif (Zwei Goethevorträge, Berlin 1888). 
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geweihten Stunden, nad) einem in thätiger Reine vollbrachten Tage, 
gefangen nimmt. Eng verwandt und doch ganz anders in der Wirkung 
ift das folgende Gedicht Greifs: 
Abend im Thal. 
Tiefblau ift das Thal, 
Über den Wäldern gehet 
Die Sonne ftill zur Ruh, 
Sm fintenden Strahl 
Der Wipfel Regung wehet 
Den leifen Sternen zu. 

Hier giebt der Dichter mit wenigen, meijterhaften Strichen die 
abendlihe Beleuchtung der Landichaft wieder, es iſt gleichſam ein in 
Farbe und Geftalt umgeſetztes Abendgebet. Von ähnlicher gejunder und 
wahrer Schönheit erfüllt find feine Gedichte: Hochſommernacht (f. oben 
S. 175), Sommerhymmus, Gewitterhymnus, Herbithymnus, Un den 
Mond (Gedichte S. 129), Ruhe im Wald, An die Natur, Waldesichauer, 
Hymnus an den Mond (S.88) u.a. Uber er weiß auch die Natur in 
eigenartiger Weiſe in Beziehung zum Menjchenleben zu jegen oder 
der Beziehung durch eine eigenartige Auffafjung den Reiz der Neuheit 
zu geben. Bon legter Urt ift 3.8. fein „Wunſch am Abend“: 

Sturm geftillt zu leifem Hauch, 

Welch' ein Abendfrieden — 

Wär’ einft meinem Leben auch 

Sol’ ein End’ beſchieden! 
Hier wird dem alten Gedanken, der uns jo leicht beim Eintritt der 
Abendruhe naht und dem ſchon Goethe in feinen Gedichten: „Der du 
von dem Himmel bift” und „Über allen Gipfeln ift Ruh” unvergänglichen 
Ausdrud geliehen, eine ganz neue Faſſung gegeben durch das wunder: 
bare Bild: „Sturm geftillt zu leifem Hauch“, das zu dem beiten gehört, 
wa3 unfere Sprache je hervorgebracht hat. Ach ftehe nicht an, folche 
Gedichte Greif3 unmittelbar neben Lenaus Abendbilder zu ftellen?), die 
zu dem wenigen Gefunden und Haffisch Vollendeten in Lenaus Dichtung, 
aber zugleich zu den köſtlichſten Perlen unferer Poefie gehören. Von 
Ihöner Innigkeit in Gehalt und Ausdruck ift auch folgendes Gedicht Greifg: 


Heimlider Troft. 


Im fernen tiefen Himmel Sch ſchick' es zu erfunden 
Ein Sternlein wohnt allein, Oft Blid um Blick hinauf, 
Das legte im Gewimmel Und ift e8 aud) verſchwunden, 
Stellt e3 fich abends ein. Die Seele ſucht e8 auf. 


1) — Abend jenkt ſich aufs Gefilde“ und „Stille wirds im 
Balde” u 
12* 
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Er fucht den tröftenden Stern, mit dem ihn das gleiche Geſchick 
der Einfamfeit verbindet, am meiten Nachthimmel mit der Seele auf, 
ähnlih wie einft Goethes Iphigenie das Land der Griechen mit der 
Seele ſuchte — ein treffender und gefunder Ausdrud der tiefften Sehn: 
fucht. Hierher gehört auch folgendes Meifterftüf Martin Greifs, es ift 
das Gedicht, durch das ich zuerft auf den Dichter aufmerfjam wurde: 


Der Wanderer und ber Bad. 
Wohin, o Bädhlein, fchnelle? 
„Hinab ins Thal.” 
Berhalte deine Welle! 
„Ein andermal.“ 


Was treibt dich jo von Hinnen? 
„Ei, hielt id je?“ 

Billft du nicht ruhn und finnen? 
„Sa, dort im See.“ 


Bift du fchon gram der Erben? 


„Ich eile zu.” 
Du wirft ſchon ftille werben! 
„Richt minder du.” 


Daß des Dichter Leben ein fampfvolles war, daß er fich oft ver: 
einfamt ſah, daß fchweres Leid durch feine Seele gefchritten, das künden 
und manche feiner Lieder. Aber er ift fein Weltfchmerzler geworben. 
Und der Peſſimismus, die geiftige Modekrankheit unferer Zeit, hat feine 
Macht über feine urgejunde Seele gewonnen. Faft immer ringt fich die 
göttliche Freude am Leben auch au3 den düſter geftimmten feiner Lieber, 
faft immer ein hoffnungsfreudiger Aufblid hervor. Und die Natur bietet 
ihm da mand willlommenes Gleichnis. So in feinem „Frühling der 

eide”: 
v Auch die Heide blühet 
Sahres einmal, 
Und es ift fein Leben jo troftlos, 
Daß ihm die Freude nicht nahet 
Einmal. 


Der in feinem „Frühlingsrätſel“: 


Und nun in all’ der Luft fo trüb, 
In all’ dem Drang fo ftille! 
Sag’ an, wo bir der Jubel blieb, 
Haft du nicht mehr das Leben lieb? 
O Herz, wo ift dein Wille, 
Bo deiner Hoffnung Fülle? 


Du icheineft wie ber Eichenbaum 
Bom Lenz dich auszuschließen, 
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Er Hängt am längft entichwundnen Traum, 
Man fieht ihn leife Inofpen faum, — 

Doch bald von Haupt zu Füßen 

Wird junges Laub ihm fprießen. 

So offenbart fih überall die ſchöne Gleihftimmung feines Gemüts, 
zu der er durch Leid kämpfend ſich durdhgerungen, mag er die Kiefer 
befingen, „des Frühlings Pfand im eifigen Sturm“, oder die Blume 
Steinbred, die fih „aus ftarrer Felſen Schoß zu heben weiß”, mag 
er die Alpen, da3 Meer, den See, Moor und Heide, den Rhein, die 
Donau, Sagunt, Benedig, Jtalien, die Campagna, das Liristhal u. a. 
preifen. Seine „Reife in die Berge“, ſowie feine zahlreichen Lieder aus 
den Bergen gehören zu dem fchönften, was unfre Dichtung nach diejer 
Rihtung Hin bejigt. Mit deutlicher Beziehung auf das Leben fagt er 
von den Bergen: 

Eure Gipfel find im Blauen, 
Wenn zu Füßen euch die grauen 
Dunkeln Wetterwollen ziehn. 

Auch im Anfchauen des Meeres, das ihm beides: Durſt nad) 
Thaten und betrachtende Ruhe wedt, weiß er wunderbare Töne zu 
finden und auch feiner Begeifterung für Stalien hat er beredten Ausdruck 
verliehen. Und wie meifterhaft ijt fein Gedicht Sagunt, wo der [odige 
ſpaniſche Züngling, gänzlich unbefannt mit dem mächtigen Schidjal feiner 
Heimat, auf alle Fragen des altertumskundigen Wandrerd nad) den 
Erinnerungsplägen der Geſchichte in Sagunt ftaunend das Haupt fchüttelt, 
bis der Wandrer endlich jagt: 


Führ mich hinunter. 
Spielft du die Bither? 
Kannft du fingen 
Spaniſches Kampflied, 
Oder ein weiches 

Süßes Lieb der Liebe? 
Beig’ mir dein Mädchen! 
Zeig' mir die Tänze 
Ihrer Füße! 

Beig’ mir das Feuer 
Ihrer Augen! 

Singt fie au? 

Tanzt fie Schön? 

Küßt fie gut? — 
Lockiger Yüngling, 
Nimmermehr fchüttelft du 
Staunend dein Haupt. 


Der Rhein aber weckt romantifche Gefühle im Herzen des Sängers, 
er gedenft der Burgen, die verlaffen finnen, und ein wunderbarer Dom 
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fteigt in die abendlichen Lüfte, die Donau ruft in ihm Anklänge an ein 
volfstümliches Lied wach, die fi) zu einem neuen reizenden Sang ge: 
ftalten, während der Dichter in der „Mondnadht am Strome” (©. 158) 
fih zu den reinften Klängen ewiger Poefie erhebt. 

Aber auch ihm ift wie jedem wahren Dichter der Menſch das 
Wichtigfte ın der Natur. Der Menſchheit Luft und Leid, ihre Liebe, 
ihr Glück, ihre Wonne und ihr Weh ift das wechſelvolle Thema, das 
durch alle feine Lieder klingt. Mitten in feinen Liedern aus den Bergen, 
mitten in den herrlichften Naturbildern fteht ein reizendes, nedijch Leichtes 
Lied, im Volkston gehalten, prädtig die glüdlihe Stimmung des 
Wandrers wiederjpiegelnd: 


Beim Jägermirte. 
Wir famen in ein Nachtquartier 
Bu einem Jägerwirte, 
Der Nebel hing vor unf’rer Thür, 
Der Sturm am Fenfter Mirrte. 


Tief in Tirol auf freier Höh’ 
Lag's Dorf um feine Kirche, 
Die Wollen und der erfte Schnee 
Berhingen das Gebirge. 


Wir ſaßen droben recht in Ruh’ 
Und ließen's draußen ſauſen, 
Es fang uns ein verliebter Bu’, 
Wie Burſch und Mädel Haufen. 


Die Bither jchlug das Mägdelein 
Zu ihres Burfchen Lieder, 
Ein Alpenröslein ftal allein 
Ihr vor dem fnappen Mieber. 


Die Wirthin frug uns allerlei, 
Der Jäger ſprach Geichichten; 
Wie's draußen jet im Reiche fei, 
Mußt' ich genau berichten. 


So war bie lange Abendzeit 
Uns allen bald verronnen — 
Das Bergdorf lag im Nebelfleid, 
Es murmelten die Bronnen 


Es gehört diefes Gedicht zugleich zu den ganz auffallend wenigen, in 
denen und Greif in ein Wirtshaus, zu einer Tafelrunde führt, aber das 
Lob des Becher wird auch im diefen wenigen nicht gefungen. Greif 
hält fich, jo ſehr er fich aud) an das Volkstümliche anfchließt, in feiner 
ganzen Lyrik auf einer vornehmen Höhe. Und das willen wir ihm 
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Dank, doppelt Dank in einer Zeit, wo unfre Lyrik etwas ſehr verjcheffelt 
und von einem wohlfeilen Spielmannsklingflang durchſetzt if. Gewiß 
hat der Wein und der Becher feine große Berechtigung in der Poefie, 
wer möchte der Wirtin Töchterlein in unfrer Vollspoefie, wer Goethes 
Ergo bibamus! mifjen, wer erfreute fi nicht an zahlreihen kraftvollen 
Trinfgefängen, wie fie bei ſtudentiſcher Tafelrunde zu erfchallen pflegen 
— aber zum leeren Kneipenulk wie in einzelnen Liedern Scheffel3 und 
in den meiften feiner ungezählten Nacdhtreter darf die Lyrik doch nicht 
berabfinfen. Greif hat eine weit höhere Auffafjung der Lyrik ala Scheffel 
und feine Sünger, freilich wird er darum wohl auch erft in fpäter 
Zeit die verdiente volle Anerkennung bei feinem Volle finden; denn 
unfer heutiges Publikum neigt fich entichieden dem Leichten und Seichten 
zu und das Gemwöhnliche meiftert die Welt Wie Hoch er mit Recht den 
Beruf des Lyrikers ftellt, befunden feine Verſe: 


An ben reifen Dichter. 
Wollt ihr wahre Sänger fein 
Auf des Lebens Höhen, 
Schreibt und Dramen nicht allein 
Oder Epopöen, 


Sondern übt euch im Verſuch 

Froher Jugend wieder, 

Denn des Dichters fchönftes Buch 

Bleiben feine Lieder. 
Um diefe Verſe recht zu verftehen, muß man ein Diſtichon Greifs 
zur Erklärung heranziehen, in dem er andeutet, welche Anfprühe er an 
ein wirkliches Lied ftellt: 

Beruf und Anmaßung. 

Niemals gab es der Dichter fo viel als heute fich zählen, 
Aber auch niemal3 ward feltner gefungen ein Lieb. 

Nun, Martin Greifs Gedichte find echte, wahre Lieder, deren Klang 
und in der Seele nachzittert noch lange, nachdem wir fie gehört. Greif 
fteht ganz auf dem Boden, auf den Goethe die neue Kunft geftellt und 
den diefer Har und fcharf bezeichnet hat in den Worten: „Wir wiſſen 
von feiner Welt als in Bezug auf den Menjchen; wir wollen feine 
Kunst als die ein Abdruck diefes Bezuges ift.” Auch in Greif Dichtung 
deutet alles auf den Menſchen, wie wir jchon oben ausführten. Selbſt— 
veritändlich erklingt in feinen Liedern auch die Liebe, der Urquell aller 
Lyrik, die geheimnisvolle, unerflärliche Gewalt, die gerade in der deutfchen 
Dichtung ſchon im Zeitalter der Minnefinger und in der neueren Littera- 
tur ſeit Klopftod und Goethe eine wunderbare Verklärung und Ber: 
tiefung gefunden hat. Greifs Liebesdidhtung ift von hehrer Reine wie 
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die Klopſtocks, von plaftifcher Anfchaulichkeit wie die Goethes, von tiefer 
Innigkeit wie die des Volksliedes. Gerade hier hat er, wie einft Goethe, 
dem Volklsliede feine beften Weijen abgelaufht. So das folgende: 


Das zerbrodene Krüglein. 
Ich hab’ zum Brunnen ein Krüglein gebradit, 
E3 ging in Scherben, 
Mein Schag verließ mid über Nadıt, 
Und ich möcht’ fterben. 


Sch geh’ zum Brunnen gar nimmermehr — 
Soll einer werben! 
Sein Schiff ift wohl fchon weit im Meer, 
Und ich möcht’ fterben. 
Meifterhaft in feiner Geftaltung, knapp und jchlicht in der Faſſung 
und gerade dadurch von tiefgehender Wirkung ift das nachſtehende: 


Ihr Grab. 
Es blüht ein Grab in treuer Hut, 
Das befte Herz darinnen ruht. 

Bu oberft blühen Rojen rot — 
Dein Mund jo manchen Kuß mir bot. 
Und weiter ab bie Lilie blüht — 
Dein Herz hat rein für mich geglüht. 

Zu Füßen liegt ein grüner Kranz — 
Ih ſchwang dich oft im Maientanz. 
Die Leute gehen dran vorbei, 
Mir aber bricht das Herz entzwei. 


An die anmutige Leichtigkeit und fchöne Natürlichkeit Goethes er: 
innert das folgende Lied, in dem nur der Schluß wieder das verhaltene 
Leid andeutet, das in feinem Liebesliede immer hinter den Zeilen lauſcht: 


Sugendliebe. 
Denkt du an ben Sommertag, 
Da wir früh uns fanden 
Und allein am grünen Hag 
Junge Rojen banden? 


Lerchen in ber blauen Luft 
Sangen ungefehen, 
Ferne lag der Morgenduft 
Über allen Höhen. 


Standen ftill uns zugewandt 
Mochten träumend fcheinen — 
Wohl ich fühlte deine Hand 
Manchmal in der meinen. 
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Plöglich ſchlugſt du auf den Blid, 
Alles war gejtanden — 
Sag, wohin ift Ruh’ und Glüd, 
Seit wir dort uns fanden? 

Wie Martin Greif in den Naturbildern feine Eigenart auch da= 
dur bekundet, daß er die Eifenbahn mit in feine Naturbetrachtung 
hereinzieht, jo fteht mitten unter feinen Liebesgedichten ein hehrer „Preis 
des Eheſtandes“ (©. 9), wie er feit Wolfram von Ejchenbady in jo 
einfaher Schöne und Klarheit nicht wieder in unfrer Poefie erflungen 
it. Unferer Zeit ift, abgejehen von dem Liebefuchen und Liebewerben 
der Gejchlechter vor dem Brautftande, das glüdlicherweife noch immer 
feine Stellung in der Poefie behauptet, ſonſt nur noch der Ehebruch 
ein würdiger Stoff für eine Dichtung, und alles, was mit dem Che: 
ftande zujammenhängt, erjcheint ihr fo hausbacken, jpießbürgerlih und 
philijterhaft, daß ein Dichter, der den Eheftand als jolhen zum Gegen: 
ftand der Poeſie erhebt, wenig Ausfiht auf Beifall Hat. Wie erklärt 
fih das, da es doch noch genug glüdlihe Ehen in Deutſchland giebt? 
Das erklärt ſich aus einem außerordentlich verworrenen, krankhaften Be: 
griffe der Kunft, der in fo vielen Köpfen jpuft, indem man meint, dag 
Außerordentliche, Ungewöhnliche, Seltfame, Überrafchende, Neue fei das 
eigentlihe Gebiet der Poeſie, nicht das Alltäglihe. Nichts ift verhäng- 
nisvoller al3 dieſer Irrtum. Nein, gerade das Alltägliche zu erhöhen, 
zu vergeiftigen, das uns täglich umgebende volle Menjchenleben unter 
einem höheren Lichte zu Harer Vollendung vor unjerm geiftigen Auge zu 
erheben: das iſt eine der höchſten und wichtigſten Aufgaben der Kunft, 
die und zuerft Goethe mit der Sicherheit eines deutenden Sehers ver: 
kündigt hat. Und darum gerade erjcheint ung Greif3 „Preis des Che: 
ſtandes“ als eine Perle unferer zeitgenöffiichen Lyril. Er faßt in 
wenige tiefgegründete Worte, was im Cheftande jo unendlich beglüdt 
und aus ihm ein jo feites Gleichgewicht und fo unbeugjamen Mut und 
Kraft erwachien läßt. Man urteile jelbft. Hier ift das Lieb: 


Preis des Eheftandes. 

Laß mich nicht zu lange weilen, 
Ruhe fehlt mir fonft und Mut, 
Könnteft du mein Stüblein teilen — 
Glücklich, der nicht einſam ruht! 


Der in Holderregter Stille 
Morgens ſchon im Abend Iebt, 
Defien treu belohnter Wille 
Nichts mehr zu erreichen ftrebt. 


Der das Glüd der eignen Tage 
Un dem Wohl der andern mißt 
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Und dabei die eigne Tlage, 

Ja den eignen Schmerz vergißt. 
Dantbar feinem guten Sterne 

Lebt er unverdroſſen Hin, 


Kaum der Zukunft dunkle Ferne 
Kümmert und beichäftigt ihn. 


Der Dichter, der hier jo Har ein alltägliches Menſchenſchickſal be: 
fingt, ift von Leid und Kampf nicht verfchont geblieben; der Menfchheit 
ganzer Sammer hat aud ihn angefaßt, und viele feiner Lieder zeugen 
davon. Der Geliebten, die Tängft im Schattenlande weilt, widmet er 
manchen tiefempfundenen Ton. Er Hagt: „Sch Schau ins Morgengrau 
und weine” oder: „Hier in der Kammer kaum herfür graut’3 an den 
Höhn, Lieg’ ih im Jammer” Zur vollften Kunſthöhe erhebt fich Hier 
der Dichter in zwei Elegien (S. 339 flg.), die in Stanzen gedichtet und 
von echt dichterifcher Stimmung getragen den Ehrenplat neben Goethes 
„Hueignung“ und Walther Klage (O we war sint verswunden alliu 
miniu jär) verdienen. Mir ift es, als fähe ich fchon im voraus, wie 
künftige Jahrhunderte diefe Elegien kommentieren und wie die Be: 
mühungen der glüdlichen Erflärer der Doltorhut frönt. In der erjten 
Elegie jchildert der Dichter, wie er wieder in das Heine Dorf tritt, das 
immer und immer, wo er auch ift, in feine Träume winkt, Bug um Bug 
tritt das Dorf mit feiner Umgebung vor unfer Auge, es mutet uns an 
wie das Gemälde eines niederländifchen Meifters, vollendet bis in die 
Heinjte Schattierung, fein Wort zu viel, keins zu wenig. Aus ziegel: 
roter Mitte tritt der alte Kirchturm hervor. Das Abendläuten ftimmt 
den Wandrer zu Thränen, und ein fchmerzlich ſeliges Erinnern ergreift 
ihn. Hier war es, wo er mit der Lieblichen im Thale wandelte, die 
nur noch als Schatte mit ihm geht. Ich muß die Schlußverje, die 
mir tief in die Seele greifen, mich zu immer neuer Bewunderung Hin: 
reißen, Hierher feßen: 


Das Abendrot liegt ruhig ausgegoſſen, 
Am Lindenftanme webt ſchon Dunkelheit, 
Der Wellen denk ich, die hinab gefloſſen, 
Ich denke weinend der Vergangenheit. 

Des Lebens Frühlingstage find genoſſen, 
Nun kommt heran die ſchwüle Mittagszeit 
Und wie die Sonne jetzt hinabgegangen, 
Erfaßt auch mich ein mächtig Ruhverlangen. 


Sch möchte fcheiben dankbar für das Viele, 
Das mich von früher Kindheit an beglüdt, 
Für alle forgenlojen Maienipiele, 

Für alle Träume, die mich früh entzüdt, 
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Für jedes hohe Echwelgen im Gefühle, 
Für jeden Kuß, der mich der Welt entrüdt — 
Wohl ahn’ ich heut’, wie fie der Himmel liebte, 
Der Einen nur, ben legten Tag ihr trübte! 

Wer rettet vor den allgewalt'gen Schranten, 
Die jeder Tag uns ftrenger auferlegt, 
Da fih in flüchtigem Vorüberſchwanken 
Das Nächſte wie ein Traum vor und bewegt, 
Da fremd wir jelbft und werden im Gedanken 
Und Zrauer und ein froher Klang erregt: 
Heilfame Muje, laß den Irrenden genejen'), 
Bom Wejenlojen führe ihn zum Wejen. 

Sieh', wo des Flieders Büjche niederhangen, 
Spielt unbeforgter Kinder roj'ge Echar, 
Die vormals, da wir diefen Pfad gegangen, 
Noch nicht vom Mutterſchoß empfangen war. 
Eo mwahrt die Schöpfung fich ihr Jugendprangen, 
So tritt das Dauernde im Wechſel dar: 
Bollendet ift die Welt in jedem Augenblide’), 
Bergiß in ihr dein Meines Leid und Glüde. 

Welch eine Gewalt des Leides und der lage, und doch meld 
eine Gefundheit und Kraft in diefen Zeilen! Hieran mögen unfere er: 
bärmlichen Weltjchmerzpoeten, wenn fie dazu fähig find, endlich einmal 
begreifen lernen, wie in der Kunft Schmerz und Leid fi zu wahrem 
Ausdrud und zu wahrer Wirkung geftalten laſſen und welch eine heilende 
Kraft in der wirklichen Kunft liegt. Die zweite Elegie führt den an- 
geihlagenen Ton der erften weiter, fie beffagt den frühen Tod der 
Gattin, von der der Dichter jagt: „Allum im Wohllaut ihrer Holden 
Kehle Ward offenbar der Zauber ihrer Seele.” Dieſe Elegie ift würdig, 
in unferm Jahrhundert diefelbe Stelle einzunehmen, die Haller Ma- 
rianne im vorigen Jahrhundert einnahm. Vergleicht man fie mit Hallers 
Gedicht, fo erkennt man deutlich den ungeheuren Fortjchritt, den bie 
Geſtaltungskraft unfrer Dichtkunft feit Haller gemacht hat; denn in 
Greifs Dichtung fteht die moderne Poeſie auf ihrer vollen Höhe. Uber 
die Innigkeit des Gefühls iſt dieſelbe wie bei Haller. 

Über Dichtung und Kunſt findet ſich bei ihm manches treffliche Wort 
(S. 377, 378, 386, 387, 389, 390, 391, 394, 400, 422 u. a.), er be: 
fingt Michel Angelo (332), Albreht Dürer (S. 312), Shakeſpeare (332, 
361, 424), Franz Schubert (335), Hand Sachs (316 flg., eins feiner 
prädtigften Gedichte), Walther von der Vogelweide (S.331, 387), Goethe 


1) Für ſolche Kritifer, die am einzelnen Meben, fei übrigens hier bemerkt, daß 
mir die beiden Sechsfühler in den legten Strophen nicht entgangen find Der: 
gleichen findet ſich auch bei Schiller und Goethe 
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(334), Uhland (368), Grillparzer (406), Platen (337), Ludwig Steub 
(346) u.a. Manchen glüdlichen Griff in die Gefchichte thut er in 
feinen Balladen und Romanzen, von denen wir bejonders als zur 
Deflamation in Schulen geeignet hervorheben: den ftummen Kläger 
(S. 191), Calderon (218), die legte Saat (220), das Mahl ohne 
Brot (221), den Krieg der Heinrihe (225), den Rhätijchen 
Örenzlauf (231), das Kind von Fehrbellin (236), den Sieger 
von Torgau (238), des Kaiſers Erntefranz (240) u.a. Was aber 
jeiner Dichtung den höchften Wert verleiht, das ift ihre echt deutiche 
Haltung, ihr begeifterter Preis deutfcher Eigenart und deutſcher Kraft, 
ihr fejtes Eintreten für Deutichlands Ruhm und Größe. Dem Be 
gründer der deutſchen Einheit, dem Fürſten Bismard, bringt er in 
feiner „Jubelhymne zum fiebenzigften Geburtstag des Fürften Bismard“ 
(S. 323) eine Huldigung, die an Wucht des Gedankens und Gewalt 
des Ausdrudes ihresgleihen juht. Wir Heben daraus nur folgende 
Worte aus: 
Plöglih aufgetaucht, 

Unbegriffen fteht ber Held da 

Bor der ftaunenden Menge, 

Und mit grimmigem Eifer 

Scelten jeinen vorblidenden Genius 

Die am Alten blindhangenden ftarren Führer. 


Doch ihn ficht fein Dräuen an 
Und kein Läftern. 
Durch der Widerſacher Mitten 
Bandelt er mit erhobenem Haupte 
Und er jchreitet beharrlicy weiter 
Auf der furchtlos betretenen Bahn, 
Die ihm das Schidjal gewiejen, 
Gradaus nach dem erlorenen Ziele. 


Auh Moltke wird in einem prächtigen Liebchen gefeiert (384). 
Die Schlachten von 1870, die Wiedergeburt des deutſchen Kaifertums, 
die ganze gewaltige Erhebung Deutjchlands in jenen großen Jahren 
werden in mandem jchönen Liebe verherrliht. Nur eins diefer köſt— 
lihen Gedichte ſei hier angeführt, das meifterlichfte von allen, das in 
feiner Knappheit und Kürze, in feiner Wucht und Kraft, in feiner 
Innigkeit und Tiefe wahrhaft herzbezwingend erfcheint: 


Un Deutſchland. 
(1870). 
Sei gegrüßt, du Heldenwiege, 
Land der Milde, Land ber Kraft! 
Stet3 erringe neue Siege, 
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So im Frieden, fo im Kriege, 
Durch den Geift, der in dir ſchafft! 


Ehre deinem greifen Helden, 
Den bes Reiches Wille kürt, 
Der, geftärkt vom Herrn der Welten, 
Treu’ mit Treue zu vergelten, 
Hohen Sinns das Szepter führt! 


Deine Fürften, mwohlberaten, 
Ruhn im Schirme feiner Hand, 
Und fie jegnen feine Thaten, 
Wenn fie über reiche Saaten 
Schauen in ihr glücklich Land! 


Wohl ergeh’ e8 deinen Stämmen, 
Die ihr freies Feld bebau’n, 
Bon ber Alpen wilden Kämmen 
Bu der Marjchen lebten Dämmen, 
Gott mit allen deutihen Gau’n! 


Er behüte beine Maften, 
Die auf ſchwanker Woge geh'n! 
Bo die fernften Schiffe raften, 
Einzutaufhen fremde Laften, 
Laß auch beine Wimpel weh'n! 
Ruhm bedede deine Heere, 
Deiner Marken truß’gen Wall! 
Hort bes Friedens, Hort der Ehre, 
Durch die Länder, durch die Meere 
Gehe beined Namens Schall! 


Seit Walther3 „Ir sult sprechen willekomen!“ ift fein Gedicht zum 
Preife Deutfchlands gefungen worden, das jo umfaffend und gedanfenreich 
tief poetifche Anjchaunung mit dem leichten Gange des Liedes vereinigte. 
Dabei hält Greif auch das deutfche Altertum hoch; er erfennt Har, 
dab dort recht eigentlich die Wurzeln alles Großen und Schönen liegen, 
deffien wir uns heute freuen. Wie er Jakob Grimm eins feiner Sinn: 
gedichte widmet, jo fingt er im Jahre 1871 nad) den Einzugstagen: 
GStrebe immer wahr zu jein, 

Tapfer, fromm und bieder, 

Pflege auch die Sprache dein 

Und bie alten Lieber! 
In feinem Gediht Heimatftolz ruft er voll Bornes aus: „Wann 
Ihütteln wir doch ab den fremden Plunder? Wann zünden wir den 
Brand am eignen Zunder? Wann einen eignem Leib wir eigne Seele?” 
So ift der Dichter durch und durch deutfch, feſt wurzelt er im Boden 
der Heimat, fein umfafjend gebildeter Geift hat wie wenige das Fremde 
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mit eignem Saft durhdrungen und fo in einen lebendigen Befiß umge: 
wandelt, was taujende fjogenannte internationale oder kosmopolitiſche 
Geifter als einen toten, äußerlih aufgeflebten Sceinbefig mit fid 
herumtragen. 

Daß er dabei nichts preisgiebt, was wir Goethe und Schiller, was 
wir der griechiſchen Kunft und Litteratur verdanken, darauf habe id 
ſchon oben hingewieſen. Die Kunft der Alten, der Romanen, der Engländer, 
da3 deutſche Altertum, das Volkslied und der Geift des achtzehnten Jahr: 
hundert3 haben gleih nahdrüdlih auf ihn gewirkt, und daß ihn dieſe 
vieljeitige Bildung nicht verwirrte, das zeigt der gejunde Wuchs jeines 
Geiſtes. Dem entjpricht auch der Reichtum feiner Formen. Er beherrict 
antik⸗klaſſiſche Formen (Herameter, Pentameter, Trimeter) und romaniſche 
Strophen (Stanze, Sonett, Madrigal, Ritornell u. a.) ebenjo wie alt: 
deutjche Strophen (altdeutſcher dreigeteilter Spruch, alte und neue Nibe: 
[ungenftrophe u. a.) Beſonders Tiebt er die freie, reimloje Ode, wie fie 
bon Klopftod und Goethe in die deutfche Dichtung eingeführt worden ift 
(vgl.S.88, 91, 100, 102, 110, 111, 121, 140, 164, 323, 328, 337, 350, 
353 u. v. a.) Man muß geftehen, daß er gerade in diefer Form Meifter 
it wie fein zweiter neuerer bdeutfcher Dichter. Aber auch das Lieb, 
wie es von Goethe gejchaffen worden, fowie insbejondere den volks— 
mäßigen Ton weiß er meifterlich zu handhaben. Wie gründlich er in 
den Geift der altdeutichen Dichtung und des Volksliedes eingedrungen 
ift, beweift am bejten feine Dichtung: Das klagende Lied (©. 198), 
die aus ſechs einzelnen Liedern befteht und ähnlich wie das Nibelungen: 
lied mit den Worten fjchließt: „Hier hat die Mär ein Ende. Das ift 
da3 Elagende Lied”. Auch vom Kehrreim macht er mit Glück Gebraud) 
(S. 249, 262). Als Beifpiel, wie er den Ton des Volksliedes zu 
treffen weiß, ſei nur noch das folgende Liedchen angeführt: 


Der Fußſteig. 
Wenn bir Feinslieb vermweift, 
Daß ſich fein Scherz nicht ſchickt, 
So ift’3 noch nicht gemeint, 
Daß dir’s nicht glüdt 
Schräg von der Straßen ab 
Bieht fi ein Fußiteig Hin, 
Geh’ ihm nur allweil nad), 
Trau dich auf ihn. 
Seine Sprache ift mit manchem altdeutfchen oder vollsmähigen, oft 
auch mundartlihen Ausdrucke belebt, 3. B. Nächtens, jpreitet (103), 
Gewölte, Pferd, Gezelt (107), Glaft (109), die Lohnende Schranne 
(113), ſchnalzt herauf (125), die Dämmer ziehn auf (125), Gethale 
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(128), Bühel (130), Scatte (132), Menfchenftapfen (135), Jahres 
einmal (141), gröhlend und grau (143), ehvor (165), jebo (171), 
gedenf (ftatt: eingedent, 181), mich füren alle Degen (198), ein Rebe 
(199), was an dem Ding wohl wäre (201), Schattenhut (206), mildig 
hohes Schloß (207), und niet fi in den Staub (212), in Handen 
(214), voll Huld und Milden (214), der fpähe Held (221), er lauft 
(248), er ftoßt (236, 257), Hirtenbu (250), zwei Liebfte (252), Kuchel, 
aparte (257), Han, ftahn (273), nit (269), mwillt (270), nix (271), 
wenn wer vorüberzieht (275), das umbollte Reich (327), feinen Schred 
niht (281), Urftänd (389) u. v. a. Aber er verfügt ebenfo über Bei: 
wörter aus der höchſten Sprache, wie fie Klopſtock, Schiller und Goethe 
im Anſchluß an Homer in unfere Poefie einführten, 3. B. hochherblidende 
Sonne (131), voltreih, ftolzen Umfangs, meerbeherrihend (165), 
chpreſſenbeſchattet (165), bienendurchſummt (140), friedenummohnte 
Volke (150), gigantifche Ringfpur (165), fprunggemwaltiger Sa (222), 
vorgewallter Pfühl (343) u. v.a. Ich Habe abfichtlid) diefe beiden 
Öruppen angeführt, um die beiden Pole zu zeigen, zwifchen denen fich 
feine Sprache bewegt. Zwiſchen diefen Liegen unzählige Abjtufungen 
des Ausdrudes, die er alle mit gleicher Vollendung beherrſcht. 

Gerade bei Greif tritt daS Grundgeſetz des deutſchen Stiles, über 
dad ih im vorigen Hefte diefer Zeitfchrift gehandelt habe, deutlich zu 
tage. Wir finden bei ihm auch nicht eine einzige leere Phraſe, überall 
dedt der Ausdrud voll den Gedanken, überall find die Gegenftände mit 
einer unglaublihen Reinheit erfaßt, angefhaut und wiedergegeben. 
Weſſen Ohr durch tönende Phraſen, wie fie jet überall kunftverpeftend 
umherfliegen, verbilbet ift, wer mit den gewöhnlichen Anjchauungen über 
Stil, Diktion, Tropen und Figuren an den Dichter Herantritt, der findet 
ihn zuerft fpröde, ja zuweilen hart. Aber wunderbar, diejer fcheinbar 
Ipröden und herben Form entfpringt, je tiefer man in den Dichter ein- 
dringt, der köſtlichſte Wohllaut, namentlich beim Tauten Leſen, die eigen- 
artige reine und hehre Welt. des Dichters nimmt uns untiderftehlich 
gefangen und immer neuer Genuß dringt aus der Tiefe feiner Seele zu 
und empor. Ich will nicht verſchweigen, daß e3 vereinzelte Gedichte bei 
Greif giebt, welche matt ſchließen und uns daher nicht voll befriedigen 
(3. B. ©. 32: Verbotene Liebe, mit dem ſchwachen Schluffe: Sich felten 
nur zu küffen, das macht das Leben trüb; ©. 84 Morgennähe: Morgen, 
wel Gefühl bift du; 85 Mittagaftille: Halb wach ih, Halb bin ich im 
Traum; 252 Lied der jungen Spinnerin: Bis ich ihn wieder Laffen will, 
bleibt er mir ruhig ftehen u. a.), aber auch diefer Fehler erwächſt aus 
jeinem großen Wahrheitsfinn Es wäre ihm gewiß leicht geweſen, eine 
jogenannte geiftreiche Wendung zu finden; aber er verſchmäht es durchaus, 
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etwas Frembdartiges in das Gedicht Hineinzutragen. Nur was aus dem 
Liede naturgemäß von felbft erwächſt, nur das giebt er al3 Schluß — 
nicht3 anderes. Und er giebt lieber einen matten Schluß, als daß er 
zum Verräter an feiner eigenen Kunſt würde. Auch der matte Schluß 
ift nie ein unwahrer; Greif zieht wie Goethe oft einen unbedeutenden 
Ausdrud vor, nur damit ja nicht das Wort den Inhalt übertöne. Aber 
nur felten finden fich ſolche matte Schlüffe, in der weitaus größten Zahl 
feiner Lieder ift der Aufbau ein wunderbar gelungener, die Wirkung 
eine fich nachhaltig fteigernde. Und jo müſſen wir die Lyrik Greifs ala 
eine der friſchſten und köftlichften Blüten am Baum unfrer Dichtung, ja 
der Dichtung aller Zeiten bezeichnen, bei der Yorm, Farbe und Duft 
aufs genauefte der Köftlihen Frucht entfprechen, welche in ihrem Schoße 
fi birgt. 

Möchten daher in feiner Schülerbibliothet Greif Gedichte fehlen, 
möchte aber auch der Lehrer den reiferen Schüler nachdrücklich auf diejen 
Dichter Hinweifen. Zur Aufnahme in die Lefebücher würde ich namentlich 
die Gedichte: An Deutichland, Deutiches Gebet, Zu Hand Sachſens 
Ehrentag, Jubelhymne zum fiebenzigften Geburtstag des Fürften Bismard, 
Gewitterhymnus, An den Mond (©. 129) und einige von dem oben 
angeführten Balladen empfehlen. Es kommt nicht auf die Zahl der 
Stüde an, ſchon aus den genannten allein wird eine Fülle gefunder 
Nahrung in die jungen Geifter übergehen, und das Bemwußtjein, daß 
der Duell der Poeſie noch friſch und ungeſchwächt in unjerm Volle 
rinnt, wird allmählih in ben Herzen unjrer Jugend erwachen. Dem 
Dichter aber, dem einft die Jahrhunderte danfen werden, wird ſolche 
Anerkennung feiner eigenen Zeit Kraft und Begeifterung geben, feine 
Schwingen zu immer gewwaltigerem Fluge zu erheben. 

Im nächſten Auffage noch ein kurzes Wort über Greif als Dra- 
matifer. Es find ihrer genug, die von den toten Dichtern reden, id 
will einmal von einem lebenden handeln — ein einfamer Fritifer von 
einem einfamen Dichter. 


Sprechzimmer. 

Goethes Proſerpina erſcheint für die Schullektüre außerordentlich 
geeignet, und wir möchten allen Lehrern des Deutſchen empfehlen, ein— 
mal einen Verſuch zu machen das Stück in Prima zu leſen. Die 
Erläuterungen, welche Herr Prof. Düntzer im vorliegenden Hefte unſrer 
Zeitſchrift giebt, bieten ſo viel Anregendes und Fruchtbares, daß nun 
die Proſerpina recht wohl dauernd in den ſogenannten „eiſernen Beſtand“ 
der Schullektüre übergehen könnte Wir twollen aber doch an bieler 
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Stelle eine Anmerkung zu Düntzers Aufſatz geben, die und notwendig 
erjcheint, die wir aber in den Aufſatz jelbft nicht einftellen wollten, da 
wir denjelben nicht durch eine längere Fußnote unterbrechen mochten. 
Wir fünnen uns nämlich mit der Erflärung der Verſe 76—84, welche 
Dünger auf S. 138flg. diefes Heftes giebt, nicht einverftanden erklären. 
Bir jegen die Verſe Hierher (mac) der Hempeljchen Ausgabe VIII, 313): 
Euer ruhiges Wandeln, Gelige, 

Streit nur vor mir vorüber; 

Mein Weg ift nicht mit Euch! 

In Euren leichten Tänzen, 

In Euren tiefen Hainen, 

In Eurer lispelnden Wohnung 

Rauſcht's nicht von Leben wie droben, 

Schwankt nicht von Schmerz zu Luft 

Der GSeligfeit Fülle. 

Dünger vermutet, daß die Iehten drei Zeilen fi auf den Hades 
beziehen und daß vor „Rauſcht's“ ein Hier oder mir ausgefallen jei. 
Dadurd wird aber ein Sinn in die Worte hineingetragen, der gar nicht 
in ihnen liegt. Es ift vielmehr nichts ausgefallen, und Goethe Hat 
nichts überjehen. Die Worte führen den Gedanken von dem ruhigen 
Bandeln der Seligen aus bis zum Schluß, und in den lebten drei 
Verſen malen fie diejes ruhige Wandeln, indem fie da3 raufchende 
und von Schmerz zu Luft ſchwankende Leben droben auf der Erde in 
Gegenſatz zu demfelben ſetzen. Der Ton ift alfo auf raufcht’3, nicht 
auf Leben zu legen. Leben ift auch bei den Geligen, aber fein 
raujhendes, Tärmendes, lautes Leben. Droben jagt Projerpina 
mit Beziehung auf die Erde, da fie ja im Hades die Worte jpricht. 
So finnlih dachte Goethe, er verjeßte fich lebendig an die Stelle der 
Projerpina und bezeichnete die Erde mit dDroben; er meinte mit droben 
nicht den Olymp, nicht den Himmel. Auch die Beiwörter leicht, tief, 
lispelnd ftehen in deutlihem Gegenſatz zu rauſcht. Er meint: In 
Euren leichten (nicht fchweren, lauten, lärmenden) Tänzen, in Euren 
tiefen Hainen (aus denen, weil fie fo tief find, feine oder nur ge: 
dämpfte Laute dringen), in Eurer lispelnden Wohnung (in der nicht 
laut gelärmt, nicht leidenſchaftlich getobt, nicht gefämpft, nicht geftritten 
wird) giebt e3 fein raufchendes, braufendes Leben wie droben auf 
der Erde, fondern ein ruhiges, fpiegelflares, janft dahingleitendes Leben, 
giebt e3 feinen Wechjel von Schmerz und Quft, fondern eine ewige, 
unveränderliche, ftetige Fülle der Seligkeit. Daher ift auch der Ge: 
dankenſtrich nach „Fülle“ berechtigt. Das es in dem folgenden Berje: 
„Iſt's auf feinen düftern Augenbrauen” bezieht fih auf: „Euer 
ruhiges Wandeln” in ®. 76. Der Zufammenhang ift Har. Projer: 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 2. Hft. 13 
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pina bat vorher geflagt, daß fie mit Tantalus, Srion, mit Den 
Danaiden Mitleid habe und davon gequält werde; dieſes Mitleid, das 
fie von droben, von der Erde, mit herabgebradjt habe, jei den Göttern 
in ihrem ruhigen Wandeln fremd. Und diejes ruhige Wandeln ftreiche 
nur an ihr vorüber, fie finde es hier nicht, am allerwenigften auf den 
düftern Brauen des Pluto. 


Dresden. Dtto Lyon. 


Th. Vogel, Goethes Selbftzeugniffe über feine Stellung zur Religion 
und zu religiös-kirchlichen Fragen. In zeitlicher Folge zu: 
fammengeftellt. Leipzig, B. ©. Teubner 1888. IV, 198 ©. 

Seitdem 2. v. Lancizolle Goethes Verhältnis zu Religion und 

Ehriftentum zum Gegenjtande einer eingehenderen Unterfuhung machte 

(Berlin 1855), find zahlreihe Einzeldarjtellungen über diefen Gegenjtand 

gefolgt, außer van Ooſterzee (Bielefeld 1858), 3. Bayer (Prag 1869), 

R. Jobſt (Programm Stettin 1877), Sted (Proteft. Kirchenzeitung 1880), 

D. Pfleidverer (ebenda 1883), Julian Schmidt (Goethe-Jahrbuch 1881), 

Harnad (1885, 1887) u.a. hat namentlich E. Filtſch, ein Schüler Rudolph 

Hildebrands, Goethes Stellung zur Religion (in einer ziemlich umfang: 

reichen Differtation) behandelt. Eine wirklich abjchließende Darftellung diejes 

Verhältniſſes ift aber noch feineswegs vorhanden. Als eine fehr verdienft: 

liche Förderung der wichtigen Frage muß daher die vorliegende Schrift des 

Herrn Geh. Schulrat3 Dr. Th. Vogel in Dresden erjcheinen. Vor allen 

Dingen verdient e3 den wärmſten Dank, daß der Berfafjer die ganze 

Frage wieder auf den rechten Standpunkt gerüdt hat, indem er nicht, wie 

jo viele unfrer Goethephilologen, jubjektive Meinungen über den Dichter 

giebt, jondern Tediglich den Dichter felbjt reden läßt. Nicht das Reden 
über den Dichter, jondern der Dichter ift ihm die Hauptjahe. Ohne 
jede Zwiſchenrede hat daher der Berfaffer die Äußerungen Goethes über 

Religion und religiöfe Fragen zufammengeftellt und uns dadurch ein 

Bild diefer Seite des Dichterd vor die Augen geführt, das durch feinerlei 

Zuthat getrübt ift und aus diefem Grunde vollfommen rein auf uns 

zu wirfen vermag. Mit größter Sorgfalt hat der Verfafjer jede irgend: 

wie bemerkens- und nennenswerte Äußerung Goethes zu der genannten 

Frage aufgefucht und zu diefem Zmwede nicht nur die gefamten Werke, 

fondern auch die große Fülle der Briefe und Geſpräche Goethes, ſowie 

deſſen Tagebücher auf3 eingehendfte durchmuftert. Und jo Hat er 898 

Selbitzeugniffe Goethes, oft von ziemlihem Umfange, über feine Stellung 

zur Religion und verwandte Fragen aufgefunden und in dem vorliegenden 

Buche vereinigt. Dieje Zahl vermindert ſich nur um ein geringes, wenn 
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man einige wenige Ausſprüche, die der Verfaſſer doppelt angeführt hat 
(wie S 7 und 17: Entſchlafen find nun wilde Triebe u. ſ. w., ©. 24 
und 45: ch frage nicht, ob dieſes höchſte Weſen u. ſ. w, ©. 14 und 
103: Wer darf jagen: Ich glaub an Gott u. ſ. w.), nur einmal zählt. 
Dieje doppelten Anführungen erklären ſich daraus, daß der Verfaffer den 
Stoff in Gruppen teilte und nın ausnahmsweife einmal das Wort, deffen 
Inhalt zwei verjchiedenen Gruppen entſprach, in beide Gruppen auf: 
nahm. Der Berfafjer hat fich nämlich nicht damit begnügt, den Stoff 
einfah zujfammenzuftellen, fondern er hat ihn in folgende Gruppen ge: 
ordnet: I. (Religion im allgemeinen): 1. Der Zug nad) der Höhe. 
Andaht (Nr. 1—42); 2. Gott und Gottes Verehrung (Nr. 43—126); 
3. Gott-Natur (Nr. 127— 211); 4. Leib und Geift. Des Menſchen 
Würde (Nr. 212—260); 5. Kämpfen und Wirken (Nr. 271—357); 
6. Dulden und Entjagen. Des Herzens Unruhe (Nr. 358 —456); 
7. Eintehr und Buße (457—403); 8. Des Dichters „EChriftentum für 
den Privatgebrauh” (nad Worten in Dihtung und Wahrheit, 
Hempeliche Ausgabe 22, 178. Nr. 494 — 597); 9. Fortdauer nad) dem 
Tode (Nr 598—651). II. (Religiös-kirchliche Fragen): 10. Offenbarung. 
Die heilige Schrift (Nr. 652— 703); 11. Die Wunder (Nr. 704 — 719); 
12. Ehriftus (Nr. 720— 759); 13. Das Urdriftentum. Die unfichtbare 
Kirhe (Nr. 760— 781); 14. Die fihtbare Kirche. Lehre und Kultus 
(Nr. 782— 840); Kirchengejchichtliches (Nr. 841— 898). So hat der 
Berfaffer, ganz Goethes Anjchauungen gerecht mwerdend, den umfaljen: 
den Stoff aufs fcharffinnigfte geordnet und dadurd die Benubung des 
Buches in außerordentlicher Weife erleichtert. Ähnlich wie in Goethes 
Verfen die Sprüche in Proſa durch ihre Einteilung in Gruppen, bei 
fortlaufender Zählung, unfrer Einfiht in. das Geiftesfeben Goethes 
höchſt förderlich find, jo wird nun auc durch die vorliegende Samm— 
fung uns ein ficherer Einblid in die religiöfen Anfchauungen Goethes 
möglih. Dazu kommt nun aber nod), daß der Berfafjer alle gefanmelten 
Zeugniffe im zeitlicher Folge, in biographifcher Anordnung giebt; jedem 
Ausipruche ift das genaue Datum beigefügt; wo dies nicht möglich war, 
wie bei einigen Stellen aus dem Fauft, hat der Verfafjer eine ungefähre 
Datierung verſucht. Hierdurch hat derjelbe jeden Ausſpruch zugleich) 
in die rechte mwilfenfchaftlihe Beleuchtung gerüdt, und jeder Leſer, der 
mit Goethes Leben vertraut ift, kann jo ohne weiteres den Wert der 
einzelnen Ausſprüche gegeneinander abwägen. Es iſt doch ein großer 
Unterfhied, ob wir e3 mit dem Ausſpruche des zwanzig-, vierzig-, oder 
fiebzigjährigen Goethe zu thun Haben. Durch diefe peinlih genaue 
Rüdjiht auf die biographiſche Folge unterjcheidet ſich die vorliegende 
Schrift aufs vorteilhaftefte von allen ihren Vorgängern. 
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Obwohl der Verfaſſer felbft angiebt, daß Vollftändigkeit nicht ängſt— 
lich angeftrebt fei, fo ift doc faft eine abfolute Vollſtändigkeit gegeben. 
Vielleicht entjchließt fich der geehrte Herr Verfaſſer, in eine neue Auflage 
noch folgende Stelle aus einem Briefe Goethes an Schiller (vom 15. Nov. 
1796) in Gruppe XIV zu Nr. 818 und 819 (Veni creator spiritus) 
aufzunehmen: „Doc Teugne ich nicht, daß wir den Creator Spiritus wohl 
zum Freunde haben müffen, wenn wir das nächſte Jahr nicht zurüd, 
fondern vorwärts treten wollen.” Damals alfo jhon, im Jahre 1796, 
gedachte Goethe diefes geiſt- und Fraftreichen Kirchengefanges, den er doch 
erſt 1820 überjeßte, und zwar in ebenfo deutlicher Beziehung auf das Genie 
wie in dem von dem Verfaſſer angeführten Sprucde in Proja. Wäre 
e3 möglich, Goethes Anfhauungen über Religion und religiöfe Fragen 
in ein kurzes Wort zufammenzudrängen, fo möchten wir das mit einem 
Worte Goethes thun, an das wir beim Durchleſen der vorliegenden 
Sammlung faft auf jeder Seite erinnert wurden: 

Halte dih im Stillen rein 
Und laß es um dich wettern! 
Se mehr du fühlft ein Menſch zu fein, 
Defto ähnlicher bift du den Göttern. (H. II, 377.) 

Doch der uns zu Gebote ftehende Raum geftattet uns leider nicht, 
näher auf die trefflihe Schrift einzugehen. Wir fchließen unjere Beſprechung 
mit dem lebhaften Wunfche, daß das vorzügliche Werk, das in feiner 
Eigenart zu dem Beten gehört, was die neuere Goethelitteratur hervor: 
gebracht hat, eine recht weite Verbreitung finden möge und empfehlen e3 
aufs wärmfte nicht nur den Goethefreunden, jondern vor allem auch den 
Lehrern des Deutjchen, für die das Werk fich geradezu als unentbehrlich 
erweijen dürfte. 


Dresden. Dtto Lyon. 


Franz Kern, Goethes Lyrik ausgewählt und erflärt für die oberen 
Klaffen höherer Schulen. Berlin 1889, Nicolaifhe Verlags: 
handlung. 128 ©. 

Während Schulrat Wendt in Karlsruhe in den Badiſchen Schul: 
blättern ausführt, daß fih von Goethe verhältnismäßig nur weniges 
für den Schulunterricht eigne, Hat uns fein Freund Franz Kern mit der 
vorliegenden trefflihen Auswahl aus Goethes Lyrik beſchenkt. Ich bin 
feft überzeugt, daß es der Schule gelingen wird, immer mehr aus Goethe 
für ihre Zwede zu erobern, und die vorliegende Schrift Franz Kerns 
ift ein folcher zwar fühner, aber meines Erachtens wohlgelungener Er: 
oberungdzug. Sch werde es immer und jederzeit mit der Tebhaftejten 
Freude begrüßen, wenn auch ſolche Gedichte Goethes für die Schul: 
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feftüre gewonnen werden, die man bisher aus bderjelben verbannte. Es 
fommt bier lediglich auf die Behandlung an, gerade an foldhen Stüden 
lann die Kunst des Lehrers, die ſchwerſte aller Künfte, in ihrem hellſten 
Glanze leuchten, und der Gewinn für die ganze künftige Kunfterfenntnis 
und Lebensführung der Schüler wird bei rechter Behandlung ein ganz 
bedeutender fein. Wir ftimmen daher von ganzem Herzen zu, daß in 
die vorliegende Auswahl auch Gedichte wie: Der Wanderer, Mahomets 
Gejang, Prometheus, Ganymed, An Schwager Kronos, Seefahrt, Harz: 
reife im Winter, Das Göttliche, IImenau, Zueignung, Amor al3 Land: 
Ihaftsmaler, Aleris und Dora, Euphrofgne, Dauer im Wechfel u. a. auf: 
genommen worden find. Gerade in jolhen Dichtungen ift Goethes wun— 
derbare Art zu denfen und zu fchauen recht deutlich zu erfennen. Die 
beigefügten Erklärungen find zur Einführung in das Verftändnis in 
hohem Grade geeignet und gehen nicht über das Notwendige Hinaus. 
Beſonders wertvoll ift die Anführung paralleler Stellen aus anderen 
Dihtern und auch aus Goethe ſelbſt. Sollen wir einen Wunſch aus: 
Iprehen, fo wäre es ber, daß in einer künftigen Auflage nun auch 
Goethes Projerpina, die man in demfelben Sinne lyriſch nennen kann 
wie den Prometheus, nicht fehlen möchte. Wir danken dem Heraus: 
geber für fein unermübdetes Eintreten für einen gejunden Ausbau des 
deutichen Unterricht3 und mwünjchen der vorliegenden Schrift die mweitefte 
Verbreitung in unferen höheren Schulen. 
Dresden. Dtto Lyon. 


Zur Kenntnis. 

Die Sinnbilder und Beimorte Mariend in der bdeutjchen Litteratur und 
lateiniſchen Hymnenpoeſie des Mittelalters. Linz 1886, Fortj. 1887. (Bu ber 
Anzeige in dieſer Zeitſchr, Jahrg. 2, ©. 559.) 

Ich erlaube mir zu ber Anzeige meiner Schrift zu bemerlen, daß die von 
dem wohlmeinenden NRecenjenten vermißten Stellen fih in der dritten und den 
folgenden Fortjeßungen an jenem Orte finden, der ihnen von mir bei der An— 
ordnung des Stoffes ald der pafjende bejtimmt wurde. Man vergleiche hierüber 
dad Vorwort zu der Abhandlung. 

Seitenftetten N.-D. Prof. Dr. Anfelm Ealzer. 


Kleine Mitteilungen. 


Bu Oſtern d. 3. wird die Verlagsbuchhandlung von Velhagen und Klafing 
in Leipzig und Bielefeld ein neues Unternehmen an die Offentlichkeit treten Taffen, 
da3 ummittelbar in den Dienſt des deutjchen Unterrichtes geftellt ift und auf das 
wir darım an dieſer Stelle fchon jet aufmerfjam machen. Es ift die Abficht, 
in größerem Umfange, als das von irgendwelcher Seite bis jet geichehen ift, den 
höheren Lehranftalten die Werke unferer Nationallitteratur in fchulmäßigen Aus: 
gaben zuzuführen. Beſonderes Gewicht ift dabei auf die Einreihung profaifcher 
Bere gelegt. Der 2. Abjat der und vorliegenden Ankündigung lautet: „Dem 
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Grundfage gemäß, daß die Schule ihren Zöglingen ſoviel als möglid Ganzes, 
Abgerundetes bieten muß, ſollen auch ſolche profaifchen Werfe in größerem 
Zufammenhange aufgenommen werden, die biöher nur durch fürzere, abgerifjene 
Proben in den Lejebüchern vermittelt wurden”. Da nun natürlich der Abdrud 
ganzer Werke wie Laoloon, Hamburgifhe Dramaturgie, Herders „Ideen zur 
Phil. d. Geſch.“ nicht im Intereſſe Schulmäßiger Behandlung Tiegen fann, fo ift 
die Auswahl der beften Teile durch verbindende Terte jo verfnüpft, daß eine gute 
fahlihe Einfiht in den Plan des Ganzen möglich wird. Einleitungen und An: 
merlungen, letztere am Schluß der Bändchen, werden fich auf die allernotwendigjten 
zum ftofflichen und litterarhiftorifchen Berftändniffe erforderlihen Angaben be: 
ichränfen. Die Preife werden fo geftellt, daß die Koften des ganzen Lehrſtoffes 
für eine Klaſſe diejenigen eines Leſebuches womöglich noch nicht erreichen. — 
Mitarbeiter find u. a.: Dr. Beer-Leipzig, Dr. Böttiher:Berlin, Dr Franz 
(Köln), Prof. Franz Kern (Berlin), Dr. Legerlog (Salzwedel), Dr. Lyon 
(Dresden), Dr. Michaëblis (Berlin), Prof. Dr. Nöldeke (Leipzig), Prof. 
Dr. Raud (Berlin), Dr. Löſchborn (Berlin), Oberfchulrat Dr. von Sallmürf 
(Karlsruhe), Seminardireltor Shöppa (Delikich), Prof. Dr. Thorbede (Heidel— 
berg), Dr. Violet (Berlin), Prof. Dr. St. Waetzoldt (Berlin), Dr. Windel 
(Hameln). Die Leitung des Unternehmens hat DOberlehrer Dr. 3. Wychgram 
in Leipzig übernommen. — Wir hören, daß zu DOftern jchon etwa 25 Bändchen 
der Sammlung erjcheinen werden, darunter an Projabändchen: Goethe, Dichtung 
und Wahrheit; Herder, Heinere Schriften; Leſſing, 1. Laofoon, 2. Kleinere 
Schriften, 3 Hamburgifhe Dramaturgie; Schiller, über naive und fentimen- 
talifche Dichtung, ferner auch zwei Bändchen erzählender Proſa: Kleiſts Michael 
Kohlhaas und Ammermanns Oberhof. Auch Shafefpeare und die alt: 
Hajfifche Litteratur jollen vertreten fein, von erfterem find fchon im Drud: 
Nihard Il. und Julius Käfar. — Das Unternehmen, da3 gewiß in weiten 
Kreifen mannigfache Erwartungen erweden wird, fei dem freundlichen Anteil der 
Fachgenoſſen aufs wärmfte empfohlen. 

Die Blätter für das bayeriſche Gymnaſialſchulweſen bringen im 
erften Hefte des neuen (25.) Jahrganges einen außerordentlich beachtenswerten 
Aufſatz von Prof. Dr. O. Brenner in München „über einige Mängel des Unter: 
richt3 im Deutjchen und ihren Urjprung‘ (S. 7—24). Der vorzüglich gejchriebene 
Aufſatz, der ſich auf engſte mit den Zielen unjerer Zeitjchrift berührt, ſei unferen 
Zejern aufs dringendfte zur Beachtung empfohlen. 

— Das von Dtto Arendt in Berlin herausgegebene ‚‚Deutiche Wochenblatt“ 
enthält in Nr. 6 des zweiten Jahrganges (©. 68flg.) einen feffelnd geichriebenen 
Auffap von Brof. Dr. F. Paulſen in Berlin: „Ein Wort über Gegenwart und 
Bufunft der deutjchen Gelehrtenichule‘‘, der mit großer Ruhe und Umficht die ein: 
Ichlagenden Fragen erörtert. 


Zeitfchriften, 

Litteraturblatt für germaniſche und romanijche Philologie: Nr. 11 
J. Seemüller, Der deutſche Spradyunterricht am Obergymnafium, bejprochen 
von D. Behaghel (Eine ganz vortreffliche Feine Schrift; Behaghel möchte 
der Hilfe des Altdeutjchen in der Schule nicht entbehren). — Oskar Böhme, 
Beiträge zu einem vogtländiichen Wörterbuche, beiproden von Friedrid 
Kauffmann. — Karl Euling, Hundert noch ungedrudte Priameln des 
fünfzehnten Jahrhunderts, bejprochen von Albert Bachmann. 
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Litteraturblatt für germanifhe und romanijche Philologie: Nr. 12: 
3 Pfaff, Das deutiche Vollsbuch von den Heymonskindern, beſprochen 
von ©. Klee (eine Ausgabe, welche in der That dem Philologen wie dem 
Liebhaber Genüge leiſtet). — U. Soein, Der Kampf des niederbeutjchen 
Dialeft3 gegen die hochdeutiche Schriftiprache, beiprochen von %. Joſtes. — 
Hubert Roettelen, Die epifche Kunft Heinrich von Beldele und Hartmans 
bon Aue, beiprocden von G. Ehrismann. 

— 1889, Nr. 1: Friedrich Kluge, Etymologifches Wörterbuch der deutjchen 
Sprade, 1.—7. Lieferung, beſprochen von D. Behaghel (ſchon die urſprüng— 
liche Geftalt des Buches hat reichen Beifall gefunden, in noch höherem Maße 
verdient die vorliegende Auflage die Anerkennung des Fachmannes wie des 
Laien). — Wilmanns, Ezzos Gejang von den Wundern Ehrifti, beiprochen 
von Ehrismann. — Wiggers, Heinrich von Freiberg als Verfaſſer de3 
Schwanles Bom Schrätel und vom Waflerbären, beſprochen von O. Glöde. 
— 53. Fey, Albrecht von Eyb als Überfeger, beiprodhen von M. Herrmann. 
— Die Lieder der Edda, herausgegeben von B. Sijmons, beſprochen von 
E. Mogf. ! 

Beitfhrift für deutfches Altertum und deutjche Litteratur XXXIL, a: 
Strauch, Bruchſtück einer mb. Margaretenlegende. — Bingerle, Zur Neid: 
hardlegende. — Euling, Zwei ungedrudte Rojenplütiche Sprüde. — Stein: 
meyer, Noch einmal Heinrich von Hesler. — Much, Hereynia. — Stoſch, 
Zur Frage nad) der Abfafjungszeit der Titurellieder. 

Beitjchrift für deutſche Philologie XXI, 2: J. Bolte, Das Liederbuch 
der Unna von Köln. — ©. Witkowski, Briefe von Opi und Mofcherofch. 
— €. Peter, rex mortis. — %. Pawel, Beiträge zu Klopftod3 Meifias. 
III. Das Gericht über die böjen Könige. — ©. Kettner, Ein Schreibfehler 
in Leſſings Hamburgijcher Dramaturgie. — K. Elze, Zu Saro Grammaticus, 
— 5. Jonas, Bu Paul Gerhardt. — G. Ellinger, Zur Frage nad) der wal- 
denfischen Herkunft des Codex Teplensis. — %. Branky, Einige Bogelnamen 
aus dem nördlichen Böhmen. — J. Minor, Zum Zubiläum Eichendorffs. 

Badifhe Schulblätter 1888, Nr.10. E. Keller, Zwei Bücher eines badijchen 
Kollegen (anertennende Beiprehung von 2. Zürns Kleiftausgaben). — Nr. 12: 
Wendt, H. Grimm über die Schulfrage und unfere Klaffiter. — 2. Bürn, 
Eine neue Schrift über Joſef Victor von Scheffel (Beſprechung einer Schrift 
Stödles). 

Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie XI, a: Bruch— 
mann, Pſychologiſche Studien zur Sprachgeſchichte, beſprochen von Ludwig 
Tobler. 

Zarnckes litterariſches Centralblatt 1889, ı: Bruchmann, Pſychologiſche 
Studien zur Sprachgeſchichte, beſprochen von G. M. 

Preußiſche Jahrbücher, September: R. Heſſen, Ein Ausweg aus der Fremd— 
wörternot. — J. Mähly, Der Urſprung der Tell-Sage. — Oktober: A. Dö— 
ring, Neue Schriften zur Poetik und zur Lehre vom Schönen. 

Die Grenzboten 38 und 39: Zeitſchriften und Sprachreinigung. — Richter, 
Frau Gottiched. — 40: Die Univerfitäten im Mittelalter. — H. Dünger, 
Kuno Fifcher über Goethes Iphigenie. — 42: Fr. Pfalz, Goethe um 
Schopenhauer. — 45: Neuere ſchwäbiſche Dialeftdichtung. 

Deutihe Rundſchau XV, ı: Erih Schmidt, Eine neue Schiller: Biographie. 

Die Gegenwart 36: Reichel, Die Frauenerfheinung in der Herenküche. — 
Gebhardt, Zur Fremdmörterfrage. — 40: &. Geiger, Die Braut von 
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Korinth als franzöfifches Drama. — 43: %. W., Die Fauftvifion und das 
erfte Weib. — 44: Reichel, Zum letzten Mal die Frauenerſcheinung in der 
Herenfüche. 

Sitzungsberichte der f. Alademie der Wifjenjhaften zu Wien Bd.CAVI: 
Buſſon, Die Sage von Mar auf der Martinswand und ihre Entjtehung. 
Berihte der k. ſächſ. Gejellfhaft der Wiſſenſchaften, 21. Juli 
F. Barnde, Neue Mitteilungen zu den Werfen Ehriftian Reuters. — 

%. Barnde, Zur Bibliographie des Fauftbuches. 

Weſtermanns Monatshefte Dftober: Geiger, Charlotte von Schiller. 

Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 138, 9: Conr. Her— 
mann, Über das Malerifche in der Sprache. 

Die Mädchenſchule 1889, 1: E. Euler, Friedrih Ludwig Jahns Anſchau— 
ungen über weibliche Erziehung und Bildung. — Stephan Waepolpt, 
Englifhe Hochſchulen für Frauen. — 8. Hefjel, Zu Kaiſers Geburtstag 
27. Januar 1889. — U. H. Winter, Zum Glodenguß von Breslau. 


Neu erfchienene Bücher. 


Andrejen, 8. ©., Über deutſche Vollsetymologie. 5. verbeſſerte und ftarf ver: 
mehrte Auflage. Heilbronn 1889. Gebr. Henninger. VIII, 481. 

Kade, R., Kleifts Prinz von Homburg. Sculausgabe. Wien 1888, Graejers 
Verlag. 

Sahresbericht über die Erjcheinungen auf dem Gebiete der germanischen 
Philologie, herausgegeben von der Gejellichaft für deutfche Philologie in 
Berlin 1887, 9. Jahrg. Erfte und zweite Abteilung. 333 ©. Leipzig 1888, 
Carl Reißner. 

Kluge, Friedrich, Etymologifches Wörterbuch der deutſchen Sprache. 4. Aufl. 8. bis 
10, Lieferung (Schluß des Werkes). Straßburg, Trübner 1888. XXI, 453 ©. 

Maler, ®., Die Stellung der höheren Schulen zur Fremdwörterfrage. Etutt- 
gart, F. Frommann 1888. 61 ©. Mark 1. 

Meyer, Hans, Preußiſche Feftipiele für Schulen. Berlin, Julius Springer 1889. 
112 ©. Mark 1,60. (Bom Herausgeber verfaßt.) 

Maydorn, Bernhard, Hilfsbücher für den deutjchen Unterricht und für die 
jelbftändige Beichäftigung mit den deutſchen Klaſſikern, für Lehrer und 
Litteraturfreunde zufammengeftelt. NRatibor, Eimmid 1889. IX, 77 ©. 
(Eine Höchft mwilllommene und empfehlenswerte Zujammenftellung, die einem 
großen Bedürfnis entgegenkfommt.) 

Richter, Karl, Die Herbart-Zillerſchen formalen Stufen des Unterriht3 nach 
ihrem Wejen, ihrer gejchichtlichen Grundlage und ihrer Anwendung im Volls- 
ichufunterrichte dargeftellt. Gekrönte Preisichrift. Leipzig, Mar Helle 1888. 

Schumann, ©. 3, Deutihe Aufjäge im Anjchluffe an deutſche Dichtungen 
Für das Bedürfnis der Vollsſchule. Leipzig, Mar Heſſe 1888. 

Schröder, Dito, Vom papiernen Stil. Berlin, Walther und Wpolant 1889. 
VII, 93 S. Marl 2. 

Stofjel, J., Leſſings Minna von Barnhelm, im einzelnen erllärt und gewürdigt, 
Langenfalza, Beyer u. Söhne 1888. 

Boigt, Ludwig, Aufgaben zur Einübung der Lehre von den Sabzeidhen, Dres: 
den, Alwin Huhle 1889. 24 S. Marl 0,25. 





Die Berliner Erklärung 
wider den Allgemeinen Dentfchen Sprachverein. 
Bon Rudolf Hildebrand. 
(Aus den Grenzboten, Heft 13, gebeffert und gemehrt.) 


Diefe Erklärung, in den Preußiihen Jahrbüchern abgegeben unter 
dem Datum Berlin, 28. Februar 1889 und in alle größern Blätter auf: 
genommen, ift auf alle Fälle ein Ereigni3 in unjerm neuen deutjchen 
Leben, deſſen Gejamthaud fi) nun immer deutlicher und mächtiger geltend 
macht gegenüber anfänglichen Zweifeln, auch in der Erklärung jelber nach 
Geiſt und Wortlaut. Es ift, als Hätte Einer (man wüßte gern den 
Namen) in Deutjchland herum von den Höhen der Geijteswelt einen 
„Songreß” nad) Berlin berufen, um von da aus, recht von oben her, 
fiegreih Stellung zu nehmen zu der vom Allgemeinen Deutichen Sprach— 
verein angefachten Bewegung, die mehr in volf3mäßigen Kreifen oder bei 
volfsmäßig Gefinnten arbeitet und ihre Kreife immer weiter zieht. Die 
Erklärung wird in einer fpätern Gejchichte der deutſchen Sprache jeden: 
falls einmal eine wichtige Stelle einnehmen, das verbürgen die Namen 
der Unterzeichner, darunter nicht wenige mit dent beften Glanze um fich, 
den wir zur Zeit im Vaterlande jehen: aber welche Stelle? ja das wird 
mit Sicherheit doch erft um 1950 oder jo gejagt werden fünnen. Aber 
auch jet ſchon kann man ſich auf eine Höhe ftellen, von wo man ſo— 
wohl weit rückwärts mit Sicherheit, al3 auch mit ungefährer Gewißheit 
zugleich vorwärts jehen fann, wie in dem Streit, dem Hin= und Her: 
ziehen die Dinge im Ganzen gehen und gehen werden. 

Auch die Erklärung tritt mehrfach auf höhern geſchichtlichen Stand: 
punkt, beſonders in dem Satze: „Unjere durch die Freiheit gedeihende 
Spradhe Hat nad) jeder Hochflut von Fremdwörtern allmählich das ihrem 
Geifte Fremde wieder ausgeſchieden, aber die Wortbilder neuer Begriffe 
al3 bereichernden Gewinn fejtgehalten.” Alſo eigentlich der volfswirth: 
ſchaftliche Grundfag der Manchefterjchule auf das große Sprachleben 
übertragen. Er enthält ja eine wahre, dabei noch ziemlich neue tröjt- 
liche Weisheit, aber nur innerhalb gewiffer Grenzen, mit der Gefahr 
ſchädlicher Übertreibung, wie man ſchon genug erfahren hat. Gehört das 
Sprachleben ganz in diefe Grenzen? Kann man jagen: laßt nur bie 
fremde Flut herein und frei im Gau walten, das Überflüffige und Schäd— 
lie läuft von felbjt wieder ab, ohne daß jemand die Hand dazu rührt? 

Beitfchr. f. d. deutfchen Unterricht. 3. Jahrg. 3. Hit. 14 
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das beforgt der Geift der Spradel Aa wo ift und wirft denn der 
Geift? Doch nur in den Einzelnen, nicht ohne oder gar wider fie als 
eine höhere göttliche, unperfönlihe Gewalt? Der Geift der Sprade 
fommt immer nur in tonangebenden Stimmen zu Wort und Wirkung. 
In den „führenden Schriftjtellern” follte er jein Wirken entfalten, auf 
die fih die Erklärung beruft, oder fie geben ihr Führeramt an Andre 
ab, die die Geführten fein follen, an die Maſſe. Wollen das die Unter: 
zeichner? Eben nicht! aber fie thuns in der Fremdiwörterfrage eigentlich 
grundfäglich in jenem Satze. Oder nicht? 

Bei der „Hochflut“ übrigens möchte man gern wiljen, ob damit 
für jet oder für die lebte Zeit vor der Sprachbewegung eine jolche „Hoch— 
ut von Fremdwörtern” al3 beftehend zugeftanden wird? Es klingt doch 
wirklich fo, jchon weil der eigentlihe Sinn des Saßes im Zuſammen— 
hange fein andrer fein fann als: der Spradiverein ift ganz unnötig, was 
er Gutes oder Rechtes wollen fann, wird von jelber fommen, es koſtet 
nur Beit und Geduld — und: wir thun jedenfall3 nichts dazu, weil das 
verfehrt wäre — aber nein, gar mancher von den Unterzeichnern thut 
ihon mit dazu, jelbjt recht wefentlih, wie urkundlich zu belegen wäre, 
wenn man fih Namen zu nennen entjchließen könnte. Dieje fträuben 
fih da mit Worten oder „im Brincip”, helfen aber jelbft wirkjam bei 
der Sprahhbewegung unjers neuen Lebens. Alſo gut! Andre werden 
auch noch kommen. 

Daß es eine ſolche Flut gab und auch nach dem weltgeſchichtlichen 
Aufſchwunge des deutjchen Selbitgefühls jeit 1870 nod) groß und garjtig 
genug giebt, das kann man nur überjehen, wenn man nicht jo vorfichtig 
ift, fi mit Bewußtfein gegen die Gewalt der Gewöhnung zu wehren 
und Auge, Ohr und Sinn für das fchlehhte oder unnüge Fremde offen 
zu halten, das gemäß Jahrhunderte alter Berwöhnung immer und immer 
noch jo leicht bei ung fröhlich gemütliche Aufnahme findet. Als Riegel 
an die Gründung des Vereins ging und auch mid unter Vorlegung des 
Planes zum Eintritt in den Borjtand aufforderte, da fträubte ich mich 
dagegen und machte ernjte Bedenken geltend, wejentlich diejelben, die hier 
in der Erklärung erflingen: niemand will fich Jchulmeiftern laſſen, und 
es werden ſich Unberufene herandrängen, die das Heil im Knaupeln und 
Kritteln am Meinen und Äußern fuchen u. ſ. w. Aber Riegel, der diefe 
Bedenken vollftändig anerkannte, wußte fie doch auch niederzufchlagen, 
ih ſchlug freudig ein: Ja, es ift wieder einmal Zeit, wie im fiebzehnten 
Sahrhundert zur Zeit der Fruchtbringenden Gejellichaft, mit gejamter 
Hand and Werk zu gehen, daß wir im Reden und Denken deutjcher 
werden, als wird noch find. Die Bewegung ift ſchon von felber in 
Gang gelommen, recht aus der gehobenen Stimmung des Ganzen, aus 
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dem neuen Geiſt der großen Zeit heraus, wie allemal nach großen Stößen 
von außen oder innen, die durch die Erſchütterung wieder einmal das 
Geſamtbewußtſein des Deutſchtums wachriefen und ſteigerten, z. B. im 
Jahre 1813 und auch 1848, ſie braucht aber eine vorſichtige Führung (die 
den „führenden Schriftſtellern“ zukäme). Machen wir den Verſuch! Der 
Geiſt der Zeit fordert es, und was dabei Kleines und Kleinliches not— 
wendig mit unterläuft, das iſt doch eben zu klein, um dem Großen den 
Weg vertreten zu können. Nun ſind denn die Dinge in kurzer Zeit ſo 
gegangen, daß man nach menſchlichem Maße mit dem Erfolge nicht bloß 
zufrieden, ſondern hoch zufrieden fein kLann. Ich fürchtete gleich zuerſt 
ganz beſonders einen Stoß dagegen aus einer beſtimmten Windecke, die 
ja auch geſchichtlich bekannt genug iſt, ich will ſie, um kurz zu ſein, die 
vornehm kühle nennen. Die Erklärung bringt nun dieſen Windſtoß, auch 
mit geſamter Hand, aber auch er kommt doch lange nicht ſo ſcharf und 
ſchlimm, als ich gefürchtet hatte. Ja der Sache nach bläſt er eigentlich 
in der Richtung, in der der Verein arbeitet. Alſo gut! 

Er will aber doch auch den Verein treffen, möchte ihn am liebſten 
hinwegblaſen, wenigſtens aus der Gunſt der Nation, und ich habe ſchon 
von Mitgliedern gehört, die auf die Erklärung folder Namen hin aus: 
getreten find. Am jchärfiten trifft wohl in der öffentlichen Meinung das 
Schlußwort von der „behenden Gejchäftigfeit der Puriſten, die nach Jakob 
Grimm in der Oberfläche der Sprache herumreuten und wühlen.” Welchen 
ihlimmen Klang hat das Wort Purift, Purismus, auch mir, ſchon wegen 
feiner barbarifhen Bildung, die noch dazu auf einem Misverjtändnis 
beruht (Puritaner fagte man zuerft, im fiebzehnten Jahrhundert). Sein 
Begriff ift num ungefähr bejchränktes deutjchtümelndes Philifterium, das 
auch nicht einmal, wie andres Philiftertum, etwas Gemütliches an ſich 
hat. Man denkt dabei an Campe, Zahn u. f. w. und freuzigt ſich davor 
im Stillen. Ich muß doch diefe Männer, feit ich fie mir jelber genauer 
anſah, und das ift lange her, auch mit ihren ſprachlichen Bejtrebungen 
durhaus in Ehren halten, gar manches nun bejtens anerkannte Wort ift 
von ihnen gemadt. Und wenn, wie der brave Pfiſter, der in allerbefter 
jugendlicher Begeijterung auc für den Verein doch zu weit geht, neulich 
in der Kafjeler Allgemeinen Zeitung (Nr. 70) aus mündlihem Verkehr 
mitteilte, Jakob Grimm einmal Infanterie mit „das Vendich“ verdeut- 
ihen wollte (von mhd. vende), den Omnibus, der ihn offenbar auch 
ärgerte, wie Andere, als er von England herüber geweht fam, mit 
„Allen“, fo ift das doh audh — Purismus? Und wenn er in feinem 
Deutſch intereffant und feine Sippe durchaus meidet, wohl auh? Es 
giebt eben auch an der Oberfläche zu arbeiten. Und wenn Schiller von 
der „Auswahl einer Nation” ſpricht (in der Recenfion von Bürgers 
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Gedichten vom Jahre 1791), aljo das franzöfiiche élite lurzweg über- 
jegt, was ift das anders als „Purismus“? Iſt er doch auch bei Goethe 
zu finden. Wenn diefer 3. B. dem äjthetiih jo wichtigen Kataſtrophe 
ausmweicht mit einfacher Überjegung: „kurz vor der Umwendung“, d. 9. 
im Aufbau des Dramas Mahomet (Wahrh. u. D. 14. Buch a. E.), oder 
combiniren: „Ich erfand, verknüpfte, arbeitete durch“ (ebenda 12. Buch, 
wo von Höpfner die Rede ift), jo weht uns das doch unfehlbar „puriſtiſch“ 
an? Alſo auch diejes Heine dentjchgefinnte Thun, das an die nicht- 
ftudirten Lejer denkt, wird man doc nicht einfach verdammen oder ver— 
höhnen fünnen, wie es bei der „Elite der Nation” Mode ift. Und mit 
der Berufung auf unjre Klaſſiker: „Die Unterzeichneten wollen in diejen 
Tragen da ftehen, wo die freien Meijter der Sprade, unfere Klaſſiker, 
ſtanden“, damit gewinnen fie keineswegs den feiten Standpunkt, den fie 
dort zu haben meinen, wie jchon die paar Belege zeigen können, zu deren 
Häufung ja hier der Platz nicht ift; es giebt dort Fein bequemes Ruhe— 
filfen für die Fremdwörterfrage, fie ift da vielmehr in Iebhaftejter Be- 
wegung, vorwiegend aber bei allem Schwanfen in der Richtung, in welcher 
der Berein und die Stimmung der Zeit arbeitet, eine Arbeit, die bis 
ins fechzehnte Jahrhundert zurüdgeht, wie die Fremdwörterfrage. 

Daß auch die Erklärung dieje Richtung nicht nur anerfennt, jondern 
auch ſelbſt in ihr geht, zeigt nicht nur das Vermeiden unnötiger Fremd— 
wörter darin (das den Berfaffer ficher einige Gewalt gefoftet hat) — 
denn praktiſch, Autorität, national, Litteratur, pädagogiſch, Vereinsorgan 
find ja ſogenannte recipirte Fremdwörter, dafür wird 3. B. fosmopolitifch 
mit weltbürgerli) gegeben, Protejt mit Verwahrung, jodaß aud der 
Berein, wenigſtens in feinem rechten Flügel, auch dem Centrum, damit 
völlig zufrieden fein und feine Freude daran haben kann — jondern 
auch die bejtimmten Erflärungen: „Sie meinen allerdings, daß verftän- 
dige Rede und Schrift von berufener Seite (nur dur ihren Einfluß 
als ftilles Vorbild?) dem verſchwenderiſchen Mißbrauche der Fremdwörter 
im gejelligen und gejchäftlichen Verfehre fteuern fann“ und „Die Unter- 
zeichneten, denen e3 fern liegt, den Überſchwang der Sprachmengerei zu 
ſchützen“ — wozu aljo die Gegnerfchaft? und zwar mit einem Grund- 
Hange von Entrüftung, die jelbjt in ftille Erbitterung übergehen will, 
wie lange geduldig angejammelt, bis fie endlich überwallen mußte, wie 
ein fochender Topf? 

Bevormundung, die fich zeigen foll, ift es, was den wallenden Un— 
willen zum Überlaufen gebracht Hat: „Jetzt, wo der Gefamtvorjtand 
die Autorität der Regierung anruft, die Schule in den Dienft feiner 
Beitrebungen jtellen und nad dem Mufter der Nechtjchreibung auch den 
Sprachgebrauch von oben geregelt jehen möchte, fühlen die Unterzeichneten 
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ſich gedrungen, öffentlich zu erflären, daß fie auf Grund der Entwicklung 
unjrer Sprade (ic) muß das Weitere auslaſſen, weil es eine Erörterung 
brauchte, zu der hier nicht der Platz ift, die aber zum Teil genügend 
angedeutet ift) jolche Bevormundung entjchieden zurüdweifen.‘ 

Bevormundung? weſſen denn? der Schriftiteller jelber? Wer um 
Himmels willen joll denn auch nur in einem dummen Traume darauf 
verfallen, und wär es ein Minifter, Männer wie Gerof, Döllinger, 
Freytag, Treitjchle u. ſ. w. in ihrem Deutich al3 ungejehener Kobold 
hinter dem Screibtiih in Vormundſchaft nehmen zu wollen? Und doch 
Kiingt das eigentlich jo, al3 wäre das Wirken des Vereins fchon jo an- 
gewachſen, daß die Schriftfteller vor dem Augenblide ftänden, wo es 
hieße: „Und bift du nicht willig, jo brauch ich Gewalt!“ Wir Iernen 
von ihnen, find innig dankbar für die guten Stunden, in denen wir 
una durch fie bereichert, beglüdt, gejtärft fühlten, aber wahren babei 
unsre Freiheit auch vor ihnen, aljo 3. B. auch in der Fremdwörterfrage — 
das ift gut germanifch und joll3 bleiben, treue Hingebung mit innerer 
Freiheit gepaart. 

Regelung des Spracgebrauhs von oben? Wenn e3 jugendliche 
Heißjporne einzeln giebt, denen das als Hilfe in der Noth einmal in 
die Gedanken tritt, fo ift das menschlich begreiflich, aber es wäre franzöfifch 
gedacht, nicht deutſch, und der Verein als folcher denkt nicht im Traum 
daran! Als ich feiner Zeit zu der Conferenz für Regelung der Recht: 
jhreibung mit nach Berlin berufen wurde als Vertreter des Grimmſchen 
Wörterbuch, mußte ich wegen Unwohlſeins mich entichuldigen, war aber 
im Stillen recht froh darüber, weil ich bei meiner feſten Gefinnung in 
Bezug auf Spracdentiwidelung doch nur mid und die Andern dort ge: 
ärgert hätte. ‘Freiheit ift freilich das rechte einzige Loſungswort, nur 
nicht in einem gewiſſen PBarteifinne von heute, jondern gepaart mit treuer, 
jelbftvergefjfener Hingebung an das lebendige Ganze. Dieje Paarung als 
Grundſatz alles menschlichen Gedeihens ift nirgends jo deutlich al3 das 
Naturnotiwendige und Gottgemwollte zu erkennen, al3 gerade an der Sprache. 
Nur willige, frei willige Mitglieder find es, die der Sprachverein jucht, 
nicht foldhe, die fi) Gewalt angethan oder bevormundet fühlen. 

Oder ift dabei an eine Akademie für deutihe Sprache gedacht? 
Der Gedanke daran ift allerdings im Verein aufgetaucht, aber von ber 
Mehrheit gut deutſch zurüdgemwiejen oder zurüdgeftellt worden. Soll es 
aber nicht erlaubt fein, die Frage aufzuwerfen? nicht eine Stelle geben, 
wo ſolche Fragen verhandelt werden? Da eine bejahende Antwort 
nicht fo von vornherein zu verwerfen ift (a limine abzumweijen wäre der 
Modeausdrud), das zeigt doc wohl Du Bois-Reymonds warmes Ein: 
treten dafür, und der ziemlich vergeffene Umftand, den ich deshalb in 
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der Vorrede zum fünften Bande des Grimmſchen Wörterbuchs wieder 
ins Bewußtſein zu rücken mich bemühte, daß die Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften von Haus aus zu keinem andern Zweck gegründet iſt; 
Leibniz wollte damit der deutſchen Sprache und dem deutſchen Geiſte 
überhaupt eine Art Geiſtesbehörde ſchaffen, um dem armen Deutſchthum 
in Deutſchland und Europa endlich zu ſeinem ganzen Rechte zu ver— 
helfen; war er doch „teutſchgeſinnet“ durch und durch und ſah in jener 
Hebung des Deutſchthums ſein höchſtes Lebensziel. Mir ſelbſt iſt der 
Gedanke oft genug nahe getreten, da ich ſeit faſt dreißig Jahren unzählige 
Male angegangen worden bin, von Einzelnen wie auch von Behörden, 
mit Fragen, was denn dies und das ſeltne Wort eigentlich und genau 
bedeute oder was das Richtige wäre in einem einzelnen Sprachſtreit, 
auch wie man dies und jenes Fremdwort gut deutſch geben könne. So 
wäre eine ſolche Stelle für ſolche Auskünfte und Ratſchläge doch wohl 
brauchbar in unſerm neu aufſteigenden Leben, in dem das Sprachleben, 
wie ſeit Jahrhunderten gerade bei uns im Kampfe um unſer Daſein, 
eine beſonders wichtige Stellung einnimmt, es iſt und’ bleibt der treue 
Spiegel des Geifteslebens in feiner Kraft und Gefundheit, feinem Streben 
und Gebeihen. 

Unter den Vorwürfen, auf welche Hin die drohende Bevormundung 
zurüdgewiejen wird, fteht der voran, daß der Verein nun fogar „die 
Schule in den Dienjt feiner Beitrebungen ftellen möchte”, und einige 
namhafte Schuldireftoren find deshalb mit zugezogen worden, um bie 
Berwahrung zu unterzeichnen. Wird aljo eine Bevormundung der Nation 
gefürdtet durd) die Gefangennehmung des nachwachſenden Gefchlechtes 
unter da3 Koch des Vereins? Ich bin auch Schulmann gemwejen viele 
Jahre lang, bejonders gerade im Dienjte des deutjchen Unterrichts, und 
fann von mir jagen, ich habe die dafür auftauchenden Fragen recht reif: 
lich durchdacht, ja durchlebt. Wenn hier in Bezug auf die Sprache als 
genügendes Biel aufgejtedt wird, daß die Jugend, „wie bisher, zum 
jaubern Gebraud der Sprache angeleitet werde”, jo ift das ja an ſich 
ganz recht (nur daß man dem unfichern „jauber” doch anmerkt, wie man 
dem altherfömmlichen „rein“ ausweichen wollte, da es ja den Fremd— 
wörtern zu Leibe gehen konnte) — aber mit feiner negativen Seite ift 
e3 zugleich jo dürftig, daß ich nicht fertig bringe zu begreifen, wie dem 
geiftvolle Schulhäupter haben ihren Stempel leihen können; fie gewannen 
freilih damit Dedung für ihre eigne Gewöhnung an die Fremdwörterei, 
wie man fie ja gewöhnlich von der Univerfität mitbringt, was auch bei 
manchem andern Unterzeichner mitgewirkt haben mag. Oder ift das zu 
boshaft gedacht? das follte mich freuen. Sch Habe in meiner Schrift 
über den deutſchen Sprachunterricht unter wachfendem Beifall der Lehrer: 
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haft ſchon für untere Mlaffen der Volksfchule das Ziel höher und tiefer 
ausgeftedt, al3 hiermit doch auch für die oberften Klaſſen der Gelehrten: 
ichulen geſchieht. Auch von der Fremdiwörterfrage ift dort aufs ein- 
gehendjte die Rede, die recht eigentlich in die Schule gehört, von der 
Volksſchule angefangen bi3 zu den höchſten. Nicht um die Fremdlinge 
todt zu jchlagen, jondern den Schülern ihnen gegenüber innere Freiheit, 
ih will furz jagen, ihre deutjche Freiheit wiederzugeben (die gar mancher 
geübte und namhafte Schriftfteller — verloren hat), und um die Fremden 
zugleich zu benugen zur Einführung der Schüler in das Eulturleben der 
Völker und der Menfchheit, daß fie daran einen freien, weiten Blid ge: 
winnen in das große Gejamtleben Europas hinaus, von dem das unfere 
ein Theil oder Glied ift und bleibt. Die Antwort des preußifchen Cultus— 
minifter8 v. Goßler auf die betreffende Eingabe des Vereins, die ich bei 
ihrer hohen Bedeutung mit einiger Bangigfeit in die Hand nahm, Hang 
in einem Zone, daß ich jtill aufjubelte, noch aus tiefern Gründen: Gott 
jei Dank, da ift in Berlin an höchſter Ieitender Stelle aljo der rechte 
beite Geift, der die neue Zeit, die für das deutiche Weſen angebrochen 
it, vollfommen verjteht und an die Spite der Bewegung für eine neue 
Zukunft tritt. Der Berfaffer der Erflärung Hingegen muß wohl aud) 
oder gerade daran jeinen Groll genährt haben, der dann jo übermwallte. 
Die Erflärung thut ja fajt, als gälte es, die armen jungen Deutjchen 
vor einem eindringenden Gift von Parteigeift zu jchügen, wie eine Hürde 
Schafe vor einem Wolfe. Und wer ift der Wolf? der beſte deutjche 
Geift, neu und alt zugleich, die beite Summe unfer3 langen Lebens ala 
Nation (denn das ift die Sprache), jo Hang e3 auch in der Auffaffung 
des Miniftere. Denn auch dem Verein „beruht die Pflege der Sprade 
nicht vornehmlich auf Abwehr der Fremdwörter, die jegt zum Gebot des 
Nationaljtolzes („Chauvinismus“?) erhoben wird”, das weiſen feine 
Statuten, wollte jagen Satungen aus; aber wo auf einem Beete gute 
Pflanzen wachſen und guter neuer Same gedeihen fol, muß man doch 
zuerft und von Zeit zu Zeit wieder dad Unkraut ausjäten? 

Sch denke doch, wenn die Erklärung in zweiter Auflage erjchiene, 
was ja möglich ift, Fünnte fie auch eine verbeſſerte fein, mit recht weſent— 
lichen Berichtigungen und Ergänzungen, vielleicht auch im Geifte des 
Ganzen? und im Beftand der Unterfchriften? Was ift denn der Unter: 
Ichied zwijchen hüben und drüben? Der Verein denkt nicht daran, alle 
Fremdwörter ausmerzen zu wollen, die Erflärung denkt nicht daran, alle 
in Schuß nehmen zu wollen — worum und warum aljo der Streit, 
vollends bitterer? Um ein Mehr oder Weniger, nit um die Sache 
ſelbſt. Es ift wie bei einer fogenannten Inventur, wo auch Streit ent: 
ftehen kann, welche Gegenftände oder Papiere aufgehoben werden follen, 
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welche nicht, weil fie für die Zukunft noch nötig oder dienlich find oder 
nicht. Auch in unferm neuen deutfchen Leben ift eine ſolche Inventur 
nötig und ſchon gründlih im Gange, in Bezug auf wichtigfte Verhält— 
niffe wie Begriffe, daß gefichtet werde, wie in einem Garten, der lange 
der Pflege entbehrt hat und nun zu neuem fchönen Zeben kommen joll. 
Nun und die Sprache gehört zu den wichtigften. Sie ift, wie unjer 
ganzes Leben, in einer Häutung begriffen, und das geht nicht ohne 
Wehgefühl ab und gemifchten Zuftand. Wer fich in der alten Haut jo 
lange wohl befunden hat, Hagt darüber, wer die neue fühlt, erträgt das 
Unbehagen im Vorgefühl eines gefteigerten Lebens, und auch jene würden 
fih in der neuen Haut nach einiger Gewöhnung wieder wohl fühlen 
oder noch mwohler. Zu der alten Haut gehörten 3. B. auch im höhern 
Spradleben die unreinen Reime, fie find in der Hauptjache jchon abge: 
häutet. Wer aber in der Fremdbmwörterfrage unbewegt ftehen bleiben will, 
und ſich dafür auf den Stand beruft, den fie in unfrer legten klaſſiſchen 
Zeit Hatte, der macht e3 wie ein Dichter, der fich auf die alten unreinen 
Reime verfteifen wollte, weil fie durch Schiller und Goethe (die doch 
aud darin vorwärts ftrebten) als „klaſſiſch“ feitgeftellt wären. 

Um aber wieder auf den Anfang und damit zum Schluß zu kommen: 
was wohl die Gejchichte der deutſchen Sprache und des deutichen Lebens 
etwa um 1950 zu dem Streit um die Häutung jagen wird? Der Sprad; 
verein wird gewiß zufammen genannt werden mit der Yruchtbringenden 
Gejellichaft des fiebzehnten Jahrhunderts, aber mit einem Unterjchiede: 
damal3 waren es die beften Schriftfteller der Zeit, die ein edler Fürſt 
verfammelte, um die Häutung zum Heil des Ganzen zu bewirken oder 
zu befördern, denn der Drang dazu war auch jchon vorhanden umd 
Fürften und Herren und Dichter nahmen nur die Bewegung hochherzig 
in die Hand! Und jet? verjagen ſich ihr die „führenden Schriffteller” — 
das thut weh. Aber die Bewegung ift im Gange, ja fie hat ſchon, um einen 
Kriegsausdrud des 16. Zahrhunderts zu brauchen, dem Widerjtand gegen: 
über „den Drud gewonnen“, das ift nicht zu verfennen und — hat wohl eben 
die Erflärung mit hervorgerufen. Und Fürften fehlen ihr mit ihrer Gunft 
doch auch nicht, unfer jugendlicher Kaifer, der „deutjchgefinnt‘ ift wie einer, 
voran, im Hintergrund aber die nachwachſende Jugend ald Trägerin der 
Zukunft. Da unſere Heutige Geiftesbewegung auch ſehr nadhdrüdlid 
(eigentlih durch Goethe und Schiller begonnen) auf unfere ältere Zeit, 
die vorfranzöfiiche gerichtet ift, um allerhand dann abgeriffene ſchöne 
Fäden von dort wieder anzufnüpfen zum Geſamtgewebe, auch in Bezug 
auf die fernige, einfach viel jagende Sprache von damals (wie trefflich 
verfteht das 3. B. ©. Freytag und mancher noch von den Unterzeichnern), 
jo wäre es jchon möglich, daß um 1950 auch ein Ausdrud wieder auf 
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genommen wäre, mit dem man damal3 bei einer Häutung des Zeit: 
geiſtes, 3. B. in der Zeit der Reformation, die Parteien unterjchied, 
man nannte fie oder fich einfach und alles fagend „die Alten‘ und „bie 
Neuen“. Wie im zwanzigften Sahrhundert die Anwendung auf unſre 
Sprachparteien wäre, braucht man nicht zu jagen, der Ausdrud paßt 
auf den Kampf um unfere Neugeftaltung überhaupt, nur daß die „Neuen“ 
in Anjprud nehmen können, zugleich die rechten „Alten“ zu fein, tie 
Luther aud that. Der freudige Schluß feines Liedes vom Jahre 1523 
von den beiden Glaubensmärtyrern in Brüffel paßt wirflih auch auf 
unjre Beitlage: 

Der Sommer ift hart für der Thür, 

Der Winter ift vergangen — 

Der das hat angefangen, 

Der wird ed auch vollenden. 


Anhang. E3 ift unfern Leſern vielleicht erwünſcht, den Beſcheid 
de3 Minifters v. Goßler im Wortlaut gleich mit zur Hand zu haben, 
Ihon damit fie ſelbſt beurtheilen können, ob ich mich etwa gar zu warm 
darüber ausgeſprochen Habe. 


„Berlin, den 15. Januar 1889. Mit aufrichtiger Freude habe ich den mir 
von Hrn. Mufeumsdirector Profeffor Dr. Riegel übergebenen Ausführungen des 
Sejamtvorftandes des Allgemeinen deutſchen Sprachvereind vom 8. December v. J. 
entnommen, daß die Beftrebungen be3 Vereins fich in den Jahren feines Be— 
ftehens weithin über das Vaterland verbreitet und immer mehr Berftändnik und 
Förderung gefunden haben. Indem er Kreijen, die der unmittelbaren Einwirkung 
wifjenjchaftlicher Erörterung ferner bleiben, ein Bewußtſein von dem Reichtum, 
von der Kraft und von der Hoheit unferer Mutterfprache und zugleich von der 
allen Deutichen obliegenden Pflicht mittheilt, in Eühnung alter Schuld nad, Rein: 
heit und Richtigkeit der Sprache zu tradhten, trägt der Verein an jeinem Theile 
zu ber ſich vollendenden Erneuerung unjeres Bollstums bei. Der Gejamtvorftand 
wird vertrauen, daß die preußifchen Schulbehörden und Lehrer eine Heilige Auf: 
gabe der Schule in der Hut und Pflege des in unferer Sprache und in unferem 
Schrifttum uns überlommenen Befiges erfennen. In der That wüßte ich nad) 
der Erziehung des heranmwachjenden Gejchlecht3 zu Glauben und Sittlichfeit feine 
Aufgabe der Schule, die mit gleicher Einhelligkeit, wie ber deutſche Unterricht, 
als die jelbftverftändliche und unentbehrlichfte Grundlage für jegliche Bildungs: 
ftufe erachtet würde. Mit einer Schule, welche in diefer Gewißheit ftarf und zu: 
gleich der Zuverficht theilhaftig ift, mit welcher unfer Volk feiner Zukunft entgegen- 
ichreitet, darf ich Hoffen in die Herzen ber Jugend Liebe und Verehrung ber 
Mutterſprache zu ſenken. v Goßler.“ 

Auch der ſächſiſche Cultusminiſter v. Gerber hat ſchon im vorigen Jahre 
in höchſt wohlmwollender Weife auf eine ähnliche Eingabe der Sprad): 
vereine zu Leipzig und Dresden geantwortet und einen den Wünjchen des 
Sprachvereines entjprechenden maßvollen Erlaß an die Schulen gerichtet, 


— 210 — 


Guftav Freytag und die Fremdwörter. 


Mit dem vor mehreren Monaten erjchienenen 22. Band ift Die 
Sammlung der Werke Guftav Freytags vollendet. Es ift Hier nicht 
die Abſicht, auf dieſe näher einzugehen, Guftav Freytag iſt ein Lieblings- 
Ichriftjteller des deutfchen Volkes und die Würdigung feiner Werke jteht 
feft; bei Gelegenheit feines fiebenzigjten Geburtstages im Sommer 1886 
hat die gejamte deutiche Preſſe feine Schöpfungen mehr oder weniger 
ausführlich befprohen. Nur auf zwei Punkte möchten wir die Aufmerf- 
ſamkeit Ienfen. Der erfte betrifft die Sorgfalt, mit der Freytag jedes 
Werk vor einer neuen Auflage durchſieht, um überall, oft in unſchein— 
barer Weife, Änderungen und Berbefjerungen vorzunehmen. Wer fi 
der fehr Iohnenden Mühe unterzieht, daraufhin einen Band der Gefammelten 
Werke in Augenschein zu nehmen, der wird ftaunen, wie ein Beherricher 
der Sprade, der feinesgleihen jucht, noch immer im einzelnen feilt, 
um einen Ausdrud durch einen treffenderen zu erjegen oder die Wieder: 
holung des nämlichen Wortes in kurzer Aufeinanderfolge zu vermeiden 
und was dergleichen fogenannte Kleinigkeiten mehr find. Freytag befindet 
fih im diefer Beziehung ebenfo ſehr in wohlthuender Übereinftimmung 
mit anderen bedeutenden Schriftjtellern, wie im Gegenſatz zu vielen 
unjerer Feuilletoniften. Wenn für letztere das Wort Julian Schmidts 
gilt, daß fie anmutig zu fein meinen, wo fie bloß nadläjfig find, fo 
bat Freytag in feiner minutiöjen Sorgfalt feinen geringeren Vorgänger, 
als David Friedrih Strauß, der, gleichfalld ein unbeftrittener Meifter 
bes Stils, jedes Werk, mochte e3 groß oder Hein fein, vor dem Drud 
nohmals von Anfang bis Ende abjchrieb und dabei im einzelnen berid; 
tigte und befjerte, jo 3. B. die beiden Bände feines Hutten in dem 
heißen Sommer des Jahres 1857. 

Wir Haben jpeziel den letzten Band von Freytags Gefammelten 
Werfen, welcher die Biographie Karl Mathys enthält, von Diefem 
Gefichtspunft näher angejehen und können die Verfiherung geben, daß 
eine Fülle von Verbeſſerungen vorgenommen find, deren Namhaftmachung 
indefjen für ein größeres Publikum nicht von befonderem Intereſſe fein 
dürfte. 

Dagegen glauben wir, daß dies in hohem Grade von dem zweiten 
Punkt gilt, von welchem wir die Schriften Freytags hier angefehen 
wifjen möchten. Diejer betrifft die Fremdwörterfrage, die gegen: 
wärtig im Vordergrund der Erörterungen fteht und über die fchon viel 
hin und her gejchrieben ift. Freytag greift in erfreulichiter Weiſe in 
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diefe Frage ein duch die That: ohne als Puriſt aufzutreten, iſt er 
bemüht, überall, wo es dem Ausdrud und der ganzen Darftellung zum 
Gewinn gereicht, die Fremdwörter der früheren Auflagen zu verbeutichen. 
Dabei begnügt er ſich nicht damit, ein einzelnes Fremdwort durch das 
entfprechende deutſche Wort zu erjegen, fondern (und hier zeigt fich oft 
in überrafchender Weife die Kunſt des Verfafjers) er gebraucht häufig 
andere Wendungen, welche den nämlihen Sinn geben, unter Vermeidung 
der bisherigen Fremdwörter. Wir glauben annehmen zu dürfen, daß 
es den Leſern diejer Zeitjchrift erwünfcht fein wird, im einzelnen kennen 
zu lernen, in welcher Weije einer unferer erften Schriftfteller die Fremd⸗ 
wörter ausmerzt, und geben deshalb in nachjitehendem eine Überficht 
davon, wie wir fie bei aufmerkſamem Durchlefen des erwähnten 22. Bandes 
gewonnen haben. Hierbei enthalten wir uns alles Urteilens, diejes 
dem Lejer überlafjend, über die Vorzüge der Verdeutſchungen bezw. Ände— 
rungen. Der Lejer möge die Stellen nadhjchlagen und fih aus dem 
Iufammenhang überzeugen, wie weit die Neuerungen den Borzug 
verdienen. Nur darauf möchten wir noch hinweifen, daß Freytag manch— 
mal ein Fremdwort ftehen läßt, offenbar aus dem Grunde, um im 
Ausdrud abzumechfeln, ein gewiß gerechtfertigtes Verfahren. 
Seite 1 früher: Konglomerat; jetzt: Gemenge. 

: 2 ⸗ Induſtrie; jetzt: Gewerbfleiß, ebenſo in der Folge; 

S. 362 und 397: Gewerbthätigkeit. 


: 214 ⸗iinduſtriell; jet: gewerblich, ebenjo ©. 363, 387 (kurz 
danach ift „inbuftriell” ftehen geblieben) 388 und öfter. 
: 381 ⸗ induſtriös; jetzt: gewerbsmäßig. 


2 = Generationen; jegt: Gejchlechter, ebenfo ©.58, ©. 133: 
Geſchlechtsfolgen, S. 264: Bevölkerung. 

5 ⸗ charakteriſtiſch; jetzt: bezeichnend, ebenſo S. 30, 160, 
217, S. 21: ausmalend, S. 54: bemerkenswert, 
©. 381 treffend. 

harakterifieren; jet: Fennzeichnen. 

feine Diplomatenktunjt feiger Staat3männer; jegt: feine 
Kunft vorfichtiger Staatsmänner. 

: 100 s mit der Diplomatie unterhandeln; jet: mit den aus: 

wärtigen Staat3männern unterhandeln. 


an 
won 


: 370 ⸗ in der Diplomatie; jetzt: in den Kreiſen der Staatsmänner. 
7 ⸗ Reſtauration; jetzt: Wiederherſtellung. 
97 ⸗ öſterreichiſche Reſtauration; jetzt: Wiederherſtellung der 


öſterreichiſchen Oberherrſchaft. 
: 279 : reftauriert; jetzt: wiederhergejtellt. 
: 391 : Reftauration; jet: Gaftwirtichaft. 
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Seite 13 früher: Kollegen; jetzt: Amtsgenoffen, ebenfo S. 288, 293 


: 13 
: 20 


: 21 


: 21 
: 225 


62 
76 


: 224 
43 


: 185 
: 185 
: 138 
: 373 
- 374 


: 230 


25 


(kurz darauf ift „Kollegen“ ftehen geblieben, ebenjo 
©. 350), ©. 406: Genofjen, ©. 310: feine früheren 
Amtsgenoſſen. 

durch Lektüre; jetzt: durch fleißiges Leſen. 

Pietät gegen Ehrwürdiges; jetzt: Verehrung (kurz 
darauf iſt „Pietät“ ſtehen geblieben). 

Oppoſition gegen Ehrwürdiges; jetzt: Nichtachtung des 
Ehrwürdigen. 

Oppoſition; jetzt: Widerſtand (ſonſt iſt „Oppoſition“ 
ſtehen geblieben, z. B. S. 201). 

modern; jetzt: neuzeitlich. 

moderne Staatsordnung; jetzt: Staat der Neuzeit. 

Intereſſe; jetzt: Vorteil, ebenſo ©. 202, 216, 297, 371; 
©. 134: Nuten; ©. 384: Reiz; ©. 388: Gebeihen; 
©. 167: Wißbegierde; ©. 121: eigennüßiges Be 
jtreben; ©. 55: Teilnahme; ©. 390: lebhafte Teil- 
nahme. 

politiſches Intereſſe; jebt: politiiche Bewegung. 

für fein eigenes Intereſſe; jegt: für fein eigenes Leben 
(kurz vorher ift „Intereſſe“ ftehen geblieben). 

RKulturintereffe; jebt: Bewegung der Seelen. 

Intereſſen; jest: Anjfchauungen, S. 120, 237, 293: 
Angelegenheiten; ©. 269: Verhältniſſe; S. 337 und 
362: Anforderungen, ©. 213: Anforderungen und 
Vorteile; S. 399: Forderungen (S. 212, 237 iſt 
„Intereſſen“ ftehen geblieben). 

Lebensintereſſen; jet: Lebensbedürfniffe. 

Tagesintereflen; jeßt: Tagesereigniffe. 

fremde Intereſſen; jeßt: fremde Pläne und Ziele. 

ideale Intereſſen; jeßt: ideale Ziele. 

reale Intereſſen; jeßt: Lebensforderungen. 

große Kulturintereſſen; jegt: wichtige Rulturangelegen: 
heiten. 

Förderung der materiellen Intereſſen; jeßt: Förderung 
der Bollswohlfahrt. 

Renoncen; jetzt: Zugehörige (kurz vorher ift „Renoncen“ 
jtehen geblieben), ©. 26: die Jüngeren. 

Virtuoſität; jet: Meifterfchaft. 

Energie; jetzt: Entichiedenheit; S. 112: jcharfes Vor: 
gehen; ©. 244 und 368: Praft. 
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Seite211 früher: die Energie jeiner Empfindung; jet: die Gewalt feiner 
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Empfindung. 

energiich; jest: ſcharf, ebenſo ©. 102; ©. 79, 200, 409: 
eifrig, ©. 116, 308, 405: kräftig; ©. 270, 293, 388: 
thatkräftig (S. 121 ift „energiſch“ ftehen geblieben). 

ſehr energiſch; jetzt: mächtig. 

Exiſtenz; jetzt: Daſein, ebenſo ©. 77; ©. 144: Lebens: 
ftellung. 

Refignation; jet: Entjagung, ebenfo ©. 367. 

tefignieren; jegt: abdanten (S. 390 ift „refigniert” 
ftehen geblieben). 

Korporation; jetzt: Körperſchaft. 

Autorität; jetzt: amtlicher Einfluß; S. 194: maßgebendes 
Vorbild; S. 254: Machtbefugnis; S. 293: Anſehen. 

geſetzliche Autorität; jetzt: geſetzliche Macht. 


intelligent; :  einfichtsvoll. 

Souveränetät; -landesherrliche Gewalt. 
Souveränetätsrechte; = Hoheitsrechte, ebenfo S.400. 
Souveräne; : Fürften. 


jouverän; jegt: überlegen, ebenjo ©. 207, 227, 389; 
©. 287, 290: unumfchränft. 

höchſt ſouverän; jetzt: überlegen. 

ſouveräne Nichtachtung; jetzt: völlige Nichtachtung. 

Konſtitution; jetzt: Verfaſſung, ebenſo S. 124. 


39 (geite 5) früher: Phyſiognomie; jetzt: Anfichten. 
39 früher: populär; jetzt: volfstümlih; S. 101: allgemeinver: 
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ſtändlich. 

die populären Helden des Tages; jetzt: die beliebten 
Helden des Tages. 

im Lande populär; jetzt: ſehr volkstümlich. 

populär machen; jetzt: im Volke verbreiten. 

Popularität; jetzt: Beliebtheit beim Volke; S. 228: 
Beliebtheit. 

Sklaven ihrer Popularität; jet: Sklaven der Volksgunſt. 

unpopulär; jegt: nicht nach der Anficht des Volkes; 
©. 272: unbeliebt; S. 287: unvolfstümlich. 

Enthufiasmus; jet: Begeijterung, ebenjo ©. 56, 265; 
©. 262: begeifterter Ausbruch. 

revolutionärer Enthufiasmus; jetzt: Eifer und Be— 
geifterung. 

Remuneration; jest: Vergünftigung. 


- 
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rückſchrittliche Maßregeln; S. 349: Rüdjchrittsbeftreb: 
ungen; ©. 273: Rüdjchritt3partei. 

reaktionär; jetzt: rückſchrittlich. 

Loyalität gegen Frauen; jetzt: Geſinnung gegen Frauen. 

loyal; jet: lauter; S.309: gefinnungstreu; S.374: offen. 

Legitimität; jegt: Königtum. 

legitimieren; jest: jchügen. 

Legitimation; jetzt: jchriftlihe Beglaubigung. 

wegen mangelnder Legitimation; jeßt: wegen mangelnden 
Reijepaffes. 

illegitim; jetzt: ungeſetzlich. 

legal; jetzt: geſetzlich. 

Honorar; jetzt: Erträge (kurz vorher „Honorar“ ſtehen 
geblieben). 

ftatt des Honorars; jeßt: ftatt des gehofften Geldes. 

Eſſay; jest: Auffag;S.105: Abhandlung; ebenda: Arbeit. 

Regulierung; jeßt: neue Ordnung; ©. 376: Ordnung. 

Methode, jetzt: Grundſätze; ©. 104: Verarbeitung; 
©. 210: Verhalten; ©. 282: Weife. 

Lehrmethode, jet: Lehrweiſe. 

fompliziert; jetzt: künſtlich. 

komplizierte Gegenſtände; jetzt: ſchwierige Gegenftände. 

Detailkenntnis; jetzt: Einzelkenntnis. 

mit Detail berichten; jetzt: bis ins einzelne berichten. 

Detail; jetzt: Einzelwerk. 

Kommunen; jetzt: Gemeinden. 

Artikel; jetzt: Aufſatz, ebenſo S. 183, 235, 338, 343, 
353, 384, 406, 416; ©. 346: Beiträge (S 199, 
228, 347, 406 ift „Artikel“ ftehen geblieben). 

Beitunggartikel; jetzt: Zeitungsaufjäte. 

Sournalartifel; jetzt: Beitungsbeiträge. 

Sournal; jet: Beitichrift. 

Tendenz; jegt: Richtung, ebenfo ©. 111; ©. 9: 
Streben; ©. 195: Zweck; ©. 277: Biel. 

Tendenzen; jetzt: Ziele, ebenfo ©. 278. 

Solidarität; jegt: Gemeinſchaft; S. 57: Gemeinfamteit. 

proffamieren; jet: verkünden, ebenfo ©. 97, 252; 
©. 50: erflären; ©. 243: ausrufen. 

fih proffamieren; jeßt: ſich ausrufen. 

Proffamation; jept: Aufruf; S. 262: Bekanntmachung. 
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Freiheit des Individuums; jeht: Freiheit des Mannes. 

paßloje Individuen; jetzt: paßloje Fremde. 

jfrupellos; jeßt: gefügig; ©. 242: bedenkenlos. 

Patrioten; jegt: Vaterlandsfreunde, ebenjo ©. 116, 126, 
264 und oft, an anderen Stellen ift „Patrioten“ ftehen 
geblieben, 3. B. ©. 57; ©. 51: Freigefinnte. 

Patriotismus; jett: Vaterlandgliebe, ebenfo S. 269, 318. 

patriotiſch; jetzt: deutſch gefinnt. 

Tribüne; jetzt: Rednerbühne, ebenſo ©. 67, 110, 191, 
201, 211 und oft; auch ſtatt „hohe Tribüne“ ein— 
fach: Rednerſtuhl S. 53; ſtehen geblieben iſt „Tribüne“ 
S. 211 dicht neben „Rednerbühne“. 

Agitator; jetzt: Vorkämpfer. 

Agitation; jetzt: Volksbewegung. 

für die Aufhebung des Zehnten agitieren; jetzt: die 
Aufhebung des Zehnten lebhaft erſtreben. 

ſtark agitieren; jetzt: ſtark arbeiten. 

Deputationen; jetzt: Abordnungen, ebenſo S. 208, 260, 
271, 276, 309. 

Deputierte; jegt: Abgeordnete, ebenſo ©. 202 (©. 254 
ift „Deputierte” ftehen geblieben). 

Deviſe; jest: Aufjchrift. 

auf Koften der Integrität Deutjchlands; jept: auf 
Koften des Ländergebietes Deutjchlands. 

um ihre Integrität zu erhalten; jegt: um ihren Bejtand 
zu erhalten. 

jufpendieren; jeßt: aufheben. 

Symbol; jet: finnbildliches Zeichen, ©. 94: Sinnbild. 

Phrajen; jetzt: Redeſchwall; S. 60, 62, 192: Wort: 
ſchwall; ©. 103: jchöne Redensarten; ©. 252: hoch— 
tönende Redensarten (S. 136 ift „Phraſen“ ftehen 
geblieben). 

entichlojjene Phraſen; jegt: kräftige Schlagwörter. 

Phänomen; jetzt: Erjcheinung. 

reale Intereſſen; jet: wirkliche Interefjen (gleich darauf 
ift „real ftehen geblieben). 

real; jetzt: ſachlich; S. 103: thatſächlich. 

die mächtigen realen Intereſſen eines wirklichen Staates; 
jest: die mächtigen Forderungen eines wirklichen 
Staates. 
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Modifikationen; = Abänderungen. 

Nationalität; -Volkstum, ebenjo ©. 101. 

Nationalintereffe; -Volksangelegenheit. 

nationalifiert; jetzt: mit vaterländiſcher Geſinnung erfüllt. 

national; jetzt: volkstümlich. 

monarchiſches Prinzip; jetzt: monarchiſches Weſen. 

Prinzipien; jetzt: Grundſätze. 

feſtorganiſierte Einheit; jetzt: feſtgeordnete Einheit. 

organiſiert; jetzt: herangebildet. 

ungewöhnlich organiſierte Männer; jetzt: ungewöhnlich 
beanlagte Männer. 

organiſieren; jetzt: bilden; S. 291: ausrüſten. 

Organiſation; jetzt: Ausbildung; S. 255: Einführung 
und Ausbildung; S. 259: ins Werk ſetzen; S. 390: 
Parteigunſt. 

Militärorganiſation; jetzt: Heeresumgeſtaltung. 

zentrale Organiſation; jetzt: einheitliche Oberleitung. 

Reorganiſation; jetzt: Neubildung. 

feindliche Okkupation; jetzt: feindliche Beſetzung. 

ſyſtematiſch; jetzt: planmäßig. 

Syſtem; jetzt: Lehre; S. 64: Regierungsweiſe. 

das Urteil über das Syſtem Friedrich Wilhelms TIL; jetzt: 
da3 Urteil über die Regierung Friedrich Wilhelms UI. 

ein allgemeines Maß: und Gewichtsſyſtem; jegt: Gleich— 
heit der Maße und Gewichte. 

ein Syitem des Handels, der Sciffahrtögejepe; jet: 
Gleichheit in Handels- und Schiffahrtsgeſetzen. 

ftrengeres Regiment, al3 das alte patriarchalifche Syſtem 
regierender Familien; jet: ftrengeres Regiment, als 
unter der Berwaltung regierenber Familien möglich war. 

ruiniert; jetzt: tiefverjchuldet. 

Korrefpondenzen; jegt: Mitteilungen, ©. 71: Zeitungs: 
berichte; S. 195: Berichte von auswärts; ©. 338: 
ſchriftſtelleriſche Beiträge. 

feine Korrejpondenzen und Kammerberichte; jeßt: feine 
Tages: und Kammerberichte. 

Korreſpondenz; jebt: Briefwechſel. 

forrefpondieren; jetzt: Beiträge liefern, ebenſo ©. 214. 

Korrefpondenten; jegt: Berichterftatter, ebenjo ©. 378; 
©. 120: auswärtige Berichterftatter. 
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S. 62: örtliche Anforderungen. 

lokale Typen; jetzt: örtliche Geſtalten. 

Lokalblätter; jetzt: Ortsblätter, ebenſo S. 230. 

Lokalintereſſen; jetzt: örtliche Intereſſen. 

lokale Bedeutung; jetzt: örtliche Bedeutung. 

der Lokalſtolz und Separatismus; jetzt: der Stolz 
einzelner Stämme. 

Talent; jet: Begabung, ebenfo ©. 199, 305, 376. 

mit den Talenten des Landtags; jetzt: mit den hervor: 
ragenden Mitgliedern des Landtags, ebenjo ©. 288 
(S. 216, 280, 418 ift „Talent“ ftehen geblieben). 

talentvoll; jet: begabt, ebenfo ©. 297; ©. 202: reich: 
begabt. 

Tirailleurfeuer; jet: Kleingewehrfeuer. 

Konfiskation; jet: Beichlagnahme. 

triumphieren; jeßt: frohloden, ebenſo ©. 252. 

folportieren; jetzt: austragen. 

Prätenfion; jet: Überhebung. 

Zenſuredikt; jegt: Zenſurverordnung. 

Konflikt; jetzt: Zwieſpalt, ebenſo S. 301; S. 384: 
Zuſammenſtoß. 

tragiſcher Konflikt; jetzt: tragiſcher Widerſtreit. 

Propaganda; jetzt: Parteibewegung. 

gravierend; jetzt: belaſtend, ebenſo S. 149. 

er ſei ſehr graviert; jetzt: es liege Schweres gegen 
ihn vor. 

Stabilität; jetzt: Feſtigkeit. 

inkommodieren; jetzt: beläſtigen. 

Reviſion; jetzt: Durchſicht. 

Konzeſſion; jetzt: Genehmigung. 

Konzeſſionen; jetzt: Zugeſtändniſſe; S. 210: entgegen— 
fommende Zugeſtändniſſe. 

Bankkonzeſſionen; jetzt: Erlaubnis zu neuen Bank— 
ſchöpfungen. 

ſanguiniſch; jetzt: vertrauensſelig (S. 151 ift „ſangui— 
niſch“ ſtehen geblieben). 

Exekution; jetzt: Richterſpruch. 

Chef; jetzt: Häuptling; ©. 98: Oberhaupt; ©. 354: 
Geihäftsinhaber; ©. 396: Vorgeſetzter. 

Grade; jest: Würdeftufen. 
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würdig. 

die humanen Seiten; jeßt: die edlen Seiten. 

humanifiert; jeßt: veredelt. 

imponieren; jest: Einfluß üben; ©. 388: Achtung 
gebieten. 

imponierend; jetzt: adjtunggebietend. 

impojant; jet: bedeutend. 

Erpedition; jetzt: Freifharenzug; ©. 102: Kriegäzug; 
ebenda: Einfall; ©. 144: Spürzug. 

Kopie; jetzt: Abjchrift. 

privilegiert; jeßt: bevorrechtet. 

internieren; jet: einen ftreng überwachten Aufenthalts: 
ort feſtſetzen. 

inſurgieren; jegt: in Aufruhr jegen. 

Inſurrektion; jegt: Freiſchärlertum. 

Theorie; jetzt: Lehre; ©. 113: Anſicht; S. 371: Un: 
ſichten; ©. 388: Volkswirtſchaftslehre. 

funftituieren; jeßt: einrichten. 

ſich fonftituieren; jet: fich vereinigen. 

die Hohe Venta konftituierte ſich als Haute Vente Univer- 
seile; jet: die Hohe Benta wandelte ſich zur H.V. U. um. 

radikal; jegt: gründlich. 

fatal; jest: verhängnisvoll. 

der Berjhmwörungsapparat; jeßt: die Verſchwörungs— 
mittel. 

Kontinent; jest: Feftland. 

Reform; jebt: befjernde Umgeftaltung; ©. 271: Um: 
gejtaltungen. 

militärische Reformen; jet: militärifche Umgeftaltungen. 

reformierte Kantonverfafjungen; jegt: Umgeftaltung der 
Kantonregierungen. 

Agent; jest: Kundſchafter; S. 296: Vertrauter; ©. 337: 
Bertrauensmann; S.370: Gejchäftsvermittler, S.371: 
Unterhändler. 

Biographie; jegt: Lebensbeſchreibung. 

disponieren; jeßt: verfügen, ebenjo ©. 369. 

Emiffäre; jest: Sendlinge. 

Disciplin; jegt: PBarteizucht. 

Anarchie; jegt: Unordnung, ebenjo ©. 289; ©. 297: 
Geſetzloſigkeit. 
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176; ©. 256: Widerjprud einlegen. 
Kulte; jetzt: Glaubensbekenntniſſe. 
Kompromiß; jetzt: Ausgleich. 
Kompromiſſe; jetzt: Verſtändigungen, ebenſo S. 308 
Statut; jetzt: Satzung; S. 363: Satzungen (kurz nach— 
her „Statut“ ſtehen geblieben); ©. 374: Satzungen. 
inferieren; jet: in die Spalten des Blattes einrüden. 
der Gerant; jeßt: der Herausgeber, ebenjo ©. 145. 
Satisfaktion; jetzt: Genugthuung. 
Kollekte; -Geldſammlung. 
Duell; -  Bweilampf. 


garantieren; = verbürgen, ebenjo ©. 165. 

Garantien; - Bürgfchaften. 

Bolkstribunen;, = Volksanwälte. 

Plaid; Urnſchlagetuch. 

denunzieren; = verdächtigen; ©. 157: insgeheim 
anzeigen. 

Denunziation; = Verdächtigung. 

deportieren; = ausmeilen, ebenfo ©. 150. 


nad) England deportiert; jest: nad England gejchafft. 

Terrafien; jet: Gelände. 

Egoismus; jet: Selbftfucht, ebenfo ©. 187, 279, 387; 
©. 279: Eigennuß (©. 213 ift „Egoismus“ ftehen 
geblieben). 

egoiftiich; jegt: ſelbſtſüchtig, ebenſo ©. 393. 

manche feiner Inspirationen; jeßt: feine geiftreichen Ein- 
fälle (kurz darauf ift „Inſpirationen“ ftehen geblieben). 

originell; jet: eigenartig. 

origineller Charakter; jetzt: eigenartige Perjönlichkeit. 

Departement; jeßt: Amt. 

Erziehungsdepartement; jetzt: Erziehungsbehörde. 

Erefutive; jeßt: vollziehende Staatögewalt, ebenjo S. 283. 

hantieren; jet: handeln. 

fapitulieren; jetzt: unterhandeln. 

Berhörlofal; jegt: Verhörzimmer. 

auf der großen Touriftenftraße; jeßt: auf der großen 
Straße der Vergnügungsreifenden. 

Transport; jetzt: Beförderung. 

nah Frankreich transportiert; jetzt: nah Frankreich 
geihafft. 
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Denkſchrift. 

konſequent; jetzt: regelſtreng. 

Konſequenz; jetzt: Beharrlichkeit, ebenſo S. 388. 

Konſequenzen; jetzt: letzte Folgerungen. 

Kommentar; jetzt: Erläuterungen. 

reffribierte; jetzt: ſchrieb zurüd. 

Probelektionen; jetzt: Probeſtunden. 

den Examinatoren; jetzt: dem Prüfungsausſchuß. 

Grenzbureau; jetzt: Grenzamt. 

Bureau; jetzt: Amtsgemach. 

er beſuchte das Bureau; jetzt: er arbeitete auf ſeinem 
Amtszimmer. 

ſein Bündel Papiere in das Bureau einſperren; jetzt: 
ſein Bündel Papiere in das Schreibpult ein— 
ſperren. 

Ausweiſungsdekret; jetzt: Ausweiſungsbefehl; S. 157: 
Ausweiſungsbeſchluß. 

Proſtriptionsliſte; jetzt: Verbannungsliſte. 

hiſtoriſch; jetzt: geſchichtlich (zweimal). 

hiſtoriſcher Ruhm; jetzt: geſchichtlich gegründeter Ruhm. 

Diplom; jetzt: Urkunde. 

Zentralregierung; jetzt: Landesregierung. 

weite Kombinationen; jetzt: weitzielende Entwürfe. 

tyranniſch; jetzt: gewaltthätig; ©. 225: herrſchſüchtig. 

forrigieren; jetzt: beſſern. 

Korrekturen; jetzt: Berichtigungen. 

deſertierte; jetzt: wurde fahnenflüchtig. 

die Prozeſſe; jetzt: die Verfahren. 

Improviſation; jetzt: Zuthat. 

Minoritäten; jetzt: Minderheit; S. 278: Minderzahl. 

Majorität und Majoritäten; jetzt: Stimmenmehrheit, 
ebenſo ©. 306; ©. 240, 254, 256, 278, 281, 410: 
Mehrheit; ©. 256, 410: Mehrzahl; S. 211: Land: 
tagsmehrheit; ©. 305, 311: Reichstagsmehrheit; 
©. 336: Barlamentsmehrheit. 

Richtlinie; jegt: Richtſchnur. 

Kontinuität; jetzt: Feftigkeit. 

Regiment; jegt: Herrichaft (ſonſt öfter „Regiment “). 

dotiert; jetzt: ausgeftattet, ebenfo S. 397. 

Snftitute, jegt: Einrichtungen; ©. 370: Banten. 
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inftitute” ftehen geblieben, ebenjo ©. 374). 

Debatte; jest: Wortgefeht; ©. 305: Verhandlung 
(S. 285 und 344 ift „Debatte“ ftehen geblieben). 

Debatten; jegt: Berhandlungen. 

heftige Debatte; jegt: heftige Landtagsfigung. 

debattiert; jeßt: verhandelt. 

prägnant; jeßt: gedrängt. 

Summa; jest: Inhalt. 

Summe; jegt: Geldbetrag; ©. 369: Betrag (auf ber: 
jelben Seite „Summe” ftehen geblieben). 

bedeutjame Momente; jeßt: bedeutſame Züge. 

ein entjcheibendes Moment; jebt: von entjcheidender 
Bedeutung. 

Militäretat; jegt: Heeredausgaben (©. 208 ift „Militär: 
etat” ftehen geblieben). 

Kontingent; jet: Truppenbeftand. 

die Kontingente in Schleswig Holftein; jet: die Bundes- 
truppen in Schleswig: Holjtein. 

Petition; jegt: Gejud. 

Motion; jet: Antrag (zweimal). 

Referat; jegt: Beriht (S. 211 ift „Referat“ ftehen 
geblieben). 

Kammerreferat; jet: Kammerbericht. 

fie adreffierten offene Briefe; jegt: fie erließen offene 
Briefe. 

Krifis; jegt: Schickſalswendung; ©. 235: ſchwere Wen: 
dung; ©. 267: drohender Umfturz; S. 292: Ber: 
widlung; ©. 305: Kämpfe; ©. 357: Umfchlag. 

in ſolchen Kriſen; jet: in gefahrvollen Zeiten. 

Taktik; jegt: Kriegsführung; ©. 212: Berfahren; 
©. 235: Gefechtsweiſe. 

der elaftiihe Schwung; jeßt: der leichte Schwung. 

günftige8 Omen; jetzt: günftiges Vorzeichen. 

Autoren; jegt: Schriftiteller, ebenjo S. 229, 369. 

Komplott; jegt: Verſchwörung. 

Phaſe; jest: Bahn. 

Konfeffionen; jetzt: Belenntniffe (S. 227 ift „Ron 
feffionen“ ftehen geblieben). 

aus den Dogmen feiner Kirche; jegt: aus dem Glaubens: 
zwang feiner Kirche. 
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ee 230 früher: Weinproduzenten; jet: Weinbauer. 
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Konfumenten; jegt: verbraudendes Bol. 

Emanzipation der Juden; jegt: Gleichjtellung ber 
Juden. 

Elemente jetzt: Richtungen; S. 238: Beſtandteile. 

Organ; jetzt: Mittelpunkt. 

fein Organ; jetzt: treuer Ausdruck feiner Meinung. 

Organe; jest: Hilfsmittel. 

Publiziſten; jest: Tagesſchriftſteller. 

publizieren; jetzt: veröffentlichen, ebenſo S. 295. 

Publikum; jetzt: Öffentlichkeit, ebenfo ©. 396. 

Publikum; jegt: Bevölferung. 

Differenzen; jegt: Meinungsverjchiedenheiten. 

Differtierende; jetzt: Andersmeinende. 

Dynaſtie; jetzt: Fürſtenhaus. 

Dynaſtien; jetzt: Fürſtengeſchlechter; S. 245: regierende 
Familien. 

dynaſtiſche Intereſſen; jetzt: fürſtliche Intereſſen. 

die Liga der Dynaſtien; jetzt: der Bund der Fürften: 
häuſer. 

Liga; jetzt: Übereinkunft. 

terroriſieren; jetzt: einſchüchtern. 

Terrorismus; jetzt: Vergewaltigung. 

Kompetenz; jetzt: Machtbefugnis, ebenſo ©. 342 u. 376. 

Zivilgeſetzgebung; jetzt: bürgerliche Geſetzgebung. 

Militär mußte kommandiert werden; jetzt: Militär 
mußte herbeigezogen werden. 

Kommando; jetzt: Befehl, ebenſo S. 270. 


Kommandant; = Uberbefehlähaber. 

Disziplin; : Mannszudt. 

Chaos; -wüſte Verwirrung. 

ijolieren; :s trennen. 

Siolierung; = Bereinfamung, ebenfo ©. 401. 
Dokumente, = Schriftftüde. 

arretieren; :  fejtnehmen. 

Zumult; : Lärm. 

Zumultpartei; = Umfturzpartei. 

Zumulte; :  Mafjenaufläufe; S.303: Getümmel. 
Paffagiere; = Reiſende. 

Kondukteure; = Bahnbeamte. 


Kataftrophen; = Scidjalsichläge. 
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Seite 301 ——— Kataſtrophe; jetzt: Bruch. 
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ohne Ahnung der Kataftrophe, jet: ohne Ahnung 
des BVorgefallenen. 

mit Emphafe; jetzt: mit lauter Stimme. 

Raution; jest: Bürgſchaftszahlung. 

Operationen; jetzt: militäriſche Unternehmungen; 
©. 373: Maßnahmen. 

Geldoperationen; jegt: Finanzunternehmungen. 

Moment; jegt: Augenblid, ebenjo ©. 306; ©. 287 
und 345: Stunde. 

Plakate; jet: Maueranjchläge. 

Klaſſen; jetzt: Bevölkerungsteile. 

Kommiſſare; jetzt: Bevollmächtigte (vorher: „Kom— 
miſſare“, kurz darauf wieder Kommiſſare“); ebenſo 
S. 293 u. 302; daneben S. 302: Vertreter der 
Regierungen. 

Szene; jetzt: Vorgang; S. 287: Auftreten. 

anonyme Drohbriefe; jetzt: Drohbriefe ohne Namens: 
unterſchrift. 

Reſultate; jetzt: Ergebniſſe. 

ergab ein troſtloſes Reſultat; jetzt: hatte ein troſt— 
loſes Ergebnis. 

Reglement: ſtehen geblieben. 

Intriguen; jetzt: heimliche Umtriebe; S. 304: Um— 
triebe; S. 398: die Umtriebe ſtatt „die Intrigue“. 

ſie intrigierten; jetzt: ſie ſuchten heimliche Wege. 

Konferenz; jetzt: Beſprechung; ©. 400: Beratung. 


Konferenzen; = Beratungen. 

requiriert; =  eingefordert. 

fiftieren ; «e  beanftanden, ebenſo ©. 292. 
fonftatiert; = offenbart. 

turbulent; = ſtuürmiſch. 

botiert; : bewilligt. 

Marine; -Seemacht (fonft gewöhnlich: Marine). 


materiellen Inhalts; jegt: volkwirtichaftlichen Inhalts. 

Materialien; jetzt: Stoff. 

ignorieren; jeßt: darüber megjehen. 

Dialekt; jet: mundartlicher Ausdrud. 

ſarkaſtiſch; jetzt: beißend. 

die Parteitaktik eines Leiters; jetzt: die Klugheit eines 
Parteileiters. 
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— 300 früher: Kontrolle; jetzt: Uberwachung. 
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Inſtruktion; jetzt: Verhaltungsvorſchrift. 

interimiſtiſch; jetzt: vorläufig; ©. 396: in Stell— 
vertretung. 

die Präſidialmacht Dfterreih; jetzt: die Vormacht 
Oſterreich. 

die Neugeſtaltung desavouiert; jetzt: der Neugeſtaltung 
abgeſagt. 

Epiſode; jetzt: Zwiſchenſpiel. 

projektiert; jetzt: geplant. 

Projekt; jetzt: Vorhaben, ebenſo S. 398. 

großes Projekt; jetzt: bedeutſames Vorhaben. 

weitichichtige Projekte; jetzt: abenteuerliche Pläne. 

induftrielle Projekte; jet: induftrielle Entwürfe. 

Bantprojekte; jest: Banfentwürfe. 

Bankprojekte; jetzt: Bankvorhaben. 

Miſſion; jetzt: Auftrag. 

Oktroierung; jetzt: Machtäußerung der Regierungen. 

die Bockſaiſon; jetzt: der Bockbierſchank. 

Ordre; jetzt: Anweiſung. 

das Portefeuille abgeben; jetzt: fein Amt aufgeben. 

Bentrum; jegt: Brennpunft. 

Pofition; jegt: Stellung. 

circa (ca.); jebt: ungefähr. 

circa (ca.); jet: etwa. 

Wahlmodus; jegt: Wahlverfahren. 

Präfident; jet: Vorfiender. 

Bollvereinsintraden; jeßt: Zollvereingeinnahmen. 

Symptom; jeßt: Anzeichen, ebenfo ©. 375, 390, 404. 

prüfende Kritik; jet: prüfende Befprechung. 

Kommis; jetzt: Handlungsgehilfe;, S. 385: Bank: 
gehilfe. 

Polizeichilanen; jetzt: Polizeiquälereien. 

Reaktivierung; jetzt: Wiederherſtellung; S. 393: 
Wiedereinſetzung. 

Technik; jetzt: Betrieb. 

Tradition; jetzt: Überlieferungen. 

inſpizieren; jetzt: muſtern. 

Advokaten; jetzt: Anwälte. 

Koterieweſen; jetzt: Günſtlingsweſen (S. 157 iſt 
„Koterie“ ſtehen geblieben). 
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Seite 362 früher: Mechanismus; jetzt: Triebwerk. 
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Spekulationen; jegt: Unternehmungen, ebenfo ©. 369; 
©. 371: Entwürfe und Unternehmungen (S. 387 
ift „Spekulationen“ ftehen geblieben). 

Spekulation; jet: Gewinnſucht. 

Spekulation; jet: Oberleitung. 

Subjette; jet: Berfönlichkeiten. 

Tantiemen; jet: Einkünfte. 

Kompagnon; jetzt: Handlungsgenoffe (S. 213 ift 
„Kompagnon” ftehen geblieben). 

brutal; jeßt: ungejchliffen. 

KRontraftfarben; jest: Gegenfarben. 

fozial; jegt: wirtjchaftlich. 

Kartell; jetzt: Verbindung. 

Konkurrent; jet: Mitbewerber. 

wohlthätige Konkurrenz machen; jetzt: zum allgemeinen 
Beten die Spibe bieten. 

humoriſtiſch; jeßt: jcherzhaft. 

er rezitierte humoriſtiſch; jeßt: er fagte mit ſcherz— 
hafter Anfpielung. 

Brojhüren; jest: Flugſchriften. 


Disput; -Wortgefecht. 
Produkte; -Erzeugniſſe. 
Kontrakte; = Verträge. 
Reduktion; = Verringerung. 
Reduktion; = Ubminderung. 
Praris; : Wirklichkeit. 
Liquidation; = Geichäftsauflöfung. 
rejpeftieren; = achten. 

Ulancen; = Bräuche. 
despotiih; = herriſch. 


volfswirtichaftlicher Kongreß; jet: volfswirtichaftliche 
Berjammlung. 

ftand auf dem Berron; jeßt: ftand auf dem Bahnbof. 

offizielle Ehren; jetzt: äußere Ehren. 

offizielle Berabredungen;; jet: amtliche Berabredungen. 

Truppendislofation; jet: Truppenaufftellung. 

Objekte; jet: Gegenftände. 

direft; jest: unmittelbar. 

formell; jest: äußerlich. 

rationelle Abwicklung; jetzt: allmähliche Abwidlung. 
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Geite 407 — Kontribution; jetzt: Kriegszahlung. 


= 407 Allianzvertrag; = Bündnisvertrag. 

= 408 ⸗ Anomalie; -Abſonderlichkeit. 

: 409 ⸗ Seſſion; -Sitzungszeit. 

⸗229 Kammerſeſſion; ⸗Kammerſitzungen. 

: 411 ⸗ Initiative; -Vorgehen. 

411 ⸗ Initiative; -freiwilliges Anerbieten. 


: 411 ⸗ gute Chancen; = gute Ausfichten. 
: 411 ⸗ Preſſion; -Druck. 
: 411 = Motiz; :  Bermerf. 

411 ⸗ Konzept; : Entwurf. 


Auf folhe Weife, durch die That follten alle bedeutenden Schrift: 
fteller, überhaupt alle Schriftjteller für die Reinheit unferer deutjchen 
Mutterfprache arbeiten und zur Löſung der Fremdwörterfrage beitragen, 
und nicht zuleßt unfere QTagesblätter, deren Ausdrudsweije auch fonit 
häufig von Muftergiltigkeit mehr als billig entfernt ift. 

Daß übrigens Freytag nicht bloß in formeller Hinficht die befjernde 
Hand angelegt hat, jondern mehrfadh auch in Bezug auf den Inhalt, 
darauf wollen wir noch kurz hindeuten; die weſentlichſten Zuſätze, das mit 
größerer Bejtimmtheit ausgejprochene Urteil über die Entichließung Mathys 
zum Eintritt ins badische Minifterium als Staatsrat im April 1848, 
und die Zufammenftellung von Heinrih von Gagern und Mathy 
nad) ihrer Bedeutung, wobei Mathy, der fich ſelbſt mit der ihm eigenen 
Zurüdhaltung und allzu großen Bejcheidenheit neben dem „glänzenden“ 
Freund in die zweite Reihe ftellte, in die erjte rüdt, finden ſich S. 273 
und 281. 


Die altdentfche Litteratur im Rahmen der amtlichen 
Befimmungen in Preußen. 
Bon G. Böttider in Berlin. 


Der Bejorgnis, daß die amtlichen Beitimmungen über den deutfchen 
Unterriht in Preußen und OÖſterreich vielfach Veranlaffung geben, die 
altdeutjche LXitteratur auf den höheren Schulen in unbilliger Weije zu 
vernachläffigen, ift in diefer Zeitjchrift wiederholt Ausdrud gegeben worden. 
Ganz bejonders dankbar ift der energiiche Hinweis zu begrüßen, wie man 
ohne Gefahr der Zeriplitterung und Oberflächlichleit das Nibelungenlied 
und Walther jogar im Driginalterte Iefen könne (vgl. Webers Send: 
jchreiben, Zeitichr. I, 193— 206). Auch in Ofterreich und Bayern er: 
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heben fi immer mehr Stimmen für die Pflege unjrer alten Litteratur, 
wenn möglich im Urtert. So notwendig es aber auch ift, immer wieder 
für dieſes Ziel einzutreten, fo. ift e8 doch für jet noch wichtiger, fich 
zu fragen, was nun unter den einmal vorhandenen Umftänden thatjäch- 
lich geleiftet werden kann, um unfere Jugend, wie e3 in ben preußijchen 
Beitimmungen heißt, „für die Herven unſerer Litteratur durch das Ber: 
ftändni3 der bebeutendften ihnen zugänglichen Werke mit dankbarer Hoch— 
achtung zu erfüllen.“ 

Sollen wir zu diefem gewiß hohen Ziele auch auf dem Gebiete der 
altdeutichen Litteratur wirken, jo haben wir uns felbftverftändlich zunächft 
auf den Boden zu ftellen, auf welchen wir durch dieſe Bejtimmungen 
gewiejen find, d. h. wir Haben uns für die alt: und mittelhochdeutjche 
Seit der Überfegungen zu bedienen. Das ift die Vorausfegung. Die 
Hauptfrage ift aber, welde Auswahl aus dieſer Litteratur zu treffen 
ift, um das zugleich mit den oben angeführten Worten ausgejprochene 
Ziel zu erreichen, daß die Schüler „auf Grund einer wohl gewählten 
Klaſſen- und Privatleftüre mit den Hauptepochen unferer Litteratur be- 
lannt gemacht“ und Damit auch) in ben Entwidlungsgang unjerer Litteratur 
eingeführt werden. Andeutungen nach diefer Seite hin hat jüngft jchon 
W. Schulze in biefer Zeitfchrift II, 409—422 gegeben. Er betont mit 
Recht den nationalen Gefichtspunft, den idealen Gehalt, joweit er 
Ausdruck eigentümlich deutfcher Sinnesart ift. Die-äfthetifchen Fragen 
treten bier durchaus zurüd, der Inhalt ift dad maßgebende. Allein 
Schulze hat meined Erachtens doch einen etwas zu engen Maßftab an: 
gelegt. Ich will im folgenden in furzem ein Programm entwideln, an 
defien Verwirklichung bereit3 Hand gelegt ift, und deſſen erjter Aus— 
führungsverſuch demnächſt den Fachgenofjen zur Beurteilung vorliegen 
wird. ?) 

Zweifellos fteht im Vordergrunde unferer älteren Litteratur Die 
mittelhochdeutſche Periode. Diefe wird auch im Lehrplane befonders 
hervorgehoben, indem gewünfcht wird, „daß die Schüler aus guten Über: 
jegungen einen Eindrud von den Eigentümlichkeiten der früheren Haffifchen 
Periode unſrer Nationallitteratur gewinnen”. Mit Recht ftellt man hier 
an die erfte Stelle das Nibelungenlied. Es ift nur die Frage, ob das— 
jelbe ganz gelefen werden foll oder nur in den Lachmannjchen Liedern 
oder überhaupt nur in einem Auszuge, welcher etwa unter den von 
Schulze a. a. D. entwidelten Gefichtspunften große zufammenhängende 


1) Denkmäler der älteren beutjchen Litteratur, für den litteraturgejchicht: 
fihen Unterricht an höheren Lehranftalten im Sinne der amtlihen Beftimmungen 
vom 31. März 1882, herausgegeben von Gotthold Bötticher und Karl Kinzel, 
Halle a. S., Waifenhaus. — Die erften beiden Hefle find bereits erjchienen. 
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Partien mit verbindenden Inhaltsangaben giebt. Die letztere Behand- 
Iungsart halte ic) gerade bei diefem Werke nicht für empfehlenswert, 
weil diefelbe bei den übrigen in Frage kommenden Werfen mehr ober 
weniger eintreten muß und der Schüler doch wenigſtens dieſe eine be 
rühmtefte Schöpfung deutjchen Volksgeiſtes al3 ein Ganzes mit ins Leben 
nehmen muß. Es iſt ja unvermeidlih, daß ein Werk, welches dem 
Schüler bruchſtückweiſe geboten wird, auch mehr oder weniger in jeinem 
Intereſſe und feiner Wertihägung ſinkt. Aber auch die Lachmannjchen 
Lieder entjprechen den Bedürfniffen der Schule nicht ganz. Die einge: 
jhobenen Strophen enthalten zum Teil doch ſehr mwünjchenswerte Er: 
gänzungen und kulturhiſtoriſch wichtige Schilderungen. Den ganzen 
Tert von Bartſch aber, oder gar den Zarnckeſchen zu geben wird nie 
mand ernftlich befürworten können. Deshalb jcheint e8 mir am geeig: 
netften, einen Text zu gebrauchen, welcher außer den Lachmannſchen 
Liedern diejenigen Verbindungsſtrophen enthält, welche inhaltlich von 
Wert find. Unter den vielen Übertragungen und Bearbeitungen des 
Nibelungenliedes ift leider feine, welche dieſen Gefichtspunft zielbewußt 
zur Geltung gebradht hätte; am nächſten fommt ihm noch H. Kamp, 
deſſen ſonſt empfehlenswerte Ausgabe jedoch dur ihre Einrihtung Ein- 
buße erleidet (vgl. meine Anzeige Zeitichr. f. Gymnw. 40, 369 bis 
371). Leider hat auch 2. Freytag in jeiner zweiten Ausgabe darauf 
verzichtet. Möchte doch einer der Herren bei einer”neuen Auflage diefen 
Wunſch berüdfichtigen! Wir jelbft wollen bei unfrer Sammlung von 
einer Neubearbeitung des Nibelungenliedes vorläufig abjehen, weil wir 
die große Zahl der vorhandenen nicht ohne Not noch um eine neue ver: 
mehren möchten. Unjere Thätigfeit richtet fich zunäcdhft auf das, was 
außer dem Nibelungenliede zur Erreichung des amtlich bezeichneten Zwedes 
heranzuziehen if. Dazu gehört nun zweifellos noh Gudrun, ein 
höfiſches Epos und Lyrif. 

Für Gudrun gilt derfelbe Geſichtspunkt, wie für das Nibelungen: 
lied. Die Lektüre des Ganzen in der Schule ift ein Unding; wer es 
verjucht hat, weiß, wie der Ballaft der Spielmannspoefie gerade hier 
drüdt und den Genuß am echten Kerne beeinträchtigt. Aber auch auf 
die Müllenhoffihen Strophen darf man fich nicht bejchränfen, es ift 
vielmehr ein gefürzter Tert unter didaktiichen Geſichtspunkten herzuftellen, 
und da man dieſem dringenden Bedürfnis bisher noch von feiner Seite ent- 
gegengelommen ijt, jo joll in unjrer Sammlung der Verſuch gemacht 
werden. 

Für das höfiihe Epos fteht der Parzival in erfter Linie Er iſt 
eine unerſchöpfliche Fundgrube für die chriftlich-germanifche, ritterliche 
Weltanfhauung, eine Ergänzung zugleich für den Geſchichts- und Religions- 
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unterricht, wie ſie nicht volllommener gewünſcht werden kann. Es iſt 
auch ein Irrtum, wenn man ihn für zu ſchwer hält; dies iſt er nur 
dann, wenn man fortfährt, ihn durchaus religiös-allegoriſch auslegen 
zu wollen. Ich habe in meiner für die Schule mit berechneten Aus— 
gabe!) die nach meiner Anſicht richtigen, wirklich fruchtbaren Geſichts— 
punkte angegeben, unter denen er zu behandeln fein dürfte; es ift auch 
zu erwarten, daß mit der zweiten Auflage eine nur auf den Tert und 
die notwenbigften Erläuterungen bejchränfte, bejonders billige Schulaus— 
gabe erfcheint. — Daneben glaubten wir aber in unſrer Sammlung zwei 
fleinere Epen zur Auswahl bieten zu müfjen, die für die Schule Wert 
haben. Es ift dies der Arme Heinrich und der Meier Helmbredt, 
jener al3 Vertreter des religiös gerichteten Nitterepos, diefer als ein 
Stück wirklicher Zeitgefchichte, über deſſen Eulturhiftorifchen und ethifchen 
Wert fein Zweifel beiteht. 

In der Lyrik endlich bildet felbftverjtändlih Walther den Mittel: 
punkt; zur Ergänzung find nur die beften Gedichte aus Minnefangs 
grühling heranzuziehen. Auch hier fommt e3 auf die Auswahl an, z.B. 
muß in den Minneliedern der Frauendienjt den herrſchenden Gefichts- 
puntt abgeben. Hier halten wir es aud für nötig, den mittelhochdeut- 
Ihen Tert daneben zu ftellen, weil der Lehrer hier öfter al3 irgendwo 
das Bebürfni3 empfinden wird, auf den Driginaltert zurüdzugreifen. 
Die auch in dieſer Zeitfchrift geforderten Einführungen in die Sprad- 
geihichte (vgl. den Auffag von Münch, Zeitjchrift I, 412—440) finden 
bier Stoff und Anktnüpfungspuntte. 

Iſt nun mit der Heranziehung der „klaſſiſchen“ Periode in diejen 
Örenzen für die altdeutfche Litteratur genug gefchehen? Ach meine, nicht. 
Das Nibelungenlied führt von felbft ſchon auf die Geſchichte des deutſchen 
Vollsepos, und da die älteften Überlieferungen desfelben, Hildebrand: 
lied und Waltharilied, einen fo hervorragenden und eigenartigen ethijchen 
und poetifchen Wert haben, jo Halten wir es für durchaus geboten, daß 
diefe Gedichte in den Mittelpunkt der Litteraturgefchichtlichen Betrachtung 
der vorffaffischen Zeit geftellt werden und damit zugleich die Lektüre des 
Nibelungenliedes vorbereitet wird. Als Denkmäler von nationalem Werte 
mögen daneben an geeigneter Stelle noch die Zauberſprüche und Muspilli 
Berüdfihtigung finden. Diefe vier Denkmäler werden daher zufammen in 
einem Hefte, und zwar al3 das erfte, erjcheinen. Der alte Tert wird 
gegenüber geftellt und mit ſprachgeſchichtlichen Hinweifen verjehen. — Auch 
den Heliand zu Iefen ift gewiß fehr wünjchenswert, doch dürfte es er- 
beblihe Schwierigkeiten machen, ihm den geeigneten Pla anzumeijen. 


1) Berlin, riebberg und Mobe. LXXI u. 3506 3M. 
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Aber auch aus anderen bejondern Gründen müſſen wir vorläufig ver: 
zichten, ihn in unfre Ausgaben aufzunehmen. 

E3 fragt fih nun, wie weit die fpätere Zeit bis Klopftod noch zu 
berüdfichtigen if. Genauere Betrachtung erfordert unbedingt die Refor: 
mationgzeit. Die Schüler müfjen eine Ahnung von der Bedeutung 
derjelben auch nad) der Litteraturgefchichtlichen Seite hin erhalten. Deshalb 
müffen fie einige Hauptjadhen von Luther und Hand Sachs im engiten 
Anſchluß an das Driginal in die Hände befommen. Die Beziehungen 
Goethes auf Hans Sachs machen died um fo wünjchenswerter. Gleich— 
falls im Hinblid auf Goethe und zugleich auf Herder, jowie auf die Roman: 
tifer Uhland und die Brüder Grimm erjcheint endlich auch eine Auswahl 
der beiten Volkslieder des 16. Jahrhundert? zweckmäßig. 

Über das 17. und die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts kann man 
verfchiedener Meinung fein. Für Opitz, Gottfched, Bodmer wird vielleicht 
eine Auswahl von Stellen aus ihren Titteraturgefchichtlich wichtigen 
Schriften angebracht jein; wenigftens dürfte einiges aus der zeitgenöfftichen 
Dichtung als Erläuterung zum Vortrage des Lehrers, aljo etwa Fleming, 
Gleim, Gellert, wozu jelbftverjtändlich das Kirchenlied in den von dem 
Schülern gelernten Liedern tritt, zur Erreichung des oben bezeichneten Zieles 
faum zu entbehren jein. 

So hat fih uns folgendes Programm für unfere Sammlung er: 
geben: 

I. Die deutſche Heldenjage. 
1. In der vorklaffiihen Zeit: Hildebrandslied, Waltharilied. — 
Dazu Zauberjprühe, Muspilli. 
2. In der Haffishen Zeit: (Nibelungenlied) Gudrun. 
U. Die Höfifhe Dichtung des Mittelalters: (Parzival) Armer 
Heinrich, Meier Helmbredt. Walther. 
III Reformationgzeit: Luther, Hand Sachs, Volkslied. 
IV. 17. und 18. Jahrhundert in noch näher zu beftimmender Auswahl. 

Dieſe Denkmäler jollen zwanglos in Heften von durchſchnittlich 
6—8 Bogen erjcheinen, und damit wollen wir vor allem den Leſe— 
büchern entgegentreten, welche mit ihren „Proben“ den oben bezeichneten 
Zweck niemals erreichen fünnen. Wir geben mit ihnen für jedes Dent- 
mal bejonders eine kurze Einleitung, welche die notwendigen litteratur: 
geichichtlihen Angaben enthält unter Heranziehung von quellenmäßigem 
Material, joweit es allgemeines Intereſſe hat; außerdem werden hier die 
litteraturgefchichtlihen, kulturgeſchichtlichen und äfthetifchen Gefichtspunfte 
angedeutet, welche bei der Lektüre im Auge zu behalten find, ohne 
dem Lehrer irgendwie vorzugreifen. Eine Reihe von Fragen, welche zu 
Thematen von Vorträgen und Aufſätzen führen, ergeben fich daraus von 
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ſelbſt. Ergänzend treten dazu eine Reihe von Anmerfungen unter 
dem Terte, welche die nötigften ſachlichen Erklärungen geben und ander: 
jeit3 das Intereſſe des Schülers weden und rege halten jollen durch Hin: 
weile auf die in der Einleitung gegebenen Gefichtspunfte, durch An 
regung bejondrer Beobachtungen, durch Hinweis auf gleiche und ähn— 
liche Erjcheinungen in andern Dichtungen — alles das in knappeſter, 
Nachdenken und Selbitthätigkeit der Schüler herausfordernder Form. 
Auf diefe Weile wird die Möglichkeit gegeben, einen großen Zeil des 
Benjums auch der Brivatlektüre zumeijen zu können. Ohne Privat: 
leftüre wird der Stoff natürlich nicht bewältigt werden fünnen, und dies 
veranlaßt mich jchließlich, hier einen am Grauen Klofter in Berlin bereits 
in Anwendung gebrachten Ausführungsmodus dieſes Programms mitzuteilen. 
Mein Mitherausgeber, Herr Dr. Kinzel, äußert fich darüber folgendermaßen: 

„Aus Veranlafjung einer Revifion unjre® Gymmafiums durch den 
Provinzial Schulrat Pilger wurde im allgemeinen nad feinen Finger: 
jeigen der Lehrplan des deutjichen Unterrichts für die drei Oberklaſſen 
etwa folgendermaßen umgeftaltet. Die Behandlung des Mittelalters 
wurde nach Dber:Sekunda verlegt. Am Sommer find die Schüler in 
die Gefchichte der deutſchen Sprache einzuführen. Die bejte Vorbe— 
reitung findet der Lehrer in Behaghel3 „Die deutiche Sprache‘ (Leipzig, 
Freytag 1886); aus diefem von einem Fachmann populär gejchriebenen 
Werke mag er das Angemefjene auswählen, nicht aus den abgeleiteten 
Büchern von Dilettanten, damit die in den landläufigen Litteraturgejchichten 
noch immer verbreiteten thörichten Anjchauungen, nach welchen z. B. die 
gotische die Mutter der deutjchen Sprade fei und Ulfilas das erjte deutjche 
Litteraturwerk u. a., gründlich ausgerottet werden. Gejchmadvoll, ſchlicht 
und gründlich bejprocdhen wird diejer Stoff immer das Intereſſe der 
Schüler erwweden und das Gefühl für die Mutterfprache ftärfen. Im 
Binter werden die Schüler ebenfo in die Entwidlung der Litteratur ein- 
geführt, natürlich; nach Vorſchrift im Anſchluß an die Lektüre. Dieje ift 
auf zwei Jahre verteilt. In einem Sommer fteht im Mittelpunft das 
Ribelungenlied, während die Gudrun als Privatleftüre den großen Ferien 
bleibt. Im nächften Sommer ift es umgekehrt. Vorangeſchickt wird eine 
Geihichte des Vollsepos. Nach den Ferien überzeugt ſich der Lehrer 
duch kurze Beiprehung und einen Aufſatz davon, daß die Privatleftüre 
fruchtbar geweien. Das eigentliche Lefen erfolgt zu jeder Stunde ala 
Vorbereitung zu Haufe, in der Stunde eingehende Beſprechung. Im 
Binter wird für die althochdeutiche Periode der Litteraturgefchichte im 
erſten Vierteljahr wiederum das Volksepos in den Mittelpunkt geftellt 
und demnächſt nach Böttichers Übertragung Hildebrands- und Waltharilied 
gelejen refp. befprochen. Im zweiten Vierteljahr wird nad gründlicher 
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Vorbereitung für die mittelhochbeutfche Zeit einmal Walther in den 
Mittelpunkt geftellt, für den eine pafjende Auswahl in einem Heftchen 
erfcheinen fol. Die befte Vorbereitung findet der Lehrer in Fr. Pollads 
„Epifchen und Igrifhen Dichtungen” u. ſ. w. (Berlin, Hofmann), einem 
Werke, das natürlich in keiner Schulbibliothef fehlen darf. Walther läßt fid, 
wie ich eben erprobt habe, in etwa ſechs Wochen ausreichend leſen und die 
Behandlung durch einen Aufſatz zum Abjchluß bringen. Mehr Zeit fann 
darauf nicht verwendet werden, da hier auch noch Dispofitionslehre im 
Anſchluß an eine Anzahl von Mufterthematen zu geben ift. Dennoch 
bleiben wohl noch einige Stunden zur kurzen Überficht über das höfiſche 
Epos übrig. Dies wird nun im folgenden Winter in den Mittelpunft 
geftellt, wo dann Walther nebenher durch Privatlektüre zu erledigen iſt 
So wird jeder Schüler bei fteter Wiederholung (in jeder Stunde fünf 
zehn Minuten) einen genügenden Einblid in die altdeutſche Litteratur 
und in die Gejhichte der Sprache gewinnen. In Prima ift dann im 
ersten Halbjahr die Zeit von Luther bis Klopftod, im zweiten Leffing, 
im dritten Goethe, im vierten Schiller zu behandeln.“ 


Die Weltanfhanung Goethes im erfien Teil des Fauſt. 


Von Ehriflian Semler in Dresden. 


Wilft bu bich beines Wertes freuen, 
So mußt der Welt du Wert verleihen. 
@oethbe. 

Werther entdedte das Schöne in der landſchaftlichen Natur, in 
dem einfahen Thun und Treiben des Volkes und in Lotte; aber er litt 
jchließlich durch diefe drei, weil er von der Sehnfucht und der bloßen 
Empfänglichkeit nicht zum Streben und zum Schöpferifchen fich aufraffen 
fonnte. Won dem leidenden Affekte vermochte er nicht, um mit Spinoza 
zu reden, zu dem thätigen und tapfern zu gelangen. Die Entwidlungs: 
fähigfeit war ihm verjagt. 

Der in der Studierjtube vereinjamte und verbüfterte Fauſt dagegen 
wird, nachdem ihn in der Ofternadht die Erinnerung an die glüdliche 
Jugendzeit vor der Schale mit Gift bewahrt Hatte, durch den Spazier: 
gang, durch das unter der Linde tanzende Bolt und durch Gretchens 
Anmut und Findlihen Sinn verjüngt und dem [höpferifchen Streben 
getvonnen. 

Das Leben war ihm, wie Hamlet, durch feine Enttäufchungen und 
Dualen überbrüffig geworden. Dem gelehrten Berufe, der ihn der Natur 
und dem Weltleben entfremdet und, bei dem verknöcherten Zuftande der 
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Wiffenichaften, weder zu den Geſetzen der Natur, noch zu einer über: 
zeugenden Weltanſchauung geführt hatte, kehrt er den Rüden. Er will 
die Wahrheit nicht mehr erforſchen, auch feine neue Methode mühſam 
ausfinnen, ſondern fich feines Zieles durch geniale Eingebung, durch 
fühlendes Schauen und unmittelbares Erleben bemäcdhtigen. 

Fauft kann da die Wiedergeburt finden, wo auf Werther geiftige 
Umnadtung wartete. Denn er hat männlihe Leidenschaft in ſich 
und Febt nicht feft wie diefer, und mit dem ungeftümen Drang nad) 
den wechjelnden Bildern des Lebens vereinigt fich das begeifterte Streben, 
welches fchon die Seele Elavigos erfüllte und ihn zu dem fein Selbft: 
und Lebensgefühl erwedenden jchriftftelleriichen Berufe geführt Hatte. 

Fauſt faßt den Entihluß, aus dem engen in das ganze und 
volle Leben hinauszutreten: 

Ich fühle Mut, mich in die Welt zu wagen, 

Der Erde Weh, der Erde Glüd zu tragen; 

Mit Stürmen mich herumzuſchlagen 

Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen. 

Eine jo kühne Sprade war dem weichen Werther fremd; doc) 
Carlos im Clavigo ift fie aus der Seele geſprochen. Dieſer Entſchluß 
de3 Fauft, den Kampf mit dem Leben aufzunehmen, verkörpert ſich 
dichterifch im der Erjcheinung des Erdgeiftes. Uber der Erdgeift ift zu— 
gleich die Verkörperung deffen, was Fauft das Leben bieten werde: 

In Lebenzfluten, in Thatenfturm 
Ball’ ich auf und ab, 
Webe hin und her. 

Ein deutliches Licht fällt auf Faufts Beſchwörung des Erdgeiftes 
durch zwei Sprüche Goethes. Der eine lautet: „Mein ganzes inneres 
Velen erwies ſich als eine lebendige Heuriftif, welche eine unbekannte, 
geahnte Hegel anerkfennend, foldhe in der Außenwelt zu finden und 
in die Außenwelt einzuführen trachtet.“ In dem andern Spruche Heißt 
es: „Kepler jagte: "Mein höchſter Wunſch ift, den Gott, dem ich im 
YAußern überall finde, auh innerhalb, innerhalb meiner gewiſſer— 
maßen gewahr zu werden.” „Der edle Mann fühlte, fi nicht be- 
wußt, daß eben in dem Augenblide das Göttlihe in ihm mit dem 
Göttlihen im Univerfum in genauefter Verbindung ftand.“ 

In dem Erdgeift vereinigt ſich Natur und Menfchenleben, Gutes 
und Böſes zu einem harmonischen Ganzen. Diejes Univerjelle erinnert 
und wiederum an einen Spruch Goethes: „Die vernünftige Welt ift als 
ein großes unfterbliches Individuum zu betrachten, das unaufhaltiam das 
Notwendige bewirkt und dadurch ſich fogar über das Zufällige zum Herrn 
macht.” — Der Erdgeift giebt Fauft den Mephifto mit, der das Ver: 

Beitfchr. f. d. deutichen Unterricht. 3. Jahrg. 3. Hft. 16 
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führerifche des Lebens, den Hohn und Spott, aber auch dad Erziehe— 
rifche in ſich birgt: ohne letters freilich zu bezweden. Mephifto führt 
Fauft Grethen zu, um ihn von feinem idealen Streben abzulenfen; aber 
gerade durch Gretchen gelangt Fauft zum begeifterten Schauen der Har: 
monie in der Welt. Mephifto will Fauft ftören und verführen, wenn 
diefer in der Studierftube und in Wald und Höhle fi beruhigt und 
jammelt. Aber zugleich ſchützt Mephifto dadurch Fauft, ohne es matür- 
fih zu wollen, vor dem Schidjal Werther, dem unfrudhtbaren Ber: 
jinfen in ji ſelbſt. Fauſt ift männlicher, kühner und leidenſchaft— 
liher ald Werther und Clavigo. Dementfprechend gab Goethe Werther 
den milden Albert zum Freunde, dem entwidlungsfähigen und ehrgeizigen 
Elavigo den Haren und entjchloffenen Carlos, Fauſt dagegen, der mehr 
aushalten kann, Mephiftoe. Lebtern lernen wir aud im Prolog im 
Himmel fennen, wo er belächelt wird, weil er im Grunde ohnmächtig 
ift, während er auf der Erde Fauft lächerlich macht. Der Herr läßt 
den „Schalf” ruhig gewähren, damit Fauft nicht der unbedingten Ruhe, 
der GSelbitgefälligfeit und dem abſtrakten Idealismus anheimfalle. Er 
vertraut auf das Streben des Menſchen und ift gewiffermaßen bie 
Berförperung diejes Strebens. Er hat alſo Butrauen zu dem Er: 
ziehenden de3 Lebens und damit zu dem ewigen Gehalt desjelben. 
Spinozas Weltanfhauung ſchimmert hier durch; Luther freilich würde ſich 
über jolche gottloje Borftellungen entfeßt haben. 

Mephijto verlangt nicht die Seele des Fauft, wie der Teufel in 
der Volksſage, jondern er will ihn Hier auf der Erde in feine Gewalt 
bringen. Fauſt begehrt ebenjo nur das Diesjeits als Schauplat feines 
Strebens und Genießens: 

Und was der ganzen Menjchheit zugeteilt ift, 

Bil ich in meinem innern Selbſt geniehen, 

Mit meinem Geift das Höchſt' und Tieffte greifen, 
Ihr Wohl und Weh' auf meinen Bufen häufen, 

Und jo mein eigen Selbft zu ihrem Gelbft erweitern, 
Und, wie fie jelbft, am End’ auch ich zerfcheitern! 

Die diesjeitige Welt hat bereits, wie wir zeigten, ihre Gaben auf 
Fauft ausgefchüttet und die Wiedergeburt angebahnt. Der Spaziergang 
in der Frühlingslandichaft wedte die Sehnfucht, mit dem Adler über die 
Felſen, mit dem Kranich über die Flächen und Seen zu ziehen. Das 
unter der Linde tanzende Bolt aber entzündete leidenſchaftlich feine 
Phantafie, daß er nachher in der Studierftube ſich freute, jagen zu können: 

Entjchlafen find nun wilde Triebe, 
Mit jedem ungeftümen Thun. 

Beim Unblid der fröhlih tanzenden Menge läßt Goethe feinen 

Fauſt aus innerfter Seele jagen: „Hier bin ih Menſch, hier darf ich's 
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fein.” Wir finden ſchon im Werther eine Anzahl Stellen, die ung zeigen, 
welch' eine große Zuneigung unjer Dichter zu dem eigentlichen Volke ge: 
habt Habe. Seinen Wahliprud) „Saure Wochen, frohe Feſte“ hat er 
hier kennen gelernt. Als er 1774 Werthers Leiden an Schönborn, Konfulats- 
jeeretär in Algier, fchicte, fchrieb er, indem er eine Feuersbrunft in 
Frankfurt erwähnte: „Ich habe bei diejer Gelegenheit das gemeine Volk 
wieder näher kennen gelernt und bin dabei aber und abermals ver: 
gewifjert worden, daß das doch die beiten Menjchen find.“ Noch ein: 
gehender jpricht er 1777 in einem Briefe von Klausthal aus an Frau 
von Stein: „Wie jehr ich wieder auf diefem dunkeln Zug Liebe zu der 
Kaffe von Menjchen gekriegt habe, die man die niedre nennt, die aber 
gewiß vor Gott die höchite ift! Da find doch alle Tugenden beifammen, 
Beſchränktheit, Genügjamkeit, grader Sinn, Treue, Freude über das 
leidlichſte Gute, Harmlofigkeit, Dulden, Ausharren.” — Bon diejem 
Gefichtspunkte aus tritt auch das ſchöne Gedicht Hans Sachſens poetifche 
Sendung in die richtige Beleuchtung. In dem jchlichten Nürnberger 
Handwertsmanne jpiegelt fi ein kerngejundes, edles und heiter Volks— 
gemüt, welches Goethe dauernd feſſelte. Und ficher wird derjenige den 
Fauſt in der Phantafie am beften fich vergegenwärtigen, der wohlvertraut 
it mit den Schwänfen und einigen Faftnachtipielen des Hans Sachs. 
Ein Kind des Volkes ift auch Gretchen, wie dasjenige, um welches 

Goethe als Knabe fich jo abhärmte. Fauft, der, wie es bei der phantafie- 
vollen und leidenſchaftlichen Mannesnatur nicht jelten der Fall ift, dem 
Bwiefpalt „zweier Seelen” preisgegeben war, jchaut hier zum erftenmal 
den Einklang in der Welt, die Verſöhnung mit dem Leben. 
Ahnliches zeigte fi ihm ſchon im Erdgeift, doch nur als Eingebung, 
als Fühlen und Ahnen. In Gretchen dagegen tritt ihm leibhaftig ver: 
förpert die Weltanjchauung entgegen, die er in der Studierſtube ver: 
geblich gejucht Hatte. Schon in Gretchens Stube überfommt ihn das 
Gefühl der Verſöhnung; es wird ihm die „Hütte zum Himmelreich“: 

Wie atmet rings Gefühl der Stille, 

Der Ordnung, der Zufriedenheit! 

In diefer Armut welche Fülle, 

In diefem Kerfer welche Seligfeit! 
Solch' eine Stimmung leitete ehemals die nordiihen Maler, wenn jie 
die Madonna fchlicht bürgerlich in ihrer Häuslichkeit darftellten. 

Unerreiht in der Poefie ift, wie Gretchen kindlich plaudert von 
ihrer Arbeit in der Küche und am Wafchtrog, von ihrer Sorge für das 
Schweiterchen bei Tag und bei Nacht. Hatte Fauft bisher die Schranke 
des Lebens, das Kleine und Kleinlihe als häßlich angeſehen, jo zeigt 
es fih ihm nun mit dem Schönen und Sittlihen vereinigt. Das ein: 
16* 
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fahe Thun giebt Gretchen die Poefie und Harmonie, wie den Menſchen 
in der Ilias und Odyſſee. Dieje haben nicht „zwei Seelen“ in ihrer 
Bruft. 

Sollte Fauft beim Anblid dieſes Tieblihen Gejchöpfes nicht Die 
Ahnung und Eingebung kommen, daß ihm, wie bier in Gretdhen das 
Leben, fo dereinft die Wiſſenſchaft in einem edlern Bilde ala bisher 
erjcheinen werde, in welchem Kleinliches und Pedantifches mit tiefjinnigen 
und Haren Gedanken fich vereinigt? Dann brauchte ihn Goethe nicht 
Landwirt werden zu laffen; er fonnte ihn in die Studierftube zurüd- 
führen, in welcher der Dichter ſelbſt, Mlerander von Humboldt und 
Darwin wahrlid nicht Pedanten wurden. 

Den philofophiich denkenden Fauft und das gläubige Gretchen jehen 
wir nebeneinander figen und von den göttlichen Dingen fprechen. Und 
da3 harmloje Mädchen bringt mit ihrem jchlichten Geplauder den Geliebten, 
der den Erdgeift beſchworen hatte, doch in Verlegenheit. Sie hält ihm 
jeinen Umgang mit dem ſpöttiſchen und herzlojen Mephifto vor und 
deutet damit, ohne es fich klar bewußt zu fein, an, daß Fauft von der 
Willkür und nit von der Sitte und Treue fih könne leiten Tafjen. 
Grethen hat in ihrem frommen Sinn weit mehr als Fauft, der noch 
aus einem Ertrem in das andre ftürzt und erft lernen muß, was Die 
jittlihen Mächte find. Ein Spruch Goethes belehrt uns über den 
freidenfenden Fauſt: „Alles, was unfern Geift befreit, ohne uns Die 
Herrichaft über uns felbft zu geben, ift verberblich.” Die fittlihen Mächte 
werden ihm erjt Har, wenn er da3 arme Gretchen im Kerfer auf dem 
Stroh liegen fieht. „Der Menjchheit ganzer Jammer faßt mid an“, 
ruft er bei diefem Anblid aus. Vor der Beſchwörung des Erdgeiftes 
gelobte er, beim Eintritt in das Leben, mit Stürmen fich herumzufchlagen 
und in des Schiffbruchs Knirfchen nicht zu zagen. Hier in dem Kerfer 
fieht er das Schickſal, wie er einft in Gretchens Stube den Frieden und 
die Verſöhnung gejchaut hatte. Er wird auf der hohen See des Lebens 
noch mehr Jammer und Elend erbliden als zwifchen den feuchten Mauern 
des Kerkers. Wir ahnen aber, daß er fein Gemüt vertiefen und fein 
fittliches Bemwußtjein ftärfen werde. Vielleicht fommt ihm der Gedante, 
daß die ehemalige Enge mit ihren Schranken nicht jo ſchlimm geweſen 
fei. Er wird dann mit Goethe jagen: 

Wir wenden und, wie auch die Welt entzüdt, 
Der Enge zu, die uns allein beglüdt., 

Recht anſchaulich wird diefer Gedanke durch die Worte Lotharios 
in Wilhelm Meifters Lehrjahren: „In Amerika glaubte ich zu wirken, 
über dem Meere glaubte ich nüßlih und notwendig zu fein; war eine 
Handlung nicht mit taufend Gefahren umgeben, jo ſchien fie mir nicht 
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bedeutend, nicht würdig, Wie anders feh’ ich jeht Die Dinge, und wie 
ift mir das Nächſte fo wert, jo teuer geworden.” Jarno ergänzt. 
diejen Ausspruch durch die Anführung eines Briefes Lotharios von Amerika 
aus: „ch werbe zurüdfehren und in meinem Haufe, in meinem Baum: 
garten, mitten unter den Meinigen jagen: Hier oder nirgend iſt 
Amerika.“ 

Aber die Fauftidee, d. h. das Anftreben der Harmonie des Unend- 
Iihen und Endlihen im Leben, das Verſöhnen des Emigen mit ber 
Schranke und Enge, iſt auch in einem Briefe Goethes aus Stalien aus: 
geiprohen. Er bewundert in den Wandgemälden der Farnefica und der 
Kirche Maria della Pace die Größe Raphaels, infofern er nicht durch 
die Schranten des gegebnen Raumes beirrt worden jei, vielmehr 
im Anſchluß daran das Höchſte geleiftet habe. Dazu fügt dann Goethe 
den jchönen Satz: „Wie in dem Organismus der Natur, jo thut fi 
auh in der Kunft innerhalb der genaueſten Schranfe die Boll: 
fommenheit der Lebensäußerung fund.” Was hier von der Natur 
und Kunst gejagt ift, gilt auch von dem menjchlichen Leben. 

Goethe, der freigefinnte Protejtant, ja, der nach Spinoza und nicht 
nah Luther fich richtende Denker, verherrlicht den frommgläubigen Sinn 
und in dem Gebet Gretchens vor dem Muttergottesbilde ſowohl wie in 
dem „dies irae“* den Ffatholiichen Kultus in einer Weife, wie e8 wohl 
noh nie ein katholiſcher Dichter vermocht Hatte. Goethe ift eben der 
edle und unbefangne Menjch, der alles Große und Schöne in ber Welt 
ruhig auf fich wirken läßt. So waren denn aud) die Zuhörer begeijtert, 
wenn er die römischen Kirchenfefte ſchilderte. Im Kreife der fatholifchen 
Fürſtin Galligin in Münfter deutete man darauf Hin, daß er ein Heuchler 
jet. Die edle Frau ſprach darüber offen mit Goethe. Er antwortete: 
„Ih jtelle mich nicht Fromm, ich bin e3 am rechten Ort, mir fällt nicht 
ſchwer, mit einem Haren, unfchuldigen Blid alle Zuftände zu beachten, 
und fie wieder auch eben fo rein darzuſtellen.“ 

Wie Fauft zur Verfühnung kommen wird, haben wir bisher jchon 
angedeutet. Er muß lernen, neben dem Blid für das Große und Ganze 
zugleich das Kleine und Kleinliche zu beachten und zu ertragen. Ein 
hirzer Sag in Wilhelm Meifters Lehrjahren drüdt dies am Harften aus: 
„Der Menſch iſt nicht eher glüdlid, als big fein unbedingtes 
Streben fich felbft feine Begrenzung beftimmt.“ Fauſt muß fich, 
wie Goethe in Weimar, der berufsmäßigen Arbeit, dem reihen 
Menſchenverkehr und dem Wirken für andre unterziehen. 

In der Faufttragddie fommt das Dramatifche nicht allein zur Geltung; 
das Lyriſche tritt in den Liedern und Selbitgejprächen zu Tage, und 
das Epiſche zeigt ſich in den reizenden Sittenbildern. Durch dieſes Neben- 
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einander der drei Dichtungsarten wird allerdings die Einheit des Kunſt— 
werks geftört; aber dafür entrollt fi, trogdem das Gedicht nur ein 
Bruchſtück ift, beinahe ein umfaffendes Natur: und Weltbild wie 
im Heldengedidt. Himmel und Erde erjchließen fi} vor uns, wie in 
der Ilias. Die beiden Welten bilden, in homerijcher Art, feinen eigent: 
lichen Gegenfaß; fie gehen vielmehr, der Weltanfchauung des Gedichtes 
entfprechend, ineinander über. Den Himmel würden wir fehr ungern 
vermiffen, zumal in der Auffaffung, die Goethe ihm giebt. Die Erz: 
engel feiern in ihren herrlihen Strophen doch nur die Natur, alfo das 
Diesjeits, und das Geſpräch zwilchen dem Herrn und Mephifto dreht 
fih nur um den Menfhen im Diesſeits. Alſo müſſen Natur und 
Menjchenleben jehr bedeutungsvolle und ewige Mächte fein, wenn man 
im Himmel fich ernftlich damit beſchäftigt und daran fo herzlichen Anteil 
nimmt, wie e3 die Götter in der Alias thun. Es wird nicht davon 
geredet, daß alles nur Staub fei und wieder zu Staub werde. Hamlet 
freilich würde zum Herrn Hinfichtlich des Menjchen jeufzend jagen: „Was 
ift mir diefe Duinteffenz vom Staube!“ 

Mag nun auch Mephifto auf der Erbe fein Weſen treiben: er hilft 
ja doch nur das Gute fördern, welches ohne ihn zu paradiefifch jelbit- 
genügfam und ftillvergnügt wäre. Mögen auch Serrbilder der echten 
Menſchennatur ſich in nicht geringer Zahl herumtreiben, wie die ewig 
bezechten Studenten in Auerbachs Keller, wie die friedliebenden Spieh- 
bürger, wie Wagner, der verknöcherte und eitle Schulmeifter, oder die 
heiratsluſtige Frau Marthe: dieje Käuze machen uns ja herzliche Freude! 
Sie fteuern zum Feſtſchmuck des Lebens reichlich bei, denn fie bieten 
uns Stoff zum Laden. Wer aber lachen kann, ſchwebt über der Klfein- 
främerei der Alltagswelt. Und wie vorzüglich find einzelne dieſer Figuren 
gezeichnet, vor allem Frau Marthe. Sie ift ala Vertreterin des berb- 
fomifchen Selbitgefühls ebenjo meifterhaft veranfchaulicht wie die Amme 
in Romeo und Julie. Das Behagen, das fie auf ihre Weile am Leben 
findet, teilt fie al3 wohliges Gefühl uns mit. Sicherlich ſchwebten Goethe 
bei ihrer Zeichnung die Frauen vor, wie fie Hans Sachs in feinen 
Schwänken, befonder8 aber in den Faftnachtfpielen „Der tote Mann“ 
und „das heiß’ Eiſen“ fo beluftigend darftellte. 

Unter den volkstümlihhen Figuren heben wir noch ganz bejonders 
hervor die Soldaten mit ihrem Liebe „Burgen mit hohen Mauern und 
Binnen”, das den jchönften Volfsliedern des fünfzehnten Jahrhunderts 
nicht nachfteht. Dieſe Soldaten und die prächtige Figur Valentins, das 
find feine Kleinbürger, jondern aus dem beften Markt des Volks ent: 
fprungne Naturen. Goethe hat doch recht, daß er das eigentliche und 
echte Volk jo gern hat. Wenn e3 nur häufiger zu finden wäre! 
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Der erite Teil des Fauft endigt mit der Kerkerſzene im Hellduntel 
einer Ballade. Als die dichterifche Kraft erlojchen war, ſchuf Goethe den 
zweiten Teil, durch deſſen Bewunderung im Theater da3 jebige Publikum 
jeinen Mangel an poetiihem Sinne kundthut. Wie fchade ift es, daß 
er nicht, bei noch ungebrochner dichterifcher Kraft, Fauft nach Gretchens 
Tode zu der Lebenzftufe emporführte, die in Hermann und Dorothea 
Dorotheas erfter Verlobter betrat. Dann wäre ihm im öffentlihen 
Leben, fei e3 im Parteikampf oder auf dem Schlachtfelde der Erdgeift 
„in Lebensfluten, in Thatenfturm” erfchienen. Das Erhabne des Hero- 
iihen hätte die Verjüngung und höhere Stufe geboten, wie vorher die 
Liebe zu Gretchen. Die That, die der Mann mit Männern ausführt, 
erhebt noch mehr als die Liebe über die Werktagsmwelt. Es fällt uns 
nicht Schwer, Fauft im Reiterkampf zur Seite der beiden Küraffiere in 
„Wallenſteins Lager” vorzuftellen. 


Die deutſche Litteraturgefhidhte im Unterricht höherer 
Lehranftalten. 
Bon Ferdinand Schultz) in Charlottenburg. 


Ye mehr die Richtung der Zeit darauf ausgeht, den deutjchen Unter- 
riht in den Mittelpunkt des gefamten höheren Unterrichts zu rüden, 
dejto fefter beginnen die Ziele, die man für denjelben fteden zu können 
glaubt, fich zu geftalten. In einem Punkte jedoch jcheinen die Meinungen 
am weitejten auseinander zu gehen: er betrifft die Betreibung der 
deutjhen Litteraturgejchichte. Liegt die Zeit gar nicht jo weit zurüd, 
wo man glaubte, eine Gejchichte der Litteratur im Unterricht überhaupt 
entbehren zu fünnen und nur ein eindringende3 Studium der Werfe jelbft 
empfahl, jo zeigen jeßt die zahlreichen Auflagen Litteraturhiftorifcher Hand: 
büher, daß man von diefer Meinung zurüdgelommen jei, und es jteht 
zu beforgen, daß bei der Fülle des in diejen aufgejpeicherten Materiales 
eher zu viel al3 zu wenig Litteraturgefchichte getrieben werde. Aller: 
dings durften die Beforgniffe, welche man an die eingehendere Betreibung 
dieſes Zweiges im deutſchen Unterricht fnüpfte, nicht jo ganz unbegründet 
eriheinen. War nicht zu befürditen, daß oft Name und Zahl an die 
Stelle Iebendiger Anſchauung und gründlich gefefteter Kenntniſſe trete 
und mit rein gebächtnismäßiger Aneignung dem Lernenden bald wieder 


1) Unter Benugung von Gedanken der Vorrede zu feiner im Verlage von 
B. Baumann zu Deffan erfcheinenden „Geſchichte der deutſchen Litteratur, für 
deutichen und geſchichtlichen Unterricht ſowie für Selbftbelehrung bearbeitet.‘ 
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entjchwinde? Allerdings würde dies der Fall fein, wo Name und Zahl 
den Kern des Gelehrten bilden follten. Dieſe Bejorgnis würde aber noch 
viel mehr den Gejhichtsunterricht, bei welchem das anzueignende Material 
doch noch unendlich größer ift, treffen. Mag e3 ja immerhin noch Lehrer 
geben, bei welchen die Einprägung der Jahreszahlen einer gewonnenen 
und verlorenen Schlacht oder einer bedeutungsloſen Herricherreihe das 
Hauptziel des Unterrichtes bildet, im ganzen und großen darf man doch 
wohl annehmen, daß nicht nur das einzuprägende Material auf das ge: 
ringfte Maß bejchränft wird, jondern daß auch die Thatjadhen, welche 
ja allerdings angeeignet werden müfjen, von leitenden Jdeen durchdrungen 
und im Lichte fortfchreitender Entwidelung dargeftellt werden. — Ander— 
jeitö befürchtete man, daß durch Urteile über Litteraturmwerfe vorjchnelles 
Urteilen und najeweijes Abſprechen befördert werden. Aber ijt es denn 
nötig, den Dichterwerfen eine Beurteilung beizufügen, welche einer Zeug: 
nisnummer gleicht, nach welcher der Lernende den Grad feiner Wert: 
ſchätzung abmefjen fol? 

Und doch ift die Litteraturgefchichte nicht nur ein Teil nationaler 
Geſchichte, fondern e3 werben auch die Meifterwerfe der Litteratur erft 
recht verjtanden, wenn fie in ihrem Gedankeninhalt aus den durch die 
Beit gegebenen Bedingungen heraus erkannt werben. 

Nicht die Sache an fich fcheint es fomit zu fein, welche vor ber 
Betreibung der Litteraturgefhichte als folder Scheu einflößte. Wir glauben 
allerdings, daß, wie in der Gejchichte, fo auch in der Litteraturgejchichte 
eine Anzahl von Namen — und auch Zahlen — dem Lernenden unent: 
behrlih find. Hat doch felbft jede formale Wiffenfchaft reale Faktoren 
al3 Grundlage, welche mit dem Gedächtnis aufgenommen werden müſſen; 
die Gejchichte ift aber eine reale Wiſſenſchaft. Um wieviel mehr jollte 
dies denn nicht bei ihr der Fall fein? Diefe bilden aber für uns, 
deren Denken ald Menfchen nun einmal von Raum und Zeit abhängig 
ift, nur die Tafel, auf welche wir das zu entwerfende Bild eintragen, 
und mit diefem haften auch die Namen und Zahlen. Giebt man daher 
dem Scüler mehr Denkftoff als Lernftoff, jo wird über die Be 
laftung mit Gedächtnismaterial nicht zu Hagen fein. Statt der Urteile 
über Litteraturierfe, wie fie in den Handbüchern üblich find, hebe man 
die Eigenart derfelben hervor und man wird über nafeweijes Abſprechen 
nicht zu Hagen haben. Zwar wird hier und da die Schwäche felbjt eines 
großen Dichter nicht verfchwiegen werden fünnen; dies muß aber immer 
jo gefchehen, daß die eigentümlichen Vorzüge desfelben nur deſto heller 
ans Licht treten. 

Der weſentlichſte Grund, weswegen gewifjenhafte Lehrer des Deut: 
ſchen der Betreibung der Litteraturgefchichte als folcher abgeneigt waren, 
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Scheint auf einem anderen Felde zu liegen. Es find nämlich zwei Ge: 
biete, die fich Hier eng berühren: die Litteraturwiffenfhaft und 
die Geſchichte. Der Deutichlehrer faßt Leicht nur dag eine Ziel ins 
Auge, und der Gejchichtslehrer überläßt gern jenem die Arbeit, welche 
eigentlich ihm gebührt. Und doch ift nur durch das Zuſammenwirken 
beider etwas Erjprießliches zu Teiften, und eine fruchtbringende Be: 
Ihäftigung mit der Litteraturgefchichte wird nur möglih, wenn mit der 
Bedeutung des einzelnen Kunftwerfes der Zufammenhang mit den geiftigen 
Rihtungen der Zeit erfannt wird, welche entweder in dieſem fich ab— 
ipiegeln oder gar durch dasjelbe mitbejtimmt worden find. Es iſt alfo 
eine Aufgabe, in die ſich der Lehrer des Deutſchen mit dem Geſchichts— 
Iehrer teilen muß, weshalb es wünjchenswert erjcheint, daß beide Unter: 
riht3zweige auf den Oberjtufen in einer Hand ruhen. Um fo mehr 
ſcheint mir die Hülfe des Gejchichtslehrers geboten, al3 der Lehrer des 
Deutfhen ſich nicht in der Lage befindet, jo manches Gebiet in feinen 
Unterriht aufzunehmen, welches für das Berftändnis der geiftigen 
Strömungen unentbehrlich if. Deutlich tritt dies z. B. hervor gegenüber 
der Forderung, welche mit Recht in voller Schärfe geftellt ift, die Ge— 
ſchichte im Unterricht bis 1870 fortzuführen. Hier muß entjchieden der 
Geihichtslehrer der Führer fein und das jammeln, bez. ergänzen, was 
etwa der deutſche Unterricht davon hat überliefern können. Es kommt 
ihm auf dieſem Wege aber noch von einer anderen Seite her Hülfe 
entgegen. Dies ift die freie, jelbftändige Lektüre des Lernenden. Je 
mehr das Schülermaterial der höheren Lehranftalten fich fichtet, defto mehr 
werden die Schüler verjchwinden, welche mit der Aneignung des rein 
dormalen, die durch Exrtemporalien und andere Spezimina Tontrolliert 
werden kann, fi begnügen. Man darf wohl annehmen, daß der Trieb 
zum Leſen jelbft bei trägeren Naturen allgemeiner geworden ift, und 
mander Schüler oberer Klaſſen zeigt wohl eine ganz hübſche Beleſenheit 
in der neueren deutſchen Litteratur, welche er nicht nur der vortrefflichen 
Einrihtung der Schülerbibliothefen verdankt. AN diefe Fäden zu ver: 
einigen und zu einem Ganzen zu vermweben, wäre die Aufgabe des 
Lehrers, in deffen Hand beide Fächer ruhen, und wo dies nicht der Fall 
ift, auch des Geſchichtslehrers. Daß dies allerdings nicht in ſyſtematiſchem 
Bortrage gejchehen könne, ſondern nur in freier Beſprechung, liegt auf 
der Hand. 

Die Überfiht über die Litteraturgefchichte, ſoweit fie die Schule 
zu geben vermag, fällt naturgemäß der oberften Klaſſe und dem deutjchen 
Unterricht zu. Es wäre aber eine irrige Annahme, wollte man glauben, 
dab hier erft die Arbeit zu beginnen habe. Vielmehr müſſen jämtliche 
Klaſſen und auch Hier nicht nur der deutſche Unterricht Baufteine dazu 
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liefern. Schon in der Quinta fann damit begonnen werden. Unter den 
Bildern, welche der hier beginnende gejchichtliche Unterricht vorführt, be- 
findet fi) auch das Charakterbild der alten Deutſchen in den hervor: 
ragenditen Zügen. Wenn fich Hier die Treue, die Tapferfeit, die Achtung 
bor den Frauen, der Sinn für Freundichaft, Herzlichleit und Traulich— 
feit im Verkehr, und Liebe zum Geſang als die weſentlichſten Eigen: 
Ihaften der alten Germanen einprägen, jo werden fie fpäterhin leicht im 
dem Nibelungenlied und der Gudrun als bewegende Kräfte wieder erfannt 
werden, umd noch um jo mehr wird hier eine Beziehung zu diefen Vollks— 
epen geknüpft werden können, al3 aus den dieſen Liedern zu Grunde 
liegenden Sagenfreifen doch auch die Idealgeſtalten eines Siegfried, eines 
Dietrih von Berne diefem jugendlichen Standpunkt näher geführt zu 
werden pflegen. Auch Karl der Große fällt Hier in den Kreis der Be— 
trachtung, von dem doc erwähnt werden fann, daß er die alten Volks— 
epen gelammelt habe. 

In der Duarta und Tertia können jchon immer einige Angaben 
über Leben und Werke der Dichter, von denen Gedichte gelejen werben, 
zur Aneignung fommen. Ansbejondere wird dies bei Schiller und Uhland 
der all fein. Dazu kommen die vaterländifhen Dichter (Gleim, Arndt, 
Körner, Schenkendorf), an welche nicht nur der deutfche, fondern auch 
der gejchichtliche Unterricht anzufnüpfen hat. Der geichichtliche Unterricht 
führt in der Tertia die Götterwelt der Germanen vor und liefert dadurch 
wiederum einen Bauftein; er darf aber auch nicht von der Sangesblüte 
im romantischen Mittelalter jchweigen, und bier kann ſchon eines Parzi— 
val von Wolfram von Eſchenbach gedacht werben, in dem fich der Geift 
der Zeit und die bewegenden Zeitideen am beutlichiten ausjprechen. 
Anderjeit3 darf er einen vaterländifchen Sänger wie Walther von der 
Bogelweide nicht unerwähnt laſſen, von dem ein Gedicht wie „Der Preis 
Deutſchlands“ und vielleicht fogar noch einige Sprüche (insbeſondere die 
auf die Hohenftaufenfaifer) mit Vorteil zur Belebung des Unterrichts 
eingefügt werden fünnen. Als Gegenbild hierzu dürfte der Verfall der 
Dichtung mit der Verwelichung der Sprache in dem Zeitalter des dreißig- 
jährigen Krieges vorgeführt werden. Kann dieje Zeit treffender gezeich- 
net werden al3 durch die Alamodepoefie und die ehrenwerten Beftrebungen 
der Sprachgejellihaften einerjeit3 und durch die bedeutendfte Erjcheinung 
berjelben, den Simpliciffimus, andererjeit3? 

Auch der Religionsunterricht Liefert ſchon auf diefer Stufe einige 
Baufteine, an die fich jpäter andere anreihen. Luthers große Perſönlich— 
feit tritt bier in den Gefichtöfreis und mit ihm feine fprachgeftaltende 
Thätigkeit, welche fi an die Bibelüberjegung fnüpft. Ferner lehrt der 
Unterricht mit dem Kirchenliede aud die hauptjächlichiten Dichter des: 
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jelben fennen, ein jehr fchäßbarer und nicht zu entbehrender Beitrag für 
die fpätere Behandlung der Litteraturgefchichte. 

Außerft fruchtbringend kann fi) der Unterricht für Aneignung 
fitteraturgefchiggtlicher Kenntniffe in der Sekunda geftalten. Hier ift zu: 
nächſt das Epos Haupttummelplab im deutjchen Unterriht. E3 kann 
hier mit der „Edda” begonnen werden, ein Verſuch, welcher von 
R. Paukſtadt (Entwürfe zu deutfchen Auffägen für die Sekunda. 
Deſſau, PB. Baumann) mit Glück gemacht worden ift. Sodann iſt hier 
eine möglichjt vollftändige Kenntnis des Nibelungenliedes und der Gudrun 
anzuftreben. Schon kann die Arbeit des Sammelns beginnen. Alles, 
was bisher über die Sagenfreife, die Sangesblüte des romantijchen 
Mittelalters u. ſ. w. vereinzelt dem Schüler zugefloffen ift, wird unter 
Leitende Gefihtspunfte geftellt und zu einem Bilde abgerundet, jo daß 
ſchon in der Sekunda ein nicht unbedeutender Teil der Litteraturgefchichte 
in feinen Befit gelangt. Die Lektüre einiger Schillerfher Dramen, mie 
„Die Jungfrau von Orleans”, „Wilhelm Tell” und Igrifcher Gedichte, 
welche meift der Ober-Sekunda zufällt, giebt Gelegenheit, dem Bilde 
Sciller8 neue Züge einzutragen. Goethes „Hermann und Dorothea” 
pflegt auch dieſer laffe zugewiefen zu werden. Fügt man hierzu etwa 
die eriten Bücher von „Wahrheit und Dichtung“, jo wird immerhin ein 
Grund gelegt werden können für die fpätere eingehendere Betrachtung 
Goethes. 

Alle diefe Baufteine zu ordnen, zu vervollftändigen und das Ge: 
bäude nunmehr aufzuführen, ift die Aufgabe des Deutjchlehrers der 
Prima, melde er neben feiner Hauptaufgabe, die Kenntnis und das 
Berftändnis der Meifterwerfe unferer Litteratur feinen Schülern zu er: 
ſchließen, nicht außer Augen Iaffen darf. Nur um jene litteratur: 
gefhichtliche Seite feiner Thätigfeit handelt es fi hier; wir dürfen 
aber wohl daran erinnern, daß ihm auch auf der oberſten Stufe jo 
manche Förderung von andern Lehrgegenftänden her zuteil wird, melche 
feine jchwere Aufgabe erleichtert. So kann die Lektüre Homers für 
Leifings Laofoon, die des Sophoffes für defien Dramaturgie, ja auch 
für Schillers Anfichten von tragifcher Kunft fruchtbar gemacht werden. 
Bom Religionsunterricht ift ſchon oben gejprochen worden; wir wollen 
aber auch nicht unerwähnt laſſen, daß auch der Gejangunterricht bei ein: 
fihtiger und geſchickter Betreibung auf allen Stufen manchen brauchbaren 
Bauftein zu dem Gebäude beizutragen imftande: ift. 

Soll e3 ſich nicht um ein äußerlich anzueignendes Material handeln, 
fo muß die Litteraturgefchichte die von ihr zu behandelnden Gegenftände 
als Glieder einer fortichreitenden Entwidelung auffaflen und barftellen. 
Der Lehrer des Deutichen hat alfo vornehmlich zu zeigen, wie die Form 
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ſich als Ausdrud des Inhalts entwidelt habe, welche Umſtände für die 
Richtung derjelben beftimmend gewejen feien und durch welche Stufen 
fie durchgegangen fei, bis ein Meiſterwerk entiprang; der Geſchichtslehrer 
hingegen, wie der in der Form niedergelegte Inhalt den Charakter der 
Zeit ausſpreche oder denjelben ſogar mitbeftimme. Der Geſchichtslehrer 
ftellt den begrenzenden Zeitrahmen auf, in welchem er dem Kunſtwerk 
jeine Stellung giebt, der Lehrer des Deutjchen führt das Bild desſelben 
näher aus. So weichen die Ziele beider zwar zunächſt von einander ab, 
fommen jedoch in einem Punkte wieder zufammen; aber nur durch bie 
gemeinjchaftliche Arbeit beider ift ein zufammenhängendes und gefeitetes 
Wiffen zu erreihen. Iſt e8 z. B. Aufgabe des Gejchichtslehrers, den 
Geiſt des romantischen Mittelalters in der Hingabe des Gemütes an das 
Überfinnliche aufzuzeigen, welche in den ritterlichen Jdeen der minne und 
aventiure in die Erſcheinung trat, jo jet der Lehrer des Deutjchen da 
ein und zeigt die Idee gefchäftig, fich eine Form zu geben. So tritt 
er an die Werfe der großen höfifhen Dichter heran. Er zeigt, wie die 
internationale Richtung des Rittertums die Verpflanzung des franzöftichen 
Nitterepos auf deutjchen Boden bewirkte, wie aber der deutſche Geift 
das Fremde fih zu eigen gemacht und in Fleiſch und Blut aufgenommen 
habe. Er thut dies dar, indem er von den Nachbildungen fremder 
Mufter, wie fie im Mleranderlied und Rolandslied vorliegen, ausgeht 
und ausführt, wie Heinrich v. Veldecke zuerft fich frei madjt, den Inhalt 
jelbftändiger gejtaltet und in dem reinen Reim bei furzen Reimpaaren 
mit vier Hebungen bei männlichem und drei bei weiblihem ohne ſtrophiſche 
Gliederung die ihm gemäße Form findet, welche er zum Träger für den 
Ausdrud des Inhalts macht. So kommt er an PBarzival, in welchem 
die geiftlichen und weltlichen Ritterideen fih aufs Innigſte miteinander 
verjchmelzen, während troß der Anlehnung an franzöfifche Mufter Natür: 
lichkeit, Freiheit der Anſchauung und feder Humor dem Kunftwerf einen 
individuellen Stempel aufdrüden, dem anbererfeit3 auch das allgemein 
Menſchliche nicht fehlt, welches in der Verherrlihung der „Staete” ala 
einer echt menſchlichen Tugend fi) Bahn bricht. 

Noch enger knüpft fih das Band zwiichen dem deutſchen und dem 
geichichtlichen Unterricht bei Walther von der Vogelweide, defjen ein- 
gehende Kenntnis zu fördern ebenfo im Gebiet des deutjchen mie des 
geihichtlichen Lehrers Liegt. Abgeſehen von dem hiftorifchen Bilde Philipps, 
Ottos, Friedrihs, Engelbert, Innocenz III., für welches Walther dem 
Hiftorifer jogar eine Duelle bildet, ift die Weltanfhauung Walthers, melde 
von der allgemeinen ritterlichen doch nicht unbeträchtlicy abweicht, ſowohl für 
die Zeitfärbung, um welche es dem Hiftoriker, als für die Eigenart der Sprud- 
dichtung, um welche es dem Deutjchlehrer zu thun ift, von großer Wichtigkeit. 
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Es kann nicht die Abficht fein, auf die innigen Beziehungen beider 
Lehrgegenftände des Weitern einzugehen. Eher dürfte auf Punkte hin- 
gewiejen werden, wo die Arbeit beiber Lehrer mehr oder minder aus— 
einandergeht. So bleibt e3 3. B. ficher dem Deutjchlehrer überlaffen, 
den Kampf der Leipziger und Schweizer in feinen Hauptzügen vorzuführen 
und zu zeigen, wie mit demjelben und teilweis durch denjelben die Litte- 
ratur aus der „weitjchweifigen, nullen Epoche“ herausfam. Anderer: 
jeitö wird der Hiftorifer im friderizianifchen Zeitalter ſich mit der fo: 
genannten „Aufklärung“ zu bejchäftigen haben, welche für den Litteratur- 
biftorifer in den Hintergrund tritt, während beide ſich wieder bei der 
Humanitätsidee begegnen, in welcher alle unjere großen Meifter endlich 
zufammentreffen. 

Und e3 giebt auch Felder, wohin der deutjche Unterricht bei feiner 
jegigen Geftaltung kaum gelangt, die der gejchichtliche aber, wie oben 
bereitö angedeutet, nicht unbejtellt laſſen kann. it e8 3. B. dem Lehrer 
des Deutjchen auch bei dem beiten Willen möglich, den Romantifern 
gerecht zu werden? Und doch wie wichtig find gerade dieſe für unfere 
gejamte neuere Entwidelung. Der Lehrer des Deutſchen hat fie vielleicht 
in einzelnen glänzenden Erjcheinungen berührt; der Hiftorifer aber faßt 
fie nicht nur von ihrer patriotifhen Seite, fondern zeigt auch, wie einer: 
jeit3 die Künfte von ihnen Anregung und Richtung erhielten, ander: 
ſeits ganze Wifjensgebiete von ihnen ihren Ausgangspunkt gefunden 
haben, unter denen die Krone bildet die jo tief greifende Sprachver— 
gleihung, noch abgejehen von ihrem Einfluß auf die Philofophie und 
damit auf den herrjchenden Zeitgeift überhaupt. 

Für die neuften Zeiten wird der gejchichtliche Unterricht die Führung 
fajt allein zu übernehmen haben. Was Hier der deutjche Unterricht geben 
fann, ift wenig. Wir denken etwa an Geibel, Freiligrath, Freytag und 
einige andere. Und doch, wie vieles ift Hier, fiir das der Geſchichtsunterricht 
den Bli öffnen muß! Wird man z. B. glauben, ein Berftändnis der 
geiftigen Strömungen vor 1848 erzielen zu können, wenn man achtlos 
an der Litteratur der dreißiger Jahre vorübergegangen ift? In diefem 
Zufammenhang wird der Schüler das „junge Deutfchland” kennen lernen, 
und das, was er von Heine, Gutzkow, Laube, und anderfeit3 von 
Lenau, Freiligrath u. a. gelefen hat (f. o.), wird in dem Beitrahmen 
andere und feftere Geftalt gewinnen. Für die Zeit nach 1848 wird e3 
aber noch einer eingehenderen Charafterifierung bedürfen, durch welche 
das von dem Schüler vereinzelt Gelefene, unter einen Brennpunft ge- 
ftellt, zu einem abgeſchloſſenen Bilde abgerundet werde. Während der 
Dampf und die Elektrizität eine der größten Kulturummwälzungen, welche 
die Weltgefchichte kennt, herbeiführt, eine größere Annäherung der Menjchen 
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aneinander bewirkt, und ſo einen Welthandel, eine Weltinduſtrie und 
Weltreiche hervorbringt, nimmt das erwachende politiſche Leben viele der 
vornehmſten Geiſter in ſeinen Dienſt. An die Stelle des geſchriebenen 
Wortes tritt vielfach die mündliche Rede, die Tageslitteratur erhält 
höhere Bedeutung. Der Strom des litterariſchen Lebens fließt dabei 
reichlicher, ergießt ſich aber ebenſo auf das Gebiet volkstümlicher Dar— 
ſtellung wiſſenſchaftlicher Gegenſtände wie auf das engere Feld der ſchönen 
Litteratur. In dieſem aber tritt, ein Zeichen der Zeit, der Roman in 
den Vordergrund, ſowohl der Zeitroman, der auch für Behandlung von 
Tagesfragen Raum bietet, als der kulturhiſtoriſche, welcher die Errungen⸗ 
ſchaften begrifflicher Erkenntnis in Anſchauung zu verwandeln ſich be— 
ſtrebt. — In allen übrigen Gattungen der Poeſie werden zwar tüchtige 
Anſätze gemacht, aber nur wenige wirkliche Meiſterwerke entſpringen dem 
gegen das vorige Jahrhundert ſo gänzlich veränderten Boden. 

Wird unter ſolchem Geſichtspunkte das Einzelne der Erſcheinung, 
welches dem Schüler bereits in den Geſichtskreis getreten iſt, unter: 
geordnet, ſo läßt ſich auch hier der Zuſammenhang in ſein Wiſſen 
bringen. So kann endlich in dem Schüler ein zuſammenhängendes Bild 
der litterariſchen Entwickelung ſeines Volkes und damit der geiſtigen Ent- 
widelung der deutſchen Nation überhaupt erwachſen, ein Ziel, das zu 
erjtreben doc) wahrlich des Schweißes der Edlen wert ift, das zu erreichen 
freilich die Kraft eines Lehrers nicht ausreicht, für das daher die Thätig: 
feit aller Beteiligten in Anſpruch zu nehmen: ift. 


Iohanna d' Arc und der ſchwarze Ritter in Schillers 
Jungfrau von Orleans. 
e Bon U. Hutber in Cottbus. 


Eine einzelne Szene darf nicht ohne Beziehung auf die Anlage des 
Ganzen betrachtet werden. Bor allem nicht bei Schiller, dem fich bie 
einzelnen Szenen mit logijcher Konjequenz aus der dem Stüde zu Grunde 
gelegten allgemeinen dee ergeben. Nicht ganz ohne Rüdfiht auf den 
Zuſammenhang faßt Breiteniprecher, welcher fich im wejentlihen auf den 
nämlichen Standpunkt wie die übrigen Uusleger ftellt, in feinem kürzlich 
erichienenen Scriftchen mit dem oben angeführten Titel die Szene, in 
welcher der ſchwarze Ritter der Jungfrau gegenübertritt. Er will die 
Bedeutung nachweiſen, welche die Szene für den Fortjchritt der Hand: 
lung erhalten hat, und erklärt demzufolge, daß diefelbe zur Motivierung 
der Umfehr in dem Drama bejtimmt jei, welche jonjt unmotiviert bleiben 
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würde, da ſchon die nächſte Szene den Fall der Heldin zur Darſtellung 
bringt, ohne daß dieſer durch den früheren Verlauf des Stückes genügend 
vorbereitet erſcheinen könnte (nach S. 40). Und zwar iſt es Talbots 
zur Hölle geſtiegener Geiſt ſelber, welcher es unternimmt, die Jungfrau 
dem Dienſte des Himmels zu entziehen und für den Dienſt der Hölle 
zu gewinnen (S. 43). Der Zweck der Szene iſt darnach, wie Seite 
46—47 ausdrücklich erklärt wird, Johanna zum Abfall von ihrer Auf: 
gabe zu verleiten. 

Nach Breiteniprehers Darftellung erhält jo das Gegenfpiel an diefer 
Stelle eine Verftärtung, infofern ein neues Element, die hölliichen Mächte, 
al3 deren Sendling Talbot erfcheint, in dasjelbe eingreifen, während für 
das Hauptjpiel ſchon hier die finfende Handlung einjeßt. Denn wenn: 
gleih der eigentliche Ziwed der Szene, Johanna zur Hölle Hinabzuziehen, 
wie Br. zugiebt, verfehlt wird, jo ift doch das Reſultat derfelben, daß 
Johanna, wie nicht bloß Br., jondern alle übrigen Erflärer annehmen, 
durch die Begegnung mit dem Repräfentanten der ihr feindlichen höflifchen 
Mächte erjchredt, verwirrt und erjchüttert und jo der künftige Abfall 
von ihrer göttlichen Sendung vorbereitet wird (nad) Br. ©. 61). 

Wir Haben jedoch, um die Bedeutung der Szene erkennen zu können, 
diejelbe nicht bloß nad) ihrem Verhältnis zu den Nachbarjzenen, jondern, 
wie ſchon gejagt, nad ihrem Berhältnis zu der ganzen Anlage des 
Stüdes ind Auge zu faſſen. In diefer Beziehung nun muß zunächft 
feitgehalten werden, daß unjere Szene ihren Pla innerhalb desjenigen 
Altes erhalten Hat, welcher fich deutlich al3 der Höhenpunft des Dramas 
abhebt. Die Schlußtworte der Heldin jelbft jchon jcheinen mir eine Auf: 
faflung auszufchließen, wonach der Dichter bereit3 an diefem Punkte den 
Abfall von ihrem Auftrage anbahnen und damit den fintenden Teil der 
Handlung einleiten wollte. Daß eine folhe Auffafjung nicht der Abficht 
de3 Dichters entjprechen kann, ergiebt ſich aber auch, wenn wir die Szene 
als Glied des den Höhenpunft bildenden dritten Altes betrachten. 

Un fich ftellt fich diefer Alt — mit Ausnahme einzelner Punkte 
in Szene 6—10, welche eine Beziehung auf den allgemeinen Kampf 
mit den Engländern enthalten — gegenüber dem jchnell auffteigenden 
Zeile der Handlung in Akt I und II als eine breit ausgeführte Epifode 
dar. Auch in der aus derjelben Periode ftammenden Tragödie „Maria 
Stuart“ erjcheint der Höhenpunft, die Begegnung der beiden Königinnen, 
in ihrem den ganzen dritten Akt einnehmenden Verlaufe im wejentlichen 
nur als Epifode. Die in unjerem Akte eingefügten Handlungen, die 
Berföhnung Burgunds mit dem Könige, die Werbung Dunois’ und La 
Hire's um Johannas Hand, fowie die Auszeichnung der Jungfrau durch 
den König, endlich der Tod Talbot3 und felbft das Auftreten des ſchwarzen 
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Ritters find Momente, welche nicht der Fortführung der Haupthandlung, 
fondern der Erpofition des feinem weſentlichen Charakter nach epiſodiſchen 
Altes dienen. Die Berwendung von dergleihen Hilfshandlungen, um 
der Schilderung einen lebhafteren Charakter zu verleihen, ift jeit Leſſings 
Hinweis auf Homer feinem der neueren Dichter fremd geblieben. Dieje 
— ſekundäre — Bedeutung der Handlung kommt insbefondere in Goethes 
„Hermann und Dorothea” zur Geltung, und zwar nicht bloß in dem als 
Erpofition zu fafjenden erften Gefange, wo diejelbe ausjchließlich zur Aus: 
einanderlegung der einzelnen bejchreibenden Elemente dient, jondern auch in 
den weiteren Gejängen, welche den Hauptteil der Dichtung ausmachen. Hier 
fällt der Handlung, der Heimführung Dorotheens, die Aufgabe zu, die ver: 
ihiedenen fi) nacheinander bildenden Situationen, fowie die ſich hieran 
anjchließenden Gefpräche, welche zur Darlegung der Charaktere beftimmt 
find, zu motivieren. Denn die Mbficht des Dichters war offenbar, in 
einer Reihe von Einzelzügen ein mit mancherlei plaftiichen Gejtalten 
ausgeftattetes Bild deutſchen Familienlebens zu entwerfen, welches durch 
das im Hintergrunde entrollte fontraftierende Gemälde der franzöftichen 
Revolution in ein um fo helleres Licht gerüdt wird (vgl. die Elegie 
„pHerm. u. Dor.“: „Deutichen jelber führ’ ich euch zu... .”). Die mannig- 
faltige Reihe von Momenten nun, welche zur Zeichnung jenes Bildes 
dienen, erhält erft durch die fich vor unferen Augen abjpielende Handlung 
Einheit und Zujammenhang, indem uns dieſe gleihjfam von Gruppe zu 
Gruppe, von Schauplaß zu Schaupla führt. Zugleich fällt hier freilich der 
Handlung eine jelbjtändige Bedeutung zu, infofern der Berlobungsaft 
mit den ihn einleitenden Schritten jelber eins der Momente bildet, 
welche zur Charafteriftif des vorgeführten Samilienidylls gehören. (©. zu 
diejer Auffafjung des Werkes meinen Aufſatz in diefer Zeitjchr., Jahr: 
gang 2, Heft 1, ©. 86.) In unjerem Stüde dient der Akt bis zu 
Szene 9 einschließlich dazu, um Kohanna auf der Höhe ihrer Erfolge zu 
zeigen, während die übrigen handelnden Perfonen nur gewifjermaßen 
die Folie bilden, um die Geftalt der Jungfrau um jo glänzender 
hervortreten zu laſſen. Und zwar ift der Akt zu diefem Zwecke jehr 
ſcharf gegliedert. Die erfte Gruppe der Szenen bis zu Szene 4 näm— 
lich ftellt die moralifhen Erfolge der Jungfrau dar: die Verſöhnung, 
welche fie zwifchen dem Könige und deſſen erbittertiten Feinde Burgund, 
ſowie zwiſchen diefem und Du Chatel ftiftet, die Liebe, welche fie von 
feiten der hervorragendften Ritter erfährt, und, zwijchen diefen beiden 
Alten eingeftreut, die Anerkennung, welche ihr von feiten des Königs zu 
teil wird. Der Umftand, daß Johanna die Erhebung in den Adels— 
ftand nicht als eine ihrer Perfon geltende Auszeichnung ablehnt, — ein 
Umftand, der von den Auslegern ganz allgemein als ein diejelbe an 
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weltliche Güter fefjelndes und jo ihren Fall vorbereitendes Moment ge- 
faßt wird — erflärt fi) ganz einfach aus der Thatjache, daß die Hiftorische 
Johanna gleichfalls vom Könige geadelt wurde. Schiller, welcher übrigens 
diefem Alte keine bejondere Bedeutung beilegt, konnte feine Heldin nicht 
anders Handeln laſſen, ohne mit den gejchichtlichen Vorausſetzungen des 
Stüdes in Widerfpruch zu treten. Um fo deutlicher zeichnet der Dichter 
die Bejcheidenheit der Jungfrau, wenn er diefe fich felber eine einfache 
Hirtin nennen läßt, die ohne des Himmels Geheiß fein Gejchäft in des 
Königs Haufe habe. Der Dichter wollte aljo, foviel ift hiernach Har, 
Johanna nicht al3 deifen jchuldig hinftellen, daß fie ihr Herz an welt: 
ide Güter hänge. Bielmehr jehen wir diefelbe, während fie andern 
Segen und Heil jpendet und ihr von allen Seiten Liebe und Verehrung 
entgegengebracht wird, ihrerjeits, von ihrem göttlichen Berufe getragen, 
bedürfnislos und jelbftlos einherjchreiten. Diejes ihr überirdijches Weſen, 
mit dem fie zu ihrer Umgebung in Gegenfaß tritt, iſt es, welches von 
dem Dichter in der zweiten Hälfte von Szene 4 gezeichnet wird. Wie 
Johanna Hier noch ganz ihrer Aufgabe angehört, wird um jo deutlicher, 
ala fie fich derjelben widmet, obgleich ihrem prophetifchen Geifte das fie 
bedrohende finftere Geſchick ſchon jetzt vorſchwebt. Das KRaffandramotiv 
it e3, das an diefem Punkte unverkennbar anflingt. 

Der zweite Teil des Höhenpunktes, Szene 5— 9, Stellt die Jung: 
frau auf dem Gipfel ihrer Friegerifchen Triumphe dar. Auch Hier wird 
die Haupthandlung gemwiffermaßen in der Schwebe gehalten, und e3 
werden an deren Stelle Nebenhandlungen eingeflochten, welche zur 
Charakteriftif der Situation dienen. Talbot, der gefährlichite Gegner 
der Franzoſen, wird den Engländern entriſſen, wie ihnen eben vorher 
ihre mächtigfte Stüße, Burgund, abwendig gemacht und für die Franzofen 
gewonnen ijt. Wenn der Dichter den engliichen Feldherrn nicht durch die 
Jungfrau felber töten ließ, jo geſchah dies jchon deshalb, weil er fie 
alsbald mit dem in feiner Geftalt erjcheinenden ſchwarzen Ritter kämpfen 
laſſen wollte. Auf das Auftreten diefer Figur in Szene 9 werden wir 
jogleih kommen, wenn wir zuvor noch die auf die letere folgende Szene 
berührt haben werben. 

In Szene 10 nämlich knüpft ſich unmittelbar an den Höhenpunft das 
tragiihe Moment an. Der Übergang iſt ein durchaus plößlicher, wie 
ihn Schiller liebt. Wir erinnern nur an das jähe Hervorbrechen be: 
leidigten Stolzes an der Heldin in „Maria Stuart”. Der Fall ber 
Heldin in unferem Stüde wird nicht allmählich eingeleitet, wie nach dem 
Vorgange anderer auch Breitenfpreher (S. 61) meint. Dieſe Anficht 
muß als unhaltbar erjcheinen. Denn wo bliebe der Höhenpunft in dem 
Drama, wenn jhon in Akt III ein allmählicher Abfall einträte? Einen 
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ſtark herausgearbeiteten Höhenpunkt bietet Schiller auch jonjt dar, und 
ein folder war gerade in unjerem Stüde erforderlich, in welchem unver: 
tennbar das Hauptipiel die Steigerung der Handlung herbeiführt. Gleich: 
wohl bleibt der in Szene 10 mit dem tragiihen Moment eintretende 
Fall der Heldin keineswegs unvermittelt. Derſelbe findet jeine Begründung 
in der eigenen weiblichen Natur der Johanna. Das göttliche Gebot 
jteht ihr von vornherein als ein ihr fremdes „du jollft!” gegenüber. 
Die irdifch- weibliche Seite ihres Weſens ift übrigens von dem Dichter 
neben der überirdiſch-dämoniſchen feitgehalten und klingt noch in ber 
Werbungsizene in ihren Worten vernehmlih an. Aus jener num leitet 
fi der Abfall von der göttlichen Aufgabe her, wenngleich jich derjelbe 
dem voraufgehenden Verhalten der Jungfrau gegenüber in jäher Weije 
vollzieht. 

Der Fall jelbft erklärt fi) aus dem Gegenjage, in welchem für 
Schiller die reine ihrem urjprünglich göttlichen Wejen treu bleibende und 
die in diefem ihrem Wejen durch Sinnlichkeit getrübte Liebe zueinander 
ftehen. Den nämlichen Kontraft bringt der Dichter in „deal und 
Leben‘ zum Ausdrud. Das feiner ureigenften Natur nach göttliche 
Weſen der Liebe ift wie der Epws ovoarvıog in Platos Sympofion über 
die Sphäre der Sinnlichkeit erhaben. Es ift der Abfall von dem deal, 
wenn die Liebe in die Ießtere eingeht. „Nach dem Apfel greift fie, und 
ed bindet ewig jie des Orkus Pflicht”, das ift der tragiihe Grund: 
gedante, welcher dem Dichter auch Hinfichtlih des Falld der Heldin 
unſeres Stüdes vorjchwebt, wenn er die letztere durch die Liebe zu 
einem Manne wmwenigftens zeitweilig dem ihr vom Himmel gewordenen 
Berufe entfremdet werden läßt. Die tragische Schuld der Yungfrau 
fnüpft fich erft mit diefem Akte an, wie derſelben denn auch erjt jegt 
der Halt, den fie bisher an ihrem göttlichen Auftrage gehabt hatte, ver: 
foren geht. 

In diefem Zujammenhange muß die Szene der Begegnung der 
Jungfrau mit dem jchwarzen Ritter eine ganz andere Bedeutung er: 
halten, al3 derfelben gewöhnlich gegeben wird. Was zunächſt die Perſon 
des Nitterd betrifft, jo beruft man ſich auf die gelegentliche Äußerung 
Schillers, jene Gejtalt. müffe dem Zufchauer als der Geift des gefallenen 
Talbot erjcheinen. Es hieße den Sinn diefer Worte verkehren, wenn 
man benjelben entnehmen wollte, die Geftalt jei der Geift des eng: 
liſchen Feldherrn. Wir werden die Abficht, von welcher der Dichter ſich 
bei Einführung diefer Figur leiten ließ, am ficherften zu erkennen ver: 
mögen, wenn wir auf das ganz ähnliche Verfahren Homers, Ilias, B. XXI, 
zurüdgehen, das Schiller offenbar nachgeahmt hat. Der griechiihe Dichter 
läßt Apollo dem Achilles in der Geftalt des von ihm aus der Schlacht ent: 
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rüdten Agenor gegenübertreten, um jenen durch fcheinbare Flucht von 
der Berfolgung der Trojaner abzuziehen. Es erjcheint hier alfo dem 
griechischen Helden diejelbe Geftalt, wie zuvor, während doch eine andere 
Perjon dahinterftedt. Ebenjo der Jungfrau in unferer Szene. Auch 
Schiller Heidet ein übernatürlices Weſen in das Äußere eines kurz vor: 
ber vor den Augen der Jungfrau aus der Reihe der Kämpfenden Ge- 
ihiedenen. Die Abficht des Dichters hierbei war offenbar, das Auf: 
treten einer übernatürlichen Erjcheinung dadurch zu motivieren, daß er bie- 
jelbe an die Stelle einer jchon früher vorhandenen Figur treten Tieß. 
Die Szene, welche den jchwarzen Ritter zeigt, fnüpft fo unmittelbar an 
diejenige an, in welcher Talbot erliegt. Hiermit ift aber nur erft das 
Auftreten jener Geftalt begründet; nicht aber ift zugleich jchon das Wefen 
derfelben erklärt. Breitenfprecher irrt nun, wenn er glaubt, ſchon des— 
halb, weil Johanna in der gejpenitiichen Erjcheinung das Ebenbild 
Talbots erblidt, jene als den zur Hölle hinabgeftiegenen Geift des letz— 
teren jelber auffaffen zu follen. Die der Hölle entftammende Geftalt 
war durch ein künſtleriſches Gejeh, das des Kontraftes, gefordert. Wenn 
der Kampf der Jungfrau für Frankreich fich als ein Eintreten der Mächte 
des Himmels für diefes Land dargejtellt hatte, jo war es durch jenes 
Geſetz bedingt, daß fich der Kampf der Engländer zu einem Kampfe ber 
Hölle zu Gunften diefer letzteren geftaltete. Der jchwarze Ritter ftellt 
fh uns daher ebenjo ala Sendling der Hölle dar, wie Johanna als 
Botin des Himmels erjcheint. 

Hiermit ergiebt ſich uns aber zugleich die Bedeutung, welche bie 
Szene im Zujammenhange des Dramas erhalten hat. Schon oben ſahen 
wir, daß diejelbe einen Zeil des Höhenpunktes bildet. Die Heldin er- 
weist ſich als die alles überwindende Streiterin des Himmels und wirft 
als ſolche nicht bloß die menſchlich-irdiſchen Vertreter des Gegenfpiels 
nieder, jondern bezwingt, wie unjere Szene zeigt, auch die fich Hinter 
diefen verbergenden hölliichen Mächte, indem fie deren auf ihre Srre- 
leitung berechneten Waffen des Trugs und der Arglift fiegreich wider: 
fteht, ein Umftand, welcher den Beweis dafür liefert, daß die Szene 
nicht als ein Moment der finfenden, jondern als ein Moment der auf: 
fteigenden Handlung — und zwar als der eigentliche Gipfelpunft 
derjelben — zu betrachten ift. Der Gedanke, den Vertreter jener 
Mächte die Jungfrau durch doppelfinnige Worte berüden fuchen zu laſſen, 
lag dem Dichter nicht fern. Den Doppelfinn haben die prophetijchen 
Worte des Ritters mit dem griechiſchen Drafel gemein. Die Abficht, 
hiermit zu täufchen, ergab ſich von jelber aus der Situation. 

In dem Verhalten der Jungfrau endlich ift es deutlich zu erkennen, 
da fie fich durch die Verfuhung in ihrer Aufgabe nicht beirren läßt. 
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Auch hierin liegt ein Beweis dafür, daß die Szene nicht als ein die 
ſinkende Handlung einleitendes Moment aufzufaſſen iſt. Die Worte der 
Heldin: 


„Sie“ (die Stimme des Prophetengeiſts) „redet laut in meiner Bruſt, 
Daß mir das Unglück an der Seite ſteht,“ 


ſind in dieſer Beziehung zu beachten. Johanna erblickt vermöge ihrer 
inneren Stimmen in der Geſtalt eine ihr verderbendrohende Macht, die 
fie in jenen Worten als das ihr zur Seite, d. h. in unmittelbare Nähe 
tretende verkörperte Unheil jelber bezeichnet. Und fo erflärt fie denn 
dem Widerfacher im folgenden geradezu, daß fie unentwegt ihrem göttlichen 
Auftrage treu bleiben werde. Nur in dem Sinne einer Warnung vor dem 
von jenem ihr drohenden Unheil, nicht in dem einer VBorherverfündigung 
des im weiteren Verlauf des Stüdes über fie hereinbrecdenden Verhängniſſes 
fünnen die prophetiihen Worte gemeint fein. Denn nur fo gefaßt ent: 
halten diefelben eine Antwort auf die auf Erregung von Zweifel und 
Unficherheit berechnete Frage des Gegners, ob ihm gegenüber die Stimme 
des Prophetengeiftes in ihr ſchweige. Johanna erfennt wenn auch nicht 
die hölliihe Natur des gejpenftiichen Weſens, fo doch defien auf ihr 
Berderben gerichtete tückiſche Abficht, welche ihr Ziel erreicht hat, jobald 
die Jungfrau den von diefer Seite fommenden trügerifhen Mahnungen 
Gehör fchentt. 


Die Beitimmung, den alsbald eintretenden Fall der Heldin vor: 
zubereiten, wie fie Breitenfprecher und vor ihm bejonder8 auch jchon 
Düntzer der Szene beimißt, vermag ich ſonach in der leßteren nicht zu 
entdeden. Nicht als ein Teil der fallenden Handlung ift die Szene zu 
betraditen, jondern als ein Teil des Höhenpunftes, derjenige, an welchem 
die Jungfrau, indem fie wie bisher alle ihre Gegner, jo auch den 
mädhtigjten, von der Hölle ſelbſt entjandten, befteht, auf dem Gipfel ihrer 
Erfolge angelangt iſt. Ebenſoſehr die Stellung, welche die Szene in 
dem Organismus des Dramas einnimmt, ald das Verhalten und die 
Worte der Jungfrau jcheinen mir einer anderen Auffaffung entgegen: 
zuftehen. Wohl konnte es, wie Br. ©. 62 bemerkt, die Abficht des 
Dichters fein, durch den in den Reben der Erjcheinung liegenden Doppel: 
finn, welcher auch die Deutung auf ein der Heldin bevorftehendes Unheil 
zuläßt, auf die Ahnung des Zuſchauers zu wirken. Die Szene bat 
infofern die Bedeutung einer poetifhen Perjpeftive erhalten, durch melde 
ber Zufchauer veranlaßt wird, feine Aufmerkſamkeit auf die unmittelbar 
nachfolgenden Ereigniffe hinzulenfen. Wird aber damit in der That im 
jubjektiver Hinficht das Eintreten der Rataftrophe eingeleitet, jo ift dies 
doc nicht in dem objektiven Sinne der Fall, daß Johanna durch die 


— 253 — 


argliftigen Worte des Ritters in ihrem Gemüte verwirrt und erfchüttert 
und damit der in Szene 10 an fie herantretenden Verſuchung gegen: 
über weniger widerjtandsfähig erfcheinen könnte, 
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Wenn ich auf das Theater unſerer Zeit zu reden komme, ſo fällt 
mir das Herz vor die Füße. Als man im vorigen Jahrhundert 
das Nationaltheater in Hamburg gründete und Leſſing die „grundlegendſte 
aller modernen Theaterſchriften“, ſeine Hamburgiſche Dramaturgie, ſchrieb, 
mit welchen ſtolzen Hoffnungen blickte man da in die Zukunft. Man 
glaubte mit einem Schlage die Bühne, die von dem ſeichteſten Muſik— 
geklingel und rohen Hanswurſtiaden beherrſcht war, in einen wirklichen 
Tempel der Kunſt zu verwandeln, der den höchſten nationalen und 
äſthetiſchen Beſtrebungen dienen follte. Aber damals ſchon fcheiterte ein 
jolches Unternehmen an der Teilnahmlofigfeit der Menge. Und heute? 
Heute haben wir zwar eine wirkliche dramatiiche Dichtung, für deren 
Erftehen ein Lejfing die Bahn gebrochen Hat, die ein Schiller, Kleiſt 
und Goethe zu jchöner Entfaltung gebracht haben, aber eine Bühne, die 
mit diejer Dichtung auf gleicher Höhe ftünde, Haben wir noch nicht. 
Und der Gejhmad unferes großen Publikums ift der Gefchmadsrichtung, 
wie fie vor dem Auftreten Leſſings herrſchte, zum Verwechſeln ähnlich. 
Seit mehr als hundert Jahren fein Fortichritt im Kunftverjtändni3 und 
in der Kunfterfenntnis der Menge: das ift die traurige Thatfache, die 
uns aus den Theaterzuftänden unjrer Zeit jeden Tag aufs neue ent: 
gegenſchreit. Auf der einen Seite jehen wir eine faft Eindifch zu nen- 
nende Freude an finnlojen Luftipielen und Schwänfen, die ohne Handlung, 
ohne dramatifhe Charaktere, ohne alles, was der dramatiſchen Kunſt 
eigen ift, von jeichten Köpfen zufammengefudelt find, auf der andern 
Seite ein Waten und Wühlen im Schlamme einer von aller Kunſt und 
allen Geift verlaffenen Dperette und Poſſe, ein monniges Wälzen im 
Pfuhle. Und das Gebiet des Hohen und ernten Dramas, das durch 
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diefe Richtung unjrer Zeit auf das Leichte und Seichte hin ſchon em: 
pfindlih genug gejchmälert wird, ijt zudem noch eingeengt durch die 
Herrſchaft der Oper und des franzöfiihen Ehebruchs- und Cocotten: 
dramas. Ach bin fein Gegner der Oper an fich, aber ich verlange von 
ihr (und jeder, der es mwohlmeint mit unfrer dramatischen Kunft, muß 
e3 verlangen), daß fie denjenigen Bau und diejenigen Wirkungen befitt, 
die einem bdramatifchen Kunſtwerke zufommen. Legt man diefen Map: 
ftab an die Oper, jo werden nur wenige al3 wirkliche Bühnenwerke zu- 
läffig erjcheinen; im allgemeinen wird man nur die unfterbliden Opern 
Glucks, Beethovens Fidelio und die Mufifdramen Richard Wagners, jo: 
wie vereinzelte neuere Opern für würdige Bühnenwerfe mit dramatischen 
Leben erklären fünnen, alle anderen Opern aber wird man mit geringen 
Ausnahmen von der Bühne in den Konzertfaal verweiſen müffen. Ich 
nehme jelbjt die Opern Mozart3 hiervon nicht aus. Wie gering das 
Berftändnis für die dramatiſche Kunjt bei uns noch ift, das geht am 
beutlichjten aus der Thatſache hervor, daß ſelbſt unfer gebildetes Publi— 
fum über der ewigen Schönheit der Mozartichen Muſik ganz ruhig die 
finnlofen und widerlich abgejchmadten Texte zu vergefjen vermag, die 
den Opern dieſes mufifalifchen Genius zu Grunde liegen. Während ein 
wirklich kunſtverſtändiger Hörerfreis fih von ſolchen Opern, die aller 
dramatifchen Kunft geradezu Hohnjprechen, im tiefften Innern verlegt 
und beleidigt abwenden und fich im Konzertjaal und am Pianoforte den 
ungetrübten Genuß der muſikaliſchen Schönheiten verjchaffen würde, jehen 
wir von einer folchen Scheidung des Dramatiſchen von dem Lediglich 
Mufttalifchen unfer Volk in feiner Gefamtheit leider noch weit entfernt. 
Daß durch die fteigende Anerkennung, deren fih Richard Wagners 
Werke erfreuen, und durch die immer wachjende Verehrung, die das 
Mufildrama findet, auch die wahre Kunfterfenntnis bedeutend gehoben 
worden ift und noch immer mehr gefördert werden wird, das ift ein 
holder Lichtfchein, der in diefe traurige Nacht des Kunftverfalles dringt: 
aber e3 bejchleicht mich doch auch hier wieder der finftere Zweifel, ob 
nicht viele in der Wagnergemeinde ſich mehr durch mancherlei Unge— 
fundes, an dem es in Wagners Kunft nicht fehlt, zu dieſem Meiſter 
hingezogen fühlen, während das herrlihe Große und Gefunde, das 
wahrhaft Dramatijche in jeinen Werken ihnen ein Buch mit fieben Siegeln 
geblieben iſt. Doch ih will mir ſelbſt zur Beruhigung Hoffen, daß 
diefe Zweifel zu jchwarz find. Einen hochentwidelten Geift wird das 
lediglich muſikaliſch Schöne auch nicht im entfernteften für das Fehlen 
des dramatisch Schönen entjchädigen können; denn das Dramatifche iſt 
und bleibt die höchſte Blüte aller Kunft. Nur bei geiftig hoch ent: 
widelten Völkern tritt da3 Dramatijche überhaupt auf und auch bei diejen 
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erſt ſpät, nachdem alle Kräfte des Volles von einem gewaltig fort— 
reigenden Zuge gejunder, wahrer und fraftvoller Bildung ergriffen und 
die einzelnen Perjonen und Geifter aus dem alten Banne der geiftigen 
Unfreiheit, der auf allem Unentwidelten ruht, gelöjt und herausgehoben 
ind. Wie jpät entwidelte fi die Blüte des Dramas in der alten 
griehiihen Welt und wie ſpät trat da3 Dramatijche überhaupt in bie 
germanijche und romanijche Welt der Neuzeit ein. Erft nach der Refor— 
mation entwidelt fich zuerjt bei den Engländern und Spaniern, dann 
bei den Franzojen das Drama In Deutichland, wo der freie Königs: 
finn, wie ihn die dramatiiche Kunft von dem Scaffenden fowie von 
dem Genießenden verlangt, unter feudalen Einrichtungen und unter 
der Bergötterung des Fremden erjtidt wurde und nur erft jpät in fel- 
tenen Ausnahmen zum Leben erjtand, taucht das Dramatifche am fpäteften 
auf; eigentlich war es erſt Xeifing, der unſerm Wolfe die Augen öffnete 
über das, was Handlung und Bewegung in der Poeſie zu bedeuten 
haben; freilich entwidelte fi) dag Drama dann bei uns zu einer Blüte, 
die jelbjt die beiten Werke der Spanier und Franzofen durch ihren 
Glanz weit überftrahlte.e So läßt fih am Verſtändnis des Dramatijchen 
geradezu die innere Freiheit des Geiftes mejjen; wie es um dieſe Frei: 
beit heute jelbjt bei Gebildeten unter uns jteht, da3 fann man aus 
ber wunderlichen Verehrung undramatifher und geiftlofer Opern er: 
fennen. 

Eine unjelige Opernwirtſchaft war auch im vorigen Jahrhundert 
vor dem Auftreten Leſſings der Feind alles wahrhaft Dramatijchen; 
dazu fam, daß eine ernfter gejinnte litterariſche Partei in Deutjchland, 
deren Führer Gottſched war, in dem faljchen Kunſtideal der Franzoſen 
Rettung aus den heilloſen Zuftänden ſuchte. Welche Kämpfe hat es 
gefoftet, um aus diefem Meer von Jrrtümern die Wahrheit emporfteigen 
zu laffen! Wie haben glänzende Geifter und feite männliche Charaktere 
wie Leifing und Schiller ihre ganze Geiftesfraft und ihr beftes Können 
eingejegt, um das wahrhaft Dramatiihe in unfre Dichtung einzuführen 
und den Geift unferes Volkes dafür empfänglich zu maden! Und nun? 
Kaum hundert Jahre darnach jehen wir, nur um mweniges erhöht, faft 
diefelben Zuftände unfere Bühne beherrihen wie in der Zeit vor 
Lejfings Auftreten. Denn aud ein Ausbliden nah dem franzöfiichen 
Drama ift heute wieder mehr denn je bei zahlreihen Bühnen: 
leitern und Theaterjchriftitellern in Braud. Gerade ein Teil ber: 
jenigen Runjtfreunde, die e3 ernft meinen mit unſrer dramatiſchen 
Kunft, bewundern die Bühnentechnik der Franzoſen und ſehen in 
dem franzöfiihen Sittendrama das nahahmenswürdige deal drama- 
tiſchen Schaffens. Und doc) ijt dies genau ein ebenjo großer Mißgriff 
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wie die ähnlichen Beſtrebungen Gottſcheds im vorigen Jahrhundert einer 
waren. Gewiß haben die franzöſiſchen Dramatiker unſrer Zeit eine 
Art der Scenenführung und des Aufbaues der Handlung, welche faſt 
immer blendende und glänzende Wirkungen hervorzurufen vermag. Aber 
bei näherer Betrachtung löſen ſich dieſe Wirkungen in ein buntes, 
ſchillerndes Nichts auf; denn ſie ſind erkauft auf Koſten der Wahrheit, 
ſowohl der Wahrheit der Handlung als der Charaktere. Um die beab— 
ſichtigte Bühnenwirkung zu erzielen, wird ruhig eine Handlung plötzlich 
abgebrochen und eine andere daran gefügt, die in überraſchender und 
unerwarteter Weiſe das Stück weiter führt; Tugend, Ehre, Heiligkeit 
und Edelſinn werden von Leuten im Munde geführt, die durch ihr 
Handeln gerade das Gegenteil von dem bekunden, was ſie in ihren 
Worten preiſen. So werden die ſchönen Worte zu entſetzlichen Phraſen, 
die in geiſtreichen Wortſpielen und Wortgefechten durch einen mit ſcharf 
zerſetzendem Verſtande geführten Dialog den Hörer mit ſich forttreiben 
und über die bodenloſe Leere des Inhalts hinwegtäuſchen. Die Wirk: 
ungen, die jo durch rein äußerliche Kunftmittel hervorgebracht werden, jehen 
den wirklich dramatiichen jehr ähnlich, fie haben aber mit diejen auch 
nicht das Geringfte zu thun. Das wahrhaft Dramatiſche beruht viel- 
mehr einzig und allein auf der inneren Wahrheit und Kraft der Hand: 
lung, ſowie auf der Wahrheit und Kraft der Charaktere und kann nie: 
mals durch bloße äußere Kunftmittel hervorgerufen werden. Die 
franzöfifhen Dramatiker find Virtuoſen, aber feine Künftler. Wir 
fünnen von dort nichts lernen. Brauchen wir ein ausländiiches Bor: 
bild für unfer Sittendrama, jo mögen wir weit eher von Ibſens älteren 
gefunden Stüden lernen, in denen gewaltiges dramatijches Leben pulfiert; 
feine Kunſt ruht auf denjelben Grundlagen wie die der germanischen 
Dramatik jeit Shakeſpeare überhaupt, er iſt daher unjerm deutſchen 
Geiſte aufs engfte verwandt. 

Das Gejagte allein läßt ſchon erkennen, welch jchtwerer Stand dem 
wahrhaft Dramatifhen in unjrer Zeit bereitet ift und wie jchwer es 
ung gemacht wird, das zu behaupten, was Lejfing, Schiller und Goethe 
als die höchſte Blüte des Kunftlebens uns mit Aufbietung aller Kräfte 
erobert haben. Aber es tritt noch eine Gefahr Hinzu und zwar eine 
Gefahr, die gerade mitten aus dem guten und gejunden Kerne unjeres 
Volkes, aus den beiten und edelften Kreifen desjelben kommt. Unſer 
Zeitalter dient in feinen beften Geijtern mit einer rührenden Hingabe 
der Willenfchaft, und wie im vorigen Jahrhundert die Philofophie den 
Herrſcherſtab ſchwang, jo ift in unferm Sahrhundert die Gejchichte die 
Lieblingswifienfchaft geworden. Überall fehen wir das Hiftorifche im 
den Vordergrund gerüdt, und alle Wiljenjchaften ohne Ausnahme haben 


— 257 — 


in dieſe hiſtoriſch-kritiſche Bahn eingelenkt. Kein Wunder, daß unſere 
Zeit daher auch dem Hiſtoriſchen in der Dichtung beſonderen Anteil 
entgegenbringt. Und wenn ein Roman oder ein Drama auf gründlichen 
hiſtoriſchen Studien ruht, jo iſt man leicht geneigt, dem Dichter als 
jolhem dies als Vorzug anzurechnen und feinem Werfe darum größeren 
Wert beizulegen, ohne nach der eigentlihen Kunftwirfung genauer zu 
fragen. Nun wird zwar das Drama, das feinen Stoff aus der Ge— 
ihichte oder Sage nimmt, immer die höchfte Art dramatifher Dichtung 
bedeuten, e3 wird immer das fogenannte Drama höheren Stiles bleiben, 
aber ein jolches Drama wird auch ftet3 an den Dichter die höchiten 
Anforderungen ftellen und von ihm die gewaltigite Geftaltungskraft 
fordern. Denn es gilt bier, das Epifche, das in der Geſchichte und 
Sage vorliegt, in Dramatifches umzuwandeln, und dem ftellen fih in 
der Regel ganz außerordentlihe Schwierigkeiten entgegen, die nur von 
dramatiihen Dichtern erjten Ranges überwunden werden. Der Dichter 
verwechjelt nur allzuleicht die Hiftorifhe Idee mit der dramatifchen. Er 
glaubt, ein wirkliches Kunſtwerk geichaffen zu Haben, wenn er eine ge: 
waltige hiſtoriſche Idee in febhafter Weife zur Anſchauung gebracht hat, 
und der Hörer, der an der Gejchhichte feine befondere Freude hat, läßt 
ih von demjelben Jrrtume fortreißen, er nimmt die hiſtoriſche dee 
für die Dramatifche und begeiftert fih an dem Stück, als vb es ein 
echtes, wirkliches Drama wäre. ft nun der Stoff noch dazu aus der 
Beihichte unferes Vaterlandes genommen, jo überfieht der warme An- 
teil, den der Patriotismus an einem ſolchen Stüde nimmt, noch viel 
leihter alle Mängel des gejchaffenen Werkes; es genügen eine Reihe 
loje aneinander gereihter Bilder, die ohne alles dramatifche Leben einen 
großen Zeitabjchnitt der Vergangenheit unferes Volkes zur Anſchauung 
bringen, um belle Begeifterung zu entflammen. Und Dichter und Hörer 
Ihreiben dann dieſe Wirfung, die nur auf Rechnung der hiftorifchen 
Idee oder de3 Patriotismus zu fegen ift, dem Drama als folchem zu, 
und jo wird durch diefe Täufchung, welche aus einer an fi höchſt 
lobenswerten Richtung unjrer Zeit hervorgeht, das wirflih Dramatifche 
aufs äußerſte gefährdet. Denn es wird dem Dichter möglich gemacht, 
auch ohne alles dramatiſche Talent Bühnenjtüde zu jchaffen, welche auf 
den Hörerfreis ihre Wirkung nicht verfehlen. 

So fommt e3, daß das Hiftorische Drama unfrer Zeit mit geringen 
Ausnahmen de3 wirklichen dramatijchen Lebens entbehrt; in den meiften 
derartigen Bühnendichtungen überwuchert die Hiftorifche Fbee die drama— 
tiihe. Da nun aber die Geichichtichreibung unferer Zeit eine Höhe erreicht 
hat, daß fie im ftande ift, die Hiftorifchen Ideen irgend eines Abjchnittes 
der Geſchichte aufs reinfte und gewaltigfte darzuftellen, jo erjcheinen die 
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meiften unfrer hiftorifhen Dramen nur als bloße Verwäſſerungen ber 
durch die Gejchichtichreibung gewonnenen Ergebnifie, Verwäſſerungen, die 
dad geiftige Leben unſeres Volkes nicht erhöhen, ſondern fchäbdigen. 
Ältere Zeiten, die noch feine Gefchichtfhreibung bejaßen, Hatten ein 
Recht, auch bloße hiſtoriſche Ideen auf der Bühne zur Anfchauung zu 
bringen, wie es 3. B. Shafejpeare in jeinen Königsdramen gethan hat; 
für unfere Zeit haben folche epifche Bühnenmwerfe auch nicht eine Spur 
von Berechtigung. Wir müſſen die Umgeftaltung der Hiftorifchen Idee 
in eine dramatijche von dem Bühnendichter unnachfichtlich fordern, nur 
dann giebt er uns jenes unendlich Hohe und Gewaltige, das die Wirkung 
der Geſchichtſchreibung weit überragt: die eigenartige Wirkung der 
dramatiſchen Kunft, die in dem reinften Genuſſe unjre Seele über ji 
jelbft erhöht. Iſt ſchon das Hiftorifhe Drama unferer Zeit infolge 
jeines kraft- und marflofen Aufbaues, den es im allgemeinen zeigt, 
wenig geeignet, die Erfenntnis des wahrhaft Dramatijchen, das Ber: 
ſtändnis und die Empfänglichkeit für dasfelbe in unjerm Volke zu fördern, 
was joll man nun gar dazu fagen, daß man in der Gegenwart mit 
Erfolg bemüht ift, die alte epiſche Geftaltung unjerer Vollsbühne wieder 
zu erneuern? In diefen Bühnenfeftipielen, die einen ganz jchlaffen, 
vorwiegend epiihen Bau Haben, wird der Anteil der Hörer einzig und 
allein durch die Hiftoriiche, beziehentlich vaterländifche Idee erregt, von 
einem wirklichen Drama ift nicht mehr die Rede. Ach fehe im dieſer 
Erneuerung, die in vielen Städten Beifall gefunden hat lediglich aus 
Begeifterung für die dargeftellten Geifteshelden, aljo aus Gründen, melde 
im PBatriotismus, in der Religion, in der Moral ihren Urjprung haben, 
ein Unglüd für die Entwidelung unferer dramatiihen Kunſt. Was hat 
e3 ung gefoftet, um uns von den alten epifchen Traditionen frei zu 
machen, welch ein Riejenjchritt war e3 von diefem unbelebten Epijchen 
zu dem lebendig Dramatiihen Hin! Und nun joll das mit einem Sclage 
zertrümmert werden. Denn ich ſehe es klar: den Lutherjpielen werden 
Barbarofjaspiele folgen, und an diefe werden ſich Hohenzollernipiele u. a. 
anjchließen, und ich fürchte, diefe bequeme Art, eine gefchichtliche That 
in ein jcheinbar dramatifches Gewand zu Hüllen und damit Beifall zu 
ernten, wird viele Nachahmer finden. So werden bdiefe epijchen Volls— 
jpiele Mode werden, und der große Mangel an Kunftverftändnis und 
an Empfänglichkeit für das wahrhaft Schöne, der ſich gegenwärtig über: 
all zeigt, wird diefe Mode aufs beſte begünftigen. Aber der Geift 
Leſſings und Schillers wird fi voll bittern Schmerzes von ſolchem 
Schauſpiel abwenden. 

Über auch hier ftehen wir nicht ohne Hoffnung, und auch auf dem 
Gebiete des Dramas regt fich ein neuer Geift. Auf die wachjende Be: 
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geifterung für Wagner habe ich ſchon hingewieſen; aber hier iſt ed doch 
im mejentlihen die Mufif, die bei den meiften den Grund für die Ver- 
ehrung dieſes Meifters abgiebt. Wichtiger noch ift die Thatjache, daß 
jegt in Berlin und in anderen Städten die Werfe Ibſens lebhafte Un: 
erfennung finden. Ibſen hat zwar zunächft dur das Krankhafte und 
Ungefunde in feinen neueren Werfen die Aufmerkfamfeit auf fich gelenkt 
und fi dadurch die Bühne erobert, aber er ift doch ein Dramatiker 
erften Range?, und nun — und das ift eben das Erfreuliche, das unjre 
Hoffnung belebt — finden auch feine älteren gefunden Stüde, die noch 
vor wenigen Jahren überall abgelehnt wurden, begeifterten Beifall. 
Hiermit Hand in Hand geht die fteigende Anerkennung der ganz hervor- 
tragenden dramatischen Begabung Wildenbruhs. In feinen Quitzows hat 
Wildenbruch mit unübertrefflicher Kunft gezeigt, wie patriotifche Stoffe 
dramatifch zu geftalten find. Und wenn in feinen früheren Werfen bloßer 
rebnerifcher Prunk die Schönheit jchmälerte, fo hat er fi aus dieſer 
falſchen Behandlung der Sprache in der Gegenwart zu wirklicher Ge— 
Haltung fiegreich emporgerafft. Und fo dürfen wir wohl hoffen, daß 
auh Martin Greif endlich die verdiente Anerkennung als dramatijcher 
Dichter finden wird. Die Welle, welche Ibſen und Wildenbruc trägt, 
wird auch ihm emporheben, und ich fehe im Geifte jchon Berlin auch 
den Bühnenwerfen Greif begeiftert zujubeln. Denn Martin Greif iſt 
einer der wenigen wirklich dramatifchen Dichter unferer Zeit und zwar 
ein dramatifcher Dichter von ganz hervorragender Begabung. Das be- 
weilt der Umftand, daß er in feinen fieben Hiftorifchen Dramen, die er 
verfaßt hat, überall die Hiftorifche Idee mit wirklicher dichteriſcher Ge— 
walt durch die dramatifche überwunden hat. An Wien, Prag und 
Münden wie überhaupt in Südbeutjchland haben feine Stüde auch ſchon 
wiederholte Aufführungen erlebt und find mit Beifall aufgenommen 
worden, aber zu einer Wirkung auf das gefamte Deutjchland ift er noch 
nicht durchgedrungen. Das erflärt fi) zum Teil aus dem, was ich 
oben über die Geſchmacksrichtung unſeres Publifums angeführt habe, es 
find aber Greif gegenüber noch andere Vorurteile wirffam, welche die 
Bühnenleiter und das Publikum beherrjchen. 

Greif ift ein großer Iyrifcher Dichter, und weil ausgejprochene 
Lyriter Häufig volltommen gefcheitert find, wenn fie ſich auf das Gebiet 
des Dramas wagten, jo hat fih das Vorurteil gebildet: ein großer 
Lyriker müſſe ein fchlechter Dramatiker fein. Nun ift aber Greif nicht 
bloß ein Lyriker, jondern er iſt überhaupt eine echte, große Dichter: 
natur, die jeden Stoff dichterifch zu bewältigen vermag. Die Fähig— 
feit, die Dinge rein bis in die lebten Fäden ihres Weſens zu erjchauen, 
macht ihn zum Lyriker wie zum Dramatiker in gleicher Weije geeignet; 
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denn auch für den Dramatiker ift diefe Fähigkeit die eigentliche Be: 
Dingung des Schaffens. Aber jenes Vorurteil genügte, um die Bühnen: 
feiter in feinen Werfen von vornherein lesbare Buchdramen erbliden zu 
laſſen und nichts weiter; folche Werke, die von einem hervorragenden 
Lyriker ſtammten, auch nur zu prüfen, wäre nach ihrer Meinung ledig: 
id Beitverfchwendung geweſen. Dazu kommt, daß Greif nur biftorifche 
Dramen gejchrieben Hat; die vielen verunglüdten hiſtoriſchen Dramen 
unfrer Beit bewirften es, daß man auch Greif3 Dramen für wirkungs: 
los hielt; der Blid für das wahrhaft Dramatifche hatte ſich ohnehin bei 
vielen unfrer Bühnenleiter getrübt. Und endlich find Greif3 Dramen 
ämtlih in fünffüßigen Jamben gedichte. Und was ein echter, moderner, 
bühnenfundiger Theaterdireftor von der Jambentragödie hält, das ift ja 
allgemein befannt Und weil die Spradhe in fo vielen Zambentragödien 
unſrer Zeit Schal und verwäflert, ohne Kraft und Mark war, da mußten 
auch Greifs Werfe unter folchem Urteil, da8 man in Bausch und Bogen 
über dieſe Dichtungsgattung fällte, mit leiden. 

Und doch find alle diefe Meinungen nichtige und leere Borurteile, 
und jobald einmal geiftvolle Bühnenleiter aufgetreten find mit dem rechten 
Bid für das wahrhaft Dramatiſche, jo haben dieſe allen Vorurteilen 
zum Troß doch zu jolhen Dramen gegriffen. Und wenn diefe aud von 
einem Lyrifer ftanımten, wenn fie auch Hiftorifhe Stoffe behandelten, 
wenn fie auch in fünffüßigen Jamben gefchrieben waren: für fie war 
nur das Eine enticheidend: wenn fie nur wahrhaft dramatijch waren. 
Und Greif3 Dramen find wahrhaft dramatifch, wirkliche Bühnenwerke, 
feine Buchdramen. Schon in feiner erften dramatijchen Arbeit: „Corfiz 
Ulfeldt, der Reichshofmeifter von Dänemark”, einem Trauerfpiele in fünf 
Alten, das am 27. Dftober 1875 zum erjten Male im Stadttheater zu 
Wien aufgeführt wurde, erfannte man an der Klaue den Löwen. Der 
ganze Aufbau diefes Dramas ift ein wunderbar gelungener. Schon das 
ftimmungsvolle Vorſpiel, das uns aufs glüdlichjte in den Geift jener 
Beit verfegt und den Widerftreit zwifchen dem dänifchen Abel, an defien 
Spitze Ulfeldt fteht, und dem König Friedrich III. von Dänemark mit 
wenigen Strichen aufs klarſte ſchildert, ift ein Feines Meifterwert. 
Schon hier werfen die Worte Leonorens, der Gattin Ulfeldts, die fie in 
Bezug auf den dänischen Reichsrat Holger Wind, den treu ergebenen 
Genoſſen des NReichshofmeifters, zu ihrem Gatten ſpricht, ihren düfteren 
Schatten über das Kommende: 

„Wo ift der Landsmann? ') Sieh, er harrt des Abſchieds. 
Ich weiß nicht, als ich vorhin mit ihm ſprach, 
Ergriff ein ſeltſam Mitleid mich um ihn. 


1) Der Reichsrat Wind. 
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Ich mußte immer benfen an ben Traum, 
Den du verwich’ner Nacht von ihm gehabt, 
Da du ihn, ohne Haupt im Blut ſahſt liegen, 
Bor einer angelweiten Kerlerthür.“ 

Mit der Gefangennahme Winds im erjten Aufzuge jeht die Hand: 
fung kräftig ein und fteigt dann in raſchem, jpannendem Gange bis zur 
Hinrihtung Winds und zu dem glänzend und großartig ausgeführten 
Höhenpunkte im dritten Akte: dem Rücktritt Ulfeldt3 von dem Reichshof: 
meifteramte. Nachdem diejer ſich in der Neichsratsfigung gegen die An: 
Hagen, die man gegen ihn erhebt, verteidigt hat, Tegt er fein Amt nieder 
mit den Worten: 

„Hier Eure Kette, Dienft und Amt zugleich! 
Auf folhe Anklag', finnlo8 und gemein, 
Iſt dies die einz’ge Antwort! Sucht Euch einen Kanzler, 
Er jei geſchickter, beſſer, fähiger, 
In allem unjchägbar, bis eine Stunde 
Ihn Euc enthält in feinem wahren Wert! 
(Bu den Neichdräten:) 
Euch Schaft’ er Amter, Pfründen, Sporteln, Leh'n, 
So werdet ihr des Schidjald euch getröften, 
Das euer Vaterland ereilen will. 
Gott jchüß’ das edle dän'ſche Volk vor euch! 
Ih bin zu End’ und Habe abgebantt! 
Negiert ihr euer Dänemark nun ſelbſt!“ 


Hieran ſchließt jich fofort der Beginn der Umfehr, Ulfeldt verbindet 
ih gegen fein Vaterland mit den Schweden und wird zuleßt von diejen 
verraten. Meijterhaft hat es der Dichter verftanden auch in diejem 
Teile, der dem dramatiſchen Dichter immer die größten Schwierigfeiten 
bereitet, fortwährend die Wirkungen bis zum Schluffe Hin zu fteigern. 
So hat er noch an den Schluß des dritten Aufzuges eine der gewaltigften 
Szenen geftellt, die Szene, in der Leonore ihren Gemahl, nachdem er 
bereitö heimlich mit Schlippenbadh, dem Pertreter Schwedens, fich ge: 
einigt hat, von dem Bündniffe mit Schweden abzuwenden jucht. Greif 
bat in allen feinen Dramen Frauengeftalten eingeführt, die er mit der 
ganzen Tiefe feines Vichtergemütes gejchaffen und mit allen Vorzügen 
dramatifch Tebensvoller Charaktere ausgejtattet hat. Diefe herrlichen 
drauengeftalten find dem Dichter ganz bejonder® wohl gelungen und 
bilden eine ſchöne Eigentümlichkeit der Greiffhen Dramen, die einen 
Iihtvollen Gegenſatz zu den marfigen und düfteren Haupthelden jchafft 
und dadurch die Wirkung der Dramen ergänzt und erhöht. Gejtalten, 
wie Schiller8 Gertrud und Hedwig im Tell mögen dem Dichter hierbei 
vorgeſchwebt Haben, aber er hat es verftanden, gerade jeine Frauen: 
geftalten zu einer jo vollen plaftifchen Rundung zu erheben, daß fie zu: 
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gleih an Goethes und Shakeſpeares wunderbare Frauendharaftere er: 
innern. Wer könnte fich dem tiefpoetiichen Eindrude entziehen, den die 
Leonore in Greif Ulfeldt, die Octavia in feinem Nero, die Annunziata 
im Marino Falieri, die Mechtilde und Beatrir in Heinrich dem Löwen, 
die Irmengard in der Pfalz im Rhein, die Elifabeth im Konradin u. a. 
mit untiderftehliher Gewalt auf uns ausüben? Als Beleg hierfür jei 
die Szene angeführt, in welcher Zeonore ihren Gemahl von dem Bündnis, 
das aber bereits jeinen büfteren Schatten über dieſen Auftritt wirft, abmabnt: 


Xeonore. 

Bei unfern Kindern, Corfiz, jage mir, 

Was hattet Ihr jo heimlich mit einander ? 
Es malt ein Schreden ſich in deinen Mienen, 
Dein Auge zittert innen bor Erregung, 
Dagegen jener ftrahlend von dir ging; 

Bis er mich jah, da ſank ihm doch der Mut. 
Gefteh’ mir’, o, was hat er dir entwunden ? 


Ulfelbt. 
Ein Wort jagt dir genug, ich geh’ nach Schweden. 


Leonore. 
Nach Schweden! Gatte, nimm dies Wort zurück. 


Ulfeldt. 
Du weißt nicht, weldhen Tag ich durchgemacht. 
Ar find fie aufgeftanden wider mich, 
Id bin entwürbet und fein Däne mehr. 
(Ulfeldts Söhne: Ludwig, Chriſtiau und Leo treten auf.) 


Xeonore. 
D Himmel, wie erfüllt ji jo mein Traum! 
Und Holger Wind, ich wage nicht zu fragen. 


Ulfeldt. 
Iſt tot! — 


(Zeonore beugt ſich ſchmerzvoll nieder.) 
Vergang'ne Nacht, da wir die Stadt verlaflen, 
Da fielen fie ihn feig und jchändlich an. 


Xeonore. 

Gott hat e3 jo gewollt. D, nimm's ald Warnung. 
Nicht wert find fie, daß Rechenſchaft du forberft, 
Sie reifen in fich jelbft dem Nichter zu, 
Dem Höhern überlaff' es ihm zu rächen. 

(Ulfeldt verfinft in Racbdenten.) 
Hier, oder wo bu willft auf deinen Gütern, 
Kannft du erwarten, was bie Zukunft fügt; 
D, fieh die Fluren, dir vertraut, die Wälder, 
Die alten Buchen hier, die du fo liebit. 
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Blick aus, wie ſchön der Spiegel lacht des Sundes 
All' um das Meer und Seeland grün und herrlich, 
Entreiß' dich feindlich ſeinem Schoße nicht! 

Kommt Kinder, hebt die Hände mit mir auf, 

Den Vater zu bedrängen, daß er bleibe! 


Ludwig. 
D bleibe, Vater! 


Ehriftian. 
Bleib’ im Vaterland, 
Das wir von dir zu lieben immer lernten ! 


Leo. 
An feinem Orte iſt's jo lujtig, Vater! 


Leonore. 
Bei dieſen Lieben, die ich dir gebar 
In ſchmerzensvoller Stunde, auf den Knieen 
Fleh' ich dich an, erbarm' dich ihrer Jugend! 


Ulfeldt (fe aufhebend). 
Rühr' nicht zu ſtark an's Herz, ich kann nicht anders! 


Leonore. 
Wenn du dem Feind nicht dienen mwollteft, nicht 
Mit Waffen kämpfen gegen Dänemark! 
Lab Chriſtians Tochter ') nicht Verrät'rin werben 
Am Lande, das er body gelobt regiert! 


Ulfeldt. 
Das jollft du nicht, ich berge dich in Holland. 
Was ung vom Glüdftand bleibt, das fällt dir zu. 
Nur diejes ein’ge Blut Hier laſſ' uns teilen! 
Du nimmft die beiden Fleinen Pflegbedürft'gen, 
Mir folgt als Erftgeborner ChHriftian! 


Leonore. 
Nein, eh' du ihn ſo jung zur Sorge zwingſt, 
Leg' mir das Härt're auf, ich kann's erdulden. 
O ſieh, wie er ſich härmt, dir ſtumm gehorchend, 
Er ſtrebt zu uns, wie wir hinüberflehn. 


Leo. 
O Vater, nimm uns alle wieder an! 


Ludwig. 
Wir bleiben dir getreu und unterthan. 


1) Leonore iſt die Tochter König Chriſtians, die Stiefſchweſter König Friedrichs. 


Zu 


Ulfeldt. 
So nimm fie alle mit dir, nimm das Opfer — 
Geh! 
Xeonore. 


O Bitternis, die mir das Herz bedrängt! 

Wie wähl' ich, da doch feine Wahl mir bleibt, 
Der Gattin feine Wahl im Streit der Pflichten! 
Ich muß dir folgen — ja, ich folge dir. 
Bewältigt hat die Liebe jeden Zweifel, 

Wohin du uns auch führft, wir bleiben dein! 
(Sie ftürzt ihm in die Arme; die Kinder Mammern fich 


an bie Eltern.) 
Ulfeldt. 
DO, du mein herrliches, geliebtes Weib! 


Dur die Innigkeit und Wahrheit, die in dieſer Szene lebt, durch die 
Ihlichte, einfache und darum gerade große und eindringliche Sprade und 
nicht zum mindeften durch die Stellung, die der Dichter dieſer Szene 
im ganzen Aufbau des Dramas gegeben hat, wird diejer kurze Auftritt 
zu einer poetiihen Schöpfung von geradezu übermwältigender Wirkung. 
Nun jchließt fich in raſcher Folge der Fall Ulfeldts an; das Gegenipiel, 
da3 im erſten Teile nur in kurzen, aber wirkſamen Strichen angedeutet 
war, gewinnt die Oberhand, und Ulfeldt, der zu immer düfterer Größe 
heranwächſt, ftößt zulegt, von den Schweden verraten, fich jelbft den 
Dold in die Bruſt. Von tiefer Wirkung ift hier wieder die Szene, in 
welcher der fterbende Juel hereingetragen wird, der einft Ulfeldt vor der 
falihen Bahn, die dieſer betreten, als der einzige ehrliche Freund ge 
warnt hatte. Gerade als Ulfeldt die ftolzen Worte ausruft: 

Ich bin am Ziel, die Zinnen winken mir; 

Statthalter erſt, bin ich auch König bald. 


Dies Teuer, im Verſinken neu entfacht, 
Iſt mir ein Abbild meiner eig'nen Macht, 


bringen Soldaten auf einer Bahre den fterbenden Freund herein. Wir 
hören die flehende Bitte des Sterbenden: 


Sieb nicht die Heimaterde preis dem Fremden, 
Bernichte nicht im Zorn dein Vaterland! 

Ich weiß, du liebft es noch, da du es fchlägft! 
D ſöhn' dich aus mit ihn, mit deinem König! 


und die jchmerzvolle, ftarre Antwort Ulfeldts: 
Ich lann nicht mehr zurüd, verzeih mir, Juel! 


Und nun bricht der Verrat herein, alles vereinigt fi) wider Ulfeldt, 
ihn in den Untergang zu treiben. Mit höchiter poetifcher Kraft hat der 
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Dichter hier wieder die Kataftrophe ſelbſt Herausgearbeitet. Mitten im 
Sturme, in finftrer Nacht Iandet Ulfeldt in einfamem Boote auf Fünen: 
Land! Scredvoll Land! Kein Stern und fein Pilot! 

Sei's denn! Den Sprung hinaus! Ich Habe Strand! 

Bo bin ich aber? Ha, auf einer Klippe, 

Die nadte Bruft umtobt vom Derejund! 

Das Boot ift fort. 

Ich muß zurüd, wohin ich auch gerate. 

(Er ftürzt im Sprung. Der Mond gebt auf, der Sturm läßt nadı.) 

Wo bin ic doch? Ein langer dunfler Streif 

Wie einer Injel Rüden zieht er Hin; — 

i (Er fteht auf.) 

Er iſt bewohnt, nur überall verlöfcht 

Signal und Lichter, daß ich nicht entkomme. 

Der Mond erhellt die Ferne. Fünen iſt's — 

Dort liegt ber Hof, mein altes Maribo. — 

Ih bin auf eig’nem Grund geftrandet. Hohn! 

Dort zieht der Weg nad) Odenſee hinüber. 
Da nahen Geftalten, es find die Seinen, aber er vermutet in ben 
Kommenden Schergen des Königs und giebt fich felbjt den Tod. — 
Eine machtvolle Handlung ift an ung vorübergejchritten, wie mit eifernen 
Hammern find die Szenen ineinandergefügt, jelbft das Kleinfte ift mit 
größter Sorgfalt bedacht und vorbereitet, und diefe Handlung wird ge- 
tragen von einem gewaltigen Charakter, in deſſen Bufen die Liebe zum 
Baterlande mit einem mächtigen, vormwärtzftürmenden Ehrgeiz ringt, 
welcher ſchließlich, aufgeftachelt durch das Hinterliftige Spiel niedrig: 
gefinnter Gegner, zur offenen Empörung jchreitet — wir fühlen es deut: 
lid: ein echter dramatischer Dichter hat zu ung gejprochen, er hat jeinen 
Fuß zu unvergänglicher Spur in das Gebiet unfrer dramatifchen Dichtung 
gedrückt. 

An eine der größten dramatiihen Aufgaben, die es überhaupt 
giebt, Hat fich Martin Greif in feinem Nero gewagt, einem Trauer: 
Ipiele in fimf Alten, das zum erjten Male am 23. Oktober 1876 im 
Stadttheater in Wien aufgeführt wurde. Das Stüd ift Heinrich Laube 
jugeeignet, einem der hervorragendjten Bühnenleiter aller Zeiten, einem 
der wenigen, die den echten, rechten, jchnellen Bid für das wirklich 
Dramatifche bejaßen und dazu den Mut, das Publikum zu einem bejjern 
Kunftverftändnis zu erziehen. Wie. vermiffen wir ihn Heute, welch eine 
Lüde hat fein Tod geriffen! Doc zum Nero. 

Mit einer nichts verhehlenden Wahrheit ftellt uns Greif dieſes 
iheufäligfte Ungeheuer unter den römiſchen Cäfaren vor die Augen. 
Und Nero erfcheint ja eben deshalb al3 der denfbar ungünftigfte Vor: 
wurf für ein Drama. Aber gerade ſolche Stoffe find von je die Prüf- 

Beitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 3. Hit. 18 
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fteine der größten Ddichterifhen Begabung geweſen. Hat nicht ein 
Sophofles die jcheußlichften griechiſchen Sagen mit dem Hinreißenden 
Bauber einer ewigen Poeſie zu umfleiden gewußt? Hat nicht ein 
Shakeſpeare ähnlichen Stoffen die gewaltigſten dramatifchen und poetiſchen 
Wirkungen abgerungen? Und Greif hat ſich hier an einen eben jolden 
Stoff gewagt, und — ſchicken wir es gleich voraus — er ift des Stoffes 
Meifter geworden und hat feine Aufgabe in der vollendetiten Weije ge- 
löſt. Es galt vor allem, diejes Scheujal menjchlich glaubhaft zu maden. 
Den Ulten diente zu jolhem Zwecke die Schidjalsidee, die jelbftverftänd: 
ih von Greif nicht verwendet werden konnte. Er griff zu einem 
anderen Mittel. Er führte in der Poppäa eine Schlange in die Dich— 
tung ein, welche die teuflifchen Pläne in das Herz des Nero ſenkte, und 
außerdem nahm er noch den zeitweije ausbrechenden Gäjarenwahnfinn zu 
Hilfe, um jo den Charakter des Helden uns menfchlich näher zu führen. 
Und nachdem er einmal diefe Schwierigkeit auf jo außerordentlich glüd: 
liche Weife überwunden, ergab ſich einer fo entjchieden begabten Dichter: 
natur alles andre von ſelbſt. Mit einer Gewalt ohnegleichen brauft nun 
feine Sprade einher, und ein Feuer lodert in feinen Worten, daß uns 
oft eine wilde, hinreißende Pracht umleuchtet. 

Mit der VBerleumdung der Ute, der Geliebten Neros, durch Pop: 
päa, die nicht nur an Stelle der Akte, jondern an Stelle der Dftavia, 
der Gemahlin Neros, zu treten beabfichtigt, jeßt die Handlung kraftvoll 
ein, und in bemwunderungswürdiger Weiſe folgt eine ficher berechnete 
Steigerung der anderen. Die Verbannung des Pallas, des Günſtlings 
der Agrippina, der Streit Neros mit Wgrippina, in dem dieſe ihm 
vorwirft, daß der „Goſſe Unrat fein Diadem beſpritze“, die Ermordung 
des Britannicus, die Verbannung Wgrippinas, da3 heftige Zujammen: 
treffen von Agrippina und Poppäa, das Eheverſprechen, das Poppäa 
dem Nero abliftet, und endlich der furchtbare Beſchluß, die Mutter zu 
töten, der dur Poppäa und ihren blutdürftigen Genofjen Tigellinus in 
Neros Seele erwedt wird, bereiten in immer wachjender Spannung und 
in hinreißendem Yortjchritte der Handlung den Höhenpunft des Dramas 
im dritten Ute: den Muttermord in einer Kunftvollendung vor, wie wir 
fie nur bei den beiten Dramatifern zu finden gewöhnt find. Aus ber 
meifterhaft ausgeführten Scene, in welcher der gräßliche Gedanke, bie 
Mutter zu töten, in Nero Herz geworfen wird, heben wir hier das 
folgende Stüd aus, ein Glanzſtück dramatiſcher Geftaltung: 


Boppäa. 
So lerne fennen, wer die Deinen find! 
Gefahr und Klippe find fie, Sturm und Unbeil; 
Boran die Mutter, die dich jet umfjchmeichelt, 
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Sie denkt im Geift auf dein Verberben nur. 
(Sie reiht ihm ein Täfelchen.) 
Ber jchrieb wohl dies? 


Nero. 
Es ift der Mutter Hand! 
Was mag e3 fein? Wie famft du zu dem Ding? 


Boppäa. 
Laß feinen Urfprung dir von Dem (auf Tigelinus weiſend) erffären ! 
Du danfft vielleicht darım — 
(Nero winft Tigellinus.) 


Nero. 
Tritt näher, ſprich! 


Tigellinu3. 
Ich jchlenderte jüngft in der Nacht durch Nom 
Und plöglich ftand ich vor dem Pantheon, 
Das jchweigend in ben jchwarzen Himmel ragte. 
Da war's, als ſäh ich eines Lichtes Schein 
Durch eine Rige, tief im Hintergrund 
Und beigeftellt ftand auch der Halle Gitter. 
Verwundert naht’ ich und betrat faum atmend 
Des Tempel Raum. Doch was gewahrt’ ich jetzt? 
In Dampf gehüllt ftand Agrippina da 
Und rief die unterird'ſchen Götter an, 
Verfluhung häufend auf dein heilig’ Haupt 
Mit mandhem Spruch, indes das Zauberopfer 
Ein bärtger Greis ihr nah verrichtete. 
Als fie jo eine Weile zugebracht, 
Begann er laut aus einem Buch zu lejen 
Und deinen Namen hört’ ich oft ihn murmeln. 
Dazwiſchen trug er fremde Beichen ein 
Auf dieſe Heine Tafel, die fie hielt. 
Ich Hatt’ genug gejehn und jchlich mich weg, 
Die Mienen des Beſchwörers wohl mir merkend. 
Und ieh’, welch Glüd, nad) ein’gen Tagen jchon 
Führt ihn der Weg daher, ich griff ihn auf 
Und drohend, wie durch dargebot’'nen Lohn, 
Entriß ich ihm dies Zeugnis ſchwerer Schuld, 
Die Tafel mit der Reihe ihrer Fragen: 
Nach deinem Schickſal hatte fie geforjcht, 

(Nero fchaubert.) 

Nach deinem Lebensend und fünft'gen Erben — 
Hier fteht dein Name in der Zeichen Mitte. 


Nero (für fih). 
Wie brennt mir der Berföhnungskuß') die Wange! 
Bergiftet waren ihre Honiglippen. 


1) Er hatte fich joeben mit feiner Mutter Agrippina verjöhnt. 
18* 
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Boppäna. 
Nun weißt bu, weſſen du dich zu verjeh'n 
Bon einer Mutter, die bu furchtſam ehrſt, 
Da fie doch nie die Liebe dir erwidert. 


Nero. 
Treulojer war noch nie ein Herz auf Erben! 


Poppäa. 

Wohl nützen wird fie das geheime Wiſſen, 
Heranzuziehn, die fie begünftigt weiß 
Und deren Namen jchon die Geifter Tifpeln. 
Auch Dtho ward ein glänzend Jahr geweisjagt, 
Wie er fich jelbft unlängft vor mir gerühmt, 
Auch Galba — 

(fie zeigt auf bie Tafel) 

hier erblidft bu ihre Namen. 
Sie forgte wohl, daß e3 zu beiden drang. 
So zieht fie felber dir die Feinde groß 
Und mwedt dir Nebenbubler, drohender, 
Als es Britannicus bir vorher war. 


Nero. 
Nah Antium begiebt fie fi demnächſt; 
Iſt fie erft dort, jo kehrt fie mir micht wieder. 
Bewachen laſſ' ich fie mit Hundert Augen, 
Umher im Umkreis pflanz’ ich ihr Cohorten. 


PBoppäa. 
Un deren Spige fi ihr Pallas ftellt 
Am günft'gen Augenblid, den fie erforſcht. 
Sie wählte ſich geſchickt den Aufenthalt, 
Fortſetzend dort die dunkeln Weihungen, 
Bon nichts geftört im unheilvollen Dienft. 


Nero (auffahrend). 
Ic kenne ben, der ihr den Bauber Freuzt! 
Erftidend felbft des Kindes Trieb in mir 
Lehrt fie Verftellung mich; ich werd' fie üben 
Und gegen fie die eig’nen Waffen kehren. 
Auch ihre Schülerin und Mitverfchiworne, 
Octavia, die auf der Lippe Demut 
Im Herzen Lug und Lift hegt, fällt mit ihr. 
Die Notwehr will’3 — 


Poppäa. 
Der Selbfterhaltung Pflicht. 
Nero (für fid). 


Sch will mir Ruhe ſchaffen, endlich Ruhe. 
Beim Geift, und beigegeben von Geburt, 
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Bergaß der Notwehr je bedrängter Atem? 

Der golbne Phönig, der aus Wohlgerüchen 
Sein Neft fi) baut zum Flammentod, er klagt, 
Wann er vergeht, da er doch ftirbt zu Teben. 
Und ich ſollt' anders fühlen, ich, der Eäfar, 
Für den zu fterben Pflicht ift jedem andern? 
Es fällt, wer mich befriegt, erbarmungslos! 


Poppäa. 
Entſchloß'nem Mut fehlt nicht bereite Hilfe. 


Nero. 
Bei ihrer Liſt iſt kluger Rat ein Schwert. 


Tigellinus. 
If mir ein Wort zu reden wohl erlaubt ? 
Mero winft ihm zu.) 
Ich ſaß einmal zu Capua im Theater, 
Die Bühne war in einen See verwandelt 
Und viele Schiffe ruderten darauf. 
Ein mädhtig Fahrzeug, rotbewimpelt, fiel 
Bor allen anderen ben Bliden auf. 
Noch ftaunten wir, da wichen jäh die Winde 
Und fpie'n zur Seite dichte Knäuel aus 
Bon Bären, Leu'n und buntgefledten Tigern, 
Die ſich befämpfend riffen ins Gewäſſer; 
Drauf ganz geräufchlos ſchloß fein Schoß fich wieder, 
So unvermerkt er aufgegangen war. 
Nero (vor ſich hin). 
So unbemerkt er aufgegangen war — 
Ein plögliches Verſinken in bie Tiefe, 
Ganz unvorhergejeh'n, nicht fern geahnt — 
Das Meer der Schauplag, draußen weit vom Lande. 


Boppäa. 
Ver wollte eines Menjchen Handlung nennen, 
Was Wind und Wellen abſichtslos verübt? 


Nero. 
Das Meer ift ſchweigſam, wohl, jo könnt’ es gehn. 


Der Befehl zum Bau des Schiffes wird von Nero gegeben, und nun 
fteigt in gewaltiger Größe der dritte Alt mit dem KHöhenpunfte ber 
Handlung vor uns auf. Wer jemal3 den unverlöfchlihen Eindrud in 
voller Kraft an fi erfahren Hat, den Sophokles zu erzeugen weiß, 
wenn Elektra ihrem Bruder Dreftes, welcher der röchelnden Klytämneftra 
hinter der Bühne den Todesſtoß giebt, die Worte zuruft: „Zriff noch 
einmall”, der wird hier bei diefem Akt der Greif'ſchen Tragödie fich 
eines ähnlichen Gefühles nicht erwehren können. Wgrippina weilt bei 
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Nero. Er bewirtet fie aufs freundlichjte. Das todbergende Schiff ift 
fertig und Harrt der Aufnahme feines ahnungslojen Dpferd. Beim An: 
bliet desfelben bricht Agrippina gegen ihren Sohn in die Worte aus: 

D meld) ein herrlich Fahrzeug! Gleich dem Schwan 

Bieht ftolz es Hin im Glanz der Purpurjegel. 

E3 ift zu viel der Ehren, faft zu viel! 
Das Mahl wird gewürzt durch den Klang der Leier und durch ein poe: 
tiich fein empfundenes Lied, das Neros Günftling Paris fingt. Dann 
bricht Agrippina auf. Sie ſchwankt, ob fie den Land: oder Seeweg 
wählen joll, und fragt Nero um Wat, er jchlägt ihr vor das Schiff zu 
wählen, und fie folgt feinem Rate. Dann folgt der Abjchied zwijchen 
Sohn und Mutter, bei dem der aufs äußerfte erregte Nero jich beinahe 
verrät und nur dur die Gegenwart Tigellins an einer Sinnes— 
änderung gehindert wird. Dieje Scene ift von gewaltig ergreifender 
Wirkung. Nachdem Agrippina gegangen, hält Paris Ausblid und be 
richtet mit einer die höchſte Spannung erregenden Genauigkeit die Bor: 
gänge auf dem Meere. Hierbei kommen die Seelenfämpfe Neros zu 
gewaltiger Darjtellung, die ſich aufs höchſte fteigern, als ein ferner 
dumpfer Schlag, das verabredete Zeichen, verkündet, daß das Meer fein 
Opfer empfangen hat. Nachdem Nero wieder einige Faſſung errungen 
hat, ruft er aus: 

Der höchſte Gott mit feinem Blitzgeſchoß 

Kann nicht erjchüttern jo den Bau der Welt, 

Das eherne Gewölb’ am hohen Himmel, 

Als dieſer Schall, auf den das Chaos folgt. 

Blick' aus, der Berge Veſten ftürzen ein, 

Das Meer in feinen flüff’gen Säulen wanlt 

Und wandert an, uns alle zu bebeden. 
Und doc Liegt das Meer volllommen ruhig da wie fchlafend und 
fpiegelt über fich alle Sterne. Da dringt Lärm aus der Ferne heran, 
Neros Seelenpein jteigert fi) aufs höchſte, er glaubt die Stimmen des 
Meeres und der Berge zu vernehmen, welche die furchtbare That zum 
Himmel jchreien und von Pol zu Pol der Welt verkündigen. ber 
Agrippina ift entkommen, man hat fie ans Land getragen und nun in 
ein nebenanliegendes Ruhegemach gebracht. Niemand wagt an die Tochter 
des Germanicus Hand zu legen; da tritt Anicetus, der Anführer der 
Slotte, in das Nebengemad und ftößt ihr auf den Wink Neros das 
Schwert in den Leib. Man hört ihren Todesfchrei hinter der Bühne 
hervordringen. Nero bleibt allein und bricht bei dem Anblid des Leid: 
nams in die Kniee. Von tiefjter Dual gepeinigt ruft er aus. 

Die ihr die Erde wach umſchwebt, Erinyen, 

Ihr wißt, ich ward zu diejer That gedrängt. 
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Da liegt fie, ach, das Schwert im Mutterfchoß, 
Im Mutterſchoß den Falten Eiſenſchößling! 

O welch ein Anblick unerhörter Härte, 
Erweichend mir das ungezähmte Herz; 

Was ſie auch that, dies Ende ſteigt darüber. 
Ach, ach, im Strom des warmen Blutes liegt, 
Die meines Lebens Quell, mein Blut, die Mutter; 
Weh' mir, ich hab' es ſelbſt gethan, ihr Sohn. — 
Die Wunde an ſo heil'ger Stelle ruft 

Beſond're Richter aus der Unterwelt, 

Die ſonſt geduldig auf den Frevler warten. 
Horch, ſchon, ſie kommen, ihre Tuba frägt, 

Und alle Meuſchen rufen: „Der iſt's, Hier!“ 
Weh' mir, ich brach die angebor'ne Art, 

Die eingepflanzt, jo wie der Atem jelbit, 

In jeder Kreatur als Regung wohnt. 

Die Fiſche in der Flut, der Erde Würmer, 

Des Himmels Vögel und das Raubgetier, 

Sie halten fich zu ihres Lebens Bringern 

Und kennen fie — ich fannte fie nicht mehr! 
Weh' mir, ich brach, was unerjhüttert galt, 
Die Ordnung der Natur, des Kindes Liebe, 
Und alles, alles jo zerſtört' ich mit. 

Stürz’ ein auf deinen Säulen, Yirmament, 
Geſchied'ne Veften wankt und Sonne geh’ 

Aus deiner Bahn, gejharte Sterne flieht, 

Und ew'ge Nacht bebede rings die Welt! 

Ich hab’ gethan, was noch fein Herz beging — 
Vergebung giebt es nicht für ſolche That. 


Nun beginnt die finkende Handlung; in mächtiger Steigerung ber 
Handlung und ftarker Bewegung der Charaktere jchreitet das Stüd zum 
Schluffe, der ausbrechende Wahnfinn Neros wird meifterhaft zur Dar: 
ftellung gebracht, der Brand Roms, die Verfolgung der Chriſten und 
andere Schandthaten des Kaiſers werden in padenden Berichten gefchickt 
eingeflochten; endlich treibt die Furcht vor dem andringenden alba 
Nero in den Tod. Wenn e3 noch eines Beweiſes bedarf, daß mir in 
Martin Greif einen dramatifchen Dichter erſten Ranges befigen, jo Tiegt 
diefer für jeden Kundigen in dem Umftande, daß Greif auch in ber 
finfenden Handlung die Wirkungen in machtvoller Meije zu fteigern ver: 
ſteht. So ift hier im vierten Afte die große Scene, in welder Poppäa, 
die fich triumphierend am Ziele aller ihrer Wünſche fieht, in der Hoch— 
zeitsnacht von Nero in einem Augenblide des Wahnſinns getötet wird, 
von geradezu erfhütternder Wirkung. Eins aber ijt es, wodurch der 
Dichter diefem gewaltigen Drama zugleid den tiefiten poetifchen Gehalt 
verliehen hat: er läßt über ben entjeglichen Verirrungen ber antifen 
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Melt den reinen Glanz der Sonne des Chriftentums fieghaft empor: 
fteigen. Es giebt einen Punkt im Drama, wo er die entjegliche That 
des Nero mit den religiöfen Anſchauungen des Haffischen Altertum 
entfchieden und feft verknüpft hat; das ift die Stelle, wo Tigellinus 
den Kaifer zum Muttermorde anjpornt mit den Worten: 

Was thaten nicht die Götter unter fi? 

Fraß nicht Saturn die eignen Finder auf? 

Und Zupiter, der jet am Ecepter ift, 

Hat er nicht feinen Vater auch gejtürzt ? 

Und ift ihm nicht gemweisjagt gleich Verhängnis? 

Ich wünſchte, dein Gewiſſen gliche ihrem. 
Wie wunderbar fticht dagegen die Scene ab, in welcher die in der Wildnis 
verborgenen Chriftinnen mit Octavia, die jchuldlos zum Tode geführt 
wird, zufammentreffen! Eine milde verjöhnende Gewalt dringt in die 
grauenhafte Nacht geiftiger Verwirrung und Berirrung, und fo ift aud 
der Schluß, der in diefen Stellen mit ficherer Hand vorbereitet ift, von 
dem reinften Lichte höchſter Poeſie umftrahlt, wenn die zum Ehriftentum 
übergetretene Akte an der Leiche Neros betet: 

D Nero! — — 

Erbarme Gott fih dein. Die Liebe Herrfcht! 


Nicht auf derjelben Höhe wie fein Nero, auch nicht auf gleicher 
Stufe mit dem Ulfeldt fteht Greifs Marino Falieri oder die Ber: 
Ihwörung des Dogen zu Venedig, ein Trauerfpiel in fünf Mften, 
das gleichfall3 im Stadttheater zu Wien zum erjten Male aufgeführt 
wurde. Zwar hat es der Dichter auch hier wieder verjtanden, die 
Hauptperjonen des Stüdes zu lebensvollen, echt dramatifchen Charaf: 
teren zu geftalten, zwar ift auch dieſes Stüd reich an poetifcher 
Schönheit: aber infolge der etwas verwidelten Ränke bes Gegen: 
jpieles ift das Gefüge der Handlung ein loſeres und meniger ftraffes 
getvorden, jodaß die eigentliche dramatifche Wirkung des Ganzen, ob: 
wohl fie immer noch hinreichend Fraftvoll ift, doch Hinter der erfchüttern: 
den Gewalt des Nero und der hinreigenden Macht des Ulfeldt zurüd: 
bleibt. Immerhin ift Marino Falieri ein Drama, das fich über die 
Altagsware, wie fie unſre zeitgenöffiiche Bühne darzubieten pflegt, 
meilenhoh erhebt und einem poetiſch empfänglichen Gemüt reichen 
Genuß zu bereiten vermag. Schon allein der bewunderungswürdig 
geftaltete Charakter des Dogen, diejer heldenhafte, leidenſchaftdurchglühte, 
fühne, thatkräftige, ehrenfefte, von inniger Zärtlichkeit gegen fein junges 
Weib erfüllte, jugendlich ungeftüme Greis, der fi) mit einer fcheel: 
füchtigen, niedrig gejinnten Umgebung und der Gemeinheit eines nichts: 
würdigen Buben herumjchlagen muß, erhebt diejes Drama zu einer 
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echt poetifhen, wirfungsvollen Schöpfung, das jeder Bühne zur Zierde 
gereichen würde. Und welcher Reichtum an ftimmungsvollen, mit höchiter 
dichterifcher Kraft geichaffenen Scenen zieht auch hier an und vorüber. 
Wie ergreift uns die Lieblichfeit und rührende Hingabe der Annunziata, 
wie feffelt uns die in hehrer Reinheit leuchtende junge Heldengeftalt des 
Giovanni, wie treffen uns bis ins innerfte Herz deſſen Abjchiedstworte 
an Luigia: 

Du wirft mich auf den Wellen fortgeleiten, 

Mein goldner Stern im hohen Blau der Nacht 

So nahe und jo fern. 


Wie ftolz und gewaltig find zum Schluß die Worte des fterbenden 
dalieri an Venedig: 
Dein Bild im Auge, hohe Königin, 
Der Meere und der Länder Stapelplaß, 
Erhabner Thron der blauen Adria, 
Bom jchneeigen Bug beglänzt der fernen Alpen 
Seh’ ich dich leuchten noch im Tod. — Leb wohl! 


Mit dem nächften feiner Dramen, dem Schaufpiele Prinz Eugen, 
betritt unfer Dichter ein neues Gebiet: das des vaterländifchen Dramas. 
Wir haben fchon bei Betrachtung der Lyrik Greifs hervorgehoben, wie 
jein ganzes Weſen im reinften und höchſten Sinne durch und durch 
deutih, wie fein ferngefundes Fühlen und Denken von deutjcher Kraft 
und Innigkeit durchtränkt ift und wie fein klarer Blid, wie jelten einer, 
in die Tiefen des deutſchen Geiftes und Wejens zu dringen vermag. 
Dies tritt auch in feinen vaterländifhen Dramen in bewunderungs— 
würdiger Weife zu Tage. Greif Dramen diefer Rihtung: Prinz Eugen, 
Heinrich der Löwe, die Pfalz im Rhein und Konradin gehören 
zweifellos zu dem Beften, was unfere vaterländifche Dichtung, fei es in alter, 
jei e8 in neuer Zeit überhaupt hervorgebracht hat. Für fie vor allem möchten 
wir einen Pla nicht nur auf der Bühne, jondern aud) in unfrer Schule 
erfämpfen. Unſre Jugend hat ein heiliges Recht auf diefe Dramen; fie 
darf und muß e3 fordern, daß ihr ſolche Werfe nicht vorenthalten werben, 
und der Lehrer, der Dramen folder Art, wie fie hier in herrlicher 
Schöne uns entgegenleuchten, den Eingang in die Schule verwehrt, ent: 
zieht dem Geifte unferer Jugend eine köftliche Speife und kerngejunde 
Nahrung, die ihm durch nichts anderes erjegt werden kann. Hier ift 
deutiher Sinn in machtvoller Entfaltung, hier iſt Kraft, Schönbeit, 
Reinheit in deutfchem Gewande, hier fteigen die mwunderbarften Dffen- 
barungen des deutjchen Gemütes aus dem Urquell feiner Tiefen empor, 
und hier entzündet fich flammende Begeifterung für die ureigenften Ideale 
unjeres Volkes. Und was dabei von ausichlaggebendem Werte ift: auch 
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bier hat der Dichter ſowohl die Hiftorifche, als aud die vaterländiſche 
Idee mit Meifterfchaft in eine dramatifche umzufegen gewußt. Für ein 
Drama, das fein Drama ift, würde ich feinen Finger rühren, um es zu 
empfehlen, auch wenn es die herrlichiten Hiftorijchen und patriotijchen 
Gedanken und Mahnungen enthieltee Denn ein ſolches Drama wäre 
doch nichts anderes al3 das ungenießbare Werk eines Pfufchers, das eine 
reine und wirklich erhöhende Wirkung niemals auszuüben vermöchte. Die 
Gedanken müßten des äußerlichen dramatifchen Rahmens entkleidet und 
in eine epiſche oder Iyrijche Geftaltung umgegoffen werden, dann erft 
würden fie nach jeder Richtung Hin einen Geiftesfortichritt und eine 
Feftigung und Erhöhung deutichen Wejens und deutjcher Art zu bewirken 
imftande fein. In einem undramatifchen Bühnenwerfe finfen fie zu Teeren 
Phraſen und jeihtem Dekorationswerf herab, und ftatt zu erhöhen und 
zu vertiefen verflachen fie das Gefühl und den PBatriotismus. Sie find 
nicht dem Zwecke des Kunftwerfes entjprechend geftaltet, mit einem 
Worte: fie entbehren der Wahrheit, die das Grundgeſetz alles künſt— 
leriſchen Schaffens ift. Martin Greifs mächtiger Wahrheitsfinn hat dieje 
Gefahr, der jo mancher ſonſt begabte Dichter erlegen ift, überwunden: 
er hat ung wirkliche vaterländiiche Dramen gegeben. 

Sein Prinz Eugen hat die Anwartichaft, eines unſrer befiebteften 
Bolkzichaufpiele zu werden. Der gemütvolle Held des Stüdes, der ehr: 
fihe und unbeugfame Feldherr und Fuge Staatsmann ift eine aus ganzem 
Holze gejchnittene Kernfigur deutichen Lebens. Wir verweijen bier auf 
das Urteil Gotthold Klees, der diefes Stüd bereits in einer jo treffenden 
Weije gefennzeichnet hat, daß wir dem nichts hinzuzufügen haben. „Einen 
föftlicheren Auftritt”, jagt er unter anderem, „als das von feinften Humor 
und tiefftem Gefühl durchwehte Geſpräch im vierten Alte, zwiſchen dem 
gutherzigen Kaifer und dem tropenden Helden, hat das deutiche Drama 
der letzten 40 Jahre kaum aufzumeifen.” Und an Auftritten von ähn: 
licher Schönheit ift da3 Stüd reich. 

Auch die beiden nächſten Dramen Greif3 „Heinrich der Löme, 
Schaufpiel in fünf Akten (1887), das ebenfo wie das folgende wieder: 
holt mit Erfolg in Münden aufgeführt worden ift, und „die Pfalz 
im Rhein, Schaufpiel in fünf Akten (1887) Können wir aus Rüdficht 
auf den uns zu Gebote ftehenden Raum hier nur kurz berühren. In 
Heinrich dem Löwen ift der Abfall des Welfen von Barbaroffa zum 
Gegenftand einer machtvoll auffteigenden Handlung gemadt, die ſich an 
einigen Stellen zu majeftätifher Größe erhebt. Dazu fommt, daß Greif 
e8 verjtanden hat, in wirkungsvoller Weife den Zauber der Landicaft 
lebendig zu machen. Der Harz, Bamberg, die bayrifchen Alpen bei 
Partentirchen, die Lüneburger Heide u. a. fpielen gleichſam mit, um ber 
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Handlung Färbung und Stimmung zu geben. Ein meifterhafter Zug, 
der den echten Dramatiker aufs Harfte erkennen läßt, ift die Einführung 
des Jägers mit feinem jungen Weibe in der dritten Scene des dritten 
Aktes, der für Barbarofja und feine Gemahlin herbeiträgt, was feine 
Hütte bietet, und fih, obwohl eben erjt vermählt, dem Kaiſer als 
Soldat zum Kampfe gegen Welſchland anbietet. Dieje jchlichte Treue 
de3 Mannes aus dem Volke, der freiwillig dem Kaiſer in den ungemwiffen 
Kampf folgt, läßt den unmittelbar folgenden Treubruch Heinrichs und 
die unbeugjame Starrheit des erbitterten Welfen, die auch durch den 
Kniefall Barbarofjas nicht bewegt wird, mit geradezu erjchütternder 
Wirkung heraustreten. Und wie ehern und gewaltig erhebt fich zugleich 
am Scluffe des dritten Altes die Gejtalt des Kaifers, den wir eben in 
der tiefiten Dual der Not ſahen, in den Worten: 

Weh ihm für feinen Treubruch joll er büßen! 

Wie ih vor Meilands Fall dereinft gethan, 

So nehm’ ich mir die Krone jet vom Haupte, 

Und bei dem Ruhm der Kaifer, den ich erbte, 

Gelob’ ich, jie nicht wieder aufzujeßen, 

Bis nicht im Staube liegt der Reichsverräter 

Und er gebüßt hat feine ſchwere Schuld. 


Und Barbarofia löſt jein Wort ein; erſt in der kaiſerlichen Pfalz 
zu Erfurt, al3 er Gericht über den unterworfenen Bajallen hält, ſetzt 
er die Krone wieder aufs Haupt. Mit der Belehnung des Pfalzgrafen 
Dito von Wittelsbach mit dem Herzogtum Bayern jchließt das wirkungs— 
volle Stüd. 

Die Pfalz im Rhein ift eine der vollendetiten dramatijchen 
Schöpfungen Greifd. Dadurch, daß er die Liebe zwifchen Heinrich von 
Braunfchweig, dem Sohne Heinrichs des Löwen, und Agnes, der Tochter 
des Pfalzgrafen Konrad, um deren Hand Philipp Auguſt von Frankreich, 
begünftigt von Konrad und dem Kaifer Heinrich VI., fich bewirbt, zum 
Angelpunfte der Handlung macht, hat er hier die Hiftorifche, jowie die 
vaterländiſche Idee durch die dramatische von vornherein volllommen über: 
wunden und dadurch eine tiefgehende Wirkung erzielt. An einer Stelle freilich 
wächſt hier die vaterländijche Idee über die dramatiſche empor, und das 
Drama ift injofern fehr Iehrreih. Als Konrad endlich in die Vermählung 
Heinrichs mit Agnes gewilligt und auf dem Strohlager in dem niederen 
Turmgemach im Pfalzgrafenftein, das bisher feiner gefangenen Tochter ala 
Auheftatt gedient, fchlafend Liegt, da fieht er im Traume Agnes und 
Heinrih von Braunschweig in vorgerüdten Jahren, die ihre Tochter 
Agnes einem Wittelsbacher vermählen, und es wird fo die Gefchichte 
Bayerns und feines Königshaufes mit in das Stüd verflodhten und die 
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Stellung Heinrichs von Braunſchweig in dieſer Gejchichte angedeutet. 
So wirkungsvoll diefe Stelle nun aber auch für ein patriotiſch begeiftertes 
Münchner Bublitum fein mag, durch den Bau des Dramas ijt fie nicht 
bedingt, ja fie bildet vom ftrengen Kunſtſtandpunkte aus betrachtet eine 
Störung: das Patriotiſche ift über das Dramatiſche emporgewachſen 
Diefe Stelle (S. 91 — 93) müßte daher geftrichen werden, um bie reine 
dramatifche Wirkung herzuftellen, und die Streihung läßt fich auch ohne 
weiteres vornehmen, der Gang der Handlung wird nicht im mindeften 
davon berührt. Wenn Greif hier auch noch weit von der mwohlfeilen 
Art patriotiicher Kundgebungen entfernt ift, wie fie mit lebenden Bildern 
und etwas Buntfeuer jo leicht in Scene geſetzt zu werden pflegen, jo 
ift doch dieje Heine Abjchweifung ein Zugeftändnis an den Zeitgejchmad 
des großen Publikums, zu dem ſich ein Dichter wie Greif, der ganz 
andre Mittel hat, um zu wirken, nicht herabzulafjfen braucht. Im übrigen 
aber zeigt das Stüd einen meifterhaft dramatiichen Bau und ſowohl der 
ftarre, troßige und Heftige Sinn des Pfalzgrafen wie die milde Ruhe 
und reine Güte feiner Gemahlin, als auch der frifche, kecke Jugendmut 
Heinrichs und die märchenholde Geftalt feiner Braut fommen zur leben: 
digften Entfaltung und rufen, im Verein mit dem wunderbaren Zauber 
der Rheinlandichaft, eine Wirkung von geradezu beraufchender Gewalt 
hervor. Sch fenne Feine deutjche Dichtung, in welcher der Rhein mit 
aller jeiner erdentjproffenen und jagengeborenen Schönheit jo zur Wirkung 
gebradjt wäre, wie in diefem Drama Greifs, das bei all feiner kraft— 
vollen Handlung wie von unjagbarem Märchenduft ummoben jcheint. 
Aber das gewaltigſte jeiner vaterländiichen Dramen ift Greifs 
Konradin, der legte Hohenftaufe, ein Trauerjpiel in fünf Alten. 
Bon allen Hohenftaufendramen, die bis jetzt in Deutſchland gejchrieben 
worden find, ift Greifs Konradin zweifellos da3 befte. Er hat, wie von 
ihm nicht anders zu erwarten, die Schwierigfeiten, die gerade dieſer 
Stoff der dramatiichen Behandlung bietet und die fo manchen begabten 
Dichter mit feiner Kraft haben jcheitern laſſen, fiegreich überwunden und 
auch hier die Hiftorische Fdee volllommen in eine dramatifche umzuwandeln 
verjtanden. Der edle Stolz, gepaart mit allvertrauender Herzensreinheit 
und jugendlicher Unerfahrenheit, die der junge, ungejtüm vorwärts— 
dringende Held bejigt und die ihn die Warnung einer jorgenden, Tiebenden 
Mutter und erfahrener Freunde nicht beachten und die Faljchheit der 
Ftaliener und vor allem den in Haß und Liebe Teidenfchaftlich auf: 
(odernden Charakter der PViolante nicht durchſchauen laſſen, find bie 
außerordentlih glüdlih zur Anſchauung gebradhten Züge bes Haupt: 
charakters, die der Handlung eine Kraft und Größe geben, wie wir fie 
ähnlich nur bei der Darjtellung altgermanifcher Helden finden, deren 
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Bild unverlöſchbar in Geift und Gemüt unferes Volkes eingegraben ift. 
Und daneben die herrliche Geftalt jeiner Mutter Eliſabeth, diejes Bild 
ebeliter, reinfter, höchfter Weiblichkeit. Wie eindringlich und innig ift 
ihre Warnung, die fie im erften Alte an Konradin richtet: 

Bieh nicht nach Welfchland aus, mein Konradin, 

Nur blinder Ehrgeiz lockt dich in die Ferne, 

Denn ob du gleich der wahre Erbe bift, 

So ift doc) deine Zeit noch nicht gekommen. 

Mißtraue ihnen, die dein Ohr umfchmeicheln, 

Und folge nicht zu lodender Verheißung, 

Wie es dein Vater that, der fterbend noch 

Den Tag verfludht, der ihn zum Süden führte. 

Glaub’, wenig ift zu bau'n auf welſchen Sinn. 

Dem Nädjten dich zu weih'n ift deine Pflicht, 

Die um fo lauter zu dir fprechen fol, 

Da fich dein Volk in höchfter Not befindet, 

Das, herrſcherlos, vom innern Streit verzehrt, 

Sich feiner Nachbarn nicht erwehren fann. 

Drum, ftatt der fremden Erde zuzueilen, 

Beharre in der beutichen Heimat lieber, 

Auf daß du ihr, die deine Väter einft 

Bur höchſten Macht erhob, in der Bedrängnis 

Zum Retter und Erhalter werden fannft, 

Der groß das unterbroch'ne Werk vollführt. 


Und wie gewaltig, erjchütternd in feiner Wirkung ift der Schmerz 
der Mutter in der Schlußjcene des fünften Altes! Scharflantig ift die 
büftere Gejtalt Karla von Anjou gezeichnet, die fich von der rührenden 
Lichtgeſtalt Konradins nahdrüdlich abhebt. Meifterhaft bis in den Heinften 
Zug ausgearbeitet ift die wirkungsvolle Figur der Violante, durch deren 
Einführung vor allem e3 dem Dichter gelungen ift, auch im legten Teile 
des Dramas die dramatijche Idee über die Hiftorifche zu erheben. Diefe 
haß- und Liebdurchglühte Stalienerin, die anfangs Konradin mit tödlichen 
Hafie verfolgt, dann plögli von wilder Liebe zu ihm ergriffen wird 
und ihn zulegt, als fie ihre Liebe nicht erwidert fieht, feinen Verfolgern 
überliefert, ift eine der bewunderungswürdigiten Schöpfungen der gefamten 
dramatiſchen Literatur der legten Hundert Jahre. Dieſe Geftalt wird zugleich 
noch gehoben durch den Gegenſatz zu der Tieblihen Barbara, in welcher 
der Dichter mit wenigen Meifterftrichen die deutjche Liebe als Gegenbild 
der weljchen Leidenjchaft gezeichnet Hat. Die Figur der Barbara, die 
der Dichter nur im Eingange auftauchen und dann wieder völlig fallen Läßt, 
bat vor allem mit den Zwed, durch ihren Gegenſatz die Geftalt der 
Violante vorzubereiten und diefe in voller plaftiicher Kraft herauszuheben. 
An folchen Kleinen Zügen erfennen wir deutlich die Hand des Meifters. 
Erinnern wir noch an die große, glänzende Scene auf dem Kapitol im 
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dritten Aufzuge, an die machtvollen Steigerungen im vierten und fünften 
Alte und an die große Schlußwirfung, fo Haben wir die Gipfel des 
Dramas in diejer Heinen Skizze beleuchtet. Wir jchließen fie mit ben 
erjchütternden Worten, die Eliſabeth im fünften Akte Karl von Anjou 
entgegenjchleudert: 

Hoffft du den Himmel zu betrügen wohl 

Durch Menichenwig, blutgieriger Tyrann? 

Ich jorge vor, da dir der Plan mißlingt, 

Ic ſchleud're dir in deine ſchwarze Seele 

Den lud) der Mutter! Ruhlos follft du fein 

Auf Erden ſchon, wie ruhlos nach dem Tode! 

In fteter Sorge um den frijhen Raub, 

Den du doch deinem Stamm nicht wirft erhalten. 

Noch in der Todesftunde ſollſt du zittern 

Und gern bereit zu taufchen fein mit ihm, 

Des königliche Blut du haft vergofien, 

Weil er jein Erbe zu behaupten fam, 

Das du mit Geierflauen ihm entriffen. 

Fluch über dich und dein gefamt Geſchlecht. 


In feinem neueften Drama Francesca da Rimini, einer Tragödie 
in fünf Alten, hat Greif den vaterländiichen Boden verlaffen und die 
befannte Epifode aus Dante Divina Commedia zu einem Drama um: 
gewandelt, das an wahrem dramatiichem Leben und an Bühnenwirkung 
hinter jeinen früheren Werfen nicht zurüdjteht und namentlich im fünften 
Akte fich zu Hinreißender dichterifcher Gewalt erhebt. Über die große 
Sclußfcene, in der Francesca und Paolo von Lanciotto, dem Gatten 
und Bruder, getötet werden, hat der Dichter den ganzen Zauber feiner 
Poeſie ausgegoffen. Nur eine Probe ſei noch gejtattet. Als Francesca 
den totgeglaubten Paolo plöglich vor fich ftehen fieht, ruft fie aus: 

O himmliſch Glück! O freudenreicher Stern, 

Der Wiederſehen kennt! Ich hielt dich tot, 

Doch nein, du lebſt. — Wie wird mir bange plötzlich! 
Es wirbelt alles rund um mich herum 

Und Sterne fallen und die Erde ſchwankt 


Und mitten durch das Herz zieht eine Sonne! 
Ich bin zu machtlos, all das Glück zu tragen. 


Iſt das nicht wahrſte, reinfte und Höchfte Poeſie? Wer mit mir 
glaubt, daß ſolche nicht nur im grauen Ultertume und in der Ber: 
gangenheit lebt, jondern auch in der Gegenwart um ums jproßt und 
blüht, der wird auch in folhen Worten die Äußerungen einer tiefen und 
edlen Dichternatur erbliden. 

Ich ftehe am Schluß. Das Herz war mir voll, und ich weiß nicht, ob 
es mir gelungen, in andern das gleiche Bild von dem Dichter zu erzeugen, 
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wie e3 mir vor der Seele fteht. Ach habe den unerjchütterlichen Glauben, 
daß die Nachwelt einft mit meinem Urteile im weſentlichen übereinftimmen 
wird. Und ich wünſche aufs Tebhaftefte: Möchten meine Worte nicht 
ungehört verhallen. Möchte der Dichter, der als Lyriker wie ald Drama: 
tifer auf gleich Hoher Stufe fteht, in Schule und Haus wie auf der Bühne 
unſeres Baterlandes nun endlich den Pla erhalten, der ihm gebührt. 
Deutjhes Volk, du hehres und reines, du Hoffnung der Welt, du Haft 
dih erhoben in deiner jungen Herrlichkeit und Kraft: vergiß deiner 
Dichter nicht! 


Sprechzimmer. 
1. In Heft 6 des 2. Jahrg. diejer Beitfchrift teilt Herr Prof. Dr. Hilde: 
brand ein ſowohl in der Gegend von Leipzig wie von ever vorkom— 
mendes Rinderliedchen mit in der Faſſung: 
Napoleons Sohn, 
König von Rom, 
Bar viel zu Hein, 
Raijer zu fein. 
Es wird die Lejer der Beitjchrift intereffieren, daß dieſes Liedchen 
in dem jogenannten „Alten Zande”, der hannoverſchen Elbmarſch 
zwiihen Harburg und Stade, noch heutigen Tages als Tanzlied vor- 
fommt, freilich in folgender verderbten Faſſung, die faum noch die ur: 
Iprüngliche Beziehung auf den Herzog von Reichſtadt erfennen Täßt: 
Der Raifer von Rom, 
Defien fein Sohn (sic!) 
Bar noch zu Hein, 
Kaijer zu fein, 

mit der Hinzugefügten Wendung: 
Rück' en bißchen meiter, (!) 


Rück' en bißchen weiter, 


Melodie: Dreh’ dih mal um! (Wieberholt.) 





Wir Haben e3 Hier alfo wirklich noch mit einem vorhandenen Tanz: 
[eich zu thun, deffen Tert freilich erft jüngften Datums ift. Immerhin 
aber geht daraus hervor, daß das Weſen des Tanzleichs ſich in jener 
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Beihenjegung und Fremdmwörterverdeutfihung Im Anſchluß 
an die Schrift: „Regeln und Wörterverzeichnis für die deutiche 
Nechtichreibung zum Gebrauh in den ſächſiſchen Schulen‘ be: 
arbeitet. Dresden, Berlag von Alwin Huhle, 1889. 72 ©. 
Preis: 30 Pig. 

Die Regeln über die Zeichenſetzung, die in ber vorliegenden Schrift 
gegeben werden, zeichnen ſich aus durch Einfachheit, Klarheit und knappe 
Faſſung. Sie find in hohem Grade geeignet, die Verwirrung, die gerade 
in Bezug auf die Zeichenjegung in unjrer Schrift und nicht am mindejten 
in unjern Schulen herricht, endlich zu heben. Trefflich gewählte Beijpiele 
erläutern die mufterhaft geordneten Beitimmungen, ſodaß nichts im Un: 
Haren bleibt. Der Lehrer des Deutjchen wird mit Freude nach biejer 
Schrift greifen, die in der That einem dringenden Bedürfnis entgegen: 
fommt. Nicht minder anzuerkennen ift die Fremdmwörterverdeutfchung, 
die in dem zweiten Teile geboten wird und ſich auf diejenigen Fremd— 
wörter bezieht, welche das Regelverzeichnis für die Rechtſchreibung ent: 
hält. Sie zeigt durchgängig gejhmadvolle und gute Verdeutichungen, 
und es ift ein außerordentlich fruchtbarer und glüdlicher Gedanke, der 
Jugend zu dem Fremdworte, deſſen Schreibweife gegeben wird, auch 
gleich eine paffende und würdige Verbeutfhung zu bieten. Nicht nur 
den deutichnationalen Beftrebungen unferer Zeit, jondern vor allem unjerer 
Sprache überhaupt wird dadurch ein großer Dienft geleiftet, und wir 
Ichlagen daher den Wert der vorliegenden Schrift, der ihrer ganzen An: 
lage nad) eine weite Verbreitung vorausgejagt werden kann, hoch an. 
Sowohl die Gefinnung, aus der fie hervorgegangen, als auch die Umficht 
und Genauigkeit, mit ber fie gearbeitet ift, machen uns dieſelbe 
lieb und wert. So erjcheint das Ganze ald eine notwendige Ergänzung 
zu dem auf dem Titel erwähnten Regelbuche. Der Preis muß jchon 
in Bezug auf die hübſche Ausftattung, ganz befonders aber in Hinficht 
auf den gediegenen und wertvollen Inhalt als ein außerordentlich wohl— 
feiler bezeichnet werden. Wir empfehlen die Schrift aufs wärmfte und 
wünjchen ihr im Hinblid auf eine gefunde Pflege unferer Mutterfprache 
die weitefte Verbreitung in unferen Schulen. 

Dresden. Otto Lyon. 


W. Wilmanns, Die Orthographie in den Schulen Deutfchlands. Zweite 
umgearbeitete Ausgabe des Kommentars zur preußifchen Schul: 
orthographie. Berlin 1887, Weidmannſche Buchhandlung. VI, 
269. Mark. 3,60. 

Meine Anficht über die neue Orthographie Habe ich bereit? im 
erjten Jahrgange diefer Beitjchrift dargelegt (S. 447flg.), und ih kann 
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hier darauf verweifen. Der von Wilmanns verfaßte Kommentar erjcheint 
bier in neuer Geftalt; der hochverdiente Gelehrte hat viel neues Hinzu: 
gefügt und ganze Wbjchnitte umgearbeitet. Für die Gefchichte unferer 
Orthographie ift das Buch von höchſtem Werte. Namentlich hat ber 
Verfaffer diesmal auch die Verfchiedenheiten, die zwiſchen den Regel— 
büchern der einzelnen deutfchen Länder bejtehen, hervorgehoben und be— 
urteilt. Es Hat ſich dabei herausgeftellt, daß namentlich die Schreibung 
der Fremdwörter verjchieden iſt. Der Verfaſſer hat durch feine grünbd- 
he Darftellung jedenfall3 einen erheblichen Schritt zur Beſſerung ge: 
than, und gewiß wird eine Einigung fämtlicher deutſcher Länder auch 
in diefem fcheinbar unbedeutenden und doch nicht unwichtigen Punkte 
nicht lange mehr auf fich warten lafjen. Es ift wohl jelbftverftändlich, 
dab fein Lehrer des Deutichen die inhaltsreihe Schrift eines unferer 
hervorragendften Germaniften ungelejen lafjen wird. 


Dresden. Oito Lyon. 


Verdeutſchungs-Wörterbuch von Otto Sarrazin, Regierungs— 
und Baurat im Königl. Preußiſchen Miniſterium der öffent— 
lichen Arbeiten. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. Berlin 
1889. Verlag von Ernſt und Korn. 293 ©. 5 Mark, geb. 
in Leinw. 6 Marf. 


Beiträge zur Fremdwortfrage. Gefammelte Auffäge von Dtto 
Sarrazin. Berlin 1887. Ernſt und Sorn, IV, 115 ©. 
1,60 Marf. 


Daß große politiihe Erfolge ihren Einfluß auch auf die Spracde 
äußern können, zeigt die in den legten Jahren immer mächtiger anwach— 
jende Bewegung für Reinigung der deutſchen Sprache von entbehrlichen 
dremdwörtern. Nicht der eijrigen Thätigkeit unferer Sprachreiniger, 
jondern der Einigung unjeres Vaterlandes, der Wiederaufricdhtung des 
deutſchen Kaiferftuhles, dem neu erwachten Nationalgefühle der Deutjchen 
it e3 zu danken, daß diefer Kampf gegenwärtig auf allen Linien ent: 
brannt ift, daß von Woche zu Woche neue, erfreuliche Erfolge auf 
diefem Gebiete zu verzeichnen find. Der von Herman Riegel im Jahre 
1885 gegründete allgemeine deutſche Sprachverein, der die Bekämpfung der 
entbehrlichen Fremdwörter und die Pflege der deutſchen Sprade über: 
haupt ſich zum Ziele geſetzt hat, umfaßt bereitd nahe an 10000 Mit: 
glieder in allen Teilen Deutſchlands und Ofterreichs, ja auch außerhalb 
des deutfchen Gebietes, und jede Nummer der Vereins Beitfchrift, welche 
den Mitgliedern umentgeltlih jeden Monat zugeht (Sahresbeitrag 


3 Mark), hat von neuen Eroberungen zu berichten. 
19* 
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Kein Wunder, wenn eine folhe volfstümliche Bewegung aud auf 
den Büchermarkt ihre Wirkung äußert. Gerade in den legten Jahren 
ift eine große Anzahl von Schriften und Aufjägen über das Fremd: 
wörterweſen veröffentlicht worden, wie man fi) aus der Bücher: und 
Beitungsihau der Zeitfchrift des deutſchen Sprachvereins Leicht über: 
zeugen kann. Zu dem Beften, was in diejer Beziehung herausgegeben 
worden ift, gehören unftreitig die beiden oben genannten Bücher Otto 
Sarrazin. 

Sarrazins Verdeutſchungswörterbuch ift das dritte unter den neuer- 
dings erjchienenen Hilfsmitteln diefer Art. Mein „Wörterbud) von 
Berdeutjchungen entbehrlicher Fremdwörter, mit einer Abhandlung über 
Fremdwörter und Spracreinigung” (Leipzig, Teubner 1,80 Marf) 
machte im Jahre 1882 den Anfang, darauf folgte 1884 Sanders mit 
feinem Verdeutſchungswörterbuche (Leipzig, Wigand 5 Marf), und 1886 
erfhien die erfte Auflage des Buches von Sarrazin. Neben diefen 
ausführlicheren Arbeiten find noch mehrere kleinere erjchienen, wie das 
Berdeutihungsmwörterbuh für Schule und Haus von Blajendorff 
(Berlin 1887, Weidmann), die Verdeutichungsmerfe von Hans Sting! 
(Krems a. D. 1888) und das fehr ansprechende, mit großem Geſchid 
und feinem Verftändnis von einem Dresdner Offizier bearbeitete Büchlein 
„Schreibt deutſch!“ DWerdeutfhungs: Wörterbuch für Unteroffiziere 
(Dresden und Leipzig, Pierfon 1887, 50 Pf.). 

Welchen Anklang Sarrazins Verdeutfhungswörterbucdh gefunden hat, 
beweift die Thatſache, daß nach fo kurzer Zeit bereit eine zweite Auf: 
lage nötig wurde, welche dank den Beiträgen zahlreiher Einſender 
nahezu um die Hälfte de3 früheren Umfangs vermehrt werden konnte 
Sarrazin ift nicht eigentliher Sprachgelehrter, er ift Regierungs- und 
Baurat, hat aber ald Herausgeber des Centralblattes der Bauvermwaltung 
in Preußen ſchon feit einer Reihe von Jahren reiche Erfahrungen in 
dem Verdeutſchungsfache gefammelt und fich namentlich durh Einführung 
deutjcher Ausdrüde auf dem technifchen Gebiete Verdienſte erworben und 
fruchtbare Anregungen in feinen Kreifen gegeben. Sein Berdeutfchungs: 
Wörterbuch ift unmittelbar aus dem Leben hervorgegangen, daher e3 be: 
ſonders wertvoll für die Gebiete ift, die der Verfaffer als Fachmann be 
herricht, wie Maſchinen- und Baumwefen, Bergbau, Eifenbahnbetrieb, Ver: 
fehröwefen u. a. Ein anderer Vorzug feiner Arbeit, der gleichfalls mit 
jeiner Berufsftellung zufammenhängt, ift die umfichtige und geſchicke 
Berdeutihung von fremden Kanzleiausdrüden, die namentlich in 
dem Schriftwechjel der Behörden fo häufig und zwar meift im abge 
fürzter Geftalt vorfommen, wie s. p. r. (sub petito remissionis), a €. 
(anni currentis), e. o. (ex officio), In der richtigen Erkenntnis von 
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der Wichtigkeit folcher kurzen jormelhaften Bezeichnungen hat Sarrazin 
dafür jehr glüdlich gewählte Erjagwörter aufgeftellt, die fich in gleicher 
Weiſe auch im Deutjchen abfürzen Laffen, wie u. R. (unter Rüderbittung), 
d. 3. (diefes Jahres), v. A. (von Amtswegen). Sarrazin gehört zu den 
maßvollen Sprachreinigern. Nach feiner Auffaſſung bejteht die Aufgabe 
des Verfaſſers eines Verdeutſchungs-Wörterbuches „weniger darin, für 
jedes Fremdwort eigene und neue Verdeutſchungen vorzufchlagen, als 
vielmehr die im Laufe der Zeit entftandenen oder in Gebrauch kommen: 
den deutjchen Bezeichnungen forgfältig zu jammeln und weiteren reifen 
zu vermitteln“. Sein Buch ſoll nicht ein Fremdwörterbuch fein, das 
über die Ableitung und die Bedeutungsentwidelung der Wörter Rechen: 
ihaft zu geben hat; bei dem Benuter eines Verdeutſchungs-Wörterbuches 
wird die Kenntnis der Fremdwörter ſelbſt vorausgejeßt, es joll nicht 
belehren, jondern nur das Auffinden eines deutſchen Erſatzwortes er: 
leichtern. Dem entjprechend ift e3 entjchieden richtig, wenn der Verfgfier 
eines Verdeutſchungs-Wörterbuches möglichit viele finnverwandte Aus: 
drüde bei dem betreffenden Fremdworte zuſammenſtellt. Denn befanntlich 
it es gar nicht Leicht, fich im gegebenen Augenblide ſogleich alle ſinn— 
verwandten Wörter vor die Seele zu führen, um daraus das richtige 
auszuwählen. Man bedenke nur, daß jeder Deutiche zwar viele tau: 
jende von Wörtern feiner Sprache kennt, aber nur einen ganz Heinen 
Bruchteil des Wortſchatzes feiner Mutterfprache bei feinem eigenen 
Sprehen und Schreiben verwendet. Ich habe jchon an anderen Stellen!) 
auf die merkwürdige Thatſache Hingemwiefen, wie gering der wirklich ver: 
wendete Wortvorrat jelbjt bei hochgebildeten Menſchen if. Wer feine 
eigene Ausdrudsweije oder die Schreibweije anderer auf den Wortgebraud) 
hin prüft, wird ſich bald davon überzeugen, wie man gewiſſe Wörter 
mit Vorliebe gebraucht, andere dagegen troß naheliegender Beranlafjung 
niemal3 verwendet. Wenn ein friefiicher Inſelbewohner jein Leben lang 
mit 300 Wörtern auskommt, während in Shafejpeares Schriften 15 000 
Wörter verwendet find, jo iſt dies ein gewaltiger Unterfchied; und doch, 
was hat jelbft dieje höchſte Summe, die man bis jeßt bei einem Schrift: 
jteller gefunden Hat, zu bedeuten gegenüber dem gewaltigen Reichtum 
unjerer Sprache, den man ohne die 70000 Fremdwörter auf reichlich 
250000 Wörter veranjhlagen kann! Die Erweiterung des eigenen 
Wortvorrats ift ein Hauptziel der ſprachlichen Bildung; auch der deutjche 
Unterricht muß darauf hinzuarbeiten ſuchen und findet in diejer Be: 
jiehung eine mächtige Förderung durch die Überfegungen aus fremden 


1) Das Fremdwörterunweſen in unferer Sprade ©. 6 flg. Die Spradhreini: 
gung und ihre Gegner ©. 69 fig. 
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Sprachen, durch welche unferem Wortſchatze immer neue Zuflüffe zuge: 
führt werden. Hieraus geht aber auch hervor, mie nützlich der Gebraud 
eines Verdeutſchungs-Wörterbuches für die Bereicherung unfered Wort: 
vorrat3 und unjere Ausdrudsweife werden kann. Wir werben dadurch 
auf eine Menge von Wörtern und Wendungen aufmerkffam gemacht, die 
und noch nicht mundgerecht geworben find. Darum ift e3 ficherlich eine 
Hauptaufgabe des Berdeutihungs-Wörterbuches, möglichft viele finnver: 
wandte Ausdrüde bei den einzelnen Fremdwörtern zufammenzubringen. 
Doch darf man dies auch nicht übertreiben, und Sarrazin geht hierin 
vielleicht manchmal zu weit, indem er die eigentliche Bedeutung bes 
Fremdwortes oft zu jehr außer acht läßt. Dagegen ift eine Neuerung, 
die demjelben Streben ihren Urfprung verdankt, durchaus empfehlens: 
wert, nämlich den einzelnen Fremdausdrücken andere finnverwandte 
Fremdwörter in Klammern beizufügen. Dadurch erhält jeder, der unter 
dem. betreffenden Stichworte noch feine paſſende Verdeutſchung gefunden 
hat, die Möglichkeit, unter den übrigen ähnlichen Begriffen das Ge: 
fuchte zu finden. Da bekanntlich der Bebdeutungsgehalt der Fremdwörter 
vielfach überaus unbeftimmt ift und da ſelbſt ſprachlich Gebildete oft un: 
fiher find in ihrer Anwendung, jo ift dieſe Einrichtung als ein recht 
glüdlicher Gedanke des Verfaſſers zu bezeichnen. 

Daß Sarrazin die von Stephan eingeführten Verdeutſchungen auf 
dem Gebiete des Poſtweſens, fomweit es fi um poftamtliche Bezeich— 
nungen handelt, durch den Zuſatz „Poſtdienſt“ kenntlich macht, kann 
man nur billigen. Wünfchenswert wäre ed, wenn auch andere ber: 
artige amtliche Verdeutfchungen, wie die in den Reichsgeſetzen und im 
Heerwejen, als foldhe bezeichnet wären. Gewiß würden fich manche Be 
börden, manche’ maßgebende Perjönlichkeiten eher zur Einführung einer 
Verdeutſchung entjchließen, wenn fie fih auf den Vorgang fo einfluf- 
reicher Stellen berufen könnten; und es würde ber jegt zuweilen vor: 
fommende Ball, daß dasjelbe Fremdwort in demjelben Sinne durch ver: 
ſchiedene deutſche Ausdrüde amtlich wiedergegeben wird, leichter vermieden 

Zum Schluſſe fei noch auf die vorzügliche Ausftattung des Buches 
hingewiefen, ein Vorzug, der namentlich gegenüber dem Sandersſchen 
Verdeutſchungs-Wörterbuche hervorzuheben ift, in welchem das Streben 
nach Raumerfparnis der Überfichtlichkeit und der Bequemlichkeit des Be: 
nutzers wejentlihen Abbruch thut. 

Auch die an zweiter Stelle genannten Beiträge zur Fremd— 
wortfrage verdienen die Beachtung aller Freunde der Sprachreinigung. 
Es find fünf größere Aufjäge, die früher in verfchiedenen Zeitungen 
und Beitjchriften erfhienen waren und bie von dem Verfaſſer jegt über: 
arbeitet in Buchform Herausgegeben find. Der erfte, urjprünglich ein 
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Vortrag, Handelt von den DVerdeutfchungsbeftrebungen der Gegentvart, 
der zweite über PBerron und Coupe, der dritte und vierte über das 
Fremdwort in Kunft und Wiſſenſchaft und in der Amtssprache, der letzte 
über Verdeutfhungs- Wörterbücher (auch in der zweiten Auflage bes 
Verdeutſchungs-Wörterbuches al3 Einleitung abgedrudt). 

An überaus anjprehender Form entwidelt der Verfaffer in dieſen 
flott gejchriebenen Aufjägen die Berechtigung der jeßigen Sprachreini— 
gungsbewegung und die Urt, wie man verdeutjchen müſſe. Lebteres 
juht er an beftimmten Beijpielen aus dem wirklichen Leben zu ver: 
deutlichen, wobei er bejonder8 hervorhebt, daß man ein Fremdwort 
nicht für fi allein, jondern immer nur innerhalb des Satzes richtig 
verdeutſchen könne. Erft im Bujammenhange des Gedankens läßt ſich 
mit annähernder Beſtimmtheit die Bedeutung eines fremden Ausdrucks 
feſtſtellen. Sehr richtig jagt er Seite 5: „Wir haben nicht ein Wort 
für den fremden Ausdrud, fondern es ftehen uns, und zwar in den 
meiiten Fällen, mehrere Wörter zu Gebote, von denen vielleilht jedes 
nur einen ganz bejtimmten Begriff, diejen aber mit weit größerer 
Schärfe zum Ausdrud bringe. Darum kommt man auch fo oft in die 
Lage, die Frage: Wie verdeutihen Sie dieſes oder jenes Fremdwort? 
mit der Gegenfrage beantworten zu müſſen: In welhem Sinne oder 
welchem Zujanmenhange wollen Sie es verbeuticht Haben?“ Dies führt 
Sarrazin an einer großen Anzahl von Beifpielen durch. In derjelben 
Weile zeigt er, wie vieldeutig und unbeftimmt viele Fremdwörter find, 
wieviel Harer und deutlicher unfere Ausdrudsweife wird, wenn mir 
ftatt der nebelhaft verjchwommenen Fremdwörter gutes, Hares Deutſch 
reden. Und Klarheit ift eines der wichtigften Erfordernifje einer guten 
Screibweife. „Halten Sie ſich die allgemeinen, unbejtimmten, um den 
Gedanken jchlotternden Redensarten vom Leibel” — diejen Mahnruf 
Wilhelm Grimms, der für den deutſchen Unterricht nicht genug zu be- 
berzigen ift, wiederholt auch Sarrazin; und umgekehrt bezeichnet er als 
„eine der jegensreichiten Früchte des Strebens, Fremdwörter zu ver: 
meiden, die dadurch erzielte größere Schärfe und Unzweideutig— 
feit von Ausdrud und Rede, verbunden mit dem Zwange, fich zu: 
nächſt völlig Har darüber zu werben, welcher Art die Vorftellung ift, 
die man in Worte Heiden, und wie bejchaffen der Gegenftand, den man 
beſchreiben oder bezeichnen will (S. 111).“ 

Daß Sarrazin ſich von allen Übertreibungen fern hält, ift bereits 
oben hervorgehoben worden; auch die „Beiträge” laſſen dies unzwei— 
deutig erkennen. Er legt allen Freunden deutſcher Sprachreinheit 
dringend ana Herz, wie „unzwedmäßig und unflug es jei, bei der Sprach— 
reinigung den Hebel bei ſolchen Ausdrüden anjegen zu wollen, die nicht 
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nur durch das Gewicht des amtlichen Schutzes, nicht nur durch eine 
Jahrhunderte alte Überlieferung, ſondern auch durch die taufend Heinen 
Fäden und Beziehungen mit unferem gejamten Leben, mit unjeren Da: 
feins= und Gejellfchaftsformen aufs engfte verknüpft und verwachſen find 
(©. 76). Auch die ftreng wifjenfchaftlihen Kunftausdrüde wünjcht er 
nicht zum Gegenftande der bejonderen Verdeutſchungs-Fürſorge gemacht 
zu jehen. „Noch fteden wir in Deutjchland bezüglich der Sprachreinigung 
in den Kinderſchuhen, und in erjter Linie wird das Streben aller 
Freunde einer unverfälichten, edlen Sprache darauf gerichtet jein müſſen, 
vor allem jene erwähnten 10 000 Wörter — die unteren „Zehntauſend“ 
— aus Schrift und Sprade zu bannen. Dann darf man auch am 
eheiten hoffen, daß ich vielleicht im Laufe der Zeiten für die trog Amt 
und Geſetz oft recht unerfreulichen ZTitelbezeichnungen und dergl. ebenjo 
ein guter Erjaß finden wird, wie für die Benennungen ftreng wiſſen— 
ihaftlicher Begriffe (S. 77). Nicht minder wird man ihm beiftimmen 
müffen, "daß es als Übertreibung zu bezeichnen jei, wenn der einzelne, 
einem großen Verwaltungsförper, einem großen Gejchäfte und dergl. an: 
gehörende Beamte es unternimmt, die für bejtimmte Zweige oder Ein- 
richtungen der Verwaltung beftehenden Bezeichnungen zu verdeutichen. 
„Wo eine „Calculatur“, eine „Controle“, eine „Regiftratur” und bergl. 
als bejondere Abteilung befteht, da ift es nicht Sache des einzelnen An— 
geitellten, hierfür im amtlichen Verkehre deutjche Ausdrüde anzuwenden, 
und wenn ein folcher beifpielsweife Verfügungen oder Zufchreibungen an 
die „Rechenfammer” oder an die „Prüfungskammer“ richten wollte, fo 
würde ein jolches Verfahren zu heilloſer Verwirrung führen müfjen, zu: 
mal ein anderer Verdeutſchungsfreund vielleicht andere Verdeutichungen 
für diefe Wörter für viel beſſer und richtiger Halten wird (©. 77). 

Ein Verzeichnis der Fremdwörter, die in den fünf Aufſätzen be- 
ſprochen und verdeutfcht worden find, bildet den Schluß des empfehlens: 
werten Büchleins. 


Dresden. Hermann Dunger. 


9. von Kleiſts Prinz Friedrih von Homburg Für Schule und 
Haus erläutert von 2. Zürn. Leipzig, Siegismund und Vol— 
fening, 1888. (167 ©.) Preis 1 Mark. 

Profeffor Zürn, dem wir eine gute Ausgabe von Goethes Egmont 
verdanken, veröffentlicht hier eine ebenjo gediegene als reichhaltige Arbeit 
über Kleiſts Schwanengejang. Einem Vorwort, welches über Zwed und 
Art der Ausgabe die nötige Auskunft erteilt, folgt der mit größter Sorg— 
falt behandelte Tert, von Anmerkungen begleitet, die dem unmittelbaren 
Berjtändnis der Dichtung dienen und an Volljtändigkeit und Gründlichkeit 


= 
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nicht3 zu wünſchen übrig lafjen, ohne in ungebührlichem Maße ins Kraut 
zu jchießen. Aus der 4. Anm. zum Perjonenverzeichnifje ift bei der Aus— 
kunft über „Truchß, Truchſeß“ die Verweifung auf truhe = Lade, Schüffel 
zu tilgen (e3 müßte ja, wenn dieje Wbleitung richtig wäre, truhenszze 
heißen!), da vielmehr nur an truht gedacht werden fann, was alles 
Tragbare, aljo auch die „Tracht“, d. i. den Gang bei einem Mahle, 
bedeuten wird. — Sn Anm. 3.1,124 „Halb auf zwölf, ftatt des gewöhn- 
lihen Halb 1 Uhr” ift letztere Zahl natürlich ein Drudfehler, wofür es 
heißen muß: halb 12 Uhr. Bol. die Anm. 1, ©. 9, wie denn ber 
Herausgeber auf die Klarlegung der Zeitangaben große Sorgfalt vers 
wendet. — Nützlich find die Hinmweife auf Schiller und andere Vorbilder 
des Dichters (vgl. die Anm. 3. 1,339, 11,197, 348; V,436 u. ö.); zu 
I, 190 Hätte wohl auch an den aus Schiller und Goethe geläufigen Plural 
„ihr allmächt’gen Götter” (auch wo chriftliche Verhältniſſe obwalten) 
erinnert werden können — Anm. 3. II,181 “in Staub’ befier: „alter: 
tümlich (ft. auffallend) iſt das Fehlen des Artikels". — Zu II, 329 wohl 
richtiger fo auszudrüden: „durch Ellipfe erflärlih: Leicht (nämlich gejchieht 
es), daß der Friede felbft erfolgen kann; vgl. (es ift) möglich, wahr: 
iheinlih, daß ꝛc.“ — Bu III,86 „Iprüßt”, altertümliche, im 18. Jahrh. 
noh ganz gewöhnliche Form. — Zu III,146: „Falſche Stellung des 
Wörthens nur“, ift ein zu harter Ausdrud; „freie Stellung” dürfte 
zutreffender fein, denn die Beziehung des Wörtchens ift Har, ſobald richtig 
betont wird. — Die Verteilung der Verſe III, 158flg., in der Anmerkung 
gerechtfertigt, trifft gewiß das Richtige. Wenn mein Gedächtnis mic) 
nicht täufcht, hörte ich im Dresdner Hoftheater ſchon vor Fahren dieje 
Verſe in der von Zürn durchgeführten Verteilung fprechen. — In Anm. 
zu III,285 will mir das Wort: Lieblingsausdrud der Aurfürftin 
(nämlich der Ausruf: Hinwegl) etwas wunderlich erfcheinen. — In IV, 
73 heißt es: „Jeder Wunjch, al3 nur zu leben, jchweigt”, wozu bemerkt 
wird: „ſprachwidrig ftatt: ald nur der zu leben“. Aber wenn es erlaubt 
ift zu jagen: „Sch habe feinen Wunſch als nur zu leben“, fo geht wohl 
Kleiſts Wendung auch Hin. — Anm. zu IV,209flg. mißfällt mir das 
Wort „räfonnierend”, ebenjo zu 217 die „draftifche” Wirkung. — Ob 
IV, 214 richtig erklärt ift, bezweifle ih; die „ſtarke“ HYyperbel wäre eine 
ganz tolle. „Wer heut jein Haupt noch auf den Schultern trägt, hängt 
ed ſchon morgen zitternd auf den Leib, und übermorgen liegt's bei feiner 
Ferſe.“ Die letzten Worte follen doc wohl nichts anderes bedeuten als: 
nicht höher als feine Ferje, in gleicher Höhe mit feiner Ferje, nämlich) 
im Grabe. (So faßt, wie ich fehe, auch R. Kade den Ausdrud in feiner 
Schulausgabe, die mir eben zugeht.) — Die Sacherklärung von Petſchaft 
zu VL253 und die Belehrung über den Stabreim zn V, 108 könnten 
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wegfallen. — In Anm. zu IV,299 ift „vorfiel ftatt „verfiel (Drud: 
fehler) zu Iefen. — Die Ergänzung der unterbrochnen Worte Kottwigens, 
(V,109), „Die Nacht, vergieb —“ dur: „geftattete dies nicht” will 
mir nicht einleuchten. „Die Nacht” ift wohl als Accuſ. der Beit zu 
nehmen; dann würde Kottwitz fagen wollen: „Die Nacht (d. h. in dieſer 
Naht noch) — rüdte er ein”, was er dann nach ber Unterbredung 
durch den Kurfürften wirklich jagt. — Zu V,134 wäre zu bemerlen, 
daß der Kurfürft von dem heftigen Auftritt zwiſchen dem Prinzen und 
Kottwig nur durch das Verhör vor dem Kriegsgericht (vgl. III, 51jlg.) 
vernommen haben fann. — V,172flg. „Den Sieg nicht mag ich, der ein 
Kind des Zufalls mir von der Bank fällt” Heißt ſchwerlich fo viel wie: 
„im den Schoß fällt“. Bon der Bank fallen bedeutet: ein Banfert fein. 
Bol. deutfches Wörterbuch) unter Bankhart. Alfo will der Kurfürjt 
fagen: „Ih mag feinen Sieg, den die Dirne Zufall wie ein un— 
ebenbürtiges Kind geboren hat." Den Wusichlag geben die folgenden 
Worte, in denen das Bild weiter fejtgefegt wird: „Das Gejeg will 
ih, die Mutter meiner Krone, aufrecht halten, die (als echte Mutter) 
ein Gefhleht von Siegen mir erzeugt (= geboren hat). — 
Dies ift alles, was ih etwa zu Zürnd Anmerkungen Hinzuzufügen 
wüßte, im Verhältnis zu dem von ihm Gebotenen ift e3 verjchwindend 
wenig und gering. — Ganz vortrefflih, ja nahezu erjchöpfend find Die 
im Anhang enthaltenen Abhandlungen über die Entftehung des Dramas, 
den gefchichtlihen Stoff (S. 106, 3. 6 lies: „über den zugefrorenen 
Heinen und großen Belt“), das Verhältnis der Dichtung zur hiſtoriſchen 
Überlieferung, den Aufbau der Handlung (S. 119, Abſatz 2 fällt durch 
die Schwerfälligfeit des Satzbaues um fo mehr auf, je glatter und fließender 
im übrigen der Stil des Verf. ift), über die Charaktere de3 Dramas 
(Wie ſchlagend ift z.B. die Heranziehung der Stelle aus der Familie 
Schroffenftein ©. 1401), über das ethifche Problem der Dichtung, ihre 
nationale Bedeutung, Stil und Spradhe und endlid die Schidjale des 
Dramas. (Der Schlußjag der vorlegten Abhandlung ift, worauf der 
Verf. mich brieflich aufmerkſam macht, durch einen Drudfehler verunftaltet. 
©. 154, 3. 7flg. nämlich muß gelefen werden: „Einen jechsfüßigen, fata= 
fektiichen Vers mit drei Anapäften bildet II,392 (mit Elifion)“. Einen 
Vers für fich enthält der Ausruf „Arthur“ zc) Die Schule wird natür— 
ih nicht auf alle angeregten Fragen in der hier gebotenen Ausführlich: 
feit eingehen können und dürfen, aber für das Selbſtſtudium, für häus- 
ihe Vorbereitung auf freie Vorträge ꝛc. bilden Zürns Abhandlungen 
eine unerjchöpflihe Fundgrube des forgfamft gefichteten und durch: 
gearbeiteten Stoffes. Auch die „Themata zu Aufjägen und Vorträgen ‘ 
(von denen mir allerdings einige zu ſchwer erfcheinen) find willtommen, 
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nicht minder die „Beigaben‘ am Ende des Buches, welche die Gedichte 
an den König von Preußen, an die Königin Luife (in drei Fafjungen, 
ſehr Iehrreih!), Das letzte Lied und die „Anekdote aus dem lebten preu= 
ßiſchen Kriege” enthalten. 


Nah alledem wünjchen wir der Zürnſchen Ausgabe die meitefte 
Verbreitung; der Lehrer, welcher da3 Drama in der Schule irgendwie 
zu behandeln hat, wird ihrer nicht entbehren können. 


Bauen. Gotthold Klee. 


Neuhochdeutſche Grammatik, bearbeitet für höhere Schulen von 
Dr. C. Th. Michaelis, Oberlehrer an der Charlottenfchule 
zu Berlin. Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Klafing. 1889. 
V, 169 ©. 


Michaelis hat feine Grammatik nicht dazu beftimmt, während des Unter: 
richt in der Hand des Schülers zu fein. Sie foll dem Schüler zu Haufe 
dazu dienen, die im Unterricht erworbenen Kenntniffe einzuprägen und 
zu befejtigen. Sachlich fchließt der Verfaſſer fih am nächſten an Wil: 
manns Schulgrammatit und an F. Kerns deutfche Saplehre an, in der 
Form hat K. U. J. Hoffmann’s Elementargrammatif als Mufter gedient. 
Das Buch ift bejtimmt für die Mittel: und Oberftufe höherer Mädchen: 
Ichulen und für die Klaffen Serta bis Unterjefunda höherer Knaben: 
ſchulen, alſo für jehs Schuljahre. Im Vorwort giebt der Berfafjer 
eine Verteilung des Lehrftoffes. Im jechiten Jahre follen ausgewählte 
Stüde der Grammatit wiederholt und der angehängte Abjchnitt über 
Vers- und Dichtungslehre behandelt werben. 

Die ftreng jyftematiiche Anlage zwingt dazu, den Stoff jedes Jahres 
an mehreren verjtreuten Stellen zu juchen, 3. B. für Sexta in den Para: 
graphen 1—3, 7— 12,16, 30 -- 34, 42, 44, 48. Das erjchtwert die Be- 
nugung. Wenn auch die erjten grammatifchen Belehrungen vor der 
Serta liegen, erfcheint es doch nicht empfehlenswert, der Syftematif zu 
Liebe, in Serta vom Laut auszugehen, ftatt vom Sabe. Für VI und 
V ift die Faflung der Regeln und Begriffsbeitimmungen zu hoch. Es 
wird ſchwer fein, einen Sertaner oder ein zehnjähriges Mädchen induktiv 
zu folgendem Ergebnifje zu führen: „Sm jeder Nedeform des Beitwortes 
verbindet fih mit dem Verbalinhalt außer andern Formbegriffen ein 
Begriff der Perſon. Hierauf beruht die jaßbildende Kraft des Zeit: 
wortes“ (©. 72). Auch die Unterfcheidung zwiſchen „affiziertem” und 
„effiziertem“ Objekt dürfte diefer Stufe ſchwer werden. Eigentümlic) ift es, 
daß die Bildung zufammengefegter Wörter unter Lautlehre abge: 
handelt iſt. Es mag gefchehen fein, weil Michaelis die Wortbildung 
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durh Ablautung und Ableitung nicht von der Zujammenjeßung trennen 
wollte. Nichtiger wäre es m. E. geweſen, in der Wortlehre zuerft 
das Syſtem der Wortarten, dann im Zufammenhange die Wortbildung, 
Schließlich die Wortbiegung darzuftellen. 

In der fnappen und jcharfen Faſſung der Regeln und der Begriffs- 
bejtimmungen wie in den eingejtreuten furzen Erörterungen erweift fich 
der Berfaffer als ein gejchulter Philolog und als jelbjtändiger Denter, 
er steht auf der Höhe der Aufgabe. Seine Arbeit erhebt ſich be— 
deutend über die kümmerliche Begrifflichfeit der von praftiihen Hand— 
werfern verfaßten Iandläufigen Leitfäden, die ohne gejchichtlichen Sinn, 
ohne Empfindung für das finnliche Leben der Sprade und ihre poetiſchen 
Tiefen, Einzelheiten in trodener Aufzählung aneinanderreihen, und daran 
weſentlich fchuld find, daß der Erwachſene jpäter mit Efel ji von den 
toten blutlofen Sprachſchemen wegwendet. Überall verfuht Michaslis 
Grundthatjachen und Grundanjchauungen zu gewinnen; jo gelingt ihm 
die Vereinfachung einiger Abjchnitte vortrefflich. Die ganze Rechtichreibung 
ift auf 14 großgedrudten Seiten dargeftellt, für die Verhältniswörter 
und ihre Anwendung braucht Michaclis nur 4 Seiten, für die Sahlehre 
nicht mehr als 28. An vielen Stellen ift mit Glüd die Vertiefung des 
Sprachverſtändniſſes und die Belebung des Spracdhgefühls erftrebt durch 
allgemein verftändliche gejchichtlihe Rüdblide, durch treffende Hinmweife 
auf den in der Sprache wirkenden Geift und durch einfache, aus dem 
Weſen unfrer Sprache hervorgehende Stilgejeße. Selten nur begegnet 
ein unflarer oder jchiefer Ausdrud, wie in der Satzbeſtimmung auf 
©. 6 (Nr. 4), der gegenüber die auf ©. 99 (Mr. 2) gegebene Faſſung 
als die jchärfere den Vorzug verdient. Um jo auffallender ift es, daß 
der Berfaffer hie und da noch am lateinischen Schema Hebt. Die Auf: 
führung des Vokativs als eines fünften Falles ift in einer deutjchen 
Grammatif nicht zu billigen (S. 34 Nr. 5). Ebenda wird der Nomi- 
nativ unter die Abhängigkeitsverhältniffe gebracht, während in Nr. 12 
Nominativ und Vokativ ausdrüdlih als unabhängige Fälle bezeichnet 
find. Überflüffig ift für die Schule die Aufführung der 17 Ablautreihen 
ftarfer Verben (S. 83); die 17 Merkworte dafür können m. €. nur 
verwirren. Das fällt um fo mehr auf, als der Verfaſſer ſonſt nicht in 
Einzelheiten fich verliert. Sehr dankenswert find dagegen die Para: 
graphen über Rechtleſung und Rechtichreibung und über den Satzton. 
Bermißt habe ich ein Kapitel über den VBedeutungswandel und über 
das Fremdwort in unferer Sprache. 

Verfehlt erfcheint mir die Darftellung der neuhochdeutſchen Verskunſt 
in $ 56. Hier ftellt fih Mihaclis, weshalb weiß ich nicht, noch ganz 
auf den überwundenen Standpunkt derer, die auch bei deutfchen Ge— 
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dichten ohne Trochäen, Anapäfte und Daktylen nicht auszufommen ver: 
mögen; e3 wird ſogar von glyfoneifchen, pherefrateifchen und logaödiſchen 
Verſen gehandelt. Doch fehlt bei der ſapphiſchen und der alfäifchen 
Strophe da3 hier ganz unentbehrliche metriiche Schema. Dunkel ift mir 
immer geblieben, wie man mit diejen Mitteln den einfachen Bersbau 
etwa der Heinejchen Loreley erflären will. Wenig glüdlich ift auch die 
Wahl der Anfangsverje im zweiten Teil des Fauft für die Kennzeichnung 
ber Terzine. Das Geheimnis der Terzine und ihr eigentümlicher Reiz 
liegt in dem Sinnabſchnitt am Schluffe der Strophe. Er wirft ganz 
ähnlich wie der logiſche Einjchnitt in den vierhebigen Neimpaaren der 
mittelhochdeutichen Kunſtepik. 

Auf eindringender Arbeit ruht die kurze Darftellung der Dichtungs— 
lehre. Nur fommt in $ 51 das Lied und namentlic) das Volkslied 
Ichlecht weg, und die Ausblide auf die geichichtliche Entwidlung einzelner 
Formen (Boltsepos, Idyll, Roman) möchte man weiter winjchen. 
Für eine zweite Auflage des Buches, das jchon jet zu den beiten jeiner 
Art gehört und die wärmfte Empfehlung verdient, möchte ich vorjchlagen, 
den Stoff in zwei getrennte Stufen zu zerlegen. Der für die Klaſſen 
VI-IV bejtimmte erfte Ubjchnitt hätte, ausgehend vom Satz, nur das 
Notwendigfte im Umriß zu enthalten, etwa in der Urt wie %. Kerns 
„Zeitfaden für den Anfangsunterricht” (1888). Im den zweiten, ſyſte— 
matiſch anzulegenden Teil könnten die erläuternden Ausführungen ge: 
ſchichtlichen, logiſchen und ſtiliſtiſchen Inhalts, welche manches Bor: 
trefflihe und Eigentümliche enthalten, voll aufgenommen werden. Hier 
wäre fogar noch eine Erweiterung willlommen. Gegenüber dem Be— 
grifflihen und Schematifchen könnte das Lebendige und Anjchauliche in 
der Mutterfprache, die der Schüler Hat und fühlt, noch jtärfer zum 
Ausdrud fommen. 

Berlin. Stephan Wactzoldt. 


Kleine Mitteilungen. 


— Einen vorzüglihen Auffag von Franz Kern: Zu Goethe3 Proſer— 
pina bringt die unter Paul Schlenthers trefflicher Leitung ftehende Sonntags: 
Beilage ber „Voſſiſchen Zeitung” vom 28. April d. J (Nr.17). Kern begrüßt Erich 
Schmidts Anregung zu einer von Mufik begleiteten Wiederaufführung ber Goetheſchen 
Proferpina mit Freude und hält ebenjo die Empfehlung unjerer Zeitjchrift, Die Dichtung 
reiferen Schülern zugänglich zu machen, für durchaus berechtigt. Unfrer Ablehnung der 
Düngerjchen Tertesänderung (in den Verſen 76 — 84) ftimmt er voll zu und weift 
dann im überzeugender Weife nad), daß Goethe unter den Seligen nicht bie 
olympijchen Götter, jondern die Seligen im Elyfium gemeint hat. Wir 
ichließen uns dieſen Ausführungen Kerns durchaus an und bitten darnach unjere 
Erklärung im vorigen Hefte ©. 193 zu berichtigen und ftatt des Ausdrudes Götter 
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zu fegen: die Seligen im Elyſium. In einem und zugegangenen handſchrift— 
lichen Aufjage von Herrn Oberlehrer Dr. Beder in Schlawe in Pommern, den 
wir, nachdem ſchon Kern diejen Gegenftand in jo ausgezeichneter Weije erledigt 
hat, nicht erft zum Abdrud bringen werden, wird diejelbe Frage ganz im Sinne 
Kerns erledigt. 

— Nachträglich fei Hier noch auf einen jehr wichtigen und anziehenden Auf: 
jap in der Berliner philologijhen Wochenschrift vom 21. Juli und 
4. Huguft 1888 hingewieſen. Der Auffag ift von Guſtav Xegerlog und betitelt 
ih: Grundſätze für die metrifche Verdeutſchung antifer Hergameter: 
Dihtungen. 

— In der Beitfchrift für öfterreihifhe Gymnaſien findet fich ein 
inhaltsreicher Auffag von R. M. Werner: Der deutjche Unterriht an den 
galizifhen Mittelſchulen, der namentlicd in feinem dritten Teile, welcher 
die Mittel zur Verbejferung beipricht, höchſt Schätzenswertes bietet 

— Sn den badiſchen Schulblättern, 1889, Nr. 2, ſpricht 2. Zürn in 
anziehender und Iehrreicher Weije über Sceffeld Stellung zum neuen 
deutfchen Reiche. Wertvolle und in der Angelegenheit fachlich Härende Briefe 
von Felir Dahn und Schwanitz werben darin mitgeteilt. 

— Wolfgang Kirchbach, der in furzer Zeit dad „Magazin für bie 
Litteratur de3 In- und Auslandes“ durch feine gejchidte Leitung wieder zu einem 
durchaus beachtenswerten Blatte erhoben Hat, Hat in demſelben einen Aufſatz 
Bur Fremdwörterfrage veröffentlicht, der ſich mit jchlagenden fachlichen 
Gründen gegen bie befannte Berliner Erklärung richtet und das Wejen der Sprache 
in vortrefflicher Weiſe barlegt. 

— Der Aufjag von Friedrich Pfaff in Freiburg: Unfere Berfonen: 
namen, ber in der Beitjhrift des allgemeinen deutſchen Sprad: 
vereind vom 1. Mai 1889 (VI, 5) enthalten ift, fei vieljeitiger Beachtung 
empfohlen. 

— Bei B. G. Teubner in Leipzig erjchienen joeben: Wettiner Balla: 
den und Lieder. Unter Mitwirkung von Friedrich von Bodenſtedt, Felir 
Dahn, Martin Greif, Wolfgang Kirhbadh, Anton Ohorn und Karl 
Woermann herausgegeben von Otto Lyon. Dieje Meine Sammlung von bis: 
her ungedrudten Dichtungen der auf dem ZTitelblatte Genannten hat aumächft den 
Zweck, den ſächſiſchen Schulen geeigneten Stoff zur Deflamation bei dem bevor: 
ftehenden Wettinerjubiläum zu bieten. Um der Schrift eine große Verbreitung 
zu ermöglichen, ift der Preis auf 50 Pfennige geftellt (gebunden 80 Pfennige). 


Neu erfchienene Bücher. 


Gotthold Bötticher und Karl Kinzel, Denkmäler der älteren deutſchen Litteratur 
für den litteraturgefchichtlihen Unterriht an höheren Lehranftalten im Sinne 
der amtlichen Beftimmungen vom 31. März 1882. I. Die deutſche Helden: 
fage. 1. Hildebrands: und MWaltherlied mit Beigaben. II. Die Be: 
formationdzeit. 1. Hans Sachs. Halle a. ©., Verlag der Buchhandlung 
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Geographifhe Namendentung. 
Bon Rudolf Hildebrand. 


Der ſchöne Aufjag von Hey im zweiten Hefte ©. 168 über den 
merfwürdigen Ortsnamen Mehltheuer nahm mir zugleich jo zu jagen das 
Wort aus dem Munde mit feiner Hinweifung auf den Werth folcher 
Deutungen für die Schule. Ach war gerade im Begriff, eben auch ein 
paar ſolcher geographifcher Namen mit merkvürdigem Schidfal hier vor- 
zulegen als Probe, wie der deutjche Unterricht davon trefflich Gebrauch 
machen kann, um die Schüler im gefchichtlichen Denken zu üben, von 
dem ich nicht aufhören werde zu predigen, wie wichtig e3 für die wahre 
Bildung unferer Zeit ift und wie es für alle am nächſten und beten an 
der Mutteriprache zu lernen ift, auch welche reine und Hohe Freude es 
Schülern wie Lehrern geben kann. Ortsnamen, befonders folche, mit 
denen die Gedanken und Empfindungen viel zu thun Haben, in ihrem 
jo oft feltfamen lange zu verjtehen, einen Haren und wo möglich ſchönen 
oder doch bedeutjamen Sinn darin zu finden, das ift ein jo natürlicher 
Drang des Seelenlebens, daß fchon Feine Kinder ihn empfinden und auf 
eigne Hand möglichft befriedigen. So z. B. wenn ein Feines Mädchen, das 
noch nicht in die Schule gieng, den Vater fragte: Nicht wahr, Amerika heift 
doch deswegen Amerika, weil es am Meere liegt? Und wenn neulich ein 
Realfchüler, der den Namen wohl zum erften Mal in die Feder nahm, 
ihn Ammeerika fchrieb, jo dachte er ebenſo. Das ift Beweis genug 
für die natürliche Wichtigfeit der Namendeutung. Hat ein folder Name 
erft eine folhe Deutung, daß er den Gedanken gleihjam durchſichtig 
wird, während er ihnen vorher nur ein Yeuferliches, wie ohne Inneres 
war, jo wird er dem Rinde eben damit erjt wie zu einem Eigenthum, 
zu einem Werthftüd in dem Vorrath feines Seelenbefites, das bei rechter 
Deutung immer zugleich in die zeitliche Ferne führt und damit die Seele 
ihön ausmweitet, zumal wenn ſich's um die Ortsnamen der Heimat 
Handelt, mit denen das Kind ja natürlich anfängt in feinem Bedürfniß, 
Licht ftatt Dunkel zu haben. 

Niemand kann das Tebhafter empfinden und erfahren, als wir hier, 
bier in den öftlicheren Landen, two Slavifches und Deutjches in jo greller 
Miihung neben und durch einander liegen. Mir als Leipziger Kind 
3. B. machten Namen wie Eutritzſch, Wiederigih, Connewitz, Leutzſch 
im Vergleich mit Namen wie Schönefeld, Lindenau, Abtnaundorf, Fuchs: 
bain früh fchon eine gewiffe Gedankennoth. Man erlebte ja Schönes 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jabra. 4. Hft. 20 
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und Wichtiges dort wie hier und lebte fich in die Orte ein mit der 
wunderjamen Kraft des Kindergemüthes, Alles mit ftiller, unbewußter 
und doch deutlich gefühlter Poefie und ſchönem Leben zu umjpinnen 
oder e3 ich Herauszufpinnen. Uber bei Lindenau u. dgl. half der faft 
täglich gehörte Name ſchon ſelbſt dazu, bei Eutrigich nicht oder behielt 
etwas Störendes für das Behagen. 

E3 muß den Kindern entlang der franzöfifhen und italienijchen 
Grenze wohl eben fo gehen, wie es der Wanderer noch jetzt empfindet; 
ih 3. B. einmal im Vorarlberg, wo Altromanijches und fpäter einge- 
zogenes Deutjches ebenjo twunderlich durch einander Tiegen, wie bei uns 
bier Slaviſches und Deutſches. Ich gieng da einmal mit meinem zu 
früh verftorbenen Freunde, dem Bregenzerwälder Bauer und Dichter 
Fr. M. Felder aus dem Bregenzerwalde über das Gebirge nad) dem 
Süden, nad) Bludenz, d. h. aus alemannifhem in altromanijches Land. 
Da empfanden wir jchon an den Ortsnamen (nit nur an ihnen) das 
Grenzgebiet mit feiner Miſchung in ſchärfſter Weife. Im Thal der Bre- 
genzer Ach nur deutiche Namen, wie Yu, Hirihau, Mellau, Schwarzen: 
berg u. j.w., im anftoßenden Thal nah Süden, dem Waljerthal, wechjelnd 
Buchboden (Ort im Thalgrunde, nad) Buchwald benannt) und Fontanella, 
Sonntag und Ragsl, bis dann noch weiter ſüdlich Bludenz, Nüziders, 
Schruns u. |. w. dem Ohre und Sinn alles Heimiſche und Anheimelnde 
entrüdten und die Gedanken, die dur die Wanderung über die Höhen 
jelber unmwillfürlih auf jo wunderbar wohlthuende gejchichtlihe Höhe 
geführt waren, mit Fragen plagten, ohne Antwort, wovon nur Fontanella 
(Brünnlein) eine um jo angenehmere Ausnahme machte. Es ift in ber 
Schule jo leicht gethan, am beten in der Zeit vor den großen Ferien, 
daß der deutiche Lehrer, der ja Solches aus eigner Erfahrung wohl meijt 
zur Hand hat, den Schülern mit einer ähnlichen furzen Ausführung die 
meist bevorjtehende Wanderung mit einer Erhöhung ins geichichtliche 
Denfen würzt, welche die Reife zu dem machen Hilft, was fie für die 
Entwidelung des Geiftes fein kann, zu einem bleibenden tiefen und ſelbſt 
erworbenen Gewinn mit fruchtbar ſchöner Nachwirkung fürs ganze Leben. 

Um aber vom langen Vorwort zu den Proben zu kommen: 

1. Zuremburg. 

Das alte deutjche Ländchen, das nad) 1867 für ung wieder in den 
Schatten getreten war, fajt wie jeit 1866 das Fürſtenthum oder Fürften- 
thümchen Lichtenftein im Vorarlberg am Rhein mit feiner Hauptftadt, d. h. 
einem Keinen, freundlichen, loderen Häuferhaufen Vaduz mit altromaniſchem 
Namen (dort felbft fagt jedermann Fadutz, nicht etwa Waduz nad) 
Berliner Geſchmack), das einft zu Deutfchland, d. 5. zum Deutichen 
Bunde gehörte und nun bloß zu fich felbft, da e3 im Prager Frieden 
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eigentlich vergeffen worden ift — aljo Quremburg, das für die deutichen 
Gedanken nun auf einmal aus dem Schatten jo in ben hellen Vorder: 
grund tritt, daß e3 gegen Vergeſſenwerden gefichert ift, hat mit jeinem 
Namen ein gar jeltiames Schidjal, daß man e3 wohl putzig nennen fann. 

Noch jpät im 17. Jahrhundert hieß e8 bei ung Lügemburg, fo im 
Simplicijfimus im 12. Cap. des 6. Buches in der erjten Ausgabe ©. 673 
(in der von 1685 Lübenburg). Ebenjo im Lande felbjt, 3. B. in dem 
jprahlih und rechts- wie culturgeſchichtlich höchſt werthvollen Buche: 
Zuremburger Weisthümer, als Nachleſe zu J. Grimm's Weisthümern ge: 
jammelt und eingeleitet von Hardt, Regierungsarhivar in Luxemburg 
— es erſchien in Luxemburg 1870 kurz vor dem Kriege und nahm fich 
aus wie eine Antwort aus dem Lande jelbjt auf die frage, die Die 
Entjcheidung der Diplomatie von 1867 unter franzöfiihem Drud auf: 
geworfen hatte — da heißt es ©. 693 in einem Weisthum (Rechts: 
weifung aus der Gemeinde jelbjt gegeben) Lützemburg. Die gewöhnliche 
Form ift Lutzemburg, ohne den Umlaut, 3. B. ©. 411, 465 aus dem 
16. Jahrh. Daß aber der Umlaut auch da mit gemeint ift (wie ja 
viele fanzleimäßige handichriftliche « damals vielmehr ein ü meinen), das 
zeigt in einem Weisthum von 1592 ©. 417 doppelte Schreibung aus 
derjelben Feder: Lübemburg und Lubembourg; dieß Lutzembourgh (jo) 
jteht aud) ©. 411 zujammen mit Lutzemburgh und verräth mit dem ou, 
daß des Schreibers Bildung franzöfifch angehaucht war, wie es die höhere 
Bildung dort jetzt noch ift und jchon damals bereit3 länger war, mas 
bei der Nähe der belgifchen Lande und dem großen Einfluß der fran: 
zöfiihen Eultur im Weften des Rheins ſeit Jahrhunderten nicht Wunder 
nehmen fann. Das „Lutzembourg“ verräth aber au, daß mit dem u 
ein ii gemeint war, wie e3 noch Grimmelshaujfen und jeine Zeit im 
Ohre hatte. Im 13. Jahrhundert wird es lateiniſch Lucemburgum ge: 
nannt, fo in dem Freiheitsbrief der Gräfin Ermefindis für die Stadt 
v. J. 1244, die libertas Lucemburgensis (bei Hardt ©. 461). Da 
war der Umlaut gewiß auch ſchon da, der ja lateiniſch fein Zeichen 
hatte, wie das tz auch, aljo Lützembure war die mhd. Form, dieſelbe 
ihon wie noch im 17. Jahrhundert. 

Die ältefte Form, die die Aufklärung gibt, ift Luzilunburch, in 
niederd. Faſſung Lutilinburg, ſ. Förftemann altd. Namenbuh 2°, 1030, 
aljo eigentlich „Heine Burg“, von ahd. luzil, mhd. lützel, noch engl. little. 
Den Übergang zu der jpätern Form deutet ſchon dort eine Form Luze- 
lemburg an, da3 m im Sprechen vom b herbeigezogen; das mußte weiter 
zu Luzelmburg werden, da fonnte ſich aber das 1 in diejer Stellung 
im Munde nicht lange halten, obſchon es fich in gleicher Stellung in 
einem andern Landesnamen bis auf heutigem Tag erhalten hat, in 
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Medlenburg, geſprochen Mekelnburg, genau hingehört Metelmburg. 
Das ift zugleich das rechte Gegenftüd zu Luxemburg, „große Burg”, in 
ältefter Seit Mikilinburg, dann Mekelenborch, auch hochdeutſch gefaßt 
Michilinburg, Michelenburg (Förftemann a. a. D. 1096 fg., nicht mit 
dem m), von alt. mikil, ahd. michil groß. Beide Namen zufammen- 
genommen finden frohen Anklang bei den Schülern und heften fich bei ein: 
maligem Hören zufammen fejt ins Gedächtniß, damit zugleich die verlorenen 
mhd. michel groß, lützel Hein, die jo in Landesnamen noch nachleben. 

Etwas daran aber müfjen die Schüler felber finden, die Bildung bes 
Adjectivs darin, das wird eine Schöne Denfübung. Ein grammatiſch Kluger 
wird, wenn der Lehrer nur darauf dringt, die Form ordentlich anzujehen, 
bald finden, daß es nicht, wie man ſchulmäßig unfehlbar vorausjegt, im 
Nominativ auftritt, fondern flectirt. Warum das? in einem Nominativ! 
Der Lehrer müßte vorführen, wie häufig das in folden Namen ift, 
beinah Geſetz, 3. B. Altenburg, Neuenburg (Naumburg, auch Naunbof, 
Naundorf), Hohenburg, Hohenftein (Hohnftein), Hohenftaufen, Hohen: 
zollern, Weißenfels, Wildenfeld, Schwarzenberg, Tiefenbah, Breitenfeld, 
Großenhain (gegen Hainichen, d. i. der Heine Hain), Oberndorf n. ſ. w., 
da fteht überall die Grammatit mit dem Leben in Widerjprud. Und 
dieſen jcharf zu bemerken und den Grund davon zu finden, das hat für 
die Schüler einen ganz eignen Lehrwerth. Könnten fie von dem zumächit 
Unbegreiflihen den Grund und die Rechtfertigung nicht jelbft finden, fo 
müßte der Lehrer mit der Claffe von der Schulhöhe ins Leben jelbit 
hinunter und hinaus gehen, indem er fie auf ihr eigenes Reden und Hören 
vermweift, wie in diefem z. B. Dresden, oder wo der Unterricht eben ftatt: 
findet, diejer Name auftritt. Als Nominativ jeltener, z. B. in der Schufe: 
Dresden ift die Haupt- und Refidenzftadt u. |. w., im Leben dagegen maſſen— 
haft überwiegend: Ich bin von Dresden, ftamme aus Dresden, wohne zu 
oder in ober bei Dresden, gehe nach Dresden u. |. w., lauter Dative, wenn 
man e3 der Form auch nicht mehr anfieht oder anhört, höchſtens anfühlt, 
zu welcher Kunft das eine nüßliche Übung wird (e8 wäre eigentlich ein 
ganzes und wichtiges grammatifches Eapitel für fih). Und diefe das 
Leben beherrichende Dativform hat denn in alter Zeit, wo zudem nod) 
feine Grammatik und fein Lericon von der Schule oder Canzlei aus bie 
Herrjchaft führen konnte, jo fehr Beſitz ergriffen von dem Gedanken, 
daß fie zum Namen überhaupt wurde und fi) auch die Stelle de8 Nomi- 
nativs eroberte, den man fich jchulmäßig durchaus als die Haupt- und 
Urform eines Wortes denkt, was er doch an fih und immer keineswegs 
ift. Daher denn die Hohenftaufen, Hohenzollern, Lützelnburg, Mekeln— 
burg u. ſ. w. mitten aus dem vollen Leben heraus, daß man in jeiner 
Macht und Fülle daran recht jpüren und fühlen kann, was mitten in 
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die ewig zum ſtarren und ſteifen Schema ſtrebenden Schulgedanken hinein 
der nach Leben dürſtenden Seele ſo erquickend wohl thut. 

Ich erinnere mich ſolches Beobachtens der Ortsnamen als eines 
reinen Vergnügens neben andern, auch höheren von einer Studentenreiſe 
her. Da hatte ich aus M. Haupts Vorleſungen (der Schule waren 
damals ſolche Dinge noch fremd) auch ein Auge auf ſolche dativiſche 
Bildungen und fand ein Beiſpiel, das mir ſelbſt zur Überzeugung davon 
gleichſam den letzten Nagel einſchlug, wie ichs nachher auch im Unterricht 
oft verwendet habe. Wir kamen da auf dem Schwarzwalde, nach St. 
Blaſien niederſteigend, an einem HÖrtchen vorüber, das ſich auf einer 
Tafel an der Strafe „Tiefenhäufern” nannte, e8 war ein Häufchen 
Häufer in einer Bodenſenkung. Wir waren mitten auf der Landftraße 
auf einmal wie im Eolleg, wenn da ein hübjches Licht aufbligt, dachten 
an die Ortsnamen wie Sonderdhaufen, Nordhaufen, auch Haufen allein, die 
uns an dem „Tiefenhäufern” num erft recht glaubhaft und durchſchlagend 
verjtändlich wurden in ihrer dativischen Bildung aus dem Getriebe des 
Lebens, das hausen als nachlebende mhd. Form (hüsen), hier mit häusern 
aus nhd., ziemlich neuer Zeit. Ob und wie der gar zu fonderbare 
Nominativ auf der Eanzlei, beim Schulfehrer, Pfarrer Gnade gefunden 
hat? Das hat gewiß Kampf gejegt, Kampf zwiſchen Schule und Leben, 
zwiſchen „Bildung“ und Wirklichkeit. 

Bemerkt werden muß aber Doc) auch, daß diefe Bildung feineswegs durch: 
gehendes Geſetz ift, daß auch reiner Nominativ oft genug erfcheint, auch ſchon 
früh, was denn dem ftreng grammatisch und logiſch Gefinnten eine Beruhi— 
gung fein mag. So neben Lügelnburg an der elſäſſiſch-lothringiſchen Grenze 
die Fefte Lügelftein, im Odenwalde Michelftadt, ebenfo Hochheim bei 
Mainz und fonft (ſchon im 8., 9. Jahrh. Höhheim Förftem. 2,771) neben 
Hohenheim bei Stuttgart, Luzzelaha und Mihilbah Förft. 1029, 1096, 
was befonderer Unterfuhung bedürfte, um den Grund zu ermitteln. 
Selbft beides, Dativ und Nominativ gepaart, wie in Hochhaufen am 
Tauber, ſchon im 8. Jahrhundert Höhhüsen Förftemann 772. Auch 
beide Formen neben einander in derjelben Zeit und Quelle, 3. B. in 
Dronfes traditiones Fuldenses Cap. 42 neben Mihilbah von demfelben 
Orte auch Michelembach (Förft. 1096), wohl aus Vorlagen verfchiedener 
Zeit abgefchrieben, worauf ſchon die Schreibung deutet. Man darf ver: 
muthen, daß dabei das grammatifche Gewiſſen in den Canzleien mitge: 
wirft hat, denn das odenwäldiſche Michelitadt heit im 8. Jahrhundert 
Michilinstat Förſtem 1097, wie ein Ort Michelfeld dafelbft im 9. Jahr— 
hundert Mihilunfeld, die Inſel Lügelau im Zürcher See im 8. Jahr: 
hundert Luzilunowa (daf. 1029), Schwarzburg in Thüringen im 11. 
Jahrhundert Swarzinburg (1421) und noh im 16. Jahrhundert 
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Schtwargenburg u. j. w. in vielen Fällen, aljo das Leben bekämpft und 
überwunden von der Canzlei aus oder vom Pfarrer uſw. Übrigens 
Liegt doch nicht eigentlich der Nominativ des Adjectivs vor, wie in Mihilbab, 
Höhhüsen uſw., fondern die reine Stammform, nad) der Ge— 
mohnheit der Wortzufammenjegung unbewegt angejchoben, das zeigen 
deutlih Feminina wie Schwarzburg neben Schwarzenberg, Neuftadt 
neben Neuenftadt; fobald die Adjectivform in Bewegung kam, geriet fie 
doch ins Fahrwafler des Dativs, font müßte Schmwarzeburg, Neueftadt 
u. dgl. vorkommen, was doc auch die Canzleien nicht gewagt haben. 

Um aber auf Luremburg zurüdzufommen und was ich eigentlich 
meinte: e3 ift die franzöſiſche Form, im Munde des Franzojen zuredt 
gemacht für feine Zunge. Daher der Laut tz von Lützemburg, der ihm 
fehlt, möglichft genau erſetzt durch den von x, aber das ü beibehalten, 
das ja in feinem Luxembourg nod erklingt. Und wir Deutjche ent: 
lehnten uns für das deutſche Land die verballhornte franzöſiſche Form, 
die im franzöfiihen Munde ganz löblich ift, fprechen fie aber nicht ein: 
mal richtig, d. 5. franzöfiih aus mit dem ul Dieb gibt e3 eigentlich 
gar nicht in dem Namen, weder in der deutſchen noch der franzöfiichen 
Form, und hat doch nun den Platz gewonnen durch Bildung, die eine 
franzöfifche fein will und es nicht iftl Eine Verballhornung (das bleibt 
das x doch) noch einmal verballhornt, im Namen höherer Bildung! 
Es ift ein wahrer Gräuel von ſprachlichem Zwitter, den Namen eines 
Landes, das einft dem Reiche edle Kaiſer gegeben hat, wie Heinrich VIL, 
Sigismund. Was nur die Gebildeten im Lande felbft dazu jagen, bie 
dod fo gut franzöfiich können? 

Der gemeine Mann, die Volksſprache iſt beim Alten geblieben, 
nur der Mundart anbequemt, es heißt da nad) Gangler (Lericon der 
Luremburger Umgangsſprache Luxemb. 1847 ©. 269) Letzeburg, das 
meint Lützenburg, wobei das —n verjchludt ift an der Stelle, wo e3 in 
allen Mundarten im Weften (auch im Niederländifchen) verfchludt wird, 
und mit e (eigentlich 5) für ü, 5. B. in greng für grün (Gangler ©. 
189). Übrigens wird aus befter Quelle auch Letzelborg angegeben, wie 
im 13. Rahrhundert neben Lützelnburg auch jchon Lützelburg erſcheint, 
im 12. Jahrhundert Lucelburgum (Gangler a. a. D.), alfo gebildet wie 
das oben erwähnte Lützelstein, jhon al® Luzzelaha, Mihilbah neben 
Michelembach, wie noch im 15. 16. Jahrhundert Medelburg neben 
Medelnburg. Der Gedankengang hier drängt einen aber von ſelbſt auf 
den Einfall, ob nicht bei dem neuen Leben, das das Land nun doch bald beginnt 
und das doch auf alle Fälle ein mehr deutfches jein wird als bisher, wenn 
auch politifh nicht (was der Gefinnung der Mehrzahl im Lande gar 
wohl entjpricht), ob man nicht da mit der Barbarei im Namen anf: 
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räumen und Lügelburg aus der Rede des Lebens wieder aufnehmen 
jollte? Sollte — gewiß, doch die VBerhältniffe machen es nicht möglich. 
Aber eine werthvolle Anregung zu jprachlich-gefchichtlihem Denten gäbe 
die Frage in der Schule wie im Haufe auf alle Fälle. Und warum foll 
denn etwas albern Erfanntes ewig fein müfjen? 

2. Canzleiformen. 

Die Gelegenheit ift zu günftig, um nicht auf den Einfluß der 
Ganzleien, der in der Entwidelung unjerer Sprache feit dem Mittelalter 
eine jo große Rolle jpielt, im guten Sinne und auch nicht, auch in 
den Scidjalen der Ortsnamen noch einen furzen Blid zu werfen. Es 
handelt fih um den Kampf zwijchen der Ganzlei und dem Leben, von 
dem vorhin ſchon Spuren erjchienen. Das Leben entwidelt das Be: 
bürfniß, mit Ortsnamen, die täglich in einem gewiffen Umkreis, dem 
Lebenskreiſe des Ortes mafjenhaft erklingen müſſen, wenn fie länger 
find, rajcher fertig zu werben, als fürmliche, gemefjene Rede erlaubt. 
Das ift nicht bloß Trägheit, jondern der Drang des Lebens bringt es 
berechtigt überall mit ſich. Jeder weiß aus dem Preis feiner Heimat, 
wie dadurch längere Namen wunderlich einjchrumpfen können, oft bis auf 
eine Silbe, zu der die Tonfilbe den Kern abgibt. So, um ber An: 
regung wegen nur ein ftarkes Beifpiel anzuführen, wenn aus Rudolſtadt 
(felbft ſchon gekürzt aus Rudolfftadt) im Bauermunde „Rulſcht“ ge- 
worden ift. Die Bildung erfchridt ja vor folhen Formen, wenn man 
fie Hört, vollends wenn man fie ſchwarz auf weiß fieht. Und doch er: 
Härt e3 fi) daraus, daß die Namen unferer älteften Städte, aus Römer: 
zeit Her, längſt gern einfilbig find, wie Wien, Mainz, Köln, Worms, 
Trier, Metz. Dieje ftehen eigentlich alle auf demjelben Punkte wie jenes 
bäuriſche Rulſcht, das Hört man wieder, wenn man 3. B. fih Worms 
in Römerzeit denkt und vorjagt, Borbetomagus, Mainz als Moguntiacum, 
Köln al3 Colonia (Agrippinensis). Da ift denn an Einfchrumpfen noch weit 
mehr geleiftet, als in jenem Rulſcht. Die Betrachtung kann aber den 
Schülern tröftlich werden, wenn fie vor ſolchen Barbareien ihrer Heimat 
zu erjchreden anfangen, ftatt darüber zu lachen, und den Lehrern wohl auch! 
Bei unzähligen Namen ift übrigens die Barbarei und das Einfchrumpfen 
längft vergefjen. Auch der Philolog z. B. erfährt erft aus Urkunden, 
daß Baalsdorf bei Leipzig urfprünglid; Baldewinesdorf hieß, Wilsdruff 
noch im 15. Sahrhundert Wielandesdorf. 

Die gelehrten Schreiber in den Ganzleien haben denn auch da 
nichts vermocht, obſchon es an Ürger bei ihnen nicht gefehlt haben wird. 
Sie find aber Jahrhunderte lang befliffen gemwefen, die Volks- und 
Lebensform von der Schrift fern zu Halten oder zu berichtigen. Sonſt 
hieße wohl aud Dresden z. B. nicht mehr jo, fondern, wie es im 16. 
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Sahrhundert z. B. Luther fchreibt, Träfen, was ja noch dort die Volks: 
form ift (auch mit dem T). E3 wäre ein großes Capitel für ſich, diejen 
Kampf zwijchen Leben und Bildung weiter zu verfolgen, das ich mir 
fchon gefchrieben wünjchte. Uber Iehrreich ift daraus bejonders die Er: 
ſcheinung, wie bei diefer redlichen, Löblichen Arbeit auch Irrthümer mit unter: 
laufen, zum Theil jeltjamfter Art, falfche Etymologie aufs Gerathewohl geübt. 

Das feltfamjte Beifpiel ift der Name Holftein. Das Land heikt 
eigentlich, nad) den Bewohnern, niederdeutich Holtsäten, Holtsäten (dati: 
viſch geftaltet), d. i. die im Walde Sihenden, Wohnenden, hochdeutid 
im 13. Sahrhundert richtig verjtanden und überjeßt Holzs#zen (Gudrun 
1374. 1415). Aus Holtseten ward aber im Drang des Lebens Holt- 
seten, da die beiden Hochtöne dicht neben einander dem raſchen Spreden 
unbequem find, und dann war Holtsten oder als letzte Stufe Holsten 
unvermeidlihd. So gibt e3 denn in Lübeck und Hamburg nod ein 
Holftenthor und der Name Holfte, dann Holjt ift auch noch gangbar, 
eigentlich Holtsete, Holfteiner. Woher ftammt nun die heute geltende 
Berballpornung Holjtein? ch weiß es nicht, aber unmöglich doc aus 
dem Lande jelbit? Es muß wol eine Ganzleiflugheit jein, von einer 
einflußreichen hochdeutſchen Canzlei, vielleicht der Reichscanzlei ſelbſt aus: 
gegangen, wo ſich ein maßgebender Mann in niederdeuticher Etymologie 
verjuchte, wie andere Gebildete zugleich wohl auch, und in Holsten ein 
gemeintes Holsten entdedte, wobei an Holland gedacht jein mag, zugleich 
an „hohler Stein“, wie e3 in Baiern bei Eichjtädt ein Hollenftein gibt, 
al3 Holinstain, Holenstein (dativiſch) Förftem. 825 und einen adelichen 
Geſchlechtsnamen Holnftein. 

Solde Fehlgriffe bei dem redlihen Bemühen, die Ramensform 
rein zu erhalten, find häufig, und zwar überrajchend früh, als Beweis 
zugleich, wie alt die zufammengejprochnen Formen find; Eichſtädt z. B. 
an der Altmühl, im Leben auch bei Gebildeten „Eiſtet“ gejproden, 
ericheint ſchon jehr früh als Eistet (Förftem. 32). Hersfeld in Heflen, 
ſtark eingeſchrumpft aus urfprünglichem Heriulfisfelt im 8. Jahrh. (Heriulf 
eigentlich) Heriwolf), erjcheint eben im 8. Jahrh. aud) ſchon als Herols- 
feld (eigentli Herolfsfeld) Förſtem. 751, und daraus begreift fich, 
ihon im 11. $ahrh., Heroldesvelt dajelbft, als falfche Wiederherftellung. 
Eine ſolche ift in einem berühmten thüringifchen Namen, Reinhards: 
brunn, auch früh durchgedrungen, natürlid” nur von der Canzlei oder 
dem Klofter aus. Es Heißt im 11. Jahrh. noch Reginherisbrunnun, 
(dativiſch) Förftem. 1117, aber ebenda auch ſchon Reinersprunnen d. h. 
die Form des Lebens, die ficher lange ſchon beftehend nun auch durch— 
bricht, dieß aber ebenda, auch noch im 11. Jahrh. neu ausgedentet als 
Reinhartsborn. 
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Man war in der Canzlei dabei, bejonders jeit der Humanijtenzeit, 
bemüht, dem volfsmäßigen Klange mit gelehrten Mitteln einen höheren 
Scein und Glanz zu geben, der aus Rom und Griechenland geholt 
wurde Ein köjtliches Beijpiel dafür, ſchon in meiner Sprachſchrift an: 
geführt, ift das Dorf Eythra bei Leipzig, bei den Bauern noch „die 
Eiter“, d. h. wie im 13. Jahrh. Itere, bei Thietmar von Merfeburg 
Iteri, num aber in „Eythra” umgeffeidet, d. h. in jedem Laut jchön 
griechiſch gemacht, ald wäre e3 wie Evdg« aus Attifa an die Elfter ver: 
ſetzt. Ähnlich ift e3 mit „Amöneburg“ bei Marburg und „Amorbach“ 
bei Aichaffenburg, in alter Zeit Amanaburg und Amarbach (Förſtem. 70), 
nur aber jchön römifch wie arx amoena, liebliche Burg, und das andere 
nach dem Gott Amor benannt — nun war das lateindurftige Gemüth 
befriedigt, die Bauernform ind Hohe gerettet; die Bauern jagen freilich 
heute noch „Ameneburg” (au den Ton noch auf ber erften, der 
Stammfilbe) und „Ammerbach“, fie find eben deutſch geblieben unter 
der lateiniſchen Strömung hin, welche die Bildung noch beherricht, viel: 
leicht für immer. Uber ſolche Dinge auch den Gebildeten wenigjtens 
zum Bewußtjein zu bringen, das iſt eine Pflicht der Schule. Der 
Bildungsfled und das Lächerliche dabei, die man jo fürchtet, liegt da 
nicht auf Seiten de3 gemeinen Mannes, jondern eben des Gebildeten. 

Ermwähnenswertd ift auch das Schidjal eines Dorfnamens im 
Reußiſchen Oberlande, „Eliasbrunn“ bei Lobenſtein. Es iſt glüdlich 
ſchon im 11. Jahrh. bezeugt und heißt da Adalgerisbrunnen 
(Förftem. 141), alſo nach einem edlen Namen aus älteſter Zeit, Adalger, 
einem rechten Heldennamen. Die Bauern nennen e3 noch „Elgers: 
brunn“, das aber ift in der Canzlei einmal alttejtamentlich umgetauft, 
verballhornt worden in „Eliasbrunn” (doch noch mit dem Ton auf der 
erſten Silbe gejprochen, als letztem Reft der reinen Form). Die Bauern: 
form aber hat noch ein Seitenftüd und Anhalt in Elgersburg bei Il— 
menau, das gleicher Entftehung fein wird. Übrigens jeßt fie eine alte 
Bwijchenform Algersbrunnen voraus, d. h. mit dem Tauſch von Adal 
und Al in Namen, der auch ſonſt oft vorkommt ſchon in ahd. Zeit 
(Förftem. 1,137 u. o.), jo gerade auch Alger für Adalger (147), mhd. 
Elger, das wieder ein ahd. Aliger neben Alager (Förft. 1,40) voraus: 
jest. Dieſes aber, was doch bemerfenswerth ift, fommt auch in Italien 
vor im Gefchlechtönamen des Dante, den Alighieri. Wie da edles 
Italieniſch und verachtetes Bauerndeutich einander die Hand reichen! 

3. Amerifa, eigentli ein deutjches Wort. 

Wie da in Dantes Gejchlechtsnamen Deutjches als Duelle auftritt, 
jo führt der Name Amerifa über den Namen eines Jtalieners hinweg 
auf deutſchen Urjprung Ich würde es mir nicht getrauen, hier ein 
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Wort davon zu jagen, als ob ich etwas Neues jagte, hätte ich nich 
neulich in einem Abendkreife die überrafhende Erfahrung gemacht, daß 
jelbjt einem Univerfitätsprofeffjor aus Amerifa, eben in Gejchichte 
Amerikas thätig, die Sache völlig neu und werthvoll war, und einem 
deutichen Lehrer der Geographie gleichfalls. So kann fie doch noch nidt 
jo befannt fein, als man wünfchen muß. 

Daß der wichtige Welttheil feinen Gefamtnamen mehr zufällig von 
dem Italiener Amerigo Vespucci erhalten hat, fteht ja lange außer 
Zweifel, wir lernten es in der Kinderſchule und es ift fonderbar, daß 
man in Amerika ſelbſt neuerdings in Südamerika einen wilden Stamm 
mit ähnlichem Namen in den Vordergrund gezogen bat, um von ihm 
den Namen abzuleiten. Daß Amerigo aber eigentlidy ein deutſcher 
Name ſei, war auch längft gefühlt, vor Jahren fand fi) in geographiichen 
Lehrbüchern die Angabe, er habe eigentlih Emmerich geheißen. Aber 
er hieß gleichzeitig Tateinifed Albericus, wie 3. B. zu erfehen ift in 
Geb. Münfters Cosmographie in dem Cap. von den neuen Inſeln, da 
heißt er Albericus Vesputius (W. Wadernagel3 deutjches Leſebuch 3. Th. 
1. Bd. Sp. 405). Damit ift die Sache entſchieden und ih will, ala 
völlig unbefannt mit der gelehrten Geographiegeſchichte, nur noch einmal 
betheuern, daß ich nicht daran denke, den betreffenden Gelehrten etwas 
Neues zu jagen. Nun ift Amerigo bie italienisch zurecht gemachte Form 
von Albericus, gleihjam die gemüthliche Hausform, und jo hat ber 
vierte Welttheil eigentlich einen deutſchen Namen erhalten. 

Denkt man aber dabei an die Goldichäge, die Amerika im Süden 
und Norden zu finden gab, fo kann man wohl ein feltfames Spiel des 
Zufall3 darin finden, daß unjer alter Alberich eigentlich der Zwergen: 
fönig ift, der Hüter der unterirdiichen Schäbe, daher in den Nibelungen 
der Hüter des Nibelungenhortes. Das ift wirklich auch ein Spiel, 
in dem zufällig ein tiefer Sinn liegt, und den Schülern darf das jchon 
ein anregendes Bergnügen werden. ft doch auch DOberon, der Eilfen- 
könig, aus Shafefpeare und Wieland befannt, in Amt und Namen niemand 
anders al3 unjer Alberich, d. h. über deſſen franzöfiihe Form Aubery 
(Aubry) hinweg zu Obtron geworden. So jeltjames Spiel kann das 
Schidjal wandernder Namen und Begriffe mit dieſen treiben, als ge 
ihähe es mit bewußtem Ernft. Alſo Amerika im Namen eigentlich gut 
deutſch, recht altdeutich, daran können wir Deutjchen doch unjer Ber: 
gnügen haben, und die Deutſchen in Amerika noch mehr. 

Nahfhrift. Über den Urjprung des Namens Amerika erfcien, 
was ich zu jpät erfahre, ein Aufſatz aus gelehrt geographifcher Duelle, 
von Prof. ©. Ruge in dem Aprilheft von Petermanns Mittheilungen, 
der doch auch noch nachträglich zuzuziehen mir unmöglich ift, fo nöthig 


e3 wäre. Die Hauptjache ift, als eigentliche Namensform des Italieners 
erjcheint dort (urkundlich) Almerigo u. ä., nicht Albericus, das doch 
S. Münfter allein kaunte. Die Frage Löft fich vielleicht dadurch, daß 
Almerigo zwiſchen Albericus und Amerigo vermittelte als Übergangs- 
form. Wie jorglo8 man jchon in weit älterer Zeit mit Namen verfuhr, 
zeigt 3. B. daß fchon im 11. Ih. Amalrich und Almerich taufchen 
(Förftemann Namenb. 1,77), und wenn da auch Alberich und Almerich 
ſchon tauſchten, wäre e3 auch fein Wunder. Auf alle Fälle werden die 
Herren Amerikaner gut thun, nicht auch in diejer Namenfrage eine Be- 
bauptung ihrer Unabhängigkeit zu juchen. 


Über den Bedentungswandel der Worte. 
Bon Carl Müller in Dresden. 


Worte find nur leere Schalen, der Sinn ift Alles! Wie wahr 
diefer Ausſpruch Wielands (in feinem „Vogelſang“) ift, fommt jedem zum 
Bewußtjein, der auch nur einmal den Verjuch gemacht hat, fich bei den 
Worten etwas zu denken, die Worte fozufagen beim Worte zu nehmen. 
Der Snhalt, mit dem er fie im Munde verjchiedener Menfchen und 
Beiten ſich anfüllen gewahrt, ift jo verjchieden, daß, um mit Goethe zu 
reden, „Niemand den Andern verfteht, daß Keiner bei denjelben Worten 
dasjelbe, was der Andere denkt, daß ein Geſpräch, eine Lektüre bei 
verfchiedenen Perſonen verfchiedene Gedantenfolgen aufregt.“ (Aus 
m. eben 4,16.) So verfteht der „gemeine Mann‘ unter Offenheit: 
Keine anderen Ziele haben, als man eingejteht, der „Staatsmann“ da- 
gegen foviel wie „nicht faljch fein wollen”, d. h. nicht wifjentlih Irr— 
tümer hervorrufen — er kann aber neben den „offen” ausgejprochenen 
Sweden noch andere, fernere verfolgen, für welche jene vielleicht nur 
erft die Mittel abgeben follen. Wie viel mehr Berjchiedenheiten müfjen 
fih herausſtellen, wenn man die Bedeutung eines Wortes in den ver- 
ſchiedenen Zeiträumen verfolgt: nicht nur um der veränderten Formen 
willen ziehen wir beim Lejen der älteren Dichter das Wörterbuch zu 
Rate. Wenn wir au in dem Worte gesmac unſern Gejchmad wieder: 
erfennen, jo wiffen wir doch nicht, was wir aus der Verbindung der 
bluomensmac maden follen, fo lange uns verborgen bleibt, daß mhd. smac 
auch den Geruch bedeutet. Ja fogar Dichterftellen aus dem vorigen 
Jahrhundert verftehen wir jetzt ſehr oft faljch, bloß weil wir mit den 
betreffenden Worten Bedeutungen verbinden, die ihnen vor hundert Jahren 
noch nicht eigneten. Treffende Beijpiele hierfür bietet Hildebrand: 
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Bom d. Sprachunterricht, 3. Aufl. S. 228 flg. Auch er machte, tie 
Canzler und Gellert, die Erfahrung, daß wir von den heutigen Wort- 
begriffen abjehen müſſen, wenn wir nicht Anftoß nehmen follen an 
Stellen wie: „Aus Gemeinem ift der Menſch gemacht“, „Was uns alle 
bändigt, das Gemeine.” Mit Recht jagte ſchon vor Goethe Gottjched 
(ſ. Hildebr. ©. 77): Ein Teutfcher ift gelehrt, wenn er fein Deutſch ver: 
jteht — fein eigenes Deutfh, nicht nur das Fremdmwörterdeutih. Und 
bier ift noch jo gut wie alles zu thun. Denn während heute die Bor: 
gänge des lautlihen Wandel von vielen Spradforjhern mit großem 
Fleiße bearbeitet, in Ordnung und Gejege gebracht find, uns eine fefte 
Grundlage für die Erklärung der Lautveränderungen gewonnen ijt, haben 
nur wenige den Verſuch gemacht, die Vorgänge des Bedeutungswandels 
gejegmäßig zu begründen, jo Whitney in feinem von Leskien überjegten 
Buche: Leben und Wachstum der Sprade, und im Anſchluß an ihn 
M. Geiftbed: Hiftor. Wandlungen in unjferer Mutterſprache, Münden 1881. 
Noch weniger ift ihnen dies gelungen, jelbjt denen nicht, die auf philo- 
ſophiſchem, auf pſychologiſchem Wege der Sache näher fommen wollten 
(ſ. Beitfchr. für Völkerpfychologie, Bd. 5 und 6). Ein beftimmtes Gefes, 
nad) welchem Wandlungen des Sinnes der Worte eintreten, giebt es 
nicht, ebenjo wenig in unferer Sprache als in fremden, jeien es neue 
oder alte, (Über den Bedeutungswandel im Griechiſchen jprach vor 
kurzem Wölfflin, ſ. Neue Jahrbb. f. Phil. u. Päd., 138,76 fl.) Man 
redet von Lautverjchiebung als einem klar umgrenzten Begriff — ein 
entjprechendes Geſetz für die Verſchiebung der Wortbedeutung aufzuftellen, 
hat noch niemand auch nur verfudt. Was wir feititellen können, find 
lediglich gewifje Vorgänge, die bei einer Anzahl von Worten gleichmäßig 
wiederfehren, ohne daß wir aber den Grund dafür jedesmal bejtimmt 
anzugeben vermöchten. 

Gewiß ift, daß troß alles Wechſels und Wandel doch auch des 
Seiten, von Anfang an Beitandenen in einer Menge von Wörtern vor: 
handen ift. Alles was der erjten und nächjten Umgebung des Menſchen 
angehört, was ihm durch die Geburt zuwächſt und worauf er in den 
erjten Lebensjahren Hingewiejen wird, erjcheint meift als Bleibendes in 
der Sprache eingewurzelt. So z. B. die Namen der Eltern und nächjten 
Angehörigen: wie die Kinder von Heute, jo mußten fchon die der 
homerischen Helden, wen fie mit dem Anruf Bappa und Mamma meinten. 
So find aud alle Ausdrüde, welche ſich auf die natürlichen Verrichtungen 
des Körpers beziehen (man vgl. nur Wurzeln wie perd u. | w.), die Bezeich- 
nung der Gegenjtände, welche die erfte Umgebung in der Kindheit bilden, 
durchaus eindeutig. Erft jpäter, wenn die Bedürfniffe fich mehren, wenn 
die Kultur Abänderungen oder Neues herbeiführt, ändern ſich auch die alten 
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Wortbedeutungen, oder die Wörter ſchwinden ganz, indem fie neuen Plab 
machen. Nach taujenden zählen allein jeit der mittelhochdeutichen Zeit die 
Wörter, welche wie z. B. Minne mit feinen zahllojen Ableitungen ganz außer 
Kurs gekommen find umd dem jebigen Sprachſchatze gänzlich fehlen, ent: 
weder weil fie durch Eindringlinge erjegt wurden, oder weil Saden 
und Begriffe, die fie bezeichneten, abhanden gekommen. Andere dagegen 
haben ein durchaus anderes Gepräge erhalten, fie laufen jet noch um, 
aber in einem vom früheren gänzlich verjchiedenen Werte. 

Bor allem findet eine Einfhränfung des Bedeutungsumfanges 
ftatt. Anfang und Ende, d. h. die äußerften Punkte in Raum und Zeit, 
drüdte ehedem das eine Wort Ende aus, ebenfo bezeichnete Ort den 
Anfangs: und Endpunkt. Unfer Wort Ehe bedeutet eigentlich lange 
Zeit, Ewigkeit, eine lange Zeit geltende Ordnung oder Feitjtellung (die 
alte und die niuwe & = altes und neues Teftament)!), kurz Bündnis, 
Geſetz, Recht. Wir haben das Wort auf eine Art von gejeplicher Ver: 
bindung bejchräntt, ganz wie Hochzeit nicht mehr im Sinne von hoch- 
gezit alle, jondern nur ein Hohes Feit meint. Sp verengerte fih im 
Griechiſchen (und gleichlaufend im Hebräifchen und Agyptifchen, ſ. Gruppe: 
Griech. Mythen 1,167.170 Anm.) ag« = Zeit zu der Bedeutung 
Frühling, Jugend, ja die Horen find gar bloß Stundengottheiten. Ge— 
treide ift feiner Abftammung nach alles, was getragen wird, wie Klei— 
dung, Gepäd, Lat, auch was der Erdboden ald auf ihm gewachſen 
trägt, wie Blumen und Gras, keineswegs nur die Körnerfrucht. Wie 
wir noch jagen: vom Schwerte, von der Feder leben, jo lebte man ſonſt 
vom Pfluge: pfluoc bedeutete aber allgemein das Gewerbe, den Beruf, 
ja den Lebensunterhalt. Das Dach war allgemein das einen Gegen: 
ftand Bebedende, die Dede, das Verdeck, der Mantel jowohl als das 
Dad; vedere unde dach — Pelzwerk und Überzug. Wer würbe heute 
ein Dach mit einem Paletot verwechjeln? Unter fahren verftehen wir 
jegt meift nur eine Fortbewegung mittel3 Wagen oder wir verbinden 
den Sinn einer fchnellen, aud; wohl unruhigen Bewegung damit in 
Vendungen, wie: „der Blit fährt hernieder“, oder: „fahre nicht jo mit 
den Händen herum“. Wie oft aber muß das alte varn mit gehen über- 
jeßt werden: es drüdte jede Bewegung von einem Orte zum andern aus, 


1) Scheraeus: Geiftl., weltl. u. häußl. Sprachſchule 1619, ©. 125: Das Wort 
Ehe Hat vor Zeiten geheifien ein Gebot, wie zu leſen im Buche Weichbild, im 
amfang der Chronilk von erfchaffung der Welt: Da ward den Juden die Ehe ge- 
geben am 50. Tage nach Außgang aus Ägypten: Item die Ehegebung bedeutet 
dejelbft auch die zehen Gebote. Ehehafit, causa legitima, eine richtige und ehr: 
liche vrjache, die jemand als ein jelbft redendes Gebot Daheim verhafftet und 
zu gewiffer zeit vnd Ort zu erfcheinen zurüchelt. 
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Das varnde guot ift wie unfere fahrende Habe aller bewegliche Beſih 
(Mobilien), vervarn ift nicht jo ftarf wie verreden, und die Himmel: 
fahrt braucht keineswegs zu Wagen vollzogen zu werden, die Maler aljo 
fich nicht den Kopf zu zerbrechen über das Gefährt, welches dabei nicht 
verwendet wurbde'). 

Der Einfchränfung und Verengerung der Bedeutung ift die Er: 
weiterung des Sinnesumfangs der Worte entgegengejegt. Unjer Arbeit 
ift urfprüngli nur das Wirken auf dem Grundeigentum, Felbbeftellung. 
Wenn e3 nun ſchon im Gotifchen Beichwernis, Mühſal überhaupt be: 
deutete, jo find unjere Arbeiter zum geringen Teile Felbarbeiter, auf 
feinen Fall aber Ökonomen. Rivalen find zunächſt Bachnachbarn, 
Bauern, die einen Bach als gemeinjchaftliche Grenze befigen. Grenz: 
ftreitigfeiten machen aus ihnen Nebenbuhler — und das find heute nicht 
bloß Bachanwohner. Auch ködern wir jet mit noch ganz anderen 
Dingen ald Negenwürmern: unter Köder hat man aber eigentlich die 
Lockſpeiſe am Angelhafen der Fiſcher zu verftehen. Das Wort elend, 
mit dem wir den höchiten Grad der Armut, des Unglüds oder fittlicher 
Berworfenheit bezeichnen, bedeutete in alter Zeit weiter nicht? als „in 
einem andern Lande”, daher fremd, verbannt. Ein Wirt konnte jeinen 
Wein anpreifen al3 ellenden win. Betrogen war urjprünglich nur ber 
Berbiendete, Bethörte, jet heißt auch der trügerijche ein betrogener 
Menih.”) Mhd. getiht endlich war nur die jchriftliche Aufzeichnung, 
jpäter wurde es Ausdrud für Dicht: und Kunſtwerk, ja für Erbichtung, 
Lüge, Fälſchung, Betrug, alſo für Schriftftüde, die jet gern apokryph 
genannt werden. Heute ift das Wort wieder eingejchräntt. In gewiſſen 
Kreifen großer Städte, im Militär, unter den Studenten find zu Leiten 
gewiſſe Wörter und Redensarten im Schwange, denen eine unverhält- 
nismäßig weite Bedeutung gegeben wird. Sie fommen bei jeder Gelegen- 
heit zur Anwendung und verdrängen die beftimmte und eigentümliche 
Ausdrudsweife. So gebraudte man in Berlin eine geraume Zeit 
propper als lobendes Eigenjhaftswort für alle möglichen Dinge, eben- 
jo verwenden wir dad Wort faul, um Dinge, Berjonen, VBerhältnifie, 
gleichviel ob im fittliher oder natürlicher Hinfiht zu tadeln. Was it 





1) Er. Alberus: Dietionarium novum 1540 (f. Weimar. Jahrb. 5, 107 flg.), 
BI. Rr ftellt zufammen: Vorfarn, ascendo ich far Hinuff, descendo, sido hinab 
(zur Hölle), insurgo ich far vff in zorn; er fur mich an; ich laß farn, es ift mir 
entfarn, periculum far, experior id) erfar, contingit widderfar, es widderfert, 
begiebt fich ef. ich begeb mich in far. BI. bb: posteri die nadjfarn, die nad) 
ihren vorfarn kummen. 

2) So werden auch Bedienter, beicheiden, ungetrunfen und ungegefien als 
Thätigleitsformen gebraucht. 


— 311 — 


heute nicht alles gelungen, was nicht alles ſchneidig! Diefe Worte 
werden deshalb jo gern und allgemein gebraucht, weil fie auch dem 
jeichteften Schwäßer ohne weiteres zur Verfügung ftehen und dabei Leicht 
den Schein des Witzes getwinnen. Denn jede zu häufige und darum in 
dem einzelnen und bejonderen Falle unerwartete Wiederholung desielben 
Wortes wirft komisch, wie eben alles Dumme komiſch wirkt; e3 ift die 
wohlfeilfte Art wißig zu fein, freilih auf Koften der Sprade, denn 
diefe Modewörter (vgl. Lazarus: Das Leben der Seele 2,330. 163 Anm.) 
verwifchen alle eigentümliche Ausprägung des Gedanken? — fo und fo 
viele andere Wörter ftehen unbenugt im Wörterbuch für die, welche der: 
artige Thorheiten mitmachen. 

Hätten wir hiermit auch einige Vorgänge allgemeinerer Urt bezüglich 
des Bedeutungswechjels feitgeftellt und beleuchtet, jo laſſen fich doch bei 
weitem nicht alle Fälle durch fie begreifen, vor allem befteht fein nad) 
Urfahe und Wirkung erfennbares Geſetz, welches erklärte, warum diejes 
Wort feine Bedeutung verengerte, jenes fie erweiterte. Es hat zwar 
eine bejondere Art des Bebeutungswandels, nämlich desjenigen nad) 
der jchlechteren Seite Beranlafjung zu piychologiiher Erklärung ge: 
geben. Durd eine große Anzahl von Worten läßt ſich die Thatjache 
belegen, daß mit der Zeit die ebelften und jchönften Worte einen unedlen, 
niedrigen, oft jogar ſchimpflichen Inhalt gewonnen haben, neben welchem 
im günftigjten Falle noch der urjprüngliche edlere herläuft. Wie ein 
Kleid ſchmutzig wird durch täglichen Gebrauch, wie Münzen ihren Glanz 
verlieren durch Abgreifen, jo verblaßt auch oft der Glanz, mit welchem die 
Worte ehedem durch einen edlen Begriff umftrahlt wurden. Der durch 
einen beftimmten Fall veranlaßte und mit einem beftimmten Sinn ver: 
bundene Ausruf in Sean Pauls Siebentäs (10): „Wie nehmen manche 
Vorte, an ſich anfangs unschuldig, ja füß, erft auf dem Lager der Zeit 
giftige Kräfte an, wie Zuder, der dreißig Jahre in Magazinen gelegen!” 
Diefer Ausruf läßt eine ganz allgemeine Anwendung zu. Eine Ber: 
Ihlimmerung der Bedeutung kommt fogar an Wörtern vor, die al3 Be: 
zeichnungen für Natürliches vor dem Wandel gejchügt fein jollten: im Angel— 
ſächſiſchen 3. B. galt ſaufen nicht für unedel auch von Menſchen. (Wer 
dächte übrigens beim Soupieren daran, daß diefes Wort auf einem Stamme 
mit jaufen gewachſen ift?) Stinfen wurde in der alten Sprache mehr von 
Wohlgerüchen gebraucht als von üblen, worauf ſchon Martin Beiller ') 





1) Die zahlreichen Schriften diejes vielbelejenen und bewanderten Mannes 
enthalten manche wertvolle fprachliche Bemerkung, auch war er jehr bedacht auf 
Sprachreinigung und Verdeutſchungen, vgl. bejonders feine Miscellanen, ©. 464 jlg., 
688 /1g., Epift. Schaßf. 263 flg., 38% fig. 
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hinweift in feiner Epiftolifhen Schaplammer (1683), 672 flg., und 
noch Erasmus Alberus hat in feinem Dietionarium (niij”) bei dem 
Worte olidus die Verdeutſchung: das mol oder übel ftindet. Der: 
jelbe Alberus ſetzt (Diet. aij”) zu facetum dietum die Verdeutſchung 
ein gutter boß, ebenfo zu nugalia bofjen, was man mit unferm „je 
mandem einen Poſſen fpielen‘ vergleiche, und ebenda dad Wort Schimpf 
in gleihe Bedeutung mit iocus Schwanf, Scherz, wie ja auch eine be 
fannte Schwankfjammlung des 15. Jahrh. den Titel Schimpf und Ernſt 
führte: unfere Verbindung „Schimpf und Schande” bietet feinen Gegen: 
jag mehr. Wenn er BI. ii,” als Beifpiel für „media vocabula, quae 
sumuntur in bonam et malam partem“, nobilis edel und unebel, jchend- 
lich aufführt, verdeuticht er ii® nobilis durch rüchtig, während der 
ignobilis und infamis nad) ihm ein böß gerücht hat. Unfer berüchtigt 
hat ſich aber fchroff gejchieden von berühmt, und die Scheidung ſcheint 
fich bereits zu Zeillers Zeit zu vollziehen, wenigſtens jagt diefer (Schatz— 
fammer 392a): Berüchtigung ift joviel als fama, fo nicht aus Lofen, 
leichtfertigen und abgünftigen, fondern auß tapffern und unverdächtigen 
Leuten ihren Urfprung haben fol. Der Troß wird von uns bekämpft, 
während troßen „etiam in bonam aceipitur al3 gegen dem teuffel umd 
feinem Anhang troßen, ich trug vff Chriſtum“ (Alb. KKP). Beiller 
läßt ſich (4038) auch das Wort Schuft „jo die Sachſen den Edelleuten 
geben‘ nicht entgehen, welches bejonder8 die Geiftlichen gern von hebr. 
schophet — Richter herleiteten, fo Scheraeus: Geiftl., weltl. u. häußl 
Sprachenſchule 1619, ©. 120: „Tschufft, ein Richter, Regierer, Verweſer 
der Geredtigfeit. Ein herrlih Wort, nur das es wenig verftehen.... 
Bon demfelben scophat follte auch Schöppe fommen (Tat. scabinus),” des: 
gleihen Sebaldus: hiftor. kurzer Ertract Wittenb. 1655 (vgl. Wurzbach: 
Hifter. Wörter u. f. w. ©. 319). 

Am Mittelalter war das Wort Wucher ganz edeln Sinnes: Zuwachs, 
Ertrag an Früchten, Fruchtbarkeit, Gewinn, dann Ertrag von ausgelichenem 
Gelde. In Verachtung jcheint er aber jchon zur Zeit Simon Rot’3 ge: 
wejen zu jein, der in feinem Dietionarius dv. J. 1573 fagt: „Jüdlen 
nennen wir wuchern, darumb das der Juden fonderlicher brauch ift, das 
fie fi des wuchers betragen vnd ſchier am maiften darmit erhalten. 
(Nun habens die Chriften auch von jenen gelernet und fünnens etlich 
jo wol als die Juden jelb3 oder baß, wie fie den Judenſpieß follen 
brauchen.)” Doch weist Alberus (00,) bei dem Worte Penfion foenus 
(ii4 pensio domus hauszin$) auf das Wort Wucher, und im natür: 
lihen Ginne wird noch unſer wuchern von Pflanzen gebraucht. Auch 
die „geilen Triebe” gingen chedem nur auf die wilde, üppige Kraft, 
die fi) des Lebens freut. Im vorigen Sahrhundert wies Loen (RL 
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Schriften 1,47) darauf Hin, daß Hochmut eigentlich „ein Hoher Mut 
ſei, der einen edlen Geiſt belebet und denſelben zu großen Thaten an— 
treibt“ (höchmuot und höchvart haben lange zwiſchen gut und bös ge— 
Ihwanft), und v. Gemmingen: Briefe nebjt anderen poetifchen und proja- 
iihen Stüden 1753 (vgl. auch Schubarts Teutſche Chronik 3. Jahrgang, 
©. 567, 2. Meifter Beiträge 1,271 lg.) ruft: „Was dann ein Schrift: 
jteller davor, wenn über 200 Jahre die Schönen über ein Wort erröthen, 
was zu feiner Zeit Mode war? Ein gewiſſer Theil des Körpers darf 
von feinem ehrbaren Menjchen genannt werden. Das Wort Pfaff hat 
nunmehr in ganz Deutichland eine verächtliche Bedeutung, Wer weiß 
aber nicht, wie herrlich ehedem die Bedeutung dieſes Wortes war... 
Schalk bedeutet nunmehr einen Spigbuben, ehedem aber einen Diener, 
ja königliden Minifter u. ſ. w.“ 

Ausführlicher jpricht über dieje Art des Bedeutungswandels Stoſch 
in der Berliner Monatzjchrift, Juli 1783 (vgl. Rüdiger: Neuefter Zu: 
wach der teutſchen Sprachkunde 3,86 flg.) und führt als Beifpiele an: 
Aas von effen, Elend, Finanz, Fräulein (ehemals — Prinzeffin, „jetzt 
zum fahrenden Fräulein herabgeſunken“), frech, Gefell, frank, Schelm, 
Liebfte („letzteres fange ſchon an verächtlih zu werden"), nad Rüdiger 
„meift befannte Sachen”; ebenda zieht Nemeig die Wörter Parajit, 
Tyrann, Sophift, Pfaff, Schuft, Menjcher u. a. herbei, die alle urſprüng— 
(id) eine befjere Bedeutung gehabt Haben; Hillmer in feiner Schrift: 
Bemerkungen und Vorjchläge zu Berichtigung der deutichen Sprache 1793, 
©. 92 fagt: „Auch die deutfche Sprache hat es erfahren und erfährt e3 
noch, daß der Werth der Wörter wie des Geldes fteigt und fällt. Be: 
fanntlich waren die Namen unge, Bube, Bengel, Kerl, Schalt, Halunk 
(daher Halunkentiſch itzt Marjchallstafel) in ehemaligen Zeiten ehrbare, 
ja edle Benennungen. Schimpf, trogig, niederträdtig, hochmüthig war 
das, was it Scherz, muthig, demüthig, großmüthig ift.“ 

E3 war Reinhold Bechjtein, welcher meines Wiſſens zuerjt (in 
Pfeiffers Germania 1863) auf Grund dieſer Erjcheinung von einer 
deterioriftiichen Neigung, einem peffimiftiichen Zug unjerer Sprache redete. 
Er meinte, es möchte ſich in dem Sinken der Bedeutung jenes Gefühl 
der Unzufriedenheit und der mißtrauifchen Vorſicht Fundgeben, welches 
den Namen Peffimismus rechtfertigt. Er wies auf die Entwidlung eines 
Volkes Hin, das fi) aus Kindlicher Unbefangenheit und Heiterer Unſchuld 
heraus mit den Jahren und mit der fortfchreitenden Bildung ein ftrengeres 
und kälteres Urteil angeeignet, deſſen Lebensanfchauungen reifer und 





1) Noch früher, in dem Büchlein „Der große Titul Mann“ v. J. 1690 heißt es 
S. 4: „Das Wort Liebfte ift auch jo gemein, daß es die Bauern und Bettler jetzo 
brauchen.‘ 


Beitiche. j. d. deutfhen Unterricht. 3. Jahrg. 4. Hit. 21 
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trüber werden und mit der Ausbildung der geiftigen Kräfte auch den 
Spott großziehen. Wir hätten ſonach den Berluft des Paradiejes noch 
einmal in der Sprache durchgemadt. 

Uber wie viel Richtiges auch der Vergleich des Volkes mit dem 
Leben des einzelnen Menfchen haben mag, wie wahr es auch iſt, dab 
reifere Verjtandesbildung, gejchichtlihe Erfahrung, trübe Erlebnijje des 
ganzen Volkes oder größerer Teile desjelben, geiftige und religiöje Um: 
bildungen, Zerwürfniſſe, Parteiungen im Volke den größten Anteil daran 
haben können, den Worten eine andere Richtung, eine oft jchlechtere 
Bedeutung zu geben; durcdhichlagend und für alle Schattierungen an 
Wechſel und Veränderung der Wortbedeutungen entjcheidend ift fie jo 
wenig, daß fih eine Menge Wörter vorfindet, deren Bedeutung 
ſich ebenjofehr nach der beſſeren, ſei es edleren, vornehmeren oder 
geiftigen, fittlihen Seite hin geändert hat, jo daß wir dem Peffimismus 
mit vollem Rechte einen Optimismus entgegenftellen können, wenn über: 
haupt mit ſolchem Schlagwort etwas gewonnen ift (vgl. Sachſe in Herrigs 
Archiv 50,439). 

Wenn Alberus (ii 40) Böswicht, böfer Bub zujammenftellt mit 
feder, ſchalck, ertzſchalck, jchaldhafftig, voll ſchalckes, voller after, fo 
muß man fich höchlichjt wundern, einmal, daß wir einen loſen Schalt 
jegt ganz gern jehen, ganz wie den Schelm'), und daß der Marſchalk, 
der ehemalige Roßknecht, ſchon in früher Zeit auch den Gebieter bes 
Reijetrofjes und heute die höchſten Würden bei Hofe darjtellt. Wenn 
Schalt immer nur dem Schalklsknecht der Bibel gegolten hätte, wie wäre 
denn der jchon von Zeiler (403a) richtig erflärte Name Gottjchall, 


1) E3 war ein Irrtum von Stoſch, wenn” er Schelm unter die berabge: 
fommenen Wörter jegte. Schon die von ihm angegebene Bedeutung Leiche be: 
zeichnet eine Veredelung gegenüber der urfprünglichen: cadaver, todter Leib, jchelm, 
aß (Alb. Diet. Cib), ignavus sordidus ein jchelm (Eeb) „Caspar Lerch von 
Dürmftein: De ordine Equestri German. in fundam. 2, Summ. 168 jagt, daf 
alle Teutſchen Hochgeacdhtet, was der Abel... veriprochen und dahero einen 
Brücigen einen Schelmen gejcholten, der, als ein ftindend todtes Aaß von den 
ander und Lebendigen folle abgefondert ſeyn“ (Beiller Schagf. 23b). „Man 
fann mit feinem Worte einen Menjchen mehr touchiren und iniuriren, als mit 
dem Worte Schelm. Scelmen und Diebe jegt man zujammen.” (Der gr. Titul— 
Mann 1690 ©. 144 flg.) Bemerfenswert ift allerdings die Fortjegung bdiejer 
Worte: „Wie wenn id) aber beweije, daß das Wort Schelm vor diefem ein Name 
jei und ehrliche Leute, jo aljo geheißen, denjelben geführet? Die Stadt Spaver 
hat u. a. Dienern angenommen Heine Schelmen von Gundelsheim; Schelm von 
Bergen wurde zum Turnier zugelaffen;‘ bemerkenswert auch die Stelle im Ala- 
modisch-Technolog Interim 1675 (ſ. Goed. 3*, 225) ©. 354: „Wir haben in 
unjerm Gericht (= Bezirk) Ehrenwegen in jedem Dorffe unferen eigenen Schelm: 
wenn unjer abgehet, habe ich die exripedtans darauff und bin der fürnehmfte im 
Dorje auffer dem Pfarrherrn.“ 
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Knecht Gottes, möglich geworden?“. Wir haben weder Bfannenjchalfe 
(= Küchenjungen) mehr, noch Stiefelihalte, jondern nur Stiefelfnechte. 
Unjere Knechte aber befigen nicht nur weit angejehenere Vorfahren — fo 
heißt Parzival „ein tumber kneht“, d. 5. ein junger Rittersmann, 
Fridolin „ein frommer Knecht”, obgleich er doch über eine Bildung ver- 
fügt, die ihn weit über Knechte erhebt —, noch jeßt können fie gerade: 
zu Ritter zu ihren Bettern zählen in den englijchen knights.. Wenn 
ferner das Wort Kopf ehedem ein Trinkgefäß, einen Becher bedeutete, 
wie wir noch von „Taſſenkopf“ reden, und im 14. Jahrhundert Map: 
bezeihnung wurde (ein kopf weins, pirs), jo ward es im 13. Jahr: 
hundert gewürdigt, die Hirnfchale und ſchließlich unſern Kopf zu bedeuten 
(ſ. Haupt zum üblen Weibe ©. 67). Welche Verfeinerung vollzog ſich 
an dem mbd. wünne! Aus dem Wiejenlande wurde die Augenweide, 
das Beite, dad Schönfte, die Luft, die Wonne. Im Mittelalter konnte 
man demnach noch nicht von Titus als der „Wonne des Menfchen: 
geſchlechtes“ ſprechen. Bedeutungsvertiefung oder VBerinnerlichung liegt vor 
in Tugend: mhd. bez. tugent Kraft, Macht, man ſpricht von der tugent 
eines steines, von der balsemtugent; bei Hartmann und Wolfram ift 
tugent eine ber Fertigkeiten, durch welche der Mann feine Bildung be: 
währt; sie grüezte in mit tugenden (= züthen) will jagen: mit feinem 
Anftand; es ijt ferner das feinere Gefühl, aus welchem mwohlwollende 
Teilnahme hervorgeht, und ſehr felten, was wir mit Tugend bezeichnen: 
erit in den Predigten Bruder Bertholds hat es den moralifchen Sinn der 
Tüchtigkeit. Laſter bedeutete nur, was die Ehre kränkt (die ältere 
Bedeutung Schmach, Schimpf lebt noch fort in Läftern), Liebe nur die 
jubjeftive Empfindung des Wohlgefallens, Freude, Luft. 

So wie neben dem bdeutjchen Knecht der englifche knight jteht, jo 
find auch innerhalb des Deutjchen felbjt manche Wörter bloß in gewiſſen 
reifen in Mißachtung geraten, während andere Kreije, bejonders die 
Mundarten, fie arglos in harmlojfem Sinne brauden. Dies bemerkte 
don Hillmer. Seine Beobahtung „auch nad) den Gegenden ift der 
Werth vieler Wörter verfchieden” (S. 93) ftügt er auf den Gebraud 
des Wortes Menſch. „Das Menſch ift in Sachſen eine prostitude, de- 
vergoudde, in anderen Provinzen jedes ehrlihe Dienjtmädchen. In 
Graubünden ſpricht man von einer Gräfin: fie ift ein ſchönes, laides 
Menſch.“ „Sonderlih in den öfterreihifchen Landen wird die Tedige 
Weibsperfon Menjche genennet”, jagt Zeiller (3996) und knüpft daran 
die Bemerkung, daß Menschen „durch Verjegung der Buchſtaben ſchämen 

1) Lizelius: Hist. Poet. Graec. Germaniae 1730, ©. 77 jagt, ben Gode- 


schalcus Praetorius hätten viele „einen gottlojen Schalck“ und deshalb er ſich 
jelbjt habe Abdias genannt. 
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heifjet, deffen Weibsperjonen fich jonderlich befleifjen‘, ja im „Politiſchen 
Paflagier” von M. J. R. 1684 ©. 196 nennt Ulvaredo feinen Freund 
ein unvorfichtiges Menſch (wie wir etwa Menfchenkind gebrauchen). 
Eigentlich ift aber Menſch weiter nichts als abjtrafte Weiterbildung von 
man: daz mennische, humanum, alles was menſchlich, was Menſch üt. 
(Wer dächte, daß unfer anderes Verachtungswort Weibjen aud ein folder 
abgezogener Begriff ift? Er geht zurüd auf wibes name, alle® was 
den Namen Weib [Mannjen: Mann] trägt, Weiblichkeit, Begriff des 
Weibes, aljo die Idee, das deal des Weibes!) Auch unter einem 
lüderlihen Menſchen kann je nad der Landichaft Verjchiedenes ver: 
ftanden werben, „in den meiften Gegenden ein Wollüftling, in einigen 
anderen ein unordentliher: er ift in allen Saden jehr lüderlich“ 
(Hillmer a. a. D.), ja im Erzgebirge und im Vogtlande wird das im 
Munde de3 Gebildeten unmögliche Wort Luder!) wenn nicht geradezu 
als Kojewort, jo doch im Tone der Bewunderung gebraudt. Der Bube 
ift dem Norddeutfchen ein Böfewicht, in Süddeutichland Harmlofe Be: 
zeichnung eines Knaben, umgekehrt ift für jenen Bengel “ein Schimpf: 
wort, und der Niederdeutiche findet mit Staunen fein heimifches düfter, 
dröhnen, dreift in unſerem Bücherhochdeutich als edlere Ausdrüde gebraucht. 

Durch alles dies wird die Meinung, al3 wohne den Wörtern an 
fih eine peſſimiſtiſche Neigung inne, volftändig widerlegt, nicht einmal 
diejenige hält vöfffg ftand, nach welcher mit der Verſchlechterung von 
Buftänden und Sitten auch die Worte im Werte finfen. Wie fünnten 
jonft ganzen Schichten des Volkes viele jolcher gejunfenen Wörter noch 
dasjelbe Gute jagen, was fie von Anfang an in fi jchloffen? Es 
bleibt daher immer zweifelhaft und mißlih, aus dem Wortbeftand einer 
Sprade ohne weiteres auf die . Sittlichfeit eiggs Volles Schlüffe zu 
ziehen (e3 müßte denn in fo eindringendes MMD gediegener Weije ge: 
ihehen, wie es D. Kares thut im feinen? namentlich für Lehrer des 
Deutjchen höchſt empfehleswerten Buche: Poefie und Moral im Wort: 
ſchatz, Eſſen 1882). Allerdings pflegen nad) großen ftaatlihen Um: 
wälzungen nicht bloß viele Bezeichnungen des Öffentlichen, fondern aud) 
viele Ausdrüde des häuslichen und fittlichen Lebens ihre Bedeutung jo 
zu verändern, daß dieje faft als das Gegenteil der früheren erjcheint 
(Beifpiele hierfür bietet Bechftein), aber wir dürfen deshalb nicht geradezu 
auf einen bejtimmten Mozıe Vorgang fchließen, wenn 3. B. 
das Wort jchleht eii als etwas Gutes bezeichnete, jo daß es Bei 
Freidanf von Gott heißg, et thue nichts als Schlechtes. 

1) E3 bedeutet eigentlich ganz dasſelbe wie Schelm: gefallenes Tier, bei 


den Jägern Lockſpeiſe; „der Schelm hat das Glück gehabt emporzufommen („Heiner 
lieber Schelm“), während das arme Luder immer mehr gejunten ift” (Dunger). 
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Wörter erfahren eine Bedeutungsänderung infofern, als der Begriff, 
den fie vormals bezeichneten, ſpäter fchärfer oder von einer anderen 
Seite aufgefaßt wurde. Was im Mittelhochdeutfchen ala ſchlicht, unge: 
fümmt, ungefünftelt, wird von uns al3 geringwertig, al3 gewöhnlich 
(Alberus rriij: ſchlecht vulgaris), als ſchlecht; was dort noch ala fühn, 
von uns al3 frech,) was dort al3 unerjchroden, verwegen, von uns als 
Frevel; was dort al3 niedriggeftellt, von uns als niederträchtig; was 
dort al3 des Erbarmens würdig, von uns al3 erbärmlich aufgefaßt (dem 
franzöfiichen missrable ift es ebenfo ergangen). Bei Alberus (i®) ift 
eynfeltig noch ganz und gar glei) simplex, ſchlecht, nudus, inaffectatus, 
Schupp dagegen (Schr. ©. 161) Stellt ſchon feit: „Einfalt und Aberfeit 
ift nicht alsbald Frömmigkeit“, er will alfo feine Verwirrung der Be- 
griffe. Leifing will, wie ſchon K. W. Ramler bemerkte (Berl. Beitr. zur 
deutihen Sprachkunde 1794, ©. 191), die wahre Empfindung fondern 
von dem Begriffe empfindlich, der eine fehlerhafte Eigenſchaft bezeichnet, 
und bereichert 1768 | die Sprache durch das neue Wort empfindfam (vgl. 
auch E. Schmidt: Rihardfon, Rouffenu und Goethe S. 319). So bringt 
das Streben nach) Klarheit, ja der Gerechtigkeitsfinn, nicht aber Neigung 
zum Schlimmen, neue Wörter hervor, durd) welche bisher gebrauchte 
entwertet werden. Dies halte ich für den a Grund für die 
hier ind Auge gefaßte Erjcheinung. : 

Die Bedeutung der Wörter war urfprünglich Re ‚weniger ent- 
ſchieden ausgeprägt: man behalf ſich mit einer geringeren Menge, eines 
fonnte und mußte deshalb mehrere Bedeutungen in ſich ſchließen. So 
nennen Kinder und Ungebildete, deren Wortſchatz noch gering ift, eine 
ganze Reihe von + oder ſchlecht, wo der Gebildete ſich be— 






müht, genauere Beſtim en zu geben. Von Schülern, die nichts 
Näheres wiſſen, hört maß Mtworten wie: „Nero war ein ſchlechter, 
ein böfer Kaiſer, Cäſar kämpfte gut und tapfez“““ die Bauern ſprechen 
von Korn und meinen mit diefem Allgemeinbegriffe den Roggen, und 
alle Leute Klagen über das „Schlechte Wetter, mag e3 der Wetter: 
fünder (Prognoftifer) bezeichnen wie immer er will. 

Mit dem Reichtum fängt auch feinere Auswahl der Wörter an: 
je mehr Wörter ein Kind kennen lernt, je mehr e3 zunimmt an Alter 
und Weisheit, deſto bejtimmter wird es au im Reden werden, es 
jondert die Ausdrüde genauer, ſchränkt ſie auf, era Begriffe ein oder 


1) Schon im 14. Jahrhundert trat der Beh des gerbringlicen, Anmaß— 
lichen ſo vor, daß im 15. fein Held lobend genannt werben konnte, wie einſt der 
. fühne Gahmuret: der kiusche und der vrehe, vgl. unjer dreift und gottes: 
fürchtig! — Vrevel war der Mut, der zu Gutem wie zu Schlimmem antreiben 
lann, dann übermütige Gewaltthat. 


— 318 — 


bezieht jie auf mehrere Einzeldinge, fall3 es übereinftimmende Merk: 
male an ihnen erfannte. Damit ſtimmt auch der Umftand überein, dab 
die Wörter mehr und mehr an Sinnlichfeit einbüßen: im Kopfe des 
Menſchen übertragen ſich die Bezeichnungen von Dingen des Raumes 
auf jolche, die nicht der Anjfchauung angehören, und dabei geht ihnen die 
urjprüngliche, finnenfällige Meinung verloren: wer neben mir jteht, fteht 
eigentlich en ebene, d. h. in gleicher Ebene mit mir, wer mir Gnade 
oder Huld erweift, fteht höher als ich, wie das der Zuſammenhang 
zwiſchen genade und nieder, zwijchen hulde und Halde darthut. Der 
Kummer, kumber (vgl. franz. combre), ift eigentlid der Schutthaufen,, 
Verhau, die bedrängte Lage, dann alles was Bekümmernis madt; 
lernen heißt dem Geleife, der Spur jemandes folgen, aljo ihm nad) 
ahmen; wie begreifen (comprendre, comprehendere), beruht auch 
ihließen (coneludere) auf finnliher Anſchauung (e3 Tiegt das Bild 
des zufammengefchloffenen Ringes zu Grunde), ebenfo verftehen (engl. 
understand), fi) unterftehen wie unterziehen (dmoormvar); erörtern 
bedeutet auseden, ausfegen, auch das Ende wurde im Mittelalter jo ver: 
wendet wie der Ort: eines dinges an ein ende kumen heißt: fich gründlich 
unterrichten; der Zweifel iſt die Zwiejpältigfeit, die Geteiltheit des 
inneren Weſens, die Uneinigfeit mit fich jelbjt; in geweſen ftedt das alte 
wejen=jein, welches urjprünglihd wohnen bedeutete (vgl. Anweſen, 
anwefend fein und anwohnen; jchreden Hieß im Althuchdeutichen 
aufjpringen, was noch das eigentümlihe Merfmal der Heufchrede 
bildet — man kann fein Ende finden, wenn man erweiſen will, wie 
das Denken, die Bildung es gewejen find und noch find, die der 
Sprade ihre Abgezogenheit gegeben, ihre finnlihe Anjchaulichkeit jo 
verfladht, ihr Mark und ihren Saft jo abgefhwäht und verbünnt 
haben, daß die Grundbedeutung der Worte nur noch in wenigen Fällen 
erfennbar ift und die jetige für jo und fo viele jcharfe Beobachtungen, 
die der Menſch im Laufe der Fahre macht, nicht mehr ausreiht „Ge 
rade die gangbarften und ältejten Wörter find oft die vieldeutigiten; 
denn lange bevor man fie willenjchaftlid an einen Haren Begriff zu 
fetten fuchte, hat der Mund des Bolfes jie zu den verjchiedeniten 
Werten in Umlauf gejegt. Neugeprägte Schulwörter dagegen deden 
viel ficherer und dauernder ihren Begriff; darum find fie den Gelehrten 
jo bequem, mögen fie gleich noch jo fremd und häßlich klingen“ (Riebl: 
Die deutfche Arbeit, Stuttg. 1861, ©. 5). 

Auch dürfen wir nie vergeffen, daß die Wörter mit allen ihren 
Bedeutungen nicht in den Spalten des Wörterbuchs leben, jondern am 
Ende doch nur im Zufammenhange der menſchlichen Rede. Durch die 
Bergejellihaftung eines noch unbeftimmten Wortes mit andern, durch 
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den Ton, in welchen es in der Verbindung mit andern geiprochen wird, 
teilt ſich ihm allmählich etwas von dem Sinne diefer mit, und jo wird 
jeine Bedeutung in fejtumgrenzte Kreife gebannt. Man betrachte nur 
Verbindungen wie: ein dummer, erbärmlicher, jämmerlicher, frecher, 
roher, jchändlicher, jchlechter Kerl! Muß nicht der an fich vortreffliche 
Begriff Kerl Teiden!), wenn man unter der Gattung Kerl, nämlich 
allem, was fräftiger Mann heißt, jo jchlimme Unterfchiebe zu bezeichnen 
genötigt ift? Hat nicht, jeit Reulaux' Ausſpruch bejonders, die An: 
gabe „billig“ den Nebenfinn von „ſchlecht“ befommen? Wenn nicht 
die Billigkeit Zweifel an der Gediegenheit einer Sache erwedte, würden 
unjere Gejchäftsleute nicht jo eifrig verfihern: „Billig, aber reell!“ 
Durch diefes „aber“ ſchänden fich bejonders die Armen ſelbſt: wie oft 
lieft man Geſuche wie: „Ein armer, aber redlicher Mann fucht Stellung“ 
u. ſ. w. Der Vorwurf, daß die Armen ſelbſt jchuld feien an ihrem 
Unglüd, ijt ja jo ungerecht, ift er aber nicht berechtigt denen gegenüber, 
die jelbjt einen Zufammenhang zwiſchen Elend und Unglüd herſtellen 
duch die Verbindung arm, aber ehrlih? Muß nicht das bejchönigende 
Sprihwort: „Armut ift feine Schande” dem Begriffe Armut jchädlich 
werden? 

Natürlich können die Worte durch ihre Verbindung untereinander 
wie durch die Abziehung und jchärfere Sonderung ihrer Begriffe auch 
zu beiferer Bedeutung gelangen, aber das Gegenteil wird unftreitig 
häufiger vorkommen, da das Schlimme, Widrige uns fühlbarer wird 
und das Böfe fihtbarer vor Augen tritt ald das Gute: erſt fuchte der 
Menſch Schlimmes abzuwehren, ehe er das Gute anerkannte. Wenn 
es aber erlaubt ift, au8 der Verwendung der Worte auf die Sitilichkeit 
zu jchließen, jo würde das Auffommen von Benennungen für jchlinnme 
Erijheinungen eher ein gutes Zeichen fein, weil dadurch ein unerlojchenes 
fttliches Bewußtſein bezeugt wird. 

Etwas anders verhält es fich ſchon mit dem Bejtreben des Menfchen, 
ſchlimme Dinge nicht in ihrer nadten Geftalt vor ſich treten zu laſſen, 
wenn er fich jcheut, das Kind beim rechten Namen zu nennen, feien es 
nun natürliche Dinge oder Unglüd oder geheiligte Namen. Wenn diefer 





1) ©. Rot: Carl vel Kärl: Ein tapffer mann, Held oder frieger, daher 
it unier wort Carolus und Carlman, Solches wort ift in Sachſen gar gemein, 
auch jonft bey uns, ald da man jagt, Er ift ein tapffer Kärl. Alberus hat das 
Wort nicht, Scheraeus €. 222 läßt die Helden nad) Carolus M. Caroli oder 
Kärle benannt fein (wie auch Roland als Gattungsname dient, vgl. Alb. Dict. 
Aiij® „Colossus Rodius ein hoch ehren Bild, eyn Roland“, und Schiebeler: 
Auserlej. Ged 1793, ©. 292: „Ein ächter Roland — foll ihr Geliebter fein‘), 
während Zeiller 397" wie Scheraeus erflärt. 
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ſogenannte Euphemismus nicht einfach durch Verſchweigen dem Böſen, 
dem Gehaßten und Gefürchteten ausweicht, ſondern einen Erſatz bieten 
will, ſo behaftet er leicht ganz unſchuldige und ganz allgemeine Worte 
mit der Beſchaffenheit des Verſchwiegenen oder verwendet geradezu die 
gegenteilige Benennung. Der Grieche nannte das ungaſtliche ſchwarze 
Meer den gaſtfreundlichen Pontus, die Rachegöttinnen Eumeniden, die 
grauenvolle Nacht die wohlwollende (eupgovn), die Wolfsmilch gute 
Nahrung (evpopßıov), die linke Hand die gutnamige (ev@vvuos), ob: 
gleih fie gar nicht guter Vorbedeutung war. Die römijchen Parzen 
danfen ihren Namen audh einem Euphemismus: fie, die niemand 
ihonen, heißen die Schonenden, und wie lat. sacer wurde auch im der 
altdeutjhen Sprache swlec im Sinne von verwünjcht, verflucht, alio 
uns:elece gebraudt. Wie vom „lieben“ Gott, „Lieben“ Brot, von der 
„Lieben“ Sonne, redet das Volk auch vom „lieben” Gewitter, jo ſehr 
e3 auch auf das „Schlechte Wetter” ſchmählt. Mehr Beifpiele hierfür 
ſtellt Wadernagel zufammen (Poetik, Rhetorik und Stiliftif 1873, ©. 405), 
der fogar Tiernamen wie Iſengrin, Braun, Reinhart auf ſolchen ſozu— 
jagen abergläubifhen Euphemismus zurüdführt. 

Letzterem fteht ein anderer gegenüber, den man den moralijchen 
oder gejellichaftlichen nennen fann: Dahin gehören die meijten unjerer 
Höflichkeitsreden, die Komplimente und die nicht bloß auf chriftliche 
Liebe zurüdführenden Beihönigungen menſchlicher Schwächen und Laiter. 

Schon Thukydides (3,82) und Plato (de legg., de republ.) be 
merken, durch den unfeligen peloponnefiichen Krieg, der ganz Griechen: 
land in feinem Innern erjchütterte, jei eine ſolche Umwälzung der Be: 
griffe und Grundjäge erfolgt, daß auch die befannteften Wörter ihre 
Bedeutung verändert hätten, Schambaftigfeit hieß num Albernheit, Unver: 
ichämtheit aber Mannhaftigkeit, Liederlichkeit großer Ton, Übermut gute 
Erziehung, Geſetzloſigkeit Freiheit, Ehrlichkeit nur Verſtellung, Unredlich— 
feit aber Gefhid. Ebenſo heift es bei Salluft in Bezug auf bie 
ichredlihen Zeiten Sullas: Schon längjt haben wir die wahren Namen 
der Dinge verloren; denn Verſchwendung fremder Güter preifen wir als 
Freigebigfeit, Verwegenheit in Unthaten als Tapferkeit. 

Hierzu fügt J. G. Radlof 1827 in feinen teutſchkundlichen Forſchungen 
2,178 die Bemerkung: „Sind nicht feit Ummälzung des franzöfiichen 
Staat3 auch im Deutſchen jo viele Wörter für fittliche und religiöje Be 
griffe gehaltlo8 geworden wie taube Nüſſe oder durch verächtliche Neben: 
bedeutungen entedelt twie zerwurmte Nüffe? Qugendfam ift antik geziert, 
womöglich mit Kofetterie, tugendhaft antik fteif, tugendbelobt hochlächerlich, 
ein gutes Herz haben heißt ſich übertölpeln, überliften Iafjen.” Und 
heutzutage kann man ſogar „rechtſchaffen“ geprellt werden. Aber noch 
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immer hat die Tugend, noch immer die Rechtſchaffenheit ihre Geltung; 
man fann nicht jagen, daß die Worte an fich ihre Bedeutung verjchlimmert 
hätten, lediglich die Thatjache bejteht, daB der Menſch geneigt ift das 
Böje zu bejchönigen, da3 Schlimme mit dem Mantel des Guten zu um: 
hüllen. Der Euphemismus ift nur möglih, wenn Schlimmes vorhanden 
ift — oder aber er ift ein Zeichen allzu großer Berfeinerung; Zeiten 
der Überfultur gefallen fich befonders in einer Abart derjelben, in der 
Prüderie. Diejes Wort jelbit bezeichnet eine innere Unmwahrheit, eine 
Übertreibung: prudus führt zurüd auf providus — vorfichtig. Über- 
triebene Vorficht wird zum fpröden, zimperlichen Weſen, und da nun 
einmal Borficht Mutter der Weisheit ift, jo haben wir es im Sprödethun, 
im zimperlichen Ablehnen und Umgehen vieler Ausdrüde ziemlich weit 
gebradt. Es ift ein Wunder, daß wir noch nicht von Wind- und 
Wafjerpantalons zu reden für gut befunden haben.) Statt der Beine 
dürfen im Höheren Stil nur die Füße genannt werden, und felbjt der 
Arzt darf nicht mehr von Schwigen reden, jondern nur vom Tranſpi— 
tieren, obwohl der Schweiß jo mwohlthätig und die Bedeutung dieſes 
Wortes eigentlich eine bildlihe (= Mühe) ift, die durch Stellen der 
Bibel wie unferer Dichter ald durchaus edel bezeugt wird. Hier ift die 
Stelle, two diefe Neigung anfängt verderblich zu werden. Die Sprade, 
die wir mit allen Volksgenoſſen gemein Haben, drückt ſich über jo 
manches allzudeutlih aus: Deutjch mit jemanden reden, Heißt grob 
jein — mas liegt da näher als das Fremdivort, welches einmal 
ihöner Klingt, ein andermal vom gemeinen Haufen abjondert, dann wieder 
jo zart verhüllt, ja womöglich nicht verftanden wird, oft nicht einmal 
bon dem, der e3 anwendet. Da heißt e8 corriger la fortune und nicht 
betrügen, da nennt man ftupide, abjurd und noch lieber naiv, was man 
plump deutjch einfältig, albern, oder gar dumm nennen würde: Daß 
unfer albern dereinft ſoviel wie freundlich, wohlwollend, gutmütig bejagte, 
daß einfältig und Einfalt zunächſt mehr auf die kindliche Unſchuld des 
Herzens als auf Schwäche des PVerftandes geht, daß mhd. tump oft nur 
joviel wie jung und unerfahren ift, jo daß 3. B. bei Walter 37,9 unter 
tumbiu werlt die jeunesse dorée zu verftehen fein könnte: dies alles 
bleibt dabei natürlich unberückſichtigt. So kommen die Wörter herunter: 
nicht weil fie das Wolf nicht in ihrer natürlichen Geltung feithielt, 
fondern weil die vornehme Welt fie durch fremde (dumnflere, blafjere) 


1) Alb. Dict. Jij „foemorale, bracha Gallorum lingua: ein kleyd um 
die lenden, ein ſchurtz, geſeeß von der hüfft big an oder über die nie; bracha 
est vestis pudenda maxime tegens; brachatus einer der ein geſeeß anhat:“ 
Hoſen kennt er alfo noch nicht. Auch in der Aufzählung aller Arten von Kleidern 
Jij fehlen fie. 


verdrängte. Wieviele Worte: gelten für niedrig, für roh, ohne daß 
jemand einen Grund dafür wüßte, als den, daß es eben Hausdeutſch und 
Alltagsrede ift. Wer wird von der „Sucht zu jtehlen“ reden, wo Klepto— 
manie ſo wiſſenſchaftlich und ehrlich Eingt? Jene verhilft zum, dieſe 
befreit vom Zuchthaus. Die vor einiger Zeit vorgejchlagene Strafe der 
Erpatriierung, der Name ift jo jchön wie die Sache, würde ohne 
weiteres verworfen worden fein, wenn man auf deutich gejagt hätte, 
man wolle die betreffenden Mifjethäter zwar nicht nad) Sibirien, wohl 
aber ins Elend jchiden. Niemand will ein hartes Fell haben, wäre 
e3 auch noch jo unempfindlih, Handelt e3 fich vollends um die im 
Boudoir gezeitigte zarte, feine Hautfarbe, dann muß man Teint jagen: 
nıhd. vel und hat ftarben jchon frühe dem edlen Gebrauh ab, und 
noch viel mehr swarte, welches die behaarte Haut, bejonders des menſch— 
lihen Kopfes bezeichnet. Bon der Schwarte hat uns die Friſur und 
die Bericde befreit, wir müffen uns mit der noch deutjch verbliebenen 
Glatze tröften. Die Naje „müflen wir im Gefidht behalten“ (mie 
fönnten wir fonft nafeweis fein, d. h. eigentli) mit feinem Geruch 
begabt?), dafür führen wir ihr aus der Tabatiere eine Brije zu, 
denn aus der Doje jchnupfen nur gewöhnliche Leute, Fürftlichkeiten ver: 
Ichenten immer nur Qabatieren mit ihrem Portrait (Eonterfei ift 
glüdlicherweife veraltet), in alter Eiferer gegen die Fremdwörter, 
Chriſtoph Arnold (f 1685 zu Nürnberg als Profeffor der Beredfamteit) 
Hagt in jeinem Kunſtſpiegel (darinnen die Hochteutiche Sprach nad jhrem 
merkwürdigen Uhraltertuhm, erjprießlihen Wahstuhm, vnd reichwilligen 
Eigentuhm auff fünfferley Geftalten denfzeiiweis außgebildet. Nürnberg 
1649) darüber, daß man zwar feine Zaunen habe und keine Grillen 
fange, dafür aber Humeurs und Caprisen, jowie daß man den Lieb: 
fofungen Karessen vorziehe al3 feiner. Radlof dagegen bedauert (1, 117), 
daß der Söldner unverdient in der Achtung gejunfen ſei; Soldat Hingt 
da ſchon wieder beſſer: Valentin jtirbt als Soldat und brav. 

Man fieht, was nur die fremde Endung thut: einen Söldling oder 
gar einen Mietling hätte Goethe nicht jo ehren dürfen. Wurde doch, 
weil Sold und Lohn etwas Niederes und Verächtliches an ſich trugen, 
das Wort Ehrenlohn, Ehrenfold getadelt, womit Zange das Honorar 
verdeutjchte (Hillmer ©. 91). Sold, Bejoldung, Gehalt hat jede Leiftung 
edlerer Art zu beanfpruchen im Unterjchied von dem Lohne, der Löhnung, 
welche nur Untergeordneten für bloß körperliche Verrichtungen zukommt; 
in jener Zufammenfegung vollends ftrahlt von dem erjten Bejtanbteil 
(Ehre urjpr. = Glanz) genug Glanz auf den Lohn herüber. ber 
freilih, was hat das Honorar mit der Ehre zu tun? Wer es erhält, 
jtreiht doch nur fein Geld ein — troßdem will niemand fi für eine 
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Leiftung bezahlen laſſen, alle wollen ihre Arbeit, ihre Dienfte honoriert 
haben und honoriert fein. Den Dienjt übrigens halten nur der Beamte 
und der Soldat in Ehren: ſonſt befleidet man eine Charge oder hat 
eine Kondition; einen Dienft juchen fich lediglich Knechte und Mägde. 
Nur der Staatsdienft gilt noch mit feinem feierlichen lange. Aber 
auch Hier ift ein Staatöminifter mehr als ein Staatsdiener, und die 
Berwunderung, mit welcher der Sertaner lernt, daß minister glei) 
Diener fein fol, fann man nur durd) den Hinweis auf den großen König, 
den erften Diener des Staates, in andädtiges Staunen umwandeln. 
Nicht einmal die Diener am Worte Gottes bezeichnen ſich deutſch: ein 
Diakonus fteht weit über dem Kirchendiener. Vor einiger Zeit hielten 
fogar die Schuldiener der höheren Schulen Berlins um den Titel Kaftellan 
an, da die Bezeichnung Schuldiener „dem fortjchrittlichen Zeitgeiſte“ 
nicht entſpreche. Anderwärts heißen fie Kuftoden, Kalefaktoren oder doc) 
Portierd. Der alte Henifch hat unter dem Worte Calmeyfer (1,580, 65) 
die Erflärung: „Calmuſer, ſchulfuchs, ein nachnamen der Schuldiener'), 
bedeut in gemein ein liebhaber der freyen Künfte, der jtets jtudiert”, 
und Sceraeus ©. 98 nennt es ein „herrliches Lobewort“ de3 Schul: 
lehrers: jo würden alfo Schuldiener und Schulfehrer einſtmals gleichen 
Ranges gewejen fein?)! — Daß Siegfried der Dienftmann Gunthers 
gewejen fein joll, leuchtet weniger ein, al3 wenn er Vaſall genannt 





1) Auch Zeiller Epiftol. Schatzk. 39b erklärt Kalmäufer als eine Bezeichnung 
der Schuldiener. Über den Kalmäufer vgl Straderjan in der Ztichr. f. deutjche 
Mundarten 3,426 Wie im Franzöfiihen die Bezeichnungen für Diener und 
Dienerin wechjelten, berührt Beiller 754a. 

2) Daß der Leiter einer Schule Schulmeifter, die Unterlehrer Gejellen hießen, 
ift befannt. Uber fchon 1600 wurden Reltoren und Gehilfen daraus „Als id) 
meinem Patrono einen feinen Menjchen zu feiner Kindern Informatore ausjuchen 
jollte, mußte e3 ein Magifter jein, denn es ift dem ganzen Haufe angenchm, 
wenn fie jo einen feinen Magifter im Haufe haben, es Hingt ja immer bejjer: 
der Herr Magifter foll zu Tiſche fommen, als wenn fie ſprechen: Herr Andreas, 
der Präzeptor, ift droben.” Der große Titulmann 1690 ©. 126; vgl. ©. 107 fig. 
Schuppius entdedte ja auch von ich, „er habe wie lange geſeſſen und gezirkelt, 
ehe er ein recht jchön und wohl proportionirt M Habe machen lernen. Auch ver: 
ichlägt es nicht3, wenn ein Doktor, Lizentiat oder Magifter den Buchftaben D. 
L. M. vor oder hinter feinen Namen ſetzt, aber es ift doch eine heimliche Hoffart: 
denn weil fich alle vorne jprechen, jo ift es etwas Neues, den Ehrenbuchitaben 
Hinten anzufegen. Auch wird fein deutſches M, ſondern lat. M gejegt, es gab 
einer einsmals dieje raison, wenn bad M deutjch gefchrieben würde, jo gelte es 
foviel al3 ein Meifter im Handwerk, lat. M aber deute einen lateinifchen, d. 5. 
einen gelehrten Magifter an.” Das alles finden wir lächerlich. Aber unjere 
Theologen haben die alte Mode beibehalten, wie D. Martin Luther jegen fie ein 
D. vor ihren Namen, wohl um anzuzeigen, daß der „theologiihe Doktor” wert: 
voller ſei al3 die der übrigen Fakultäten, welche Dr. ablürzen. 
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wird. Und doch hängt mit dienen das Wort Degen zufammen, welches 
den Begriff Held entwidelte und im Englifchen bis zum Freiherrn (thane) 
emporſtieg. Es ift nicht richtig, e8 durch Mithilfe von Haudegen dem 
Berftändnis näher zu bringen. Die Degene oder Gediegene bildeten das 
Gefinde eines hohen Herrn: heute jett fich die Suite eines Fürften aus 
Cavalieren zuſammen, troßdem letzteres Wort von dem plebejen caballus, 
Klepper herfommt. Welches herrichaftlihe Haus hat heute noch Gefinde? 
Dienftboten höchſtens, am Tiebften aber Domeftifen. Das Gefinde, d.h. 
Knechte und Mägde gehören in den Stall, obwohl es die gute alte Zeit 
war, wo man auch im Laden und in der Werkftatt mit Knechten recht 
gut arbeitete. Schufnechte, Gadenknechte, Rechenknechte jalariert jetzt 
fein Fabrifant, Prinzipal oder Chef — mie der Herr, jo das Geſchirr. 
Ganz abjehen will ich hier von dem Frauenzimmer als dem ehemaligen 
Sammelnamen für den weibliden Hofitaat!): von den Ehrennamen der 
Borzeit: Dirne, Jungfer, Fräulein Hat fi höchſtens das letztere leidlich 
erhalten, doch find unfere Fräuleins feine Prinzejfinnen mehr (höchſtens 
im fcherzhaften Sinne). 

Genug der Beifpiele. Die Sucht, ander reden zu wollen ala alle 
anderen, hat unferer Sprache vor allem gejchadet, die ZTiteljucht ift nur 
eine Abart derjelben, ebenjo die noch von Abraham a St. Clara gerügte 
Unfitte, fi des deutſchen Namens zu ſchämen („keiner will mehr Schufter 
heißen, fondern Sutorius, feiner mehr Schmied, fondern Faberius, feiner 
mehr Schlegel, fondern Plagensis, feiner Ejel, ſondern Arcadius” u. ſ. m. 
Hui und Pfui, Werke 10, 199). Eine nur ift der Schen vor volks— 
tümlihen, um nicht zu jagen gemeinen Worten als Milderungsgrund 
zuzubilligen: daß durch millfürlichen und allzuhäufigen Gebrauch manche 
Worte von ihrer ehemaligen Würde viel verloren haben. Schon Hillmer 
jagt ©. 93: Schändlich ift der Mißbrauch, durch welchen die neueren 
Beiten unfere heiligften Wörter herabgemwürdigt werden. Wer lieft nicht 
mit Unwillen die Ausdrüde: „Göttliches Himmlifches, Anbetungswürdiges 
Mädchen?" Im Mittelalter war eine gotliche frouwe eine Nonne, aljo 


1) Alb. Diet. C,b Andronitis mann3 zimmer ut ita dicam. 
F,b Andrana ein männer ftub, trindftub. 

Bur Ergänzung des D.W.:B. 4, 1,86 vgl. Zarnde: Chr. Reuter S.493 Anm. — 
Schon dem Berfafjer des Philologus von Nirgendshaufen, Abdrud eines Schreibens, 
betreffende die Teußjchverberber und Sprachenfränfer, Freyburg 1685, fehlt das 
Berftändnid dafür, wie „eine einzelne rau ein Frauenzimmer genannt werden 
lann“ ©. 19. Er glaubte, diefe ‚‚abjcheuliche Metalepfis” ftamme von einem 
Frantzman, von dem es „ein Teutſcher erjchnapt” habe. Jet ift nicht nur der 
Burjche ein Einzelwejen, jondern auch der Gewerke, ja ſogar „Strohgeflechte“ 
fand ich Hier auf dem Schilde eines Handwerker gebraucht ganz wie „Baus 
gewerle”. Vgl. auch Weimar. Yahrb. 2,451. 4,249. 
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höchſtens platonifcher Verehrung fähig. So erging es auch dem fchon 
berührten Worte empfindfam, bezüglich deifen jchon Ramler a. a. D. die 
Befürchtung ausſprach, daß es „wegen der vielen Perfonen, die ſich mit 
Empfindjfamfeit zieren, feine gute Bedeutung wieder verlieren und nur 
dienen werde, eine vorgegebene zarte Empfindung anzubeuten.” Der 
heutigen Zeit, zumal der Jugend, wohnt ein unmäßiger Hang zur Über: 
treibung inne. „Ich habe dich fchredfich Lieb, er Hat fich furchtbar ge: 
freut, e8 iſt ungeheuer oder jcheußlich ſchön“, ſolche Wendungen faun 
man häufig hören. (Vergl. darüber Schottel: Ausf. Arb. S. 780flg. 
E. Schmidt: Rich., Rouff. u. ©. ©. 179 Anm. 105.) Dem Volke ift der 
Einfilber „ſehr“ viel zu ſchwach, um die von ihm gehegte Empfindung 
auszudrüden, e3 nimmt diefe und ähnliche Wörter unbekümmert um die 
Herleitung an Stelle von Superlativen in Gebraud. Sie werden viel: 
leiht einmal die Stelle von jehr einnehmen aucd im Munde des Sprad): 
gebildeten: war doc noch im Mittelalter ser Eigenjchaftswort, welches 
ihmerzlich bedeutete, aber jchon als Umftandswort diente in einem unferm 
jehr nahen Sinne, etwa wie in „ich habe Dich jchmerzlich — jehr vermißt.“ 

Am meiften haben in diejer Beziehung die Fremdwörter zu leiden. 
Deutihe Wörter in der angegebenen Weiſe abzufchwächen, nehmen wir 
vielfach Anjtand, da ihre Bedeutung uns doch viel ftärfer und leichter 
zu Bewußtjein fommt, als die der fremden. Leider find viele Deutjche 
niht im ftande, fi) bei guten deutjchen Wörtern etwas Ordentliches 
vorzuftellen, weit weniger aber vermögen fie dies gegenüber den fremden, 
denen auch der Gebildete nicht immer auf den Zahn zu fühlen verfteht, 
deren Ursprung und Ableitung ja in vielen Fällen ſelbſt dem Sprad): 
fundigen dunkel if. Da werden denn, um einen Begriff möglichjt vor: 
nehm, möglichſt abgejondert und hervorftechend vor andern erjcheinen zu 
lajfen, fremde Ausdrüde verwendet, die im Munde ihrer Erzeuger viel: 
leicht etwas ganz anderes befagten. Den Zeitungsjchreibern ift vieles 
exorbitant, was höchſtens außerordentlih genannt werden dürfte: 
exorbitare fünnte doch nur die ſchlimmſte Art des Entgleifens, etwa 
das Abirren eines Geſtirns von jeiner Bahn bezeichnen. Schreiender 
Unfug wird mit dem Worte inspiriert getrieben. Der erften Inſpi— 
ration, d. h. Einhauchung des göttlichen Geiftes wurden die Apoftel teil- 
Baftig, indem die Geifter gleich) Bligen in fie fuhren. Nun denke man 
ih einen Sigredakteur in diefer Lage! Wie verbraucht und herunter: 
gelommen ift das Genie, der urſprüngliche genius, der dem 
Öauovıov des Sokrates gleichzuachten ift, verbraucht bejonders jeit der 
Geniezeit, wo die Liederlichleit Merkmal des genialen Menſchen wurde! 
Es ift wohl nicht zuviel gejagt, daß Fremdwörter fogleich bei ihrer 
Einführung den Stempel der Vergänglichkeit an fi tragen. Sobald 
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fie von einer hervorragenden Perfönlichkeit in die deutjche Welt gejekt 
find, werden fie jchnell von allen Hleineren Geiftern in den Mund ge 
nommen. Sein Wunder, daß fie troß ihres „beſſeren langes“ jehr 
bald den „Nimbus“ (d.h. eigentlich die Wettergalle der Bauern j. Galle 
im D. W.:B.) verlieren, der fie bei der erften Anwendung umftrahlte, 
daß fie ebenjo gemein, ja noch gemeiner werden wie die gemiedenen 
einheimifhen Worte. Nur fcherzhafterweife reden wir jemand mit 
Monsieur an, hat doch jet der gemeine Mann Belanntjchaften mit 
Musjes; Mamſell Hingt gar verächtlich, etwa unjerm Frauenzimmer ver: 
gleihbar („Sie ift eine Mamfell, bedeutet in der Schweiz ungefähr eben 
jo viel als: fie hat aufgehört eine Jungfer zu jein, ohne fi) zu ver: 
heiraten“, Merian in den Berl. Beitr. zur d. Sprachk. 1794, 2,298). 
Galant find jet bei weiten nicht mehr fo zahlreiche Leute wie ehedem. 
„Sei doc galant!” hört man höchſtens noch in mittleren Bürgerjchichten 
mahnen, und fhon im 17. Jahrhundert verftand man unter galant in 
Deutfchland keineswegs das, was die Franzojen in das Wort legten. 
Sm Philologus von Nirgendshaufen, Freyb. 1685, ©. 39 heißt es: 
„Diſer Titel ift eben jo gemein, als galante Leute jeltzam find. Hier 
will ich unfern Teutſchen die Parifer Galanterie: Elle communiciren, 
daß fie ih doch fein zuvor darnach meſſen können, ehe fie fich unter 
einander galant heifjen. Ein galanter Menſch ift eine aus viel Vor: 
treffligfeiten zufammengejegte Perſon, als aus ich weiß nicht was vor 
einer angeborenen Anmuthigfeit, aus einer Hofmanier von guten Ber: 
ftande, von fcharffer Kraft zu urtheilen, von Höflichkeit, von Aufwärtig: 
feit und von muntern Gemüht, alles ohne Zwang, ohne Nadaffung 
und ohne Ubelftand.” Somit würde fich faft der Begriff des englijchen 
gentlemanlike ergeben, der freilich in Deutjchland auch wenig hervor: 
tritt und bejonders nicht durch die bekannte Anwendung von feiten 
Puttlamers gehoben worden ift. Nennen wir doch) Gentlemen, ganz 
wie vormals galant, nur diejenigen, „Jo jchon nette Kleider tragen, da 
doch in diefer Beſchreibung nicht einmahl der Kleider gedadjt wird.” 
(Nah Loen Kl. Schr. 1, 3,39 giebt es in feiner Sprade ein ent 
Iprechendes Wort für yalant, „es bedeutet joviel als ein Lebhaftes, 
artiges Wejen, das gefällt, das rühret, das ſich der Sinne bemädtiget 
und den Witz gebrauchet, um deſto empfindlicher wohllüftig zu fein.” 
Bol. auch Waldberg: Die galante Lyrik, ſowie das Litteraturblatt 1886, 
©. 362 flg.) — Das Plaisir ift vollends Sache des Plebejers geworden, 
„gegenwärtig wird unter den Gebildeten das einft vornehme fich 
amüjiren allmählich abgejtoßen, man überläßt es dem gemeinen 
Manne, cs heißt nun auf einmal feiner wieder deutſch fih gut 
unterhalten (Hildebr. ©. 192; man leſe die daran gefnüpfte Be: 
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merfung für die Schule! Vgl. auh Maler: Die Stellung der höheren 
Schulen zur Fremdwörterfrage, ©. 32). Doc ift es wohl jegt Chic ſich 
zu divertieren, und zwar nur in größeren Etabliffements, allenfalls noch 
in den Reftaurants '); in den Reftaurationen dagegen verkehrt gewöhn— 
Iiheres PBubliftum ”\, das fih aus Subjekten zufammenfegt, wenn nicht 
gar Pöbel. Wenn diefer feine Konwivien hält, fich einen Jux macht, 
hin und her difchkuriert, wenn der eine den andern torwiert und auf 
ihn räfoniert, der andere fich verdeffendiert, dann wird ein richtiger 
Kommerſch fertig, ja e3 kann mandjer fein Deputat Prügel kriegen, wenn 
der Angegriffene deiperat wird, feinen Strafat mehr haben ‚und das 
meihante Kujonieren los fein oder feine Forſche und Kuraſche bemweijen 
wil. Das wäre eine Auslefe aus dem Fremdwörterbuch des Pöbels! 
(Bergl. auch Dunger: Das Fremdiwörterunwefen, Heilbr. 1884, ©. 26.) 
Es giebt freilich auch vornehmen Pöbel, Heine nennt ihn den feidnen; 
der feiert lieber Orgien, die aber nicht wie im Altertum in religiöjen 
Handlungen beftehen. Die Verachtung übrigens, welche ſich jetzt an das 
Wort Pöbel ſchließt, Hat fich ihm erft nach Luther zugefellt, bovel fommt 
auch bei ihm noch vor in dem Sinne von Volf, populus, le peuple, 
und ich weiß nicht, ob der Reim bovel: jchofel möglich if. Auch Hat 
der Pöbel jeinen Sit in den Hauptjtädten, auf dem Lande wohnt das 
Volk, welches kaum noch das früher ftehende Beiwort gemein zuläßt. 
Haben fih doch unjere Bauern eine von der früheren jo verjchiedene 
Stellung im wirtjchaftlihen Leben wie im Schrifttum erobert (man dente 
nur an die Dorfgefhichten!), daß fie es kaum noch nötig haben, fich ala 
Ökonomen zu bezeichnen. Unfere Landwirte find gefchügt vor den poſſen— 
haften Sprüngen, die den colonus im Engliſchen zum clown herab: 


1) Der erfte Gebrauch diejes Wortes in der Bedeutung Speifewirt fällt, 
nach einer Mitteilung des Pariſer Berichterftatters der Voſſiſchen Zeitung, in das 
Jahr 1765. Vorher hießen in ganz Frankreich die Speifewirtichaften Taveınes 
oder Cabarets. Im Mai 1765 errichtete ein Koch an der Ede der Aue Bailleul 
und der Rue des Poulies eine Speifewirtichaft ein und empfahl fie durch folgende 
Aufihrift: „Venite ad me, omnes qui stomacho laborutis, et ego restaurabo 
vos.“ Der Rejtaurant Boulanger (!) leiftete, was er verſprach, die litterarijche 
Welt von Paris ftrömte zu ihm, um fi von ihm reftaurieren zu laffen. Auf 
ein von ihm erfundenes Gericht pieds de mouton à la poulette erhielt er jogar 
ein Brevet des Königs Louis XV. Seitdem verdrängte „Reſtaurant“ die früheren 
Bezeichnungen. Ein jpäterer Neftaurant von Hoher politifcher Bedeutung war 
Very, bei welchem fich die mächtigften Mitglieder des Konvent verfammelten. 
Very hatte ein Zelt in der Orangen: Allee des Tuilerien : Gartens und führte da- 
nad den Namen „le restaurant de la Tente.‘ 

2) Nach Gottſched: Neueftes aus der anmuthigen Gelehrjamleit 10, 751 ift 
Fublitum im J. 1760 in Berlin bezeugt: „den Theil der deutjichen Welt (in 
Berlin heit das Ding itzt Publicum), das ihn bisher bewundert hat.“ 
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gewürdigt haben. Auf dem Dorfe Hat fi auch noch die Liebjte und 
der Schag (im nördlichen Franken Schimpfer und Schimpferin genannt) 
vor dem jähen Fall bewahrt, den die Maitresse und die galante Dame 
in den Städten gethan. „Der Name Maitreffe ift durch den Krieg 
etwas verdächtig geworden”, heißt es 1675 im Alamodiſch-Technologiſchen 
Interim ©. 34, wo aud ©. 272 die Berbindung: „Die Babiloniſche 
Dame” vorlommt; wenn man die Ausführungen Riegels über das Wort 
Dame (in der Zeitſchr. des a. d. Sprachvereins 3,146 flg.") Lieft, muß 
man fi) wundern, wie e3 wieder zu Ehren gelangen, ja jogar hoffähig 
werden fonnte. Auch im Englifhen hat beldam, was noch bei dem 
Dichter Spenjer eine verehrte Frau meint, Aunzeln befommen und be: 
deutet Heute „altes Weib, Here”. — Bankbrüchig ift noch jet das Wort 
Pfaffe troß der Bemühungen der Sceraeus (©. 43 flg.), Zeiler 
(Miscell. 102), Ebartus (Onomatologie Leipz. 1670, ©. 74), welche es 
al3 ein Ehrenwort erhalten wollten. Schon Alberus (Diet. DDijP) be 
merkt: Vorzeiten hieß tyrannus ein Heerfürft, verum propter prineipum 
truculentiam tyrannus dietus crudelis, quem admodum Judaeus pro 
incredulo accipitur, cum significet diversum . alfo ift3 gangen mit dem 
wort Sophista, magus ete.“ und Scheraeug ftimmt (©. 227 flg.) mit ihm 
überein. Würden Lakaienfeelen?) jemals den Wahlſpruch haben: in 
tyrannos? Sie find ferviler, ja devoter Gefinnung — wie ganz anders 
freilich Hingt unfer: „Ich Hab mich ergeben“ u.f.w. Die Revolution, 
nah ©. Rot „die Widerferung, herumbwelgung, der widerlauff der 
Stern”, alfo ein durchaus geſetzmäßiger Vorgang, wurde noch bis vor 
100 Jahren als gleichbedeutend mit reformatio, Um: und Neubildung, 
angejehen. Aber jchon Klopftod berichtigte feine Anſchauung in der 
Dde: Mein Irrtum. Wir müffen ſchon zu dem Worte Umsturz greifen, 
wenn wir den jegigen Begriff Revolution deutjch geben wollen. Ebenfo 
jteht uns fein entjprechendes deutjches Wort zur Verfügung für den 
Phantaften: der Schwärmer oder Träumer oder gar der Narr haben 
andere Wurzeln, ald das griehiiche Wort. Auch war es früher fein 
Sceltwort: zwar erflärt ©. Rot den Fantaften als einen Menjchen, 
„der in jeinen finnen und gedanden ertrinft, dem eins über das ander 
einfelt und doch ſelbs nit weiß, was es iſt“, aber noch vor 200 Jahren 
hatte es wie auch „Wahnfinnigfeit feine Ehrenrührigfeit auf ſich, jondern 


1) Dazu wäre noch zu fügen Schupp, Schr. ©. 493. Im Alam. technol. Juterim 
©. 34 wird Herrin ftatt Maitreffe gebraucht. 

2) Dies Wort jcheint mir noch verächtlicher zu fein als Bedientenjeele, 
wenn auch nach Rumpf: Gemeinnüg. Wörterb. 1811 Bedienter den Nebenbegrift 
des Lohnes und der Abhängigkeit vom Herrn, Diener den Begriff der Arbeit ent: 
hält, wodurch id) einem andern nüßlich bin. 
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bedeutete allein eine Blödigkeit des Verſtandes, zehen Phantaften gaben 
erjt einen Narren” (Beiller, Schagf. 543*). 


Einen Narren würden wir jebt wohl bejchönigend ein Original nennen: 
gerade diefer euphemiftifche Gebrauch des fremden Wortes für das deutſche 
hat ihm gejchadet: wir verjtehen darunter einen verjchrobenen, jchnurrigen 
Kauz, der fich feines Urfprungs nicht bewußt iſt. Der Begriff des 
Driginellen berührt fich jogar mit dem des Abenteuerlichen — auch 
wieder ein entlehntes Wort, da3 von vergangener Herrlichkeit erzählen 
kann. Wenn das Abenteuer, die äventiure des Mittelalter8 noch heute 
feinen üblen Sinn in ſich jchließt'), fo Hat das Eigenfchaftswort den 
de3 GSeltiamen, Ungereimten, und vollends der Abenteurer hat eine 
geradezu bejchimpfende Bedeutung erlangt: der Gauner und Hochitapler, 
der er ijt, wird nicht belächelt, jondern verfällt dem Strafrichter. — 
Ehrlih währt am längften — würde man das mit „Reellität ift durabel” 
wiedergeben wollen? Die reelle Bedienung wird jo oft zugefichert, daß 
das Wort reell nur für die Commis gemacht zu fein fcheint (es ift 
höchſtens 300 Jahre her, da hießen fie Gadenfnechte): würden fie troß 
all ihrer Neellität nicht eine Entweihung begehen, wenn fie ihre 
Ehrlichkeit verficherten? Hier fehen wir alfo, daß das ehrliche deutjche 
Wort fogar das Höhere, Edlere bezeichnet, daß die Fremdwörter doc) 
nicht immer das Befjere darftellen — nicht nur nicht immer, fondern 
jehr Häufig nicht. Treffend jagt Hildebrand (©. 204), daß mande 
merci und pardon nur bei Kleinigkeiten brauchen, wo ihnen danke oder 
verzeihen Sie zu gewichtig dünkt, und daß man nur einen Kleinen 
Unfall ein Malheur nennt, nicht aber ein großes Unglüd. So ift um: 
geehrt pauvre jo verädhtlich bei uns, daß ihm nur ärmlich, aber nicht 
arm entjpricht; noble Paffionen unterjcheiden fich durchaus von edlen 
Leidenschaften; das bei den Römern jo ehrenvolle advocatus, patronus 
befommt, von ung uneigentlich gebraucht, eine unliebjame Nebenbedeutung, 
der Advokat wird faft zum Nabuliften (vgl. Schupp Schr. ©. 302 Pro: 
furator oder Schadvofat), der Patron aber jauber genannt, weil er e3 
nicht ift; wie jchlimm klingt die vetula bei ung wieder in der Vettel, 
bei weitem jchlimmer als die Altel PBarlieren gebrauchen wir in dem 
Sinne von ſchwätzen, plappern, und das kommt nicht etwa auf Rechnung 
der deutjchen Grobheit, auch die Romanen find untereinander unartig: Die 
Spanier nennen einen Schwäßer parlador, wahrjcheinlid um ſich dafür 


1) Scheräug ©. 226: Abentewer von adventura, ein jonderliches jelgames 
und newes herfommen, ein ſeltzam Ding. 
Ebenthewer von eventura, ein Außgang und Gottesberaht wie man jaget: 
Er mag es auff fein Ebentewer verfuchen. 
Beitiche. f. d. deutichen Unterricht. 3. Jahrg. 4. Hit. 22 
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zu rächen, daß die Franzoſen ihr habler prahlen aus dem ſpaniſchen 
hablar ſprechen (= fabulari) entlehnt haben. — Kündigt uns jemand 
eine Anekdote!) an, fo faſſen wir im ftillen jchon den Vorſatz, ihm 
fein Wort zu glauben; würde er eine Gefchichte oder einen Schwanf 
erzählen wollen, jo würden wir wohl nicht fogleich eine Lüge dahinter 
wittern. Und doch bedeutet Anekdote nur das noch nicht Bekannt: 
gewordene, und was meijt nicht Herausfommt, ift die Wahrheit. Wenn 
das Wort Gedicht früher wie noch jetzt erdichten auf Unwahres zielte, 
jo fteht jeßt der Dichter über dem Poeten, von dem wir wie die Bauern 
um Mailand?) nur in herabjegendem Sinne ſprechen. Ebenjo befindet 
ih der Litterat im Nachteil gegenüber dem Schriftjteller, wenn 
dieſes jonderbare Wort auch von Böswilligen als Schriftitehler, aljo 
plagiator, gedeutet wird und nah Radlof (1,2) in Krähwinfel einen 
Winfeladvofaten (in Berlin Linksanwalt genannt) bezeichnet”). Zu einer 
Beit, wo noch nicht fo große Mengen Papier durch das Schreiben entwertet 
wurden ?), galt ein Schreiber allerdings mehr, denn im „tintenkleren: 
den Säfulum.” Da find die Poftjefretäre froh, dem herben Schidjal 
von Bojtjchreibern entgangen zu fein, da möchte ein Kontrolleur kaum 
Gegenjchreiber genannt fein, obgleih wir doch noch Gefchicht: und 
Nomanjchreiber haben. Ehemal3 war der Schreiber fein Kopift, auch 
fein Ranzlift, er war Schriftſteller — fo wird St. Markus als heiliger 
Schreiber bezeichnet, vgl. Radlof 3,316 —, er war Schriftgelehrter, ja 
Ratgeber Hoher Perfönlichkeiten, er konnte foviel fein wie unjer Kanzler 





1) Wie die Anekdote auf r« avindore, fo führt die Bibel auf z« Pıßl«, 
die Vofabel auf vocabula (vgl. Arndt, Gegen die Fremdw. ©. 76), die Prämie 
auf praemia, orum zurüd. Ahnlich heißt ed im Bolfe eine Intereſſe an etwas 
haben, eine Haare (aus der Mehrzahl die Haare). So wird aud die Mehrheit: 
form Ulema (von arab. alim = Doktor) von einzelnen gebraudht. 

2) Vgl. A. Manzoni: Die Verlobten 1,14: „Die Landleute um Mailand 
meinen mit Poet einen grillenhaften, wunderlichen Kopf, der in Worten und 
Handlungen mehr jcharffinnig und überrajhend, als eigentlich vernünftig erjcheint. 
Sp wirtjchaftet der verdrehungsfüchtige Haufe mit den Wörtern und hängt ihnen 
eine Bedeutung an, welche von der gejegmäßigen Himmelweit entfernt Tiegt.“ 

Bol. Schupp Schr. ©. 556: E3 find derer viel, die da mennen, ber 
Name Poet und Narr ſeyen gleichförmig, und es könne ein jeder ein Poet jeyn, 
wenn er ein Maß guten Rheiniſchen Weins außtrinke. Dann Poeta komme ber 
von potare. D ihr ehrbarn Wiptölpel? Ein Poet fol alles wiſſen, und wer alles 
weiß, ift darumb fein Poet. 

3) Mit Schrifften ftellen dienen oder fonft rathen, Zeiller Schagf. 390»; 
einen Brief ftellen ebenda 263». 

4) Doch fennt auch Alberus ſchon die „Madelthur” (Dict. Ce,b), und 
Vn,b fteht: „papyrus perotta grob bappeyer, darauß man würtzbrieff madıt; 
cucullus würgbrieff, Dott” (= Düte). 
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— welchen Unterfchied gegenüber dem Kanzliften bewirft da nur die 
deutiche Endung! Siehe das Gegenteil von Söldner und Soldat! 
©. Rot verbeutjcht den Cantzler al3 „den Mann im Gitter, weil die 
Schreiber in einem Gitter ſaßen“, und feßt Hinzu: „es ijt bei den 
Alten diß mörtlein nit fo ein Hoher Ehrnam gweſen und fo viel 
Dignität auff ihm gehabt als zu unfern Zeiten.” Wenn wir jet unjern 
großen Kanzler einen „Meifter der Staatsfunft” nennen, wollen wir 
au mehr von ihm ausjagen, al3 es da3 Wort Magifter, ja jelbft 
Minifter vermöchte. Nicht jeder Staatsminifter ift ein Meifter der 
Staatskunſt. Will man die „genialen Ideen“ unferes Kanzler ver: 
deutjchen, jo würde ich die Verbindung „kühne Gedanken” feiner finden, 
als „kühne Ideen“: auch das hohe Wort Idee hat ſeit Plato viele 
Bandlungen erfahren (vgl. U. Primozic: Über den Gebrauch des Wortes 
Idee bei den Bilof. Progr. Iglau 1887), und eine kühne Idee haben 
fann joviel bedeuten wie einen verwegenen oder gar bummen Streid) 
begehen wollen. In der Reichstagsfigung vom 5. April 1883 hätte ein 
befannter Abgeordneter feinem von Stiefelfliden redenden Gegner Allotria 
vorwerfen fünnen, er drüdte jich aber feiner aus: „Ich hätte gewünscht, 
daß wir bei diefem neutralen Gebiete alles Fremdartige vermieden.‘ 
Alſo mitunter ift man nicht grob, ſondern fogar feiner, wenn man deutjch 
redet. Menne ich jemand frivol, jo meine ich etwas ganz anderes, 
al3 das Wort urfprünglich will: armjelig, und heiße ich ihn gar einen 
Idioten, fo entferne ich mich nicht nur vom Anftand, jondern auch 
von der eigentlichen Bedeutung des idıwrng, der bei den Griechen noch 
lange fein Blödfinniger war, fondern höcdhjftens ein Stümper. Gerade 
Scelt: und Schimpfivorte entlehnen wir gern aus der fremden Sprade, 
wenn fie dieſe auch nicht als folche gebraudt. Wer die feinen Franzojen 
nahahmend mit dem Worte bote um fich wirft, der betont, wahr: 
Iheinlich unmiffend, die tierifche Natur des Menfchen fo, daß der Tier: 
ſchutzverein fich feiner annehmen müßte. 

Wären wir doch erjt jo weit wie die Staliener, welche mit dem 
Worte strano, franzöfifch éetrange, extraneus nicht bloß die Bedeutung 
jeltfam, wunderlich, fondern auch zornig, troßig, grob verbinden! Hätten 
doch alle Deutſchen die Überzeugung, daß gerade die fremde Herkunft 
vielen Wörtern die Neigung zu ungünftiger Bedeutung aufprägt! Es 
fteht nicht in unferer Hand, unfere Wörter vor dem Bedeutungswandel 
zu hüten, niemand wird dies auch für notwendig erflären; wohl aber 
fönnen wir dafür forgen, daß unfere eigenen fchönen Wortgebilde mit 
ihrem ehrlichen deutfchen Sinne nicht durch fremde Blendlinge verdrängt 
werden. Noch läßt fich nicht behaupten, daß das Fremdwort immer das 
Schlechtere fei oder anzeige — aber Sache der Schule ift es, bei jeder 
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Gelegenheit darzuthun, wie die ausländiſche Ware nicht lange Stich hält, 
wie dagegen unfere einheimischen Worte noch immer den Vorrang haben 
vor den Eindringlingen, wie diefen, „mögen fie dur Konvention nod) 
fo hohe Geltung gewinnen, immer etwas von jenem edlen Roſt abgeht, 
mit welchem echt volfstümliche Wörter überzogen find“ (©. Curtius A. 
Schr. ©. 64). Sache der Schule ift e3, der Jugend den Keim zur 
Achtung für den Adel der Mutterfprache einzupflanzen und jo dahin zu 
wirken, daß im Berwußtfein unjeres Volkes das Fremdwort mehr und 
mehr das Wort werde, deſſen man entbehren kann, ja defjen man ſich 
Ihämt, daß man den fchönen Spruch Walters umändern dürfe in 
ben Ruf: 


Tiuschez wort gät vor in allen! 


Über bedenkliche und erfreuliche Erfcheinungen in der deutfchen 
Sprache der Gegenwart. 
Erfter Teil. 
Bon Hermann Boll in Brühl. 


Haft bu den Mut, die Wahrheit zu jagen, 
Hab’ aud) den Mut, die Folgen zu tragen. 


Die verdienftvollen Blätter für höheres Schulwefen von Dr. Fried— 
rih Aly bringen in der Februar-Nummer von 1886 ©. 26 einen 
Beriht über die 13. Generalverjammlung des Vereins der Lehrer an 
den höheren Schulen Pommerns. In demjelben befindet ſich eine In— 
haltsangabe von dem Vortrage, den Dr. Blafendorff (Pyrik) über die 


Aufgabe der höheren Schule im Kampfe gegen das Fremdwörterunweſen 
gehalten Hat. 


B. behauptet: Ganz befonders fündigten die Ärzte an der deutjchen 
Sprade viel, ebenjo die Kanzelredner, die Bahnverwaltungen, die ge: 
Iejenften Zeitungen; diefer Übelftand finde feine Erklärung darin, daß 
die höheren Schulen, aus welchen die Männer des ftaatlihen und öffent: 
fihen Lebens hervorgingen, die Sache bisher nicht gehörig beachtet 
hätten, vielmehr die Gefahr mit Sorglofigfeit behandelten. Daher 
wirden die Amtsgenoſſen wohl einig fein, daß die höhere Schule den 
Kampf gegen die Fremdwörter ernftlich aufnehme. 
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Die meiften Klagen, welche B. ausfpricht, find gerechtfertigt; nicht 
alle, und dieſer Iegtere Umftand ift die Veranlafinng zu den nad) 
folgenden Zeilen geweſen. 


Schon Friedrid der Große, der in einer Unterredung mit Gottjched 
bedauert, daß er ein zu alter Mann fei, um noch deutfch lernen zu 
fönnen, und e3 beflagt, daß er in feiner Jugend hierzu weder Anleitung 
noh Ermunterung gehabt habe, fpricht fi in der Kabinett3ordre vom 
18. Auguft 1743 über den Zweck des Vereines der königlichen deutjchen 
Gejellichaft jo aus, „daß diefer bei Verfertigung der Schriften zuerft 
die Ehre Gottes, dann die Beförderung guter Wiffenfchaften und Künfte 
und die Ausbildung der deutjchen Sprahe zum einzigen Augenmerf 
nehmen werde." Nicht minder beachtenswert ift die Birkularverfügung 
vom 15. Januar 1785 an die Landesjuftizfollegia, in der e3 heißt: 
„Die Immediatberichte ſollen kurz, deutlich) und allgemein verjtändlich 
abgefaßt jein, im natürlichen Erzählungsausdrud, ohne gemachte und ver: 
altete Wörter und Redensarten, ohne termini techniei, wenn fie nicht 
allgemein befannt find, kurz jo, daß auch jemand, der fein Rechtögelehrter 
it, den Inhalt vollkommen verftehen kann.“ 


Bald darauf Hat bereit3 Blücher feinen Offizieren den Gebrauch der 
Fremdwörter im fchriftlichen und amtlichen Verkehr unterfagt. Aber ge: 
hoffen hat dies nicht viel, wie ein Beifpiel zeigen fol Die Snftruftion 
für den Kavalleriften über fein Verhalten in und außer dem Dienfte, 
Von einem Stabsoffiziere. Einundzwanzigſte verbefjerte Auflage. 
Brandenburg 1869 jchreibt ©. 4: Wie nennt man diefen unbedingten 
Gehorſam? Subordination Ferner ©. 11: Wie heißt die erfte Abteilung 
einer Kolonne? Die Tote oder Spige. Die legte? Die Queue (Köe). 
Was verjteht man unter Diftance? Intervalle? Appell? Alarm? Boute: 
Selle? Retraite? Endlid ©. 43: Was ift Terrain? Defils? Lifiere? 
Parlamentär? Deferteur? Fanal? Sontien? Replis? Piquet? Wenn 
man alle® da3 durchlieft, gewinnt man faſt den Eindrud, als ob ein 
franzöfifcher, nicht ein deutſcher Reiterfoldat unterrichtet werden follte. 
Auch das Deutſche läßt in diefem Büchlein viel zu wünſchen übrig; 
38. ©. 26 und 29. 


Auh in der amtlichen Militärſprache giebt e3 viele Fremdwörter. 
Aus Gründen, die im Verlaufe der Arbeit Har werden, wenden wir 
bei der Verdrängung der Fremdwörter die größte Vorfiht an. Wir 
gebrauchen alfo da3 Wort Leutnant’ und fegen ftatt deſſen nicht" Stell: 
vertreter” oder "Nottenführer”. Aber wir begreifen nicht, warum man 
den Major’ noch feithält angefichts des guten Wortes "Oberfttwacht: 
meiſter', welches ficher nicht fchlechter ift, als "DOberbürgermeifter” oder 
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Oberlazarettinſpektor'. Auffallenderweiſe hat das Fußvolk einen 
„Hauptmann“, die Reiterei einen „Rittmeifter”, aber die Flotte einen 
„Kapitän“. Warum fagt man ftatt “ Armee’ nicht Heer’, ftatt " General’ 
nicht “Felder oder “Anführer” oder "Befehlshaber ? Im Kriege 
1870/71 wurde in Frankreich manchem biederen deutjchen Unteroffizier, 
nämlich) dem capitaine d’armes die einem Hauptmann zufommende Hoch— 
achtung zu Teil. Auch einen Lichtpunft wollen wir nicht verſchweigen. 
So hat mittel3 Allerhöchſter Kabinettsordre das Ballondetahement zu 
Berlin vom 1. Mai 1886 ab den Namen 'Luftihifferabteilung’ erhalten. 
In der neuen Felddienftordnung dagegen, mit welcher die deutjchen 
Soldaten im Herbite 1886 vertraut gemacht wurden, gedeihen die ent- 
behrlihen Fremdwörter wieder recht üppig. Alle Fremdwörter werden 
wohl niemal3 aus der Militärfprache entfernt werden. Ausdrüde wie 
“Snfanterie’ und “Kavallerie” werden troß Fußvolk' und " Reiterei’ 
immer bleiben und für " Artillerie‘, aus Artollerie (ars tollendi), die 
Kunft, Geſchoſſe aus dem Rohr zu Heben und weiter zu tragen, giebt 
e3 gar feine annehmbare Verbeutfhung, denn das Wort "Stüdmann- 
ſchaft' kann hierauf feinen Anſpruch machen. Anders verhält e3 ſich mit 
den Wörtern, die feine Kunſtausdrücke find; die leicht erfegbaren müſſen 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, allerdings wegen der Menge 
eine recht ſchwere Arbeit. 

Indem wir das Militär verlaffen, fommen wir zur Wiffenfchaft, 
aus der Scylla in die Charybdis. Die philoſophiſchen, juriftifchen, 
medizinifhen und theologischen Werke weiſen eine Fülle von Fremd— 
wörtern auf; jede Wiſſenſchaft Hat ihre befonderen Kunftausdrüde. Wir 
können berfelben nicht entraten; dem Ungebildeten find fie wie ein ver- 
fiegelte8 Bud. Er gebraucht in jeinem ganzen Leben etwa 300 Wörter 
und hat noch weniger Gedanken; der Gebildete dagegen hat 100 000 
Fremdwörter und 600000 deutjche Ausdrüde zu feiner Verfügung, und 
feine Gedanken find jo zahllos, wie der Sand am Gejtade des ewig 
braujfenden Meeres. 

Nie wird jemand den Verſuch mahen, die Fremdwörter aus den 
wiffenjhaftlihen Werfen auszumerzen; gejchähe dies, jo würden dieſe 
nicht mehr einer von lachenden Fluren umgebenen blühenden Stadt zu 
vergleichen fein, jondern einem erjtürmten Orte, über den ein barbarifcher 
Krieger den Pflug geführt Hat. 

Viele behaupten nun: "Das ift eben das Traurige, daß die Werke 
der Wiſſenſchaft von Fremdwörtern wimmeln'. Wir antworten: Dies 
ift doch ſehr erffärlih. Denn der gelehrte Gedanke, der uns 3. B. aus 
dem Altertum überliefert wurde, bat uns zugleich das durch den Ge— 
währsmann geheiligte Wort übermittelt. 
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Bon allen wifienfchaftlich gebildeten Männern verlangen wir, daß 
jie im Verkehr mit Laien einer guten deutjchen Sprache fich befleigigen. 

Daß, wie B. behauptet, die Ärzte befonders viel fündigen, möchten 
wir nicht zugeben. Freilich könnte ja der Arzt fein Nezept in deutjcher 
Sprache abfaſſen. Uber welchen greifbaren Nuten jollte diefe Neuerung 
haben? Wie die Krankheiten zumeift geheimnisvoll find, jo auch die 
Perfon des Arztes und die Einrichtung des Rezeptes zum Nuben der 
Menfchheit. Auch fünnen wir es nur billigen, daß, wenn mehrere Ärzte 
an das Lager eines ſchwer Erkrankten gerufen werden, diefe eine mög- 
lichſt unverftändliche Sprache führen, damit der Kranke fich nicht unnötiger: 
weile ängjtige. In den Anzeigen der Ärzte finden wir oft einen ſelt— 
ſamen Lapidarftil. 

Auch die Jurisprudenz erfreut fich vieler Fremdwörter. Dies Yiegt 
in der Natur der Sade, denn die Quellen derfelben find, wie das 
corpus juris und der code Napoleon zeigen, teils in Tateinifcher, teils 
in franzöfifcher Sprache verfaßt. Daher erhält die ganze Wiffenfchaft 
ein fremdartiges Gepräge. Daß aber die Reden vor Gericht, die der 
Sahwalter ſowie des Richterperjonals, auf eine gute deutfche Form ver: 
jihteten und zu viele Fremdwörter zur Schau trügen, haben wir nie 
beobadhtet. In den Urteilfprüchen, welche in den Zeitungen veröffentlicht 
wurden, haben wir allerdings mitunter ſyntaktiſche, öfter ftiliftifche Fehler 
gefunden, und Verbindungen, wie "der verflagtifche Bruder’ oder "der 
ertrahentifche Mandatar’ find eines gebildeten Mannes geradezu un: 
würdig. 

In Bezug auf die Fremdwörter, welche der Philologe beim Unter: 
richte gebraucht, äußerte fich der Baurat Sarrazin am 18. Aug. 1886 
zu Frankfurt a. M. auf der fiebenten Wanderverfammlung deutfcher 
Architekten und Ingenieure: „In den gelehrten Schulen, in denen 
mehrere fremde Sprachen getrieben werden, wird man die Spracdlehr: 
ausdrüde, wie Subjekt, Präfens ꝛc. zweckmäßigerweiſe belafjfen müſſen.“ 
So ift e8 Net, und alle Verſuche, diefe Ausdrüde zu verdeutfchen, 
oder die vorhandenen Verdeutſchungen in die Schulen einzuführen, werden, 
jo hoffen wir, an dem gejunden Sinne der Philologen fcheitern. Daß 
jolhe Verfuche unternommen werden, zeigt das Programm von Arndt 
„Gegen die Fremdwörter in der Schulfprache”. Bremen 1885. Mit 
Recht urteilt von Sallwürk (vergl. DLZ. 47), daß die Forderungen 
bon U. zu weit gehen. 

Die Theologie darf fi rühmen, die meiften Fremdwörter zu be: 
fiten. Dies erffärt fich zur Genüge, wenn man einen Blid auf die 
Geſchichte der verfchiedenen Anfhanungen wirft. Der Deutſche hat eben, 
was den Urjprung betrifft, feine einzige einheimische Wiſſenſchaft; alles 
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ift aus der Fremde eingeführt worden. Wir Haben ohne Hilfsmittel 
mit Teichter Mühe 252 Tateinifche Fremdwörter, welche der Religion an: 
gehören, gefammelt. Wer dieſes Verzeichnis durchlieft, wird den Ein 
drud gewinnen, daß unfere Sprache durch die verjchiedenen Kirchen um 
ſehr viele Ausdrüde vermehrt worden, und daß es völlig unmöglich ıft, 
an die Stelle der meiften fremden Wörter deutjche zu ſetzen. 


Daß es fchwer, ja unmöglich ift, die meisten Ausdrüde der Wiſſen— 
ſchaft zu verdeutfchen, zeigen zur Genüge folgende Wörter: Syjtem, 
Dogmatismus, Kritizismus, Skeptizismus; Sonde, Diagnofe, Operation, 
Stethoſtop; Inftitutionen, Pandekten, Servitut,; Synagoge, Stola, Prior, 
Generalfuperintendent. 

Bon dem Philologen aber und von dem Theologen jedweden 
Belenntniffes, der die geiſtliche Beredſamkeit zu pflegen hat, ſowie vom 
Richter, Staatsanwalt und Sachmwalter, welche vornehmlich die weltliche 
Beredfamkeit üben, ebenfo vom Arzte, wenn er öffentlih das Wort 
ergreift — von allen diefen verlangen auch wir aufs nachdrücklichſte einen 
Bortrag, in welhem der Nebner den Beweis liefert, daß er die Schön: 
heit, Reinheit und Würde feiner Mutterfprache ebenfo hoch hält, wie 
die Erhabenheit, Lauterfeit und Wahrheit feiner Gedanken. 

Wenn wir num die Wiljenjchaft verlaffen und zur Kunſt übergeben, 
befinden wir uns bald in demfelben Wirrjal. Überall Fremdwörter und 
Kunftausdrüde. Wer follte fie erfegen? Wohl laſſen fich alle Wörter 
umjchreiben, aber die Umftändlichkeit und Breite jchadet der Kürze und 
Beitimmtheit des Gedankens. 


Die Künſte teilt man am beſten ein in redende (Redekunſt, Dicht: 
kunft, Tonkunft) und bildende (Baukunft, Bildhauerkunft, Malerei). Der 
Baufunft nähert fih die Gartenbaufunft, welche von manden als jelb- 
ftändige Kunſt aufgefaßt wird, ebenjo wie die Tanzkunft und Schauspiel: 
funft. Man fpricht auch von einer Buchdruder:, Feldmeß-, Geſanges- 
Koch-, Rechen-, Schachſpiel-, Schmiede:, Schwimm:, Turnkunſt und 
verwechſelt offenbar „Kunſt“ mit Übung, Fertigkeit und Handwerk. Zu 
diefen fommen in unjeren Tagen noch 1. die Diplomatie oder die Kunſt, 
den friedlichen Verkehr der Staaten untereinander zu vermitteln; 2. die 
Politik oder die Kunft, den Staat zum Glüd der Unterthanen mit Weis- 
heit zu lenken; 3. die Strategie oder Kriegskunſt. 

Die wirfliden Künfte Haben ihre eigene Sprade, ihre Kunk- 
ausdrüde, welche zumeift Sremdwörter find. Wohl hat man den einen 
und andern Ausdrud mit mehr oder weniger Geſchick zu verdeutichen 
verjucht, aber das Errungene ift im Verhältnis zur Menge der fremden 
Ausdrüde nur gering anzufchlagen. Wir haben 84 mufitalifche Aus: 
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drüde gejfammelt, twelche Fremdwörter find, und von denen fid) manche 
verdeutfchen ließen. Daß dies nicht gejchieht, Liegt wieder in der Natur 
der Sache. Die Kunft als folche kennt nämlich nicht die engeren Grenzen 
eined Baterlandes und ein in Paris erſchienenes Mufikftüd wird in 
Breslau, wie in Dfen und Tarent gefpielt; würden die Werfe aber, 
was nicht gut angeht, für ein beftimmtes Land herausgegeben, jo fünnte 
man viele Fremdwörter durch deutjche Ausdrüde erjfegen. Wer die Kunft 
Itudiert, entfernt fi von dem Getriebe der nad jchnödem Gewinn 
ringenden Welt; er ftrebt nach einem deal, welches er niemals erreichen 
fann, und von dem er ſelbſt al3 Meifter erften Ranges noch in unend— 
lihem Abftande entfernt it. Zum Erſatz für die mangelnden Vorteile 
Ihafft fi) der Künftler feine eigene Welt, feine eigenen Gedanken, feine 
eigene Sprade. Man möge ihm diefelbe nicht verfümmern. 

Nicht auffallend ift es, daß die Gauner und Diebe fi) eine Art 
Sprache gebildet haben, die der brave und fleißige Bürger nicht ver: 
fteht; fie haben wohl Urjache, ihre Pläne vor der Welt zu verbergen. 

Minder erflärlich ift e3 ung, warım brave Männer, die befonders 
fröhlihen Sinnes find, nämlich die Jäger und Förfter, eine gar ſeltſame 
Sprache zu führen belieben. Sie nennen das Kind nicht bei dem richtigen 
Namen und fprechen nicht, „wie ihnen der Schnabel gewachſen iſt“. 
Wenn diefer Zopf von kräftiger Hand abgejchnitten würde, wahrlich, die 
deutijhe Sprahe brauchte über den PVerluft nicht betrübt zu fein. — 
Lehrreich ift das Wörterbuch der Weidmannsſprache von J. und F. Kehrein. 
Limb. W. 

Wir haben und nunmehr mit den Vorwürfen zu befaffen, welche 
man den gelehrten Schulen nicht erjparen zu fünnen geglaubt hat. Man 
behauptet nämlich: „Die höheren Schulen haben die Sremdwörterplage 
nit gehörig beachtet, vielmehr die Gefahr mit Sorglofigfeit behandelt“. 

Der Schreiber diefer Zeilen hat als Knabe und Süngling zwei 
Öymnafien befucht und ift nad) Beendigung feiner akademischen Studien 
an fünf Gymnafialanftalten beſchäftigt geweſen; er hat während des Ber: 
laufes von 28 Zahren den deutſchen Unterricht an fieben Anftalten kennen 
gelernt und der deutihen Sprache immer eine bejondere Sorgfalt und 
Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Unfere Erfahrung geht dahin, daß jedes wirflihe Fremdwort, in— 
fofern eine gute Verdeutſchung für dasjelbe vorhanden, in Wort und 
Schrift verboten war. Daß aber der Lehrer de3 Deutjchen nicht allein 
die Pflicht hat, die deutſche Sprache in gebührender Weiſe zu ehren, 
zeigt zur Genüge der Umftand, daß der Lehrplan für Serta, Quinta 
und Quarta fieben deutſche und fiebenundzwanzig lateinische Stunden für 
die Woche feftgefet hat. Alle Kollegen müſſen in gleicher Weiſe die 
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Mutterfprache Lieben und von der Schönheit derjelben begeiftert fein. 
Die 6. Direftorenverfammlung der Provinz Preußen erflärt: „Da alle 
Unterrichtsftunden auch deutiche Stunden find, jo Hat der Lehrer durch 
Korrektheit der eigenen Sprache und ftete Aufmerkſamkeit auf den münd— 
lichen und jchriftlichen Ausdrud, Snterpunktion und Orthographie der 
Schüler den eigentlihen deutjchen Unterricht zu unterftügen.‘ 


E3 ift ferner zu wünjchen, daß an allen Anftalten nur jolde 
Übungsbücher der Iateinifchen, griechifchen und franzöfiihen Sprache in 
Gebrauch find, welche das Deutſche gebührend berüdfichtigen und nicht 
etwa den fremden Sprachen angepaßt find. Sache der Fachkonferenzen 
ift e8, die bejten Lehrbücher ausfindig zu machen, und die Direktoren 
werden jchon für die Einführung brauchbarer Hilfsmittel beim Unterricht 
Sorge tragen. 

Wir haben ung jodann mit der Frage beſchäftigt: „Was hält die 
Schulfitteratur von den Fremdwörtern?” 


Es ift befannt, daß die Schüler im deutjchen Auffage wohl einmal 
gerne ein Fremdivort gebrauchen, die einen aus Trägheit im Denken — 
Denn eben wo Begriffe fehlen, da jtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich 
ein —, die andern, um ihre Arbeiten zu zieren, wie der Nabe in der 
Fabel, der jein einfarbiges Gewand mit einigen bunten Federn ſchmückte, 
andere endlich im guten Glauben, da fie diejelben im Verkehr mit Haus 
und Welt gehört und fich eingeprägt haben. Daher verurteilt die Litte- 
ratur der Schule, joweit fie uns zugängli war, den Gebrauch der 
Fremdwörter, wie aus den folgenden Zeugniffen erhellt. 

1. Heinfius (Kleine theoretiich-praftiiche Sprachlehre für Schulen 
und Gymnafien. Berlin 1816) bringt ©. 302 „eine Heine alphabetiſch 
geordnete Sammlung einiger im gemeinen Leben und in der Wiffenjchaft 
vorfommenden Fremdwörter und deren von guten Schriftftellern vor: 
geichlagenen und angenommenen Berdeutichungen. Diefe Heine Samm: 
lung foll befonders dazu dienen, die Jugend aufmerffam auf fich felbft 
zu machen, um fie von fchlechten Gewohnheiten, nämlich Fremdwörter 
zu gebrauchen, abzuleiten”. Die Fremdwörter werden ferner verurteilt: 
2. von J. C. A. Heyſe im Leitfaden der deutichen Spradjlehre. Hannover 
1830 ©. 8; 3. von Götzinger in der Stilſchule zu Übungen in der 
Mutterfprache. Schaffhaufen 1854. ©. 54; 4. von Ferdinand Beder 
in der Schulgrammatif der deutjchen Sprache. Frankfurt 1835. ©. 24; 
5. von J. C. U. Heyfe in der deutjchen Schulgrammatif. Hannover 1851. 
©. 33; 6. Godel fagt in feinem Lehrbuche der deutjchen Schriftiprache, 
Karlsruhe 1851, ©. 83 kurz und bündig: „Die teutjche Sprache iſt 
eine Stammſprache und folglich Mutterfprache anderer, bedarf aljo fremder 


Beftandteile nicht”; 7. ebenjo vertwirft die Fremdwörter Rudolph in 
feinem praktiſchen Handbuch für den Unterricht in den deutfchen Stil- 
übungen. Berlin 1865. ©. 9; 8. nicht minder warnte der Bonner Pro: 
feffor Treit, der 1867 eine Rorlefung über die hiftorifche Grammatik 
der franzöfiichen Sprache hielt, feine Zuhörer vor dem Gebrauch un— 
nöfiger Fremdwörter; 9. verftändig und erjchöpfend fagt Kehrein in 
den Entwürfen zu deutfchen Auffägen und Reden, Paderborn 1870, ©. 25: 
Nein ift die Darftellung, wenn fie frei ift von allem Fremdartigen. Dieje 
Forderung ber Reinheit darf nicht zu weit getrieben werden. Der Fremd: 
wörter fünnen wir nicht entraten a) bei gewifjen Titeln; b) bei manchen 
Wörtern der Kunft und Wiſſenſchaft; c) bei folchen Dingen, die mit 
ihrem fremden Namen aus der Fremde zu und gefommen find. 

In ähnlicher Weiſe ſprechen fih aus: 10. Sommer im Hand= und 
Hilfsbuch für den Unterricht im deutichen Auflage. Köln 1876. ©. 295; 
11. Karl Kappes in dem Leitfaden für den Unterricht in der deutjchen 
Stiliſtik Leipzig 1879. ©. 14; 12. Hoff und Kaiſer in dem Abriß 
der Rhetorif und Poetik. Efjen 1880. ©. 3; 13. Ferdinand Hermes 
in dem Werfe: Unſere Mutterfprache in ihren Grundzügen. Berlin 1881. 
©. 146; 14. Kutzner in der praftifchen Anleitung zur Vermeidung der 
hauptfächlichften Fehler. Leipzig 1882. ©. 25; 15. Sehr wichtig ift end- 
ih folgende Stelle, weil ein ganzes Lehrerfollegium zu Gericht fit und 
den Beweis liefert, daß es die Gefahr wohl fieht. In dem Programm 
des NRealprogymnafiums zu Schalte von 1883, welches einen vom ganzen 
Lehrerfollegium beratenen Lehrplan für den deutfchen Unterricht enthält, 
heißt e3 Seite 10: „Es ift ftreng darauf zu achten, daß, joviel Fremd— 
wörter auch immer erklärt werden mögen, doch der Schüler im eigenen 
Ausdrud ftet3 das gute und gebräuchliche deutſche Wort ftatt des auch 
möglihen Fremdwortes zu gebrauden bat. Daß mit diefer Forderung 
nicht einer gezierten Spracdhreinigungsfucht das Wort geredet werden foll, 
it wohl felbftverftändlich”. 

Die vorftehenden 15 Stellen haben nur die ungebundene Rede im 
Auge; hören wir, was von den Fremdwörtern in der gebundenen Rede 
zu halten ift. Hier mögen vier BZeugnijje genügen: 1. Mindwiß er: 
Härt in feinem Katehismus der deutjchen Poetik, Leipzig 1868, ©. 19, 
daß der Dichter alle Fremdwörter zu vermeiden habe; 2. Gottjchall 
betont in feiner Poetik, Breslau 1870, J., ©. 156, dab die Reinheit 
der poetifhen Sprache durch den Gebrauch der Fremdwörter in un— 
gehöriger Weije getrübt wird; 3. Kleinpaul verlangt in feiner Poetik, 
Leipzig 1878, I., S. 115, daß man die dichterifche Sprache durch ent: 
behrliche Fremdwörter nicht entwürdigen dürfe; 4. Bufhmann, Abriß 
der Poetik und Stiliftit. Trier 1879. ©. 56. 
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Nach unferer Erfahrung, ſowie nad) den Befund der Schullitteratur 
müſſen wir die Unterftellung zurückweiſen, als ob die höhere Schule 
einen Kampf gegen die Fremdwörter erjt in unjeren Tagen noch aufzu- 
nehmen habe. Die Behauptung, daß die Schulen die Sache nicht ge: 
hörig beachtet Haben, fünnen wir in diefer Allgemeinheit nicht gelten 
laſſen, da fie eine Anflage gegen die Direftoren, die Lehrer des Deutichen, 
ja, gegen den ganzen Lehrerftand enthalten. Einzelne verjchmwindende 
Ausnahmen und Verjehen aber beweifen nichts. Wir halten alſo den 
Borwurf, daß die Schulen die Gefahr mit Sorglofigfeit behandeln, nicht 
für gerechtfertigt. Nicht erjt von unjern Tagen gilt, was Sarrazin 
jagt: „Mit Genugthuung darf anerfannt werden, daß beſonders in den 
Kreifen der Lehrer der höheren Schulen in der neueften Zeit es fid 
mächtig regt, und daß die Lehrer, die geborenen Hüter und Pfleger der 
Sprade, auf die natürlichjte ihrer Hüterpflichten ſich befinnen: Die 
Bewahrung der Reinheit der eigenen Mutterſprache.“ — 

Eine vernünftige und befonnene Spradreinigung fann vieles Gute 
ihaffen. Verſuche diejer Art find jchon ſehr alt. Nicht geringe Ber: 
dienfte hat Karl der Große in diefer Hinficht fi) erworben. So erfand 
er mit feinen Freunden die deutjchen Bezeichnungen für die Winde. 
Den Monaten gab er folgende allmählich vermehrte Namen: 1. Winter: 
oder Froft:, 2. Hornung: oder Schnee-, 3. Reif: oder Frühlings, 4. 
Tau: oder Oſter-, 5. Wonne- oder Weide: oder Roſen- oder Blüten-, 
6. Brad, 7. Heu-, 8. Ernte, 9. Herbſt-, 10. Wein-, 11. Wind:, 12. 
heiliger oder Ehriftmonat. 

Sollten dieje Ausdrüde nicht den lateinischen vorzuziehen fein? 
Nur möchte e3 fich empfehlen, ftatt ‘Monat’ die kürzere Form ‘Mond’ 
zu ſetzen, die ja diefelbe zeitliche Bedeutung Hat. Die Tateinijchen 
Namen Haben um fo weniger Wert, weil unfer Volk ihre Bedeutung 
nicht mehr fennt, und bei den Römern, die zeitweilig mit dem März 
zu zählen anfingen, was wir nicht mehr thun, war z. B. der Öftober 
der achte, nicht, wie bei und, der zehnte Monat. Der Kleine hinkende 
Bote, erjchienen bei Heinrich Theißing in Köln, Hat neben den Tateinifchen 
Bezeichnungen die deutjchen Benennungen eingefflammert. Sollte es 
eigentlich nicht umgefehrt fein? Die Namen der Wochentage find doch 
deutfche mit Ausnahme des Samſtag', den die einen ‘dies Saturni”, 
die andern “dies sabbati’ erflären. Nur einen ängjtlihen und darum 
vergeblichen Verfuch wagte die Sprache, indem fie „Januar“ in „Nänner” 
wandelte und Sporfel ftatt Februar jagte. 

Die Beftrebungen und Errungenjchaften der Spracdreiniger ver: 
gangener Zeiten müfjen wir mit Stilljchweigen übergehen, um jogleid 
zur Gegenwart überzugehen. 
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Im glorreihen Jahre 1870, als das Nationalgefühl in der Bruft 
des deutſchen Volkes fich mächtig regte, da gab es in der That kindlich 
naive Patrioten, welche allen Ernſtes hofften, unferes erhabenen und 
erlauchten Königs Majeftät werde die Kaiſer'würde nicht annehmen, 
befjer empfehle fih der Titel “Herzog” von Deutſchland. 

Ohne Zweifel geht man in diefem Streben, die Sprache zu reinigen, 
viel zu weit. Einige wollten fogar die Ausdrüde "Nation? und "National? 
verbannen, und in einem längeren Aufſatze mußte Riegel in der Beit: 
Ihrift für den allgemeinen deutſchen Sprachverein Nr. 2 ©. 19 lg. diefe 
beiden Wörter in Schub nehmen. 


Nicht zu billigen ift e8 aber, daß die deutſchen Eltern ihren Kindern 
mit bejonderer Vorliebe fremdländifhe Vornamen geben. Wir Haben 
55 lateinifche, 60 griechifche und 62 femitifhe Namen gefammelt, ohne 
auch nur anzunehmen, daß diefe Sammlungen vollftändig find. 

Oftmals hört man die franzöfifhen Namen verurteilen. Mit 
Unrecht; denn dieſe verjchtwinden vor ihren eben aufgezählten Gejchwiftern, 
da nur folgende wenigen eines häufigen Gebrauches fich erfreuen: Amölie, 
Antoinette, Charles, Charlotte, Eugene, Eugenie, Frangois, George, 
Henri, Jacques, Jean, Lijette, Louis, Louife, Mathieu, Nannette, 
Pierre, Rene. 

Aus allen Ländern Holen wir unfere Namen; fo ift Ludmilla' 
böhmiſch, Kaſimir' und Olga' ruffiih, Jenny' engliih, “Kafpar’ 
perſiſch, “Guftan? ſchwediſch, "Selma? keltiih, “Bogumil? ſlaviſch. — 
Nah dem Kalender haben wir ferner 180 ausländiſche Vornamen ge: 
lammelt, welche den Rindern feltener beigelegt werden, da fie auf das 
Ohr keinen mwohlthuenden Eindrud machen und darum von den Eltern 
nur aus Not gewählt werden. 

Warum geben die Eltern den Kindern feine deutſchen Namen? 
Den Grund können wir duch folgende Thatjahe Har machen. Ein 
Kaufmann in Köln verfertigt eine beftimmte Waare, verſieht fie mit 
dem franzöſiſchen Stempel, jhidt fie nah) Paris, und erſt dort fauft 
der vornehme Kölner die vermeintlich franzöfifchen Stoffe. Das Deutjche 
ift dem Deutfchen eben nicht gut genug, und eine traurige Berühmtheit 
bat da3 geflügelte Wort, daß er das nicht zu ſchätzen gemeigt ift, was 
nicht weit her ift. 

Unfere deutſchen Namen haben einen guten Klang und eine edle 
Bedeutung, wenn fie auch oft an den Kampf und Streit erinnern, ein 
Umftand, der in dem Leben der alten Deutfchen genugjam feine Er: 
Märung findet, da ja fünf Wörter, nämlich “bad’, “gund’, “hadu’, *hild’, 
wigꝰ' Krieg und Kampf bezeichnen. 
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Wir laffen nunmehr ein Verzeichnis von deutjchen Vornamen folgen, 
indem wir ihre Bedeutung in Klammern beifügen, fo jedoch, daß wir 
bei ftreitigen Punkten ung mit einer Art der Erklärung begnügen.*) 


Adelbert, Albert, Albrecht (der durdy edle Geburt Glänzende). 
Adelgunde (die edle Kämpferin). Adele, Adelheid (die Edelgeborene). 
Adolf (der Hochedle). Alarich (der an allem Reiche). Alberich (der an 
Rat Reihe). Alfred (der Geiftreihe), Alwin, Alwine (der, die von 
allen Geliebte). Anfelm (der Gotteshelm). Arnold (der gewaltige Herricer). 
Arnoldine (die gewaltige Herrſcherin). Arnulf (der gewaltig Kühne). 
Audomar (der durch feinen Befig Berühmte). Balderich (der jehr Reiche). 
Balduin (der kühne Freund). Bernhard (der Bärenſtarke). Bertha (die 
Prädtige). Berthold (der prächtige Herricher). Bertram (der prächtige 
Nabe). Brunhild (die gepanzerte Kriegerin). Bruno (der Braune). 
Dagobert (der wie der Tag Prächtige). Deinhard, Denhard, Degenhard 
(der jtarfe Krieger). Degenhold (der Soldatenherrfcher). Diethelm (der 
Volkshelm). Dietrich (der VBolksfürft). Dietmar (der im Bolt Berühmte). 
Eberhard (der Eberftarke), Edgar, Edmund (des Beſitzes Beſchützer). 
Eduard (de3 Befiges Wächter). Egbert, Edbert (der durch fein Schwert 
Prädtige). Eginhard (der in der Treue Starke), Emma (die Emfige). 
Emmeline (die Emſige). Emmerich) (des Fleißes Fürſt). Engelbert, 
Engelbredt [vom heidniſchen Gott Ingo] (der wie Gott Prächtige). 
Engelhard (der wie Gott Starke). Erhard (der durch feine Ehre Starte). 
Eric (der durch Ehre Reiche). Ernſt, Erneftine (der, die Arbeitende). 
Erwin (des Heeres Freund). Ewald (der nad) dem Gejege Herrſchende). 
Ferdinand (der Heerkühne). Friedrich (dev Friedensfürſt). Fridolin 
(der Friedliche. Gebhard (der im Geben Starke). Genjerich (der 
Waldesfürjt). Genovefa (de3 Zaubers Erfinderin). Gerbert (dev Speer: 
prächtige). Gerhard (der Speerjtarke). Gerlinde (die durch den Speer 
furchtbare Kämpferin). Gerold (der Speerherrſcher). Gertrud (die Speer: 
fänpferin). Gilbert (der durch feine Kraft Prächtige). Glaubrecht (der 
durch jeine Klugheit Prächtige). Gottfried (der den Frieden in Gott 
hat). Gotthard (der durch Gott Kühne). Gotthold (der Gott Ange: 
nehme). Gottlieb (dev von Gott Verſchonte). Gottſchall, Gottſchall 
(Gottesknecht). Gudula (die Heine Gute). Guido (Waldmann). Gunther, 
Günther (Kriegsheer, der Krieger). Hedwig (die Kämpfende). Heinrich (der 
Hainfürft). Hellmuth (der friegsluftige Kämpfer). Herbert (der im Heer 
Prädtige). Hermann (des Heeres Mann). Herwart (des Heeres Hüter). 
Hildegart, Hildemund (die im Kampf Beſchützte). Hildemar (der Kampf: 


) Wir können den gegebenen Erklärungen nicht immer zuftimmen. D. 2. 
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berühmte). Hilperih (der Hilfe Fürft). Hubert (der durch feinen Geift 
Prädtige). Hulda (die Holde?). Humbert (der prächtige Rieſe). Ada 
(die Göttliche). Karl (der Mann). Karoline (die Männin). Klothilde 
(die Kampfberühmte), Konrad (dev durch Rat Kühne). Kunibert 
(der durch fein Gefchlecht Prächtige). Kuno (der Kühne). Lambert, 
Lamprecht (der durch fein Land Prächtige). Leopold, Liutpold, 
Luitpold (der duch fein Volt Starke). Leberecht (dev durch fein 
Volt Prächtige). Leonhard (der Löwenſtarke). Ludolf (der Ruhm: 
begierige). Ludwig (der ruhmvolle Krieger), Lutger (der berühmte 
Kämpfer). Manfred (der ſehr Friedliche). Mathilde (die mächtige 
Kämpferin). Meinhard (der mächtig Starke). Neidhard (der im Zorn 
Starke). Olaf (der Gott Entftammte). Osbert (der göttlich Prächtige). 
Oskar (der Gottesftreiter). Dsmund (der Gottesſchützer). Oswald 
(der göttliche Herrſcher). Oswin (der Gottesfreund). Dttfried (des 
Beſitzes Beſchützer). Otto (der Begüterte), Dttilie (die Begüterte). 
Dttomar (der durch Beſitz Berühmte). Reimund (der durh Nat Be: 
ſchützende). Reinhard (dev durch Rat Starke). Reinhold (dev nad) 
Rat Herrſchende). Neinmar (dev dur) Rat Berühmte), Reinwald 
(der nach Rat Herrichende). Rembert (der im Nat Prächtige). Nichard 
(der durch Reichtum Starke). Roderic (der Nuhmreiche). Robert (der 
duch Ruhm Prächtige). Roland (der durch Land Berühmte). Rudolf 
(der Ruhmbegierige). Ruprecht (der durch Ruhm Prächtige). Roſamunde 
(Rofenmmmd). Rüdiger (der ruhmvolle Streiter). Sebald (der durch 
Sieg Starke). Segebrecht, Siegbert (der im Sieg Prädtige). Siegfried 
(der durch den Sieg den Frieden Bewirkende). Siegmund (der durd) 
den Sieg Schüßende). Stillfried (der durch den Frieden Beruhigende). 
Suitbert, Switbert (der durch Kraft Prächtige). Theobald (der im Volt 
Kühne). Thusnelda (die Riefenbefämpferin). Ulrich (der Edelfürft). 
Urife (die Edelfürftin). Volkmar (der im Volt Berühmte). Waldemar 
(der mit Ruhm Herrſchende). Walpurgis (die Bejhügerin der Leichen). 
Balther (der Herrjher über das Heer), Warnfried (dev Hüter des 
riedens). Werner (der Hüter des Heeres). Weigand (der Kämpfer). 
Veinhold (der dem Freunde Angenehme). Wienand (der Kämpfer). 
Bilibald (der durch den Willen Kühne). Wilhelm (der willensträftige 
Beſchützer). Wimmar (der als Freund Berühmte). Winfried (der Be: 
ſchützer der Freunde), Winnibald (der ftarke Freund). Wieprecht (der 
im Kampf Prächtige). Wolfgang (der kühn Gehende). Wolfram (Wolf: 
rabe). Wunnibald (der durch Wonne Kühne). 

Ein nur flüchtiger Blid in diejes Verzeichnis zeigt, daß die deutjchen 
Vornamen es wohl verdienen, mehr beachtet zu werden; dann unter: 
bleiben auch jeltfame VBenennungen, wie 3. B. jener biderbe Vater: 
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landsfreund fie für ſchön fand, der feine Tochter „Sedania Yalla” be- 
nannte. 

Wenn es jchon nicht zu billigen ift, daß die Deutichen ihren Kindern 
jo gern fremdipradige Namen beilegen, fo muß man noch mehr den 
Stab brechen über die Art und Weife, wie diejelben die vorhandenen 
Namen abfürzen und unkenntlich machen. Dieſe Unfitte erflärt fich teils 
aus Bequemlichkeit und Nachläffigkeit, teild aus Zuneigung und Bärt: 
lichkeit. Wir geben im folgenden ein Verzeichnis ſolcher Verfürzungen, 
indem wir die Ausdrüde der zahlreichen räumlich faft alle vier Stunden 
wechjelnden Mundarten, weil fie oft geradezu unedel find, nicht berüd: 
fichtigen. 

Wa, Mer, Babeth, Barthel, Benno, Betty, Diez, Ebert, Eilert, 
Elly, Elfe, Fanny, Fritz, Gerth, Gilles, Gilgen, Götz, Grete, Heinz, 
Hinz, Slgen, lie, Sti, San, Hannes, Hanns, Jobs, Käte, Kos, 
Klaus, Kunz, Jörg, Jürgen, Lene, Lore, Lili, Lina, Lotte, Lug, Manda, 
Manes, Manz, Meta, Mina, Mimi, Nelle, Neres, Ob, Rolf, Thilo, 
Til, Toni, Tönnes, Trude, Utz, Wally. — 

Wir thun aber nicht genug, wenn wir die entbehrlichen Fremd— 
wörter im Sprechen und Schreiben zurüdweijen, jondern es iſt aud 
unfere Pflicht, aufzumerfen auf die vielen Fehler, welche gegen ram: 
matif, Syntax und Stil fortgejegt gemacht werden. 

Der Sprachreiniger erwirbt fi ein ebenſo großes Verdienſt, wenn 
er die vielen fchweren Fehler gegen die deutſche Sprache verfolgt, als 
wenn er das eine ober andere Fremdwort mit vieler Mühe in einen 
deutschen Ausdruck umwandelt; dies ift Sache des Sprachbewußtſeins, 
aljo des Volkes, nicht der Gelehrtenftube als folcher. 

Wie läßt fih num die fehlerhafte Sprache, wie fie ſich Heutzutage 
3. B. in den Zeitungen breit macht, erklären? 

In unferm Staat giebt es eine jehr große Zahl von Leuten, an 
welhe man die Anforderung gejtellt hat, daß fie fih auf der Unter: 
jefunda das Zeugnis zum einjährig freiwilligen Militärdienft erwerben. 
Dies ift ja ganz löblih, jo lange die Betreffenden in ihrem Face be: 
jcheiden arbeiten. Das ift aber nicht der Fall. Faſt jeder fühlt ſich 
zum Schriftjteller berufen. Wie es aber mit dem Wiffen diejer zahl: 
reihen Gejellichaft beftellt ift, darüber Täßt fi eine maßgebende und 
vollgewichtige Stimme alſo vernehmen. Se. Ercellenz der Herr Minifter 
v. Goßler erklärte am 16. April 1885 im Abgeordnetenhaufe zu Berlin: 
„Es ift meines Erachtens nicht allein für die hohe Unterrichtsverwaltung, 
fondern darüber hinaus für unfer gejamtes öffentliches Leben eine der 
nachteiligften Thatfachen, daß aus der Unterjefunda der Gymnaften eine 
Mafje junger Leute abgehen mit einer Art von Bildung, die faum als 


Halbbildung zu bezeichnen ift; die jungen Leute haben alle Kategorien 
von Bildungsftoffen angejchnitten, aber abſolut nicht3 Abgefchlofjenes. 
Das, was fie in den klaſſiſchen Sprachen mifjen, ift minim, feiner oder 
faum einer, der von der Unterjefunda abgeht, wird noch einmal den 
Cäfar oder Livius oder gar einen griechifchen Autor vornehmen" Das 
find wahrhaft ernfte Worte, entmutigend für jeden, ber fein deutſches 
Baterland und deffen ſchöne Sprache liebt. Wie viele Taufende führen 
die Feder troß ihrer Halbbildung zum Nachteil für unfer gefamtes öffent: 
liches Leben? 

In der That fchredlich ift aber der Gedanke, daß noch viel mehr 
Leute ftolzerfüllt in allen möglichen Einrichtungen des ftaatlichen und 
privaten Lebens da3 große Wort reden, denen auch dieje Halbbildung 
noch mangelt. Da folde Helden mündlich wie fchriftlich nicht imftande 
find, ihre Gedanken in gutem Deutfh auszudrüden, jo ift fchnell ein 
Fremdwort zur Hand. Daß auf diefe Weije die überflüjfigiten Fremd: 
wörter einer bedauerlihen Blüte fi erfreuen, ericheint dem Kundigen 
nicht auffallend. In grammatifcher und ftiliftifcher Beziehung muß die 
deutſche Sprache fi eine Mißhandlung gefallen laſſen, die nachgerade 
jede Maß überfteigt. Der feingebildete, reiche Kaufherr fagt: „Der 
Brief fam zu ſpät, und Habe ich den Wuftrag nicht mehr ausführen 
können.” Wie oft ift diefer fchwere Fehler verurteilt worden! Es Hilft nichts. 

Die Entftellung der Sprache, in der vornehmlich die Zeitungen ſich 
gefallen, ift heutzutage grauenerregend. Vergeblich erhebt die Wifjen- 
Ihaft, wie es Pflicht ift, ihre Stimme gegen. diefen Unfug. So fagt 
Heinze, Über Fremdwörter im Deutſchen. Berlin 1878 ©. 30: „Man 
leſe unfere Zeitungen und Zeitfchriften, die doch ein treues Bild unferer 
Art zu leben, zu denken und zu fprechen geben follen, man leſe fie von 
Anfang bis zu Ende, vom Titelkopfe bis zur legten Zeile der Anzeigen 
hinab, man Iefe, was hier gedrudt, man höre um fih, mas und wie 
gejprochen wird, und man wird dem alten E. M. Arndt noch Heute 
Neht geben: „Sp reich und vielfeitig die deutſche Spradhe in ihren 
Gründen und Quellen ift, fo viele und große Anlagen zur Vortrefflichkeit 
fie hat, fo ift doch Feine Sprache von den Eigenen fo wenig ausgebildet 
und fo ſehr vernachläffigt, als die deutjche Sprache, jo daß man Thränen 
weinen könnte, wenn man bedenkt, wie wenige Deutjche den Klang und 
den Wohllaut und die Gewalt ihrer Sprache fennen, geſchweige denn, 
daß fie die innere Tiefe und dem fchweren Reichtum ahnen, der für fie 
ein gejunfener Schatz iſt.“ 

Erflärlic it e8, daß man die Fehler der Zeitungen ſammelt und 
die wirre Maffe zu ordnen verfucht; dies thaten z.B. K. G. Keller und 
N. Halatſchka, und nach diefer Seite Hin jagt der unermüdliche Saalfeld 
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in der Zeitſchrift Gymnafium, 2. Jahrg. Nr. 19 ©. 658: „Freilich ift 
das Feld nicht ungepflügt; ein jeder aber, der es fich zur Aufgabe macht, 
auf diefem Gebiete reinigend und befjernd zu wirken, erwirbt fich ſchon 
durch den Verjuch jelbft ein Verdienft.” Nun denn, jo wollen auch wir 
die Sprache der Zeitungen, die wir im Jahre 1886 gelejen haben, des 
näheren beleuchten. 

Man begegnet wohl der Anficht, daß man den Zeitungen hierdurd 
zuviel Ehre anthue, da fie ja nur geringe Bedeutung hätten, die 
meiften Aufſätze feien in aller Eile nur für den Tag gejchrieben und 
furze Zeit darauf völlig wertlos. Dieſer Anficht find wir nicht. Denn 
einerjeit3 hat die Prefje die hohe und ſchwere Aufgabe, das Volk zu 
belehren und zum Teil auch zu erziehen, und anderjeit3 wird fie der: 
einft eine nicht zu unterfchägende Quelle für gefchichtlihe Darjtellungen 
bilden. Sie wird daher mit Recht eine Großmacht genannt. 

1. Mehrmals ift es vorgefommen, daß Zeitungen Aufſätze gegen 
den Gebrauch der Fremdwörter brachten und gleih am andern Tage 
eine große Anzahl der vorher getadelten Ausdrüde wieder gebrauchten. 
Sollte dies etwa Hohn jein? 

2. Die Sprache der Preſſe trägt fichtlih den Stempel der Volta: 
ſprache an der Stirne und entfernt fi) oft weit von dem Hochdeutjchen 
der Gebildeten. Zwiſchen dem Hochdeutjchen aber und dem „Platt: 
deutſchen“ ift folgender Unterjchied. a) „Der Sab: und Periodenbau 
ift in der Schriftſprache viel feiner entwidelt, al3 in der Volksſprache. 
b) Die Schriftiprache ift maßvoller und vorfichtiger im Loben und Tadeln 
und in der Anwendung der Steigerungsgrade. c) Die Wortjtellung ift 
in der Schriftſprache fejter geregelt, al3 in der Volksſprache.“ Daher 
nennen die Zeitungen unbedeutende Beftrebungen „rühmlichjt bekannt“ 
oder „rühmlichft bewährt“. Bei geringfügigen Dingen, die felbjt ein großer 
Gelehrter nicht weiß, erhält der Satz durch Hinzufügung des Wortes 
„befanntlih" eine Höhere Weihe. Wir fanden, daß das Wörtchen „hoch“ 
als Borfilbe der Steigerung vor folgende Eigenjchaftswörter gefegt wurde: 
fein, bedeutjam, rentabel, wichtig, elegant, gelehrt, erfreulich, intereffant, 
edel, komiſch, beliebt, entzüdend, tragiſch, gebildet, achtbar, herrichaftlich, 
feudal, nötig, befriedigend, tropiſch, fürftlih, bedeutend, romantisch, 
adelig, reif, ernft, feierlih, modern, porös, wertvoll, offiziell, poetiſch, 
fonfervativ. Das Bier hieß: „Hochprima Exportbier“. 

3. In der Berfertigung von neuen Wörtern, Ausdrüden und Ber: 
bindungen Teiftet die Preſſe wirklich Erftaunliches; 3. B. Exkaiſer, Ererz: 
biſchof, Heildienlichkeit, Luftdurchläffigkeit, Feldflüchtigkeit, Standfähigfeit, 
die vorfindlihen Verhältniffe, die ſchön beftandenen Felder, alles be- 
nötigte Wafjer, Rheinweinhaus, Rüdantiwort, Rüderinnerung, die Premier: 
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ihaft, ein offenes Bürgermeifteramt, der rangältefte Offizier, Neuſprach— 
fehrer, die Ausnahme eines Adlerneſtes, die Bekanntgabe, ein gelernter 
Forſtmann, der unerjtredlihe Termin, ein glänzender Reinfall, behörd— 
fiherjeit3, zehn Pfennige verfümmeln, das Geld verrüften, die Zuftände 
verrußen, Rauchfangfehrmeifter, Kommunaleintommenfteuereinihäßungs: 
fommiffion, Möbelmwagenretourgelegenheit, die geleithpammelten und genas: 
führten Leute, Haftentlafjung, Dampfniederdrudzentralheizung, ein gut 
bezeugter Arbeiter, unjer Lager erweitert ſich täglich durch Neueingänge, 
ein großfpuriges Telegramm, hochwafjerfrei, hieramt3, urbereit, ſchwarz— 
ſeheriſch, gemiſchtſprachig, einzelftändig, abreißbar, rüdhaltig, geldlich 
fi) beteiligen, ein flottgehendes Hotel, die Gangſache, die Völle, 
dad Gejchehnis, jahrhundertalterig, programmatiih, Pauſchalſumme, 
Bequartierung, unfündbar, Engrodigfeit, Güterbeftätter, unfraglich, Be: 
fürworter, Hlavierarbeiten, violinfchwigen, die Arbeit erjtellen laſſen, 
reihstäglih, Offenlagefrift, Staatsrechtler, Miſchmaſchler, Mittelparteiler, 
Broteftler, Septennätler, Putſchmacher, die Entrüftungsmahe, Herren: 
häusler, Mondicheinler, Landhaushalt, die Haftung übernehmen, Genuß: 
eintritt, vergewaltigen, der geherbftete Wein, verzweiundhalbfachen, 
neuzeitlich, Krifelei im Minifterium, das Handeltreibendfte Volk, der 
edeldenkendſte Menjch, das Ehancebietendfte; endlih: Incommunilarifierung, 
Totalifator, Voluptuar und Abiturium. 

Der die fröhlichen Tänze Liebende Wald: und Weidegott Pan, der 
auf Bergen und in Wäldern umherſchweift, wird erftlih ein Span, dann 
ein Spanier, und der Schreden, den er einflößt, ein jpanifcher genannt; 
das gaftrifche Fieber wird zu einem garftigen. Die Wiſſenſchaft Hilft 
gar mit, fo jagt Eurtius: „ich nachtmahle“, und Teubner: „Neuig: 
keiten” jtatt „die neueften Werke”. 

4. Das Bindewort des Hauptjaßes „troßdem” wird fait allgemein 
wie „obgleich“ zur Einleitung des Nebenjages gebradt. (Bergl. „Gym: 
naſium“ vom 16. März 1887 ©. 187 u. 195.) 

5. Man lieft Formen wie: rüft, kömmt, Bögen, Läger, Generäle, 
frug, ftatt: ruft, fommt,- Bogen, Lager, Generale, fragte; ferner: ich 
beichlagnahmte, ein wunderliches Imperfelt von dem fehlerhaften Zeit: 
wort „beichlagnehmen”, und vereinnahmt. 

6. Berkürzte Nebenfäge der Abficht werden auch dann gebraucht, 
wenn im Hauptjab das perjönliche Subjekt fehlt; z. B. Eine Kreuzotter 
wurde zu dem gel in den Kaſten gefeßt, um zu jehen, was der Stachel: 
träger anfangen würde; oder: Bon der Polizei wurden alsbald Die 
energifchften Recherchen angeftellt, um dem Thäter auf der Spur zu fein; 
oder: Geftern Abend wurden hier zwei ſchwere Pfannen verpadt, um 
diefelben nad Köln zur- Reparatur zu geben; oder: Der Wein wird, um 
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Raum zu machen, bei Seite geſtellt; oder: Ganze Wälder harren, ohne 
dabei Raubbau zu treiben, der Ausbeutung; endlich: Dieſe Quantität 
würde, um ſie auf der Eiſenbahn zu befördern, zehn Güterzüge bean— 
ſpruchen. 

7. Die fehlerhafte Inverſion im zweiten Hauptſatze nach „und“ 
gehört zum guten Ton vieler Blätter. 

8. Man lieſt: „Das Haus, was“ ſtatt „welches“ oder „das“; 
ferner: vieler anderer Werke, ſtatt: vieler andern Werke, oder: „lehren“ 
mit dem Dativ. Er 

9. In verfehrter Weife wird das Geſchlechtswort ausgelaffen; aljo 
„Kollegium beſchloß“, „Suchender befigt Hochprima Referenzen”. Das 
biſchöfliche Ordinariat in Mainz fchreibt ebenfo: „Wir erfuchten groß: 
herzogliches Minifterium‘; ober: „Gegenmwärtiges hat nur für Diejes 
Jahr Gültigkeit”. 

Aus irgend einem Grunde läßt der Kaufmann das „ich weg, jeht 
es aber, wo es nicht ftehen darf; 3. B.: „Ich fuche auf mein Bureau 
per fofort einen routinierten Commis. Franco Offerten u. ſ. w.“ Auch 
andere Auslafjungen find belicht, 3. B.: „e3 wurde mir die Antwort“, 
„es wurde mir die Aufgabe”; im erften Ausdrud fehlt: „zu Teil“, im 
zweiten: „geftellt”. „Der Omnibus fährt” — man Iefe — „alle 20 Minuten 
von und nad Lindenthal”. 

10. Die Form läßt manchmal viel zu wünjchen übrig; z. B.: „Die 
Tafelmufit wurde von der Krefelder und einer Militärkapelle ausgeführt. 
— Ein nicht genannt jein wollender edler Wohlthäter. — Wir mwollen 
Ihrem und dem Wunjche vieler anderen Leſer entſprechen. — Ein Kellner 
gefucht in einem Badeorte, welcher etwas franzöfiih ſpricht. — Die 
Bildung eines Vereind mit über die ganze Provinz reichenden Zweig— 
vereinen. — Der Verjammlung wurde geftern ein Statut vorgelegt für 
die Sparkafje. — Der Berbrecher wurde zu 10 Sahren Zudthaus ver: 
urteilt, welches Urteil [ein Urteil, welches] derjelbe gelafjen aufnahm. — 
Der engliihe Botichafter wurde zur Faiferlichen Tafel gezogen, welche 
Ehre [eine Ehre, welche] auch dem ſpaniſchen Gejandten zuteil wurde“. 

11. Falſch ift neben „Thäter, Wohlthäter, Übelthäter, Hauptthäter“, 
vielleicht auch „Mitthäter” der „Attentäter“; ferner: Peſtſeuche, Grund: 
prinzip, Sciffsflotte, ein Kleines Knäbchen, eine Heine Flottille, ein voll: 
berechtigtes Gymnafium, ein ordentlicher etat3mäßiger Lehrer. 

12. Schwere Fehler der mannigfaltigften Art fommen in Hülle und 
Hülle vor; 3. B. Ein Freund, womit ich die Sache beiprochen Habe, 
oder: Ein Ring, der nur mit dem Schwerte und Lanze durchbrochen 
werden kann, oder: Im PBulverdampf und Bleikugeln, oder: was dem 
deutichen Volke für eine fchwere Wunde gefchlagen wurde. Sch weiß, 
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daß fie Hunger aus ihren Falten Bergen vertrieben hat. — Dem Bifchof 
al3 preußifches Herrenhausmitglied". — Zur Steuer der Wahrheit müfjen 
wir freilich geftehen, daß die Zeitungen nicht allein die deutſche Sprache 
in jo jchredfiher Weije behandeln. So ſchrieb W. Pütz noch 1858: 
Bon nun an fließt der Nil in majeftätifcher Ruhe und ftet3 nördlicher 
Rihtung — Kiſtemaker überfegt: „Als er in Galiläa kam“. Am Ein: 
gange der herrlichen Apollinariskicche zu Remagen lafen wir 1886 noch 
folgende Belanntmahung: „Eingedent der Heiligfeit des Ortes ift es 
unterfagt, die Kopfbedeckung aufzulaffen, jowie Arm in Arm zu gehen 
und lautes Sprechen”. Wenn das am grünen Holz vorkommt, was joll 
mit dem bürren werben? 

13. Ohne Not, ja ohne Beranlaffung fegen die Zeitungen, auch 
die kleineren, lateiniſche Ausdrüde mitten in das deutſche Sabgefüge 
hinein, auch wenn man annehmen muß, daß die Leſer oder Lejerinnen 
zumeift fein Latein verftehen; unjere Sammlung umfaßt über 30 ſolcher 
Wörter und Verbindungen. 

14. Die Zeitungen fchreiben oft unedle, ja, noch jchlimmere Aus: 
drüde. Es ſcheint faft, al3 ob das erregte Gefühl die mangelnde Wahr: 
heit erjegen müßte. Mehr über diefen Punkt zu jagen, verbietet der 
wiſſenſchaftliche Exrnft und die fittlihe Würde. 

15. Daß faft alle Zeitungen die entbehrlichjten Fremdwörter ge: 
brauden, zeigt ein flüchtiger Blick in diejelben. Wer die Sammlung, 
die wir veranftaltet haben, Lieft, möchte beinahe dem Riccaut Recht 
geben, der unjere Sprade für „arm“ Hält. Hier wird der Sprach— 
verein den Hebel anzufegen haben, um jeine jchöne Aufgabe zu erfüllen. 

Was joll man dazu jagen, wenn die Zeitung fchreibt: „Der Finanz- 
minifter deponierte das reftifizierte Budget‘, oder „das legislatoriſche 
Benjum der Seſſion“? Da auch die Schüler heutzutage Beitungen leſen, 
jo übertragen fich die Fehler Tangjam, aber ſicher von der Preſſe auf 
die Schule. Das darf aber num und nimmer zugelaffen werden. Der 
ebenjo einfichtige, wie bejonnene Schrader jagt in feiner Erziehungs: 
lehre ©. 463: „Zur Wahrung der Spracdrichtigfeit hat der Lehrer des 
Deutihen bejonders die Sünden der Tagesichriftiteller zu verfolgen, wo 
jolhe in die Aufſätze feiner Schüler fich einfchleihen. Falſche oder ab- 
geſchmackte Bildungen finden fi) in jeder Zeitung und leider auch in 
den Vorträgen unferer politijhen Redner, welche doch wohl thäten, die 
ſprachliche Sorgfalt ihrer griehifchen und römischen Vorgänger fi zum 
Mufter zu nehmen; um jo mehr hat der Lehrer des Deutjchen Urjache, 
jolher Sprachverwilderung bei feinen Schülern entgegenzutreten“. 

16. „Auch gegen alberne Angewohnheiten der jogenannten Kanzlei: 
oder Gejchäftsiprache joll er kämpfen“. 
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Ya, wahrhaftig iſt die Form der Sprache albern, wenn geſchrieben 
wird: „Gerfte ftill, Hafer matt, Schweinefleifch ruhig, Terpentinöl feft, 
Rohzucker flau, Kaffee lebhaft, Hopfen behauptet, Rüböl ſchwach, Zint 
umſatzlos, Brot notizlos, Raffinade gejchäftslos, Weißblech ftetig”. 

17. Auch das durch) und durch verkehrte Zeitwort „thätigen‘ macht 
fih breit in den Verbindungen: „eine Wahl“-, „einen Akt“-, „einen 
Bertrag thätigen”. Das für den Sprachforſcher maßgebende Wörterbud 
von J. und ®. Grimm verurteilt S. 1699 diefen Ausdrud und erflärt 
ihn für eine Verbunfelung und Werunftaltung des Zeitwortes „tage: 
dingen”. Läßt die Prefje diefen ſprachwidrigen Ausdrud nun fallen? 
Wir glauben es nit. Denn U. von Humboldt fagt: „Hundert Jahre 
find nötig, um eine Wahrheit zu begreifen, und wieder Hundert, um fie 
zu verwirklichen und zu verwerten“. 

Daß die Wiffenichaft mit Wehmut auf die Sprache der meiften 
Zeitungen fchaut, ift aus dem Worftehenden wohl erflärlih. Wenn wir 
ein auch nur ganz bejcheidenes Scherflein dazu beigetragen haben, um 
dieſen verberblichen Geift zu bannen, jo ift unfere Mühe vollauf belohnt. 
Die Spracdreinigung hat hier, wie überhaupt heutzutage, ein reiches Feld 
für ihre fegensreiche Thätigfeit. Nur muß fie vorfichtig fein. Denn 
fowohl der Gebrauch unnötiger Fremdwörter, als aud die allmählich 
wirkende Zerftörung unjerer Sprade Hat jo tiefe Wurzeln gefchlagen, 
daß man fi hüten muß, das Kind mit dem Bade auszufchütten. Aber 
nicht die Sprachforſchung, nicht die Gelehrtenwelt allein, nein, da3 ganze 
Bolt muß an der Spradreinigung teilnehmen, ſoll diefelbe von Erfolg 
gekrönt fein. Denn teils die böſe Gewohnheit und der Unverftand, teils 
franthafte Boreingenommenheit und mwohlfeile Sucht nad) geiftlofen Wien 
find vorderhand noch zu befämpfen. Gegenwärtig find gewifje Kräfte 
am Arbeiten, um der deutichen Sprache wieder zu ihrer Ehre zu ver: 
helfen. Biel, jehr viel ift zu thun, um vornehmlich dem welſchen Geift 
den Garaus zu machen. Lange hieß die ſchönſte Straße in Weftdeutjch- 
land, die herrlichfte in Mainz: „Boulevard“; noch trägt ein Schloß in 
der Nähe von Neuwied den ftolzen Namen: „Monrepos’; noch giebt es 
in Berlin einen Monbijouplag und eine Belle: Allianceftraße und im 
Preußen eine Stadt mit Namen: „Eltoille”; noch hat München feine 
Equitationsanftalt und Hamburg feine Navigationsjchule. 

Wir wiffen nun, daß die deutjche Sprache zwei Feinde hat, die 
ihr fortgejegt jchaden und an ihrer Berftörung arbeiten: Fremdwörter 
und grammatifche Fehler. Wir dürfen die Waffen nicht niederlegen, bis 
dieje Hauptfeinde bewältigt find, fie, die nicht nur im Palaſte, fondern 
aud in der Hütte wohnen. Die Einwirkung des Guten auf das Böfe, 
ſoll es nachhaltig fein, ift naturgemäß eine ganz allmähliche. 
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Faſſen wir den Inhalt der vorliegenden Darftellung zujammen, fo 
glauben wir widerlegt zu haben, daß der höheren Schule im Kampfe 
gegen die Fremdwörter ein allgemeiner Vorwurf zu machen ift; daß die 
Zeitungen dagegen in der jtrafwürdigjten Weife gegen unjere Mutter« 
iprache fich verfündigen, ift zur Genüge dargethan worden. 

„Dieje Herrlihe Sprade, die Sprache der Kraft, der Fülle und 
des Geijtes, fie jei uns wert und teuer; in ihr liegt ein Schaß von 
Geſinnungen; ihn wollen wir wahren und joviel an ung liegt, zu mehren 
juhen. Wo andere Bande reißen, da bleibe fie ftet3 ein Band, das 
die Bewohner aller deutichen Gaue umſchlingt und in herzlicher Bruder: 
liebe vereinigt”. 

Diefe begeifterten und begeifternden Worte jchrieb Konreftor Bel: 
finger in der Ankündigung der öffentlihen Prüfung und Schulfeier- 
lichteit des Pädagogiums zu Wiesbaden von 1840. Prägen wir uns 
diefelben tief in unfere Seele ein und jchreiben wir alle jo, daß unjere 
Sprache den andern Bölfern allmählich ein Gegenftand der Hochachtung 
werde, was fie bis jet noch nicht ift. 


Bu Schillers Lied an die Freude, 
Bon Hugo Hildebrand in Leipzig. 


Das Ganze ift im Sinne einer religiöfen Feier gedacht und öfter 
ihon fo aufgeführt worden (1859 u. a.) d. h. nach Art des älteften 
Dionyſoskults in Attifa, wo ebenjo der Chorführer und der Chor ſich ant— 
worteten. Die Freude, die liebenswürdige Begleitung der Jugend und 
des Genie3, war dasjenige, dem Schiller, wie Charlotte nad feinem 
Tode erzählt, nie und nirgends widerjtehen Konnte und der er, wenn 
die Umgebenden fie auch nur als gejellige Heiterfeit bei ihm fanden, 
innerlih bis zum lebten Augenblick treu blieb, fo wie in dieſem ge— 
dihteten Lied. 

I. 1flg. ‘Freude, fchöner Götterfunfen, Tochter aus Elyſium'. 
Die Häufung der Bilder fällt dem lyriſchen und namentlich dem dithy— 
tambiihen Dichter nicht zur Laſt. Man denfe an Pindar und den 
ganzen bacchiſchen Charakter dithyrambiſcher Dichtungsart, der die fort: 
währende Selbftüberjteigung und =überjteigerung mit fich bringt. Im 
Mittelalter war die Maiendihtung durch fchnellen Wechjel der ver: 
gleihenden Bilder beſonders gekennzeichnet, die Duelle war auch hier 
die Begeifterung. Im neuerer Beit zeichnete fi Victor Hugo durch ge: 
wandten Metapherwechjel ebenjo aus, Die Apperception darf nur nicht 
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dazu veranlaßt werden, Glieder verjchiedener Bilder untereinander zu 
verbinden, jondern muß jozujagen zwijchen ihnen jedesmal neu Atem 
holen. 

Götterfunken', Freude ift immer warm, auch die jcheinbar fühle 
Freude des menjhlichen Erkennens. Ähnlich jagt ein ganz moderner 
Dichter: 

In feuriger Freude zum Gotte beglüdt 
Mad’ ewig das heute vom dann nicht berüdt. 


Siehe bei Schiller jogleih im nächſten V. "Teuertrunfen?. 

2. Elyſium'. Das Wort ging ganz in die Begriffe der deutjchen 
Poeſie des 18. Jahrhunderts über, ſodaß es öfter als Ländername mit 
der deutſchen Endung (urjpr. dat. plur.) Elysien im Genetiv als ‘ Elysiens’ 
erſcheint. 

5. Deine Zauber binden wieder, 

Was die Mode ſtreng geteilt. 
Das altdeutſche dunkle Wort “Bauber zoupar’ hier in Verbindung mit 
dem damal3 ganz neuen Wort Mode’. Zauber auch Hier 1. im Sinne 
de3 Wunderbaren für den Verſtand, des logiſch Erftaunlichen, 2. im 
Sinne des Wunderbaren für das Gemüt, den Geſchmack, des äſthetiſch 
Erftaunliden. — Mode’ jcheint als Fremdwort abjichtli gemählt; 
ſchwebt dem Dichter ein nur diefem Begriff fremdes deutfches Gemein: 
leben, wie e3 die Hohenzollern beſonders anftreben, zwiſchen hoch und 
niedrig vor? — Die zweite Lesart B. 7 "Alle Menjchen werben 
Brüder? liegt leider auch dem Schlußchor der 9. Beethovenjchen Symphonie 
zu Grunde, wo die urjprünglichere energiichere Yaflung “Bettler werden 
Fürftenbrüder? mufitalifch jet unmöglich wäre. 

Chor: Seib umſchlungen, Millionen, 

Diefen Kuß der ganzen Welt. 
Der Gedanke, zunächſt auf da3 Vaterland, dann aber den ganzen Erd: 
freis paſſend, echt Schillerifh. “Welt? ift anjcheinend nicht als Menſchheit 
und Natur einjchliegendes verſchwimmendes Ganze (als ganzes Nihtic), 
jondern im andern Sinne der deutihen Sprache al3 Menjchheit, Mit: 
menjchheit, welcher der urfprünglichere ift — weralt = saeculum hominum 
— gebraudt. Im erfteren Sinn ift die Idee ungleich phantaftifcher und 
moftifcher, wie in Goethes Ganymed ‘Ach an deinem Bujen Tieg’ id, 
ſchmacht' ich, und deine Blumen, dein Gras drängen fi an mein Herz”. 
So küßt auch der heimfehrende Seefahrer den Heimatboden. 


Überm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


Die Unalyie des hierin enthaltenen Schlufjes ſ. zu Str. II, 11. 
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II. 7 flg. Nach dem Grund: bez. Glaubensjak, daß Neigung Gegen: 
neigung erwedt, jener aljo, der dies in den Weltgejegen begründete 
Echo der Liebe nie und nirgends findet, niemals Freundſchaft bez. Liebe 
gefühlt oder fie Heinmiütig und kleingläubig gegen die Geredhtigfeit des 
Als verheimlicht habe. Jetzt muß er feinen Stumpffinn in beiden Fällen 
beweinen. 

10. Sympathie. Hier ift das Gedicht ausdrüdlich überhöht. Über 
die Freude oder als Quelle der Freude wird die Liebe gejeht. Zup- 
nadsıe der Mitleid und Mitfreude umfafjende Begriff der hinefiichen 
Philoſophie, der Poetik und Rhetorik des Ariftoteles iſt mit der franzö- 
fihen Betonung Sympathie im vorigen Jahrhundert in Deutjchland 
Ihon ganz volfstümlih. Das Volk verfteht auch heute noch darunter 
alle Formen bethätigter (oder ausgedrüdter) Übereinftimmung unter 
Menſchen. "Sympathie? ift z. B. in der volf3mäßigen Heilkunde jogar 
förperlih (durch Beftreichen) vermitteltes Mitgefühl mit des andern 
Schmerz, aber auch gelegentlih die myſtiſche Harmonie durch die 
Ferne. 

Der hohe philofophiiche Begriff, der bei Schiller zu Grunde Liegt, 
und der Wert de3 umfafjenden Ausdruds im Wort wird vom Volk 
volftändig richtig gefühlt. 

3. 11. ‘Bu den Sternen leitet fie u. |. mw.’ Ebenfo Goethe im 
Tiſchlied "Will mich’3 etwa gar hinauf zu den Sternen tragen”, nur daß 
Schillers Freude u. a. bei ihm ein Behagen' ift. Der Gedanke und 
Gefühlsinhalt ift, daß die Eriftenz der Liebe das Dajein einer Gottheit 
beweif. Der Unbelannte’, der Beog ayvworog der Apoftelgeichichte, 
der aber jeinerjeit3 alles erkennt, dem jeinerjeit3 nicht? unbekannt bleibt. 

III. Hier wird der fühne Verſuch gewagt, die Freude, deren ver: 
ihiedene Rangftufen von der niedern Luft an gejchildert werden, in 
ihrer höchften Art nämlich al3 Erfenntnisfreude über die Liebe in II, 10 
zu ftellen in dem Vers “Und der Eherub fteht vor Gott”. Aber der 
Dichter wird fi deshalb nicht untreu, denn diejes Aufgehn in dem 
Schauen der kryſtallklaren Wahrheit des Alls wird einem betrachtenden 
Engel, nicht einem Menſchen zugeſprochen. 

10. Ahneſt du den Schöpfer, Welt?” joll nicht heißen Ahneſt du, 
daß eine Gottheit gegenwärtig, vorhanden ift’? fondern: “Ahneft du 
das Weſen derſelben, fühlft du ihre eigentümliche Macht und Herrlichkeit 
jet?’ Das Objelt würde aljo nicht als Afkujativ und Infinitiv zu 
überjegen fein. Deshalb ift “Ahneft? gejperrt gedruckt. 

11. “überm Sternenzelt’”. Hier, wo das Erhabenfte der außer: 
menſchlichen Natur ftrahlt, iſt thatſächlich die höchſte Einheit für die 
Menichheit des ganzen Erdenrunds. Der Himmel allein ift ihnen allen 
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gemeinſam, die Sonne iſt logiſch derjenige Eindruck, den alle Menſchen 
täglich allein gemeinſam haben, ſo verſchiedene Pole ſie bewohnen. 

IV. Die vorausgehende Strophe hatte die Freude als die Haupt: 
urſache des menfchlichen Lebens zu jchildern wenigstens verjucht. Dieje 
Strophe faßt fie als die Urſache des Naturlebens in Erde und Himmel. 
Die Blumen drängen fi freudig aus der Scholle empor, die rollenden 
Sphären (Bälle) freuen fi ihrer Bewegung (nicht etwa, weil fie fid 
einem Ziele näherten). Hier iſt num der Dichter offenbar mehr im 
Recht als in der vorausgehenden Strophe, d. 5. wenn er in der nid)t- 
menſchlichen Natur lieber die Freude denn die Liebe, denn die zielbewußte 
Sehnſucht als Triebfeder anfegt. Unjre reife Philofophie kennt nicht 
mehr den Eows eined Ariftotele® u. a. in der Aftronomie oder als 
zwißchen Himmel und Erde bejtehend wie bei Hefiod u. a. Dagegen 
iſt es ein tiefer immer noch vorhandener menjchlicher Trieb, den fich jo 
ftolz und ſymmetriſch ſchwingenden Naturförpern Freude an ihrer Eigen: 
bewegung zuzujchreiben, bez. die Freude des Menichen über ihre Teben: 
digen Kurven in fie Hineinzuerkflären oder — die Verbindung beider 
Möglichfeiten — anzunehmen, daß e3 ihre Freude ift, den Menſchen 
Freude zu gewähren. Lebtere3 wird von den Bewegungen der Tiere, 
3. B. ihren Ausdrucks- und Gejangesbewegungen (den höchſten Be: 
wegungen der ganzen Natur) angenommen. Die Singvögel ſuchen nad) 
Berfiherung der Ornithologen das Gehör des Menſchen. 

Chor: roh, wie jeine Sonnen fliegen 
Laufet Brüder eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Giegen. 

Die Bereinigung der Bilder von der Bahn am Himmel und dem 
eurriculum ift, da der Planet ſchon im obigen ald Menſch oder wenig: 
ſtens menſchlich gedacht war, glänzend. 

V. Ein neuer Anjah, die Freude auch für das Menjchenherz über 
alles zu erheben (wie III), der aber im folgenden wieder berichtigt oder 
ergänzt wird durch den Hinweis auf das Humane, auf da3 Menjchliche 
in der Freude und auf die Humanität und Liebe al3 Biel der bloßen 
Freude an der Natur (Wonne u. f. w.). 

B. Uflg. Das bezeichnete Beiſpiel ift wahrjcheinlih ein Polari— 
ſationsſpiegel des Lichtes. 

3. Die Verbindung von Tugend und Glück iſt ein Satz aller 
Ethik. Schiller ſetzt nur für Glück hier Freude ein, dieſe winkt von 
dem Hügel herab. Das Glück der Liebe bedarf aber auch des Leides. 

5. Das Bild iſt Golgatha, vielleicht ein beſtimmtes Gemälde katho— 
liſcher Kunſt, auf welchem die Siegesfahnen der ecelesia triumphans 
neben dem Kreuz unmittelbar ftehen. Die höchſte Liebe opfert ji 
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allerdings gern', aber “freudig? — dies find wir nad) unſern Anſchau— 
ungen bloß von den chrijtlihen Märtyrern einzuräumen geneigt, welche 
Ihon den größten Dpfertod geſchichtlich Hinter fich Haben. 
7 fg. Man fieht 
Durch den Ri geiprengter Särge 
Sie (d. i. die Freude) im Chor der Engel ftehn. 
Diefe Berje find unfres Wiffens bisher noch nicht verftanden oder 
wenigſtens noch nicht öffentlih richtig erklärt. Der Dichter ift einmal 
in bibliſchen Gedankenkreiſen (ſ. das Vorausgehende): Der Standpuntt, 
die Lage derer, die “dur den Riß gefprengter Särge’ die Freude als 
Engel unter anderen ftehen jehen, kann nur der bez. die der Auf: 
erjtehenden fein, der Zeitpunkt nur der der Sprengung der Gräber beim 
Rofaunenruf zum jüngften Gericht; jede andere Erklärung ift unmöglich. 
Höchſt eigentümlich erjcheint bei flüchtigem Lefen der jet kommende 
Gedante: 
Göttern fann man nicht vergelten, 
Schön iſt's ihnen gleich zu fein; 
ram und Armut joll fich melden, 
Mit dem rohen fi zu freun. 


Er ift aber die Verſöhnung mit jener Cherubsfreude. Ein bis zu diejer 
höchſten Freude des Schauens Gottes Gedrungener “mit all jeiner Freud 
was fängt er nun an’? Das höchſte wahrfte Wejen (demn dies müſſen 
wir für das antike “Göttern? einjegen) will feine Vergeltung, feinen 
Dank, auf welcher dee die von Chriſtus allein bejeitigten alten Opfer 
beruhten. Sondern er ftrahle das *Morgenlicht der Ewigkeit? in andre 
zurüd, er jchütte fein Glück —, wie dad Evangelium e3 al3 Löſungs— 
mittel vom jüngften Richterfpruch fordert, zu denen, welche ein ‘frohes’ 
Bort oft bereichert; “denn auch dies ift ein Almojen? jagt vom bloßen 
Troſt ein bedeutender ausländischer Schriftteller der Neuzeit. 1. Gram 
und Armut find die Kühlbäder, die Entlaftungshalden der Freude; 
2. aber auch (wozu ja Gram ſchon leitet) die Feindichaft. 

Der philojophiihe Grund folgt. Es werde betont, daß er noch 
feinesweg3 egoiftiich (oder nur eudämoniſtiſch) ift. Denn der Edle wünjcht 
nicht bloß aus Heinlicher Furcht, jondern aus Liebe vom höchften Wefen, 
von einer perjönlichen Gottheit nicht ſchlecht beurteilt, nicht verworfen 
ju werden. 

‘Freude jprudelt in Pofalen’. Bachus als Freude: und Friede: 
bringer; die Rebenluft des Weines als Duelle für gejellige Luft und 
al3 Friedenstrunt. Die dithyrambiiche Stimmung des Liedes tritt immer 
Handgreiflicher heraus. 
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"Laßt den Schaum zum Himmel jprigen’ u. ſ. w. Worin befteht 
das Erhebende, das Erhabene und Kraftvolle in diefer Übertreibung? 
— Bloß in demjelben Grund, in dem fchließlich das Opferweſen bejtand 
(ſ. V. 7flg.)? Nein! Es liegt noch dad Moment darin, daß die göft: 
fihe Wahrheit in, über den Sternen nicht durch dieſen Jubel gefräntt 
werde. Eine Gottheit des Chriftentums wohnt fie ja nicht nur im 
Himmel, jondern auch “mitten unter euch’. 

Der Schluß 

Schließt den Heilgen Zirkel dichter! u. ſ. mw. 


Der Ausdrud “Zirkel? ift zunächſt vorzüglich gewählt. Darunter 
verftand man den geheimnisvollen Kreis, den circulus des Zauberers 
(ſ. 3. B. die Geifterbejhwörung im Fauft und in den Geifterjehern). 

Der Gedanke der folgenden Verſe ift: Gebt eurer Liebe auch äußer: 
ih mehr Ausdrud, und gewinnt noch engere Beziehungen der Treue 
zu einander, und ſeht euch jo fcharf als möglih dann beim Schwur 
ind Auge. 

Zu V. 10. Fa ſchwört'. Aber es ift eine Verſchwörung, von 
der jeder erfahren fann, eine Verſchwörung der Humanität und Liebe, 
nicht des zugleich fürchtenden und hafjenden Willens, ein Schwur zum 
deal, ein Schtwur gegen den Drachen und Teufel in der eignen Bruft. 


Herr Daniel Sanders und meine Nenbearbeitung des Eber- 
hard’fchen ſynonymiſchen Handwörterbudes. 


Pfingſten, das Liebliche Feit, war gefommen. Und als id mid 
eben anfchidte es frohen Mutes zu begehen, bradte mir der Poſtbote 
zwei Sendungen ins Haus. Die eine, welche ich zuerjt öffnete, enthielt 
ein längeres Huldvolles Handfchreiben Sr. Excellenz des Herrn Kultus: 
miniſters von Gerber (eine andere Angelegenheit betreffend) und gab 
meinem Herzen eine echte Pfingitfreude, die andere jedoch barg in ſich 
eine Recenfion meiner Neubearbeitung des Eberhard, die von Herrn Daniel 
Sander verfaßt, in der „Beitihrift für Gymnaſialweſen“) erſchienen 
und darauf berechnet war, mir die Pfingftfreude gründlich zu verderben. 
Herr Prof. Dr. Daniel Sanders befigt die Heine Schwäche, daß er alle, 
die fi in jelbjtändiger und wilfenjchaftliher Weiſe und infolge deijen 





1) Ich nehme an, daf in der Redaction dieſer Zeitjchrift fein germaniftiicher 
Fachmann ſitzt; denn ſonſt wäre wohl die Aufnahme einer ſolchen Recenfion un: 
möglich gewejen. 
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mit Erfolg mit Wörterbucharbeit beihäftigen, in der gehäffigften Weife 
anzugreifen pflegt. Ich muß diefe Behauptung durch einige gefchichtliche 
Nachweiſe erhärten. AS im Jahre 1852 die Ankündigung und erfte 
Lieferung des Grimmſchen Wörterbuches erjhienen war, Tieß Herr 
Dr. Daniel Sanders bei Hoffmann und Campe 1852 eine Schrift er: 
iheinen: „Das deutſche Wörterbuch u. |. w. kritiſch beleuchtet von Dr. 
Daniel Sanders”. Sn dieſer Schrift jagt er unter anderm: „Das 
Verf ift in feiner ganzen Anlage und großenteil3 auch in feiner Aus: 
führung durchaus verfehlt; .... die Lateinische Erklärung der Wörter 
ift eitel gehaltlofe3 FSlitter: und Prunkwerk u. ſ. w.“ 1853 ließ 
er ein zweites Heft mit Nachträgen zum Grimmſchen Wörterbuche folgen. 
In dieſem wirft er den Brüdern Grimm vor” daß fie „die un: 
glaublihften und doch handgreiflichſten Fehler, Irrtümer 
und Schnitzer in den Elementen der eigenen und der uns 
am nächſten liegenden Sprachen“ gemacht hätten; ja er ſchleu— 
dert den hochverdienten Gelehrten ſogar den Vorwurf der „größten 
Schülerhaftigkeit“ entgegen. Ich übergehe andere Gehäſſigkeiten, 
die ſich Herr Daniel Sanders in dieſen beiden Schriften zu ſchulden 
fommen ließ, und verweiſe nur auf das Urteil des „vLitterariſchen 
Eentralblattes” vom 23. Juli 1853 (Nr. 30), welches über Herrn 
Sanders jagt: „Glaubt er, indem er großprahlerifh Männern, wie die 
Grimms find, am Zeuge zu fliden vorgiebt, fich jelber die Sporen zu 
verdienen? Heutzutage verfangen derartige Charlatanerien auf dem Ge: 
biete der Wifjenihaft nicht3 mehr. Herr Sanders hat es fich jelbft 
zuzuſchreiben, wenn die Wiſſenſchaft das wenige Brauchbare feines Büch— 
leins ſich wirklich aneignet, ihm felber aber nur der Umwille und die 
Geringſchätzung der Urteilsfähigen zu teil wird“. Ich könnte noch mit 
zahlreichen Einzelheiten aus diejer Zeit dienen, aber das Gejagte wird 
zur Kennzeichnung genügen. 

Selbftverftändlich übertrug nun Sanders diejen Haß auf alle, die 
in den Spuren Grimms weitergingen. Gegen Rudolf Hildebrand, 
den feinfinnigften Kenner der deutichen Sprache, jchleudert er, da er 
Thatjächliches gegen ihn nicht vorzubringen weiß, in feinem „Deutjchen 
Vörterbuche” Schmähungen, die fih nach Form und Inhalt ganz auf 
demjelben Boden bewegen wie die gegen mic gerichteten. Man wird es 
mir erlafen, diefe Schmähungen meines hochverehrten Lehrers, obwohl 
*fie diefem ja nur zur höchften Ehre gereihen, hier abzudruden. 

Mit ähnlichen völlig aus der Luft gegriffenen Behauptungen fiel 
Herr Sanders über einen andern anerkannten Meifter deutfcher Wort: 
forſchung, über Karl Weigand, her. In dem Vorwort zu feinem „Wörter: 
buche deutiher Synonymen” jagt Daniel Sanders über diejen: „Karl 
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Weigand hat in feinem Wörterbuche der deutſchen Synonymen, 
fo weit er nicht eben feine Borgänger ausgeſchrieben, ein durd: 
au3 unbrauhbares Machwerk zu Tage gefördert, defjen Un: 
felbftändigfeit und Wertloſigkeit die fih unendlich breit 
madhende und den ſynonymiſchen Teil vollftändig über: 
wudhernde Etymologie vergeblih zu verdeden jtrebt”. Da ift 
e3 nun freilich fein Wunder, wenn Herr Sanders über mein Urteil, das 
ih über Weigand abgebe, in helle Wut geraten ift. Ich jage in meiner 
furzen Gejhichte der deutihen Synonymik über Weigand: „Ein Wörter: 
buch, das auf der Höhe Hiftorifher Forſchung geftanden und 
die reihen Ergebnifje der deutſchen Philologie in umfafjender 
Weije auf dem Gebiete der Sinnverwandtichaft verwertet hätte, 
war jelbft in den Werfen von Eberhard und Maaß noch nicht geliefert. 
Erſt Karl Weigand in Gießen gab dem deutſchen Volke ein joldes 
in feinem Wörterbude deutfher Synonymen“ Diejes Urteil, das 
fih noch dazu mit dem allgemein anerfannten dedt, läuft allerdings dem 
von Herrn Sanders niebergejchriebenen ſchnurſtracks zuwider. Man 
fann hieraus ermefjen, welchen Zorn mein Urteil in ihm erwedt haben 
mag. Denn Widerfprud vermag Herr Sanders allerdings nicht zu er: 
tragen. 

Sch Hoffe, die angeführten Proben werden genügen, um meine oben 
angeführte Behauptung zu beweifen; mich befällt ein umendlicher Ekel 
davor, noch weitere Schmähungen jo hochverdienter und geiftesgewaltiger 
Männer, jo herrlicher Bierden der deutihen Wiffenfchaft, zu denen mir 
mit inniger Liebe und freudiger Begeifterung emporbliden, hier ab: 
zudruden. Es jei hier nur noch daran erinnert, welche Schwierigfeiten 
Sander dem hochverdienten Wilmanns fortgejegt bereitet hat, ſodaß 
Wilmanns in der Einleitung zu feinem „Kommentar zur Schulorthe: 
graphie” fich veranlaßt fieht, auf die Worte Hinzumeijen, welche Jalob 
Grimm über Sanders gejhrieben hat. In der Vorrede zum „Deutſchen 
Wörterbuch“ jagt nämlih Jakob Grimm über Sanders: „Zwei Spinnen 
(Sanders und Wurm) find auf die Kräuter dieſes Wortgartens gekrochen 
und haben ihr Gift ausgelaffen. Alle Welt erwartet hier eine Erklärung 
von mir, ihnen felbft würde ich nie die Ehre anthun, eine Silbe auf 
die Roheit ihrer Anfeindung zu erwidern. Mag da3 Wörterbuch den 
Einbildungen oder vorgefaßten Plänen diefer hämiſchen Gefellen nicht 
entjprechen, die beide nicht einmal Halbkenner unjrer Sprache heißen 
fünnen; das gab ihnen fein Recht, ein vaterländiiches Werk, das alle 
jreuen jollte und reiche Vorräte öffnet, zu verläftern, feine Kraft, es in 
jeiner Wirkung aufzuheben oder auch nur zu jchmälern. Ihr Frevel ift 
unferer öffentlichen Zerriſſenheit ein Zeichen“. 
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Dasjelbe Verfahren, das Herr Daniel Sanders fortgejegt gegen 
dieje Hochberühmten Männer und andre Gelehrte der Grimmſchen Rich: 
tung eingejchlagen Hat, verjucht er nun auch mir gegenüber in Ans 
wendung zu bringen. Ich bin weit davon entfernt, meine bejcheidenen 
und anjpruchslojen Beiträge zu unjrer Wortkunde den unfterblichen 
Werfen der genannten Geifteöhelden auch nur von ferne an die Geite 
zu ftellen; aber das ändert nicht3 an der Thatjache, daß Herr Daniel 
Sanders e3 für notwendig hält, gegen mich in derjelben Weije vorzu— 
gehen wie gegen jene. Es ijt meiner geringen Arbeit dadurd eine hohe 
Ehre widerfahren. 

E3 ijt unter meiner Würde,!) auf Einzelheiten der Sanders'ſchen 
Recenfion einzugehen. Nur zwei Punkte feien hervorgehoben. Wie 
ungenau Herr Daniel Sanders berichtet (ich vermeide abfichtlich einen 
jtärferen Ausdrud), geht daraus hervor, daß er 3. B. den Anfchein zu er: 
weden jucht, al3 hätte ich feinen Namen in meinem Wörterbuche nicht ge: 
nannt. Hierzu habe ich folgendes zu bemerken: Die Hauptarbeit für die 
durchgängige und völlige Neugeftaltung des Eberhard habe ich bei der 
13. Auflage (1882) geliefert. Damals habe ich das „Wörterbuch deutjcher 
Synonymen” von Sanderd abjichtlih in feiner Weiſe herangezogen. 
Ich habe aber damals jchon die Arbeiten von Sanders in der Ein: 
leitung angeführt, wovon ſich jeder Befiger der dreizehnten Auflage 
überzeugen kann. Erjt in den Zuſätzen zur 14. Auflage habe ih an 
einigen wenigen Punkten das „Wörterbuch deutjher Synonymen” von 
Sanders mit berüdfihtigt. Sch habe das auch deutlich zu erkennen 
gegeben, indem ich Hierbei Sanderd gebührender Weiſe erwähnt Habe 
und zwar in der Form: Bol. Sanders Wh. deutiher Syn. (j. 3. B. 
meine Neubearbeitung des Eberhard ©. 8. 20. u. a.). Daß ich dabei 
zuweilen auch Widerjpruch gegen Sanders nötig machte, den ich jedod) 
in vollfommen ruhiger und jahliher Weije vorgebradht Habe, ijt wohl 
allen Einfichtigen Leicht begreiflihd. Eine andere Probe. Herr Sanders 
jagt, ich hätte abjprehend und von oben herab über Eberhard 
geurteilt. Meine Worte über Eberhard lauten: „Alle die genannten 
Arbeiten aber ftehen weit zurüd Hinter Joh. Aug. Eberhard 
ſynonymiſchen Wörterbüchern. In feinem Verſuch einer allgemeinen 
deutihen Synonymik bot er ein Werk, das jih durh Reihtum 
und geiftvolle Behandlung auszeichnete und jelbjt noch von 
den neueften franzöfifhen und engliiden Synonymifern bei 
ihren Arbeiten vergleihend herangezogen wurde” (©. IX). 





1) Ich Habe aus diefem Grunde auch auf eine Entgegnung in der „Leit: 
Ihrift für Gymnaſialweſen“ verzichtet. 
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Was hat man nun von der Genauigkeit der Berichterftattung des 
Herrn Sanders zu Halten? Und an folden Ungenauigkeiten ijt in 
der Recenfion leider fein Mangel. 

Herr Daniel Sander? ift nun über meinen ruhigen und rein ſach— 
fihen Widerjpruch gegen ihn und feine Sünger in hellen Born geraten 
und behauptet: ich hätte feine Worte verdreht (mo es fich gar nit 
um feine Worte handelt, fondern um die Worte eines Vortrags, der ſich 
allerdings auf Sanders geſtützt hat, weshalb ich Herrn Sanders diejen 
Irrtum nit allzu Hoch anrechnen will) u. ſ. w. Er fucht mid) dann im 
zweiten Teile feiner Bejprechung über einzelnes zu belehren, immer in der 
Form: „Aus meinem Wörterbucdhe u. ſ. w. hätte Herr Dr. Lyon erjehen 
fünnen u. ſ. w.“ Welchen Wert dieje Belehrungen famt und ſonders haben, 
davon nur eine einzige Probe. Herr Daniel Sanders jagt: „Sperber, 
altHohdeutfh sparwari, bedeutet: von Sperlingen ſich näh: 
render Aar.“ Es ift Hier leider Herrn Sander das Heine Unglüd 
‚ widerfahren, daß er die befannte althochdeutjche Ableitungsendung -äri, 
mhd. -wre (ahd. sparwäri, mhd. sperwzre) für das Gubftan: 
tivum Aar gehalten hat. Bon folhen Unrichtigkeiten wimmelt gerade: 
zu die Recenſion.) Sch glaube, das genügt. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß in der betreffenden Recenfion 
Sanders feine eigenen Bücher fortgejegt lobt und daß er die ganze Be: 
iprehung mit einem feitenlangen Loblied auf fich jelbft ſchließt. Er 
rühmt jeinen eignen „emfigen, raftlojen und unermüdlichen Fleiß“ und 
— kündigt jchließlich das baldige Erfcheinen eines neuen „Wörterbuches 
der finnverwandten Ausdrüde im Deutſchen von Daniel Sanders” an. 
Weshalb verkleinert nun wohl Herr Sanders fortgefegt die Arbeiten 
anderer? Ich überlafje es jedem jelbjt, fich dieje Frage zu beantworten. 
Nicht unerwähnt möchte ich aber folgende Thatjache laſſen: Meine Neu: 
bearbeitung de3 Eberhard erfchien 1882 und erlebte, obwohl fie ungefähr 
no einmal jo teuer ift wie das Wörterbuch deutſcher Synonymen von 
Sanders, 1888 eine neue Auflage. Das „Wörterbuch deutſcher Syno: 
nymen” von Daniel Sanderd erſchien 1882 in zweiter Auflage und 
erlebte bis 1888 feine neue Auflage. 

Ich ftehe am Schluſſe. Nur von der Außerften Not gezwungen 
habe ih die Hand zur Verteidigung erhoben; denn Titterariiche Bal- 
gereien, die freilich daS Lebenselement mander Leute bilden, find mir 
das Jammervollite und Erbärmlichjte, was ich kenne. Ich Habe mich 
daher auch nur auf das Allernotdürftigfte beſchränkt, kann aber aus dem 

1) Auch aus diefem Umftande läßt fi” wohl mit Eicherheit fließen, dab 
fein germaniftifcher Fachmann in der Nedaftion der „BZeitfchrift für Gymnafial: 
wejen“ fitt. 
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unendlich reihen Stoffe, der mir zur Verfügung fteht, mit weiterem dienen, 
wenn ich dazu Herausgefordert werben ſollte. Vor der Hand werde ich 
jedoch jeden weiteren Angriff mit völligem Stillſchweigen übergehen. Der 
Wert meiner Arbeit ift von gründlichen Kennern wie von Morig Heyne, 
Karl Weigand u. a. ſchon längſt anerkannt, und ich Hoffe, daß das 
Urteil diefer Männer, die ihren Leiftungen und ihrem Charakter nad 
das höchſte Anſehen genießen, in den Augen aller Einfichtigen maßgebend 
fein wird. Mir find bisher gegen hundert günftige und anerfennende 
Beurteilungen meiner Neubearbeitung des Eberhard zugegangen. Der 
joeben erjchienene Sahresbericht über die Erjcheinungen auf dem Gebiete 
der germanijchen Philologie, herausgegeben von der Gefellfchaft für 
deutihe Philologie in Berlin, zehnter Jahrgang 1888, der bei 
jedem Werke auch eine Überficht über die erjchienenen Recenfionen giebt, 
jagt im Hinblid auf diefe zahlreihen anerfennenden Beiprehungen von 
meiner Neubearbeitung des Eberhard: „Die durchweg günftige Be— 
urteilung, welche jchon die 13. Auflage, die erfte von Lyons Umarbeitung, 
gefunden Hat, gilt um fo mehr von der 14., als der inzwijchen durch 
grammtatifche Arbeiten vorteilhaft befannt gewordene Herausgeber auch 
die jprachgefchichtlihen Hinweije von neuem geprüft und verbefjert hat” 
(S. 20). In der am Sonntag den 7. Juli d. J. in der „Kreuzzeitung 
erihienenen umfangreichen, gründlichen und jachkundigen Beiprehung 
meines Eberhard wird derjelbe von allen vorhandenen Hilfsmitteln für 
die Synonymit als „das befte feiner Art” bezeichnet. 

Ich darf daher das Urteil über meine Arbeiten wohl getroft der 
maßgebenden Kritik unfrer und der zukünftigen Zeit überlaffen. Herr 
Daniel Sanders wird jelbftverftändlich jeine Angriffe gegen mich fort— 
jegen, und es wird ihm auch nicht an Spießgefellen fehlen, die fich ihm 
hierfür bereitwilligft zur Verfügung ftellen werden: 

Dresden. Dtto Lyon. 


Sprechzimmer. 

Die beiden erſten Aufſätze im 3. Hefte d. Zeitſchr. f. d. d. U. bringen 
mir die, wie es ſcheint, wenig bekannt gewordenen Verhandlungen 
zwiſchen Wieland und Campe über die Fremdwörterfrage in Erinnerung 
(Joachim H. Campe. Von Leyſer. Braunſchweig, Vieweg 1877, Band II, 
S. 92— 114). Wieland ſchreibt u. a. (S. 93): ... „gewiß wird mir, ſo 
fange ich von meinem guten oder böfen Genius zum Schreiben verführt werden 
möchte, kein ausländische Wort ... vor die Feder fommen, ohne daß ich 
mi fogl. in Ihrem Wörterbuch Rats erhole, ob und wie es am jchid: 

Beitſchrift f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 4. Oft. 24 
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fichften durch ein einheimifches, fchon vorhandenes oder neu zu bildendes 
überflüffig gemacht werden könne“. — Böttiger fchreibt an Campe (1.8. 
©. 203): „Wieland hat in diefer Rückſicht in den legten Bänden feiner 
jämtlihen Werke ungemein viel verdeuticht". — Wielands letzter Brief 
an Campe jchließt mit der Verfiherung: „Meine Verehrung Ihrer Ber: 
dienste um das Einzige Band, das uns Deutfhe noch umſchließt und 
zu einem jelbjtändigen Volke macht, fann nur mit meinem Leben auf: 
hören“, 
Bihopan. Säulrat U. Yirael. 


Anzeigen aus der Schillerlitteratur 1888. 


Bon Hermann Unbeſcheid in Dresden. 


Demetrius. Geſchichtliches Trauerfpiel in vier Aufzügen. 
Mit Benugung des Schillerihen Bruchftüdes bis zur Ber: 
wandlung im zweiten Aufzug, Von Otto Sieverd. Braun: 
Ihweig 1888. Verlag von Benno Görig. Preis 2 Mare. 


Ein Demetriusdichter hat erwiejenermaßen der Kritik gegenüber 
einen jchiweren Stand. Wenn ein Goethe jenes große Bruchjtüd zu 
vollenden verjtändigerweije unterließ, lautet das allgemeine Urteil, wie 
wenig Ausficht werden die auf nur annäherndes Gelingen haben, die 
fih zu Schiller verhalten, wie der in feiner Art ganz adhtungswerte 
Wachtmeiſter zu Wallenftein. Man follte nicht jo geringſchätzig über die 
Verſuche einer Nahdichtung urteilen; denn zu bezweifeln ift, ob gerade 
eine jo Hoch entwidelte dichteriiche Eigenart wie die Goethes am ge 
eignetjten gewejen wäre, eine ſolche Fortſetzung auszuführen. Vielleicht 
ift die Vollendung jenes Stüdes gerade eine Epigonen zufagende Arbeit. 
Ein mildes Urteil ift aber deshalb gerechtfertigt, weil feiner dieſer 
Nahdichter von Franz von Maltit (1828) an bis auf Dtto Sievers 
(1888) den Anspruch erhoben hat, jenes Problem in Schillers Geift 
und Sprache gelöft zu Haben. Jedenfalls verdienftlicher als die feit 
Sahrzehnten an Schiller verrichtete Kärrnerarbeit geben dieje Bear- 
beitungen, wenn nicht die einzelne, jo doch in ihrer Gejamtheit einen 
Begriff von der Größe des Werkes, das Schiller fo gern noch vollendet 
jeinem Bolfe geſchenkt hätte. „Demetrius‘ war fein Ießter Seufzer. 
Aus den Fieberphantafien des Sterbenden Hang leife, aber doch hörbar 
genug die Klage, daß er jcheiden müßte vor der Vollendung dieſes 
Werkes. Für den jchaffenden Menjchen ift eben der Schmerz, ſich von 
unvollendeten Werfen zu trennen, größer, als der Wbjchied von der 
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Welt und von geliebten Berfonen. Freilich nicht derjenige Fortſetzer 
wird Schiller den größern Dienft erweifen, welcher ſich am peinlichiten 
dem Proſaentwurf anlehnt, fondern derjenige, der dem Drama die 
Bühne erobert. Sievers’ Demetrius ift bereit3 mit fehr gutem Erfolge 
aufgeführt worden (auf dem Leipziger Stadttheater 9. Nov. 1888). Ob 
das Stüd troß der beifälligen Aufnahme ſich auf der Bühne behaupten 
wird, muß erft die Zukunft Iehren, und das Für und Wider zu erwägen 
fann nicht Zweck diefer Zeilen fein. Wohl aber ift hier die Frage zu 
beantworten, ob nicht mit Hilfe diefer Nachdichtung Schiller3 Bruchſtück 
in der Schule Iebendig gemacht werben könne. Wünſchenswert ift es 
zweifellos, daß jener gewaltige Torfo nicht fernerhin mit ein paar 
Vorten abgethan werde Oskar Jäger hat das Verdienſt, zuerft einige 
Andeutungen über die Behandlung des Demetrius als Schullektüre ge: 
geben zu Haben. In feinem Buche „Aus der Praris. Ein pädago: 
giihes Teftament” (Wiesbaden 1885) fchreibt der Verfaffer: „Die Be: 
handlung in der Schule ift nicht ſchwerer (?) al3 bei einem anderen 
Stüde. Sie wird fi) aber auf die in der früheren Ausgabe abge: 
drudten Scenen und Fragmente befchränfen und die aus Hofmeifterg 
Nahlefe zu Schillers Werken jet in ber Hempelfchen Ausgabe Bd. 16 
©. 381 flg. mitgeteilten beifeite laſſen müffen. Sind die vollendeten 
Scenen gelejen, ift der nach Schillers Art großartigen Mafjenfcene, dem 
polniſchen Reichstag, ihr Recht miderfahren, ift beachtet und dem 
Schüler einleuchtend gemacht: ad Akt I, der volle Glaube des Demetrius 
an fich jelbft und feine ideale Hochfliegende Auffafiung feiner Aufgabe, 
jowie die ſehr realiftiihe (?) Auffafjung der Marina, ad Akt II, die 
Höfterlihe Einſamkeit in minterliher Gegend am See und die ganz 
eigenartige tragiſche Geitalt der Marfa: dann Iaffe man Iejen oder 
leſe der Lehrer die daran fich reihenden Skizzen, befchränte fich in feinen 
Bemerkungen auf die tragifchen Hauptmotive und vermweile etwas länger 
nur bei dem Teil der Skizze, in welchem Demetrius erfährt, daß er 
nicht der ift, welcher er zu fein glaubt: follte e3 allzufchwer fein, Jüng—⸗ 
lingen einleuchtend zu machen, welch einen Meiftergriff unfer großer 
Dichter gethan, als er zum Helden der Tragödie einen Mann machte, 
den die Verfettung der Dinge auf überwältigende Weife mit dem Glauben 
an jeine fürftliche Geburt oder Aufgabe erfüllt, dem nun, nachdem er jo 
der Mittelpunkt einer riefenhaften Unternehmung geworben, auf dem 
Gipfel des Sieges und des Glüdes, diefer Glaube, der fittliche Boden, 
auf dem er fteht, plößlich entriffen wird, und der nun in Unglaube 
und Schuld vollenden muß, was er gläubig und rein begonnen? Sit 
die Lefung vollendet, fo lafje man noch 1. den Perfonenzettel zuſammen— 
ftellen: Demetrius, Sigismund, König von Polen, der Erzbiichof von 
24* 
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Gnejen, der Erzbiichof von Lemberg und andere Biſchöſe; Muiſchek, 
Palatinus, Woimode von Sendomir; die polnischen Edelleute: Fürjt Leo 
Sapieha, Odowalsky, Opalinsky, Bielsfy, Krongroßmarihall, Kaftellan 
von Krakau, Landboten, Korela, Kojatenhetman; Boris Godunom, 
Czar von Moskau; Hiob, Erzbiſchof; Soltitow, Heerführer des Godunom; 
Schinskoi, Kriegshauptmann; Romanow und andere Bojaren; Kaſimir, 
Diener, Bruder der Lodoiska; der Mörder des echten Demetrius; ruſſiſche 
Landsleute: Gleb, Igor, Dleg, Ilia, Timosfa, Iwanska, Petruſchla; 
Poſadnik des Dorfes; Fifcherfnabe, Marfa; Marina, Tochter des Pala— 
tinus; Arinia, Tochter des Czaren Boris; Dlga, Xenia, Uleria, Helena 
und andere Nonnen; Lodoisfa, ein polniſches Mädchen. Leit der 
Handlung: 1606; Ort: Krakau, Kiew, Klofter am weißen See; mehrere 
ruffiihe Städte: Tula, Moskau. — Dann würde ich 2. furz die Ab: 
teilung der Akte verfuchen. I. Alt: Der polnifche Reichstag; Aufbruch 
von Kiew. II. Akt: Scenen im Klofter, glüdlicher Fortgang des Unter: 
nehmens. II. Akt: Czar Boris in Moskau bis zu feinem Tode. 
IV. Alt: Romanow in Moskau; Demetrius in Tula zugleich im höchſten 
Süd und tiefften Unglüd. Demetrius und Marfa. V. Alt: Demetrius 
in Mosfau als Czar; Ausbruch der Verſchwörung; Tod.“ 

So ſchätzenswert nun diefe Winfe find, fo wenig vermögen diejelben 
allein, dem Schüler die Abfichten des Dichter, noch weniger den Gang 
der dramatiihen Handlung, den ſich derjelbe vollendet denfen müßte, 
nur annähernd zu vergegenwärtigen. Soll die ganze Sache nicht in der 
Luft fchweben, jo muß eine Nahdihtung zu Grunde gelegt werden. 
Selbftändige Demetriusdichtungen, wie die von Hermann Grimm (1853), 
welcher eine ganz andere Fabel behandelt (der wahre Sohn Iwans 
wird gerettet, indem die Mutter einen andern Knaben dem Mörder 
preisgiebt), von Bodenftedt (1856), deſſen Bearbeitung faum den Namen 
einer Tragödie verdient, und von Hebbel (1864), deſſen Unabhängigfeit 
von dem Driginal einen Vergleih mit dem Ießteren faum noch zuläßt, 
tönnen hier nicht in Betracht fommen. Uber auch die bisherigen Fort: 
führer des Schillerſchen Entwurfes Maltig (1828), Kühne (1859), 
Gruppe (1860), Laube (1872), Zimmermann (1885), deſſen Stüd aller: 
dings dem Berichterftatter nicht zu Geficht gefommen ift, entſprechen nur 
teilweije den Anforderungen, welche an eine Schulleftüre gejtellt werden 
müffen; entweder diefelben haben infolge faljcher Pietät gegen den Dichter 
eine durchaus verunglüdte Handlung geihaffen oder verfahren zu radikal 
mit dem Profaentwurf oder find nad Erfindung und Ton jo vollitändig 
mißlungen, daß der Abſtand von der Schillerichen Tragödie ein gar zu 
großer geworden ift. Dagegen kann die Sieversfche Bearbeitung, weil 
fie in der Hauptjache die genannten Fehler vermeidet, ferner die rechte 
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Mitte hält zwiſchen Neudichtung und Fortjegung, endlih auch die 
Bühnenwirkiamkeit auf ihrer Seite hat, recht wohl al3 ergänzende Lek— 
türe zu empfehlen fein. — Sievers benugt zunächſt das Schillerſche 
Fragment und zwar ungefähr in demjelben Umfange wie Laube. Sciller 
bat befanntlih etwa anderthalb Akte vollendet. Doch wie bei Laube 
bildet bei ihm die Reichstagsfcene den Alktſchluß, der auf dieſe Weife 
eine twundervolle Wirkung erhält. Doch übertrifft ©. entfchieden 2. in 
der Art, wie er die vorgejchobenen Scenen redigiert; namentlich) gewinnt 
die Erpofition durch das Zwiegeſpräch Marina — Odowalsky. Es ift 
wohl anzunehmen, daß Schiller, wenn er die letzte Feile an fein Stüd 
hätte anlegen können, auch auf diefe Änderung gelommen wäre. Sagt 
er doch in den uns erhaltenen VBorftudien zu Demetrius (abgedrudt in 
Gödekes Hiftorisch-Fritiicher Ausgabe und in Kürjchners deutſcher Na- 
tional-Litteratur Bd. 8, ©. 401 flg.): „Marina ift die Bewegerin 
der ganzen Unternedmung, die den erjten Impuls herein: 
bringt, und die auch die Kataftrophe Herbeiführt. Sie treibt ihn zum 
Handeln und verichafft ihm auch die Mittel dazu durch ihren Vater 
auf dem Reichstag. Sie ift der erfte Gegenftand feiner Wünfche und 
fie führt den Untergang über ihn herbei. hr Charakter muß biefer 
Beltimmung entiprechend fein, fie muß fürs erfte fich jehr be- 
deutend anfündigen, weil fie wenig Spielraum hat zu handeln und 
zwei ganze Aufzüge nicht erjchein. Sie muß Geift und Charafter 
haben und die Seele der Unternehmung von Anfang fein. Sie 
darf aber fein Herz und feine Liebe haben. Alles bringt fie dem Ehr: 
geiz und der Herrjchjucht zum Opfer und erjchridt vor feiner kühnen 
That. Demetrius ſelbſt ift ihr nur ein Mittel, fie hat nicht nötig an 
ihn zu glauben, um ihr Schidjal mit dem feinigen zu verbinden, auch 
wird fie durch feinen Fall nicht mit zu Grunde gerichtet, jondern trennt 
mit gejchidter Behendigkeit ihr Geihid von dem feinigen. Es ift aljo 
der Sache gemäß, daß Marina anfangs ein großes Sntereffe 
einflößt, indem fie fich einer großen Sinnesweife, ftarfen Paſſionen, 
und einer kühnen Handlungsart fähig zeigt . . . Mit ftarken be- 
ftimmten Zügen muß ſich jogleih der Charakter der Marina 
zeihnen” u. ſ. w. — Nach Marfas Monolog beginnt die Nahdichtung 
von Sievers II, 5—8. — Dem fiegreihen Demetrius, der fich den Thoren 
von Moskau nähert, unterwirft fi Hiob und Schiusfy, melden Sol- 
tilow vergebens daran zu Hindern ſucht; Arinia, Boris’ Tochter, der 
hinter der Scene gejtorben ift, erhält trog Marinas Widerſpruch von 
dem durch ihre Sanftmut und Erfcheinung gefeffelten Demetrius die Er: 
laubnis, daß ihr Vater mit königlichen Ehren beftattet werde. III. Akt. 
Marfa erfcheint mit Olga im Kreml; fie ift von leiſen Zweifeln an der 
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Echtheit des Demetrius erfüllt (1), gleichwohl erklärt fie ihm bei der 
Begegnung mit demjelben und in Gegenwart der Offiziere für ihren 
Sohn; die folgende Unterredung mit dem letzteren beftärft fie von neuem 
in ihrem Verdacht, und als fie hört, daß diejer dem Feinde ihres Hauſes, 
„der mobderduftigen Peſt“, ein ehrlih Grab bemilligt habe, kommt fie 
auf den Gedanken, daß Demetrius ein natürlicher Sohn ihres Gatten 
fein könne (2). Der Mörder des echten Demetrius, Michael Bitjakovsky, 
beftätigt hierauf Demetrius den Verdacht Marfas: er habe, um fih an 
Boris, der ihm den verfprochenen Lohn für feine That verweigerte, zu 
rähen, den Sohn Iwans und der Leibeigenen Kathinka mit den ſchein— 
bar unmiberleglihen Zeugniffen (mit Tauffreuz, Pfaltern) verjehen und 
ihn ald Prinzen ausgegeben. Als er von Demetrius für diefen Dienjt 
einen Fürftenhut fordert, erfticht ihn diefer. Won dem Sterbenden hört 
der herbeieilende Schiusfy die Worte „der undanfbare Schuft — leib— 
eigne Brut”. Demetrius verzweifelt an ſich, bejchließt dann aber, zum 
Heile feines Volles, das er von der Leibeigenfchaft frei jpricht, jeine 
Rolle weiter zu jpielen: 

Betrügen will ic nur, um zu beglüden, 

ft auch das Blut nicht echt in meinen Adern, 

So jollen echt doch meine Thaten fein (3). 
IV. Alt. Das Verderben naht. Schiusky verrät Soltikow die ver: 
hängnisvollen Worte Michaeld. Die Freigewordenen vertragen die ihnen 
geichenkte Freiheit nicht, ja, unter dem widerjpenjtigen Volke find eben: 
falls Zweifel an der Echtheit des Ezaren, die diefer mit Hinrichtungen 
büßen läßt, Iaut geworden (1—3). In der Dual feines Herzens ſucht 
er bei Arinia, der er das Geheimnis feiner Geburt mitteilt, Troſt und 
Hilfe. Dieje, jelbjt von inniger Liebe zu ihm ergriffen, giebt ihm den 
Nat, die Himmlischen zu verjöhnen, indem er „fein blutend Herz den 
ewigen Geboten‘ opfert d. h. Marina das Eheverſprechen hält Dann 
trennt fie fi von ihm, nachdem fie das Verſprechen gegeben, noch bei 
jeiner Krönung anmwejend zu jein (4). Marina aber hat die Liebenden 
belaufcht und gewinnt alsbald Odowalsky, indem fie fich jelbit ala Preis 
für die gelungene That ihm darbietet,edie Nebenbuhlerin zu vergiften (5). 
Unmittelbar vor der Krönung bejchließt Schiusfy mit den Verſchwornen 
den Meuchelmord an Demetrius (6), und beredet Hiob, Marfa bei der 
bevorjtehenden Salbung aufs Kreuz ſchwören zu lafjen, ob fie Demetrius 
al3 ihren echten Sohn anerkenne (7). Der feierliche Akt ſoll beginnen 
und eingeleitet werden durch die Trauung Marina mit Demetrius. 
Plöglich erjchallt der Ruf „Mord“, und alsbald wird die Leiche der ver: 
gifteten Arinia hereingetragen. Sofort bejchuldigt Demetrius Marina 
als die Urheberin des Mordes und trennt ſich von ihr, die ihrerfeits 
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Demetrins feine unechte Geburt vorwirft. Als Hierauf Marfa den 
Schwur aufs Kreuz verweigert, wird er von den Verſchwornen nieder: 
geſtoßen. Sterbend, aber zu jpät, erklärt er Schiusky, dem Haupte 
der Verſchwörung, daß derjelbe, falls er jelbjt kinderlos geblieben wäre, 
zu feinem Nachfolger beftimmt worden ſei. Marfa aber befiehlt, daß 
Demetrius und Arinia zujammen beftattet werden, und erflärt, fie 
wolle einft felbft im Tode neben ihnen ruhen (8). 

Schon aus diefer furzen Inhaltsangabe ift erfichtlih, da Sievers 
vielfach jelbjtändige Wege gewandelt if. Daß er den ftummen König 
Sigismund ganz hat fallen laſſen, darüber wird niemand mit ihm rechten 
wollen. Tragiſch wirft e8, wenn bei Gieverd zwijchen Arinia und 
Demetrius, dem Gegner ihres Vaters, ein Liebesverhältnis, zu dem wohl 
Mar und Thefla Vorbilder gemwejen find, ſich entipinnt, während bei 
Schiller die Tochter des Boris Godunow den neuen Gzaren verabjcheut. 
Freilich ift die Art, wie der Konflift, in den die Liebenden gebracht 
werden, jich zuſpitzt, nicht bejonders glüdlih. Thekla kann jagen: „Geh 
und erfülle deine Pflicht! — Wie du dir felbjt getreu bleibft, bift du's 
mir. Uns trennt das Schidjal, unfre Herzen bleiben einig.” Darf aber 
Arinia Demetrius den Nat geben, Marina das Eheverſprechen, das 
unter jolchen Umftänden eine Lüge ift, noch zu Halten? Heißt das nicht 
ihm gerade der Untreue gegen fich jelbjt überantworten? Mächtig er: 
greifend wirft dagegen die Urt, wie fi) das Verſprechen Arinias bei der 
Krönungsjeier zugegegen zu jein, erfüllt. — Bon tieferer Bedeutung 
find die mit dem Helden Demetrius vorgenommenen DBeränderungen. 
Der Charakter desjelben zeigt zwei Entwidelungsitufen. 1. Demetrius 
handelt in der Überzeugung feiner Echtheit; 2. Demetrius, dem feine 
Unechtheit unwiderleglich nachgewiejen ijt, behauptet feine Krone, wird 
aber a) nad) Schillers Plan zum Tyrannen, b) bei Sievers zum edlen 
Herrſcher. Hiernach macht der Schillerjhe Demetrius eine jtarfe Wand: 
fung duch, für welche im Entwurf die Vermittlung nur angedeutet ift, 
die dramatijchen Einzelheiten aber fehlen. Der Sieversſche Held bleibt, 
wenn man von dem jchroffen Übergang vom Morde zum edlen Handeln ab: 
fieht, nun in der anfangs betretenen Bahn. Uber gerade, weil jener 
große Seelenprozeß fehlt, büßt der ganze Charakter ein an hinreißender 
tragiſcher Tiefe. Gerade die Flut der Leidenjchaft, die Bejeitigung des 
Zeugen würde gewiß unter Schillers Händen zum bochbedeutjamen 
Wendepunkt in jener Charakterwandlung gemacht worden jein, ohne 
daß er, wie die meijten Demetriuspoeten, foviel grelles Licht über 
denfelben verbreitet hätte. An diefer Stelle verfällt auch die Sprache 
einiger Nahdichter, Sievers nicht ausgenommen, ing Gewöhnliche, Un: 
poetijche. 
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Eine andere wichtige Abweihung von Schiller, die kein anderer der 
Fortjeßer gewagt hat, bejteht darin, daß Sievers Boris Godunow nicht 
felbuft auf die Bühne bringt — mit gutem Grunde; denn das Intereſſe 
follte offenbar ganz Demetrius erhalten bleiben und nicht jenem, der 
fo fpät von der Höhe geftürzt wird, auch nur teilweije fich zumenden. 
Aber auch noch aus einem anderen Grunde läßt fich dies rechtfertigen. 
Schillers Neigung zu Parallelhandlungen ift bekannt; jelbjt noch im 
Tell laufen drei Handlungen nebeneinander. Aber fein dramatijches 
Genie entichädigt auf andere Weife reichlich für dieſen Mangel im der 
Okonomie. Auch im Demetrius würde fich eine Reihe von Parallel- 
fcenen, wenn Boris Godunow Gegenftand eine großen Charalter: 
gemäldes geworden wäre, ergeben haben. Der Nahdichter that mohl 
daran, zu Gunsten der gejchloffenen Handlung hierauf zu verzichten. 
Überhaupt laſſen fi) alle von Sievers vorgenommenen Veränderungen 
erflären durch das Streben, mit weijer Beichränfung des überreichen Ent: 
wurfs ein einheitliches, fejt gegliedertes Drama zu fchaffen, aljo eine 
der wichtigsten Bedingungen der Bühnenmwirkjamfeit zu erfüllen. — Ber: 
mißt man daher auch jenen Reichtum an dramatiichen Einzelheiten, durch 
welche gerade die Schillerfche Mufe fo Hinreißend wirft, vermißt man 
ferner die wundervolle Art, mit der Schiller den Höhenpunkt herauszu- 
treiben pflegt, vor allen Dingen endlich die kraftvolle Entwidlung und 
das kühne Herauswachſen des Gegenfpiels — welche Reihe von padenden 
Scenen würde 3. B. die Verſchwörung hervorgerufen haben! — fo ift 
doch bei Sievers im Verhältnis zum Profaentwurf alles viel enger und 
ftrenger verbunden. Hierin liegen auch die Vorzüge vor den früheren 
Bearbeitungen. So ift Demetrius nah dem Tode des Boris alabald 
im Kreml; dort beginnt der III. Alt — bei Schiller weilt der Held auf 
dem Gipfel feines Glüdes — in Tula, obwohl die Handlung gerade an 
diefer Stelle jchnellen Fortfchritt bedingt. Manches, das von Sievers 
folgerichtiger gedacht ift als im Bruchftüd, würde ficherlich bei der Aus: 
führung aud von Schiller verändert worden fein. E3 verliert z. ®. die 
Begegnung zwiſchen Marfa und Demetrius allen tieferen Inhalt, wenn 
legterem jchon vorher von dem Mörder die Entdedung feiner unedhten 
Geburt gemacht wird. Sievers läßt die Scene mit Recht erft nad) der 
Zuſammenkunft mit Marfa ftattfinden. Wenn daher irgend eine Bear: 
beitung, jo ift die von Sievers geeignet, bei der Bejprechung des 
Schillerjhen Demetrius zur Ergänzung und zum Vergleich herangezogen 
zu werden. — Dem Dichter aber fann man nur den Mat geben, fein 
ſchönes dramatifches Talent in ganz felbftändigen Schöpfungen ftetig zu 
befeftigen. Iſt auch die Zeit der Mufikfimpelei der Tragödiendichtung 
nicht günftig, das Bewußtfein muß den Schaffenden ftärfen, daf in dem 
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Verhältnis, in welchem die Antelligenzfraft des Volkes wächſt, auch dieſer 
höchſten Blüte der Kunft die allgemeine Teilnahme fi) wieder zu: 
wenden muß. 


Johanna d'Arec und der Schwarze Ritter. Eine Studie über 
Ccdillers Jungfrau von Orleans von Dr. Karl Breitjpreder. 
Breslau 1888. J. U. Kerns Verlag (Mar Müller). Pr. 1 M. 


Die vielumftrittene Scene zwijchen Johanna und dem ſchwarzen 
Ritter einmal aus dem Zufammenhange des ganzen Stüdes zu erklären, 
ift die Aufgabe der vorliegenden Abhandlung. Aus dem Umftande, daß 
Schiller die überlieferten Wunder durch ſelbſterdachte (die Kenntnis 
Johannas vom Tode Salsburys, die Prophezeiungen ber Jungfrau und 
endlich da3 Zerreißen der dreifachen eifernen Ketten) vermehrt hat, fol: 
gert der Berfaffer zunächft, daß der Dichter eine wirkliche Miffton, nicht 
nur den Glauben an eine folche annimmt. Diefe Grundanſchauung des 
Stüdes, führt B. weiter aus, beftätigt aber die Anficht, daß der ſchwarze 
Ritter ein höllifches Wefen, der eben gefallene Freigeift und Atheiſt 
Talbot ift, der von der Hölle heraufgefhidt wird, um die von Melt: 
lichen Regungen und Leidenjchaften bereit3 getrübte Seele der gottge: 
fandten Jungfrau noch mehr zu verwirren, und nicht etwa, wie einige 
Erffärer annehmen, die objektive Darftellung des Kampfes zwifchen Sinn: 
lichkeit und Bernunft im Innern der Jungfrau darftellt. Das direfte 
Eingreifen des Himmels bedingt auch das der Hölle. Dieje weiß frei- 
ih nicht, daß Johanna felbft bald aus freien Stüden jchuldig fein wird, 
da fie eben nur das Vergangene, nicht wie Gott das Zukünftige Fennt. 
Niemand aber mehr al3 Talbot hat ein Antereffe daran, die Jungfrau 
der Hölle zu gewinnen; er ift der rechte Bote an Johanna. Als Bote 
der Hölle durfte Talbot Kohanna, was er al3 Feldherr jehnlich wünſchte, 
niht aus der Zahl der Lebendigen tilgen, denn fonft hätte wohl das 
Schladtenglüd gewendet werden können, aber Kohanna wäre, da fie 
nicht fchuldig geworden, fondern nur in einigen Momenten fi ſchwach 
zeigte, dem Himmel erhalten geblieben. Die Hauptftüge für die Anficht, 
daß der ſchwarze Ritter der Geift Talbots fei, Liegt in folgender Stelle, 
aus der hervorgeht, daß das Gefühl ihr laut und deutlich jagt, welche 
Bewandtnis e3 mit der Erjcheinung habe: 


Johanna. 
Wer bift Du? Öffne Dein Bifier. — Hätt’ ich 
Den friegerifhen Talbot in der Schlacht 
Nicht fallen jehn, fo jagt ich, du wärſt Talbot. 


Schwarzer Ritter. 
Schweigt dir die Stimme des Prophetengeiftes? 
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Sohanna. 
Sie redet laut in meiner tiefften Bruft, 
Daß mir das Unglüd an der Seite fteht. 


Später aber jagt Johanna: 
E3 war nichts Lebendes. Ein trügli Bild 
Der Hölle war’3, ein widerſpenſt'ger Geift, 
Heraufgeftiegen aus dem Feuerpfuhl, 
Mein edles Herz im Bufen zu erjchüttern. 

Den Zwed der bewußten Scene endlich findet der Verfafjer darin, 
daß fie die Überrafhung nimmt, welche die plößliche Liebe Johannas 
zu Lionel bereiten würde. 

Der Leer oder Hörer ahnt nunmehr, daß fie bereit3 auf dem 
Wege zur Schuld if. Wird fie auch nicht zum Abfall verleitet, jo wird 
fie doch erjchredt, verwirrt und erjchüttert, jo daß fie fih dann im 
Kampfe mit Lionel um jo leichter vergefjen fann. Man fieht: der Ver: 
faſſer geht beweisträftig vor und fucht die dunklen Punkte der Scene 
einfach und ungefünftelt zu erklären. Trotzdem ijt es ihm nicht gelungen, 
volle Klarheit zu fchaffen. Das Halbdunfel, welches über diejer Scene 
Tiegt, jchwebt eben fchon über der Grundanſchauung des Stüdes. Frei: 
lih hat die Jungfrau im Drama eine göttlihe Miffion; bloße Hallu: 
einationen, aljo frankhafte Zuftände, wären ihrer ganz unmwürdig. Aber 
erft der Glaube an diefe Miſſion rüftet fie mit überirdijchen Kräften 
aus, veranlaßt das unmittelbare Eingreifen des Himmels und ijt im 
Grunde genommen die Urſache der Vollendung ihres Werkes. — Daß 
Schiller im Perfonenverzeichnis den Zuſatz „Talbots Geiſt“ abſichtlich 
fortgelafjen habe, um dur das Fehlen dejjelben zu einem gründlichen 
Studium jeine® Dramas anzureizen, wie B. meint, ift wenig wahr: 
ſcheinlich. 

Die intereſſante Studie verdient auch in weiteren Kreiſen als nur 
in denen der Fachmänner Beachtung. 


Schillers Macbeth und das engliſche Original. Von Bernhard 
Sandmann, ordentlichem Lehrer. Beilage zum Oſterprogramm 
des Realgymnaſiums zu Tarnowitz 1888. 


Schiller benutzte bei ſeiner Bearbeitung hauptſächlich zwei Quellen, 
das Original und die Überſetzung von Eſchenburg. Des Originals be— 
diente er ſich erſt, nachdem er zwei Alte nach Eſchenburg in Verſe um: 
gejet hatte. Daß er wirklich nad) jenem, bejonders in den legten Aften, 
überjegt hat, muß aus dem Scillerfchen Versbau, der fih mit feinen 
Halbverjen, abgebrochenen Verjen und Neimen durchweg getreu mit dem 
Original det, gefolgert werden. Die Bearbeitung verfolgte den Zwed, 
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den Eindrud, den das Drama auf ihn gemacht Hatte, auch auf der 
Weimarer Bühne bei den Zufchauern hervorzurufen. Dabei ging Schiller 
von dem richtigen Prinzipe aus, daß er vor allen zunächſt den Darfteller, 
dann den Hörer, nicht den Leſer zu berüdfichtigen habe. Infolgedeſſen 
wurden die 24 Szenen Shakefpeares auf 15 vermindert. Die übrigen 
größeren Veränderungen, Zufäge und Auslafjungen find von ihm vor: 
genommen worden erjtens mit Nüdficht auf fein Publikum, wie bei der 
Plörtner: und Lady Macduff:Szene, zweitens weil jeine Auffafjung von 
den Charakteren, die fich feinen eignen Grundfägen von der Bejchaffen: 
heit dramatiſch tragifcher Charaktere anpaßte, eine andere war, nämlich 
von Macbeth und feinem Weibe, ferner von den Hexen, die aber durch 
dieje Operation an ihrer dramatiichen Qualität einbüßten, weil fie ihrer, 
Wildheit und ihrer Urmwüchfigfeit beraubt wurden. Endlich wurde auch 
in der Bearbeitung der Andividualismus der Shafejpearefhen Sprade, 
die Zeichnung im einzelnen verallgemeinert und vereinfacht, die Kühn: 
heit und Fülle der Bilder gemäßigt und die Anfchauungen einer naiven, 
allzu realiftiihen Naturauffafjung in eine edlere Sprache gefleidet. Hier: 
aus geht hervor, daß Sciller3 Arbeit zwar mande Mängel aufweilt, 
inſofern die Charafteriftif der Perſonen nicht getreu wiedergegeben ift, 
Strenge und Worttreue fehlen, aber doc auch Vorzüge befigt, durch 
welhe einem Theaterpubliftum das Verftändnis für das Drama erft recht 
erihloffen wird. — Daß der Berfaffer das vorhandene Quellenmaterial 
erihöpfend verwertet, ift nicht der einzige Vorzug feiner anziehend ge: 
ihriebenen Abhandlung. 


Zur Entftehungsgefhihte des Don Carlos. Bon Dr. Ernit 
Elfter, Docent an der Univerfität Leipzig. Halle. Mar Nie: 
meyer 1889. Preis 2 M. 

Niht nur die Gründlichkeit des Forſchens, die zielbewußte Ent: 
widlung der aufgeftellten Gefichtspuntte, die Klarheit bei Abfaſſung der 
Ergebniffe find bejondere Vorzüge diefer Abhandlung, die fie eben nur 
gemein Hat mit den beiten Einzeldarjtellungen der Don Carloglitteratur 
— es ſei nur erinnert am die zulegt erjchienene von Löwenberg: 
Uber Otways und Schillers Don Carlos —, jondern der eigentümliche 
feſſelnde Reiz liegt ohne Zweifel in der fchönen, nirgends zu ver: 
fennenden Begabung des Verfaſſers, die Perfönlichkeit des Dichters, 
dejien Wejen er erläutert, Tebendig und voll zu erfaflen, mit Hingebendem 
Gefühle in ihre eigenartigften Äußerungen fich zu verfenten und mit ge 
übten Auge ihr diejenigen Züge abzujehen, die einzig und allein den 
Schlüffel bilden können für den Prozeß und die Würdigung des dichtes 
riihen Schaffens. Erſt wenn einmal ſolche Baufteine, wie fie dieſe mit 
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Recht den Titel „Entſtehungsgeſchichte“ des Don Carlos führende Schrift 
reichlich enthält, in größerer Anzahl zuſammengebracht worden ſind, wird 
eine Lebensbeſchreibung Schillers möglich ſein, deren wiſſenſchaftlicher 
Wert ebenſo hoch ſteht, wie ihre nationale Bedeutung. — Abſichtlich ſei 
hier verzichtet, aus dem reichen Inhalt, der in ſeiner ſtufenweiſen Ent— 
wicklung höchſt überſichtlich vorangedruckt iſt, einen Auszug zu geben — 
keine beſſere Empfehlung iſt der Arbeit Elſters zu geben als die, daß 
ſie verdient, ſelbſt geleſen zu werden. 


Gräſers Schulausgaben klaſſiſcher Werke (Verlag v. K. Gräſer 
Wien), die man ſchon um ihrer vorzüglichen und würdigen Ausſtattung 
willen gern in die Hand nimmt, ſind im Süden Deutſchlands, beſonders 
an den höheren Schulen OÖſterreichs, längſt mit Erfolg eingeführt und 
verdienen auch in weiteren reifen befannt zu werden. Im vergangenen 
Jahre erſchienen Heft IX „Über naive und fentimentale Dichtung von 
Sojef Eger und Dr. K. Rieger, Heft XTI „Wilhelm Tell“ von 
Dr. F Brofch, beide bereit3 in dritter Auflage; Heft XXX „Wallen: 
ftein”, TI. Teil. Wallenſteins Lager. Die Biccolomini. Heft XXAT, 
II. Teil Wallenfteing Tod. Mit Einleitungen und Anmerkungen von 
Dr. Friedrich Bernd. Preis 50 Sr. Das in diefem Doppelheft ent- 
haltene Lebensbild von „Albrecht von Wallenftein‘ ift feſſelnd gejchrieben, 
zeichnet in gedrängten, aber charafteriftiichen Zügen den großen Feldherrn 
von feinem erſten Auftreten bis zur Kataftrophe in Eger und ift geeig- 
net bejonderd durch die anziehenden, das Verhältnis Wallenfteins zum 
Wiener Hofe beleuchtenden Streiflichter das Verftändnis der reichen Hand- 
lung des Dramas zu erleichtern. Heft XXXIII „Fiesko“ von J. Neu: 
bauer (Preis 25 Kr.) bringt in der Einleitung die von Schiller vor: 
genommenen wichtigſten Abänderungen der Hiftorifchen Überlieferungen 
und eine Erörterung der frei erfundenen Motive Dahin gehören die 
Einführung des Motivs einer leidenſchaftlichen, den Helden augenſchein— 
lid) ganz in Feſſeln fchlagenden Liebe zu der erdichteten Julia Imperiali; 
ferner die Erhebung von Fieskos Gattin zu einer bedeutfamen dramatiihen 
Geftalt und die Verwertung der legteren zu einer tieftragischen Kataſtrophe, 
die von dem hiſtoriſch Thatjächlichen abweichende Zeichnung bes alten 
Doria und Gianettinos, endlich der ebenfall3 erfundene Mohr, offenbar 
der genialfte Griff Schiller beim Entwurfe des Planes zur Handlung. 
Nicht recht bequem in diefen Schulausgaben, die vom f. f. Unterridt3- 
minifterium angelegentlichjt empfohlen find, ift die Anordnung der An- 
merfungen, die nicht als Anhang, jondern als Fußnoten ftehen jollten. 


Schillers Dramen. Beiträge zu ihrem Verftändnis von Dr. Ludwig 
Bellermann, Direktor des Königftädtifhen Gymnaſiums in 
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Berlin. Erfter Teil. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 
1888. Preis 6 M. 

Gegenüber der nicht geringen Anzahl handwerksmäßig verfaßter 
„Erläuterungen“ zu Schillers Dramen erjcheint diejes Werk von Beller: 
mann wie eine Daje in der Wüfte: nicht nur die endlojfe Wiederholung 
der Fitterargefchichtlihen und biographiichen Beziehungen ift einmal 
gründlich über Bord geworfen und in richtiger Erkenntnis liegt das 
Gewiht auf dem äfthetiihen und dramaturgifchen Gebiete, fondern 
angenehm berührt in erjter Linie auch die von der Gewalt und Größe 
der Schillerſchen Muſe durchdrungene Auffafjung des Verfaſſers, nicht 
minder feine philofophiiche Begabung, ernjt erwägende Kritik an dem 
Dichter zu üben. Nirgends finden fich daher flache und abgejchmadte 
Urteile, wohl aber viele neue jelbjtändige Gefichtspunfte, die Zeugnis 
ablegen von ebenſo gründlicher Belejenheit, als von beweisfräftigem 
Denfen. Wohlthuend ift endlich auch der Tebendige von Pedanterie und 
Trodenheit entfernte Vortrag, der den Leſer zwingt, dies Buch nicht 
eher aus der Hand zu legen, als bis er e3 zu Ende gelefen hat. — 
In der Einleitung werden mit glüdlicher Auswahl aus der dramatur: 
giihen Theorie die Begriffe des Dramas, des Tragijchen, der Einheit 
der Handlung, die fih im wmejentlihen mit den von ©. Freytag in 
der Technif des Dramas gegebenen Definitionen derjelben deden, mit 
Recht aber von einigen in neueren Unterjuchungen enthaltenen Erklärungen 
bejonder3 bezüglich des Tragiichen abweichen. Der Hauptteil bringt Die 
Beiprehung der Dramen „Die Räuber”, „Fiesko“, „Kabale und Liebe”, 
„Don Carlos” in folgenden Abjchnitten: Gang der Handlung, Einheit 
der Handlung, Verknüpfung der Handlung, Charakterzeihnung, Ber: 
gleihung der Bearbeitungen, Beſprechung einzelner Stellen und auf dieje 
joll nach Erjcheinen des IL Bandes ausführlicher zurüdgelommen werben. 
Borläufig fei der I. Teil, der von der Weidmannſchen Buchhandlung in 
befannter VBorzüglichkeit ausgeftattet ijt, den Fachgenoſſen bejtens empfohlen. 


Die deutfhen Klaſſiker, erläutert und gewürdigt für höhere Schul: 
anftalten, jotwie zum GSelbftitudium von E. Kuenen und M. 
Evers, Kol. Gymnafialoberlehrern zu Düffeldorf. I. Bändchen. 
Schillers Wilhelm Tell von Eduard Kuenen. Dritte verbefferte 
Auflage. 1889. Berlag von Heinrich Bredt in Leipzig. 
Preis 1 M. 

Nach den abſchließenden Arbeiten eine Dünker dürften neue Er— 
läuterungen zu den deutjchen Klaſſikern mindeftens einen jchweren Stand 
haben; find doch viele derjelben ohnehin nichts weiter als mehr 
oder weniger geſchickte Auszüge, nicht felten ans Plagiatentum grenzende 
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Kompilationen aus Dünter, ſodaß man troß mancher beftechenden Außen: 
jeite diefer Neueren raſch wieder zu dem Urheber zurüdfehrt. Bon 
ber vorliegenden Erläuterung von Kuenen darf man wohl fagen, daf 
fie der großen Flut Titterarijcher Freibeuterei fernfteht, Anſpruch auf 
Gelbftändigkeit, joweit diefe auf jenem Gebiete überhaupt noch möglich 
ift, erheben darf, auch infofern eine Lüde ausfüllt, als fie die rechte 
Mitte hält zwiſchen ftreng wifjenichaftliher Behandlung und rein volls— 
tümlicher Darftellung. Unbedenklich dürfte diefelbe vor allen Dingen 
reiferen Schülern zum Privatftudium empfohlen werben; die Heranziehung 
der Technik des Dramas mit weiſer Beſchränkung auf das Notwendigite, 
welche auf der höheren Stufe des Unterricht keinesfalls mehr mit Stil- 
jchweigen übergangen werben darf, rechtfertigt gewiß diefe Empfehlung. 
Daß die benugten Quellen gewifjenhaft verzeichnet find, deſſen jollte 
eigentlich niemals ala eines bejonders bemerkenswerten Umftandes gedacht 
werden müſſen. 


Vorträge für die gebildete Welt. Herausgegeben von Paul Hage: 
mann. Spandau. Heft I. Schillers Braut von Meifina. 
Bon Auguft Hagemann, weil. Direktor des Königl. Gymnafiums 
zu Graudenz, Weftpr. Dritte Auflage. Spandau : Berlin. 
Berlag von Herm. Defterwig. 1888. Preis 1 M. 

Es werden der Reihe nad) behandelt die Entwidlungsftufen, melde 
der Schöpfer der Braut von Meſſina ald Dramatiker durchgemacht hat, 
die Gefchichte der Entjtehung diefes Dramas, ferner der Einfluß der 
antiten Tragödie, insbefondere des Königs Oedipus, ſowie Inhalt umd 
Kompofition diejes letzteren Stüdes. Am Schluſſe folgt der Nachweis, 
daß Schillers „Braut“ feine Schickſalstragödie im Sinne der Alten ſei 
und deshalb auch unbedenklih in den Schulen gelefen werden könne. 
Würde e3 denn aber jemand wagen dürfen, jo fragt man hier unwill: 
fürlih, die Braut von Meffina ohne dieje obengenannte Vorausſetzung 
des Verfaſſers von dem Kanon der mit Schülern zu lejenden Dramen 
auszufchließen? Mag auch ein Kunſtwerk nicht eine fpezififch chriftlice 
Weltanfhauung zum Ausdrud bringen, wenn es nur ein foldes ift, 
d. h. ung aus der gemeinen Wirklichkeit in eine reine ideale Sphäre verjegt. 


Schillers Leben und Wirken. In zwanglos gebundener Rede dar: 
geitellt von einem Ungenannten aber doch Belannten. Stuttgart. 

Berlag von Robert Lutz 1888. Preis 2. M. 
Wer den Schartenmayer kennt, der 1871 fein komiſches Heldengedicht 
vom deutjchen Krieg „das große Nationalwerk mit jchönen Bildern vom 
Spigmwörgele” hinaus in die Welt fchidte, der wird feinen Augenblid in 
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Zweifel jein, daß er und „der Ungenannte aber doch Belannte” ein und 
diefelbe Perſon, oder vielmehr beide nur das Pjeudonym find für feinen 
Geringeren als den Üfthetifer Viſcher. Das ift derjelbe Humor, dem 
feine ſchlechte Laune mwiderjteht und der feinen Mißton auffommen Täft, 
gerade wie im Schartenmayer — aber die vorliegende Dichtung ſteht 
noch um vieles höher; denn jene gewaltigen Sriegsereigniffe auch nur 
annähernd, wenn auch nur von der komiſchen Seite, in einem Gejamt: 
bilde zu vergegenwärtigen, dazu wäre die Kraft eine Homer vielleicht 
gerade ausreichend. Hier dagegen bewegt ſich Viſcher als Dichter auf 
einem Stoffgebiet, auf dem der große Gelehrte und ausgezeichnete Denker 
volftändig zu Haufe tft; Fein Wunder, wenn diefe in fo fchlichten 
Strophen erzählten Begebenheiten doch fortwährend den höchſten Reife- 
ftand des Geiftes und den tiefen fittlihen Ernſt, die Viſcher eigen waren, 
beurfunden. Freilich nur ein jo feinfinniger Dichter und Denker durfte 
es wagen, in den nittelverfen von Kortüms Jobſiade die edle Geftalt 
Schillers gleihjam in feiner einfachen bürgerlichen Wirklichkeit vorzu— 
führen; aber infolge der genialen Ausführung verliert der Held nichts 
von der ihn umgebenden idealen Sphäre. Hier einige Heine Proben. 
Züge aus der Knabenzeit werden anfprechend erzählt, 3. B. der Ausflug 
nah dem Schlößchen Hartened, wo fih Schiller und ein Spielgenoffe 
an geftandener Milch Taben wollten. Leider war feine zu haben, und 
nun pilgerten fie nach Nedarweihingen, wo ihnen mit der erjehnten 
Erfriſchung aufgewartet wurde: 

Außer der Mil durften fie um ihren Batzen 

Auch pro libitu Johannisbeerlein ſchmatzen; 

Darin ſahen fie eine Generofität, 

Die weit über den gewöhnlichen Maßftab geht. 
Seht zum erftenmale beftieg er den Pegaſus: 

Da ſprach der Schiller in poetijchem Carmen 

Über Hartned den Fluch aus ohne Erbarmen; 

Doc über Nedarmweihingens gaftliches Haus, 

Sprad) er gleichfall3 in Reimen feinen Segen aus. 
Von der heimlichen Flucht aus Stuttgart infolge des Cenſurgebots des 
Herzogs heißt es: 

Er verband ſich mit einem gewiſſen Streicher, 

Seinem Freund, ber war ſeines Handwerks ein Geiger; 

Und ohne daß e3 merkte der fürftliche Herr 

Gingen beide miteinander nad) Mannheim per. 
Köftlih ift auch der Eindrud von Schillerd Vortrag feines Fiesfo auf 
Bed, Iffland und Beil gefchildert: 


Auch das that die Herren gewaltig infommodieren, 
Daß er meinte, er müjje alles deflamieren, 
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Selbft die Parentheje (‚die Masten fommen herein‘) 
Hörte man ihn mit ungeheurem Bathos jchrein. 


Darum hat das Ganze fie nicht befriedigt; 

Den Schiller aber hat e3 tief gebemütigt, 

Daß der „Fiesko“, den er doch klüglich erdacht, 
So unerwartet YFiaslo gemacht. 


Meifterhaft ift die Charakteriftit der Perſonen in den Jugenddramen 
Vom Bater der Luife fingt der Dichter: 


Ihr Bater ift ein Zinkeniſte geweſen, 

Der machte gewöhnlich nicht viel Federleſen, 
Sondern warf einem bei jeden Bagatell 
Gleich „an den Hirnfaften ſein Violoncell“. 


Nach der langen, an Entbehrungen reihen Irrfahrt winkt das gaftlice 


Weimar: 


Weimar war damals der Sig ber neun Mujen; 

Da thaten fie ordentlich mit einander ſchmuſen 

Und man nannte die Stadt — es war nicht bloß Spaß — 
Überall nicht anders, als den deutjchen Parnaß. 


Aber die äußere Not des Lebens erreicht auch hier noch fein Ende, und 
Butterbrot, Erdbirnen und Heringsfalat find fein faft alltägliches Mahl: 


Aber ungeachtet diefes mäßigen Lebens 
Forſchte er oft in feinem Beutel vergebens, 
Ja e3 war berjelbe zuweilen jo bünn, 

Daß fih nur nod, fanden zwei Groſchen darin. 


Doch Hat er ohne Sorgen dahingebämmert, 

Und nur dad machte ihn manchmal befümmert, 
Es möchte etwas gebracht werden von der Boft, 
Das viel Porto oder gar eine Nachnahme koſt'. 


Boll prächtigen Humors ift der ſchwäbiſche Horaz bezeichnet: 


Am beften aber ift ihm dieſes gelungen, 
Darin er die „Freude“ fo fchön Hat befungen, 
Und worin er das lateinijche gaudium 
Überfegt Hat mit „Tochter des Elyſium“. 


Da hat er, dem’ einft jo pauvre gegangen, 
Auf einmal ganze „Millionen umfangen“, 
Und der ehemals fo fteife discipulus 

Hat gegeben „der ganzen Welt einen Kuß“. 


Nur dad will in diefem Gedichte nicht allen, 

Die es lejen oder hören, recht gefallen, 

Und fommt ihnen vor als ein jonderbares Ding, 
Daß wir „wohnen“ follen auf einem „großen Ring”. 


— 377 — 


Auch ift es ein eigentümliches Moräle, 

Wenn e3 weiter heißt: „Wer’3 nie gelonnt, der ftehle! 
Und doch find die Diebftähle ficher feine Späß, 
Comparatur „Wädterd Kriminalprozeß!“ 

Minder verfänglic iſt's, wenn Schiller gedichtet: 

„Ale Schuldbücher jollen werden vernichtet.“ 

Obgleich es jchon hinweiſt auf die Präeriftenz 

Der nun zu Tage getretenen Kommuniftentenbenz. 


Derjelbe Gedanke offenbart fich wieder 

In dem Kanon: „Bettler werben Fürftenbrüder“; 

Und wäre Schiller jonft nicht gewejen fo loyal, 

So hätte es ihm gehen können ſehr fatal. 

Aber das „Siegesfeſt“ ift beſonders tragiſch 

Und wirft auf den LXejer recht eigentlich) magiſch, 
Während mehr auf was Reelles richten den Wunſch 
Die zwei Lieder, die er gemacht hat auf den „Punſch“. 


In einem derjelben gab er fogar Winke, 

Wie man bereiten müfje dieſes Getrinte, 

Und jo oft es gemacht wird, vor Augen mir ſchwebt 
Das von Schiller angegebene Punjchrezept. 


Bis zum Schluffe find Humor und fittlicher Ernft trefflich vereinigt: 
Was aber Schiller feinem Volk ift geweſen, 
Das ift in hunderten von Büchern zu lejen; 
Sa, man darf wohl jagen: Mit diefem Dichter fuhr 
Ein neues Pneuma hinein in die Kultur. 
Darım erjcheint es und auch mehr al3 natürlich, 
Daß einen noch Heutzutag untillfürlich 
Ein ganz abjonderlicher Rejpektus durchfährt, 
Benn man den Namen Schiller nur ausſprechen Hört. 


Schon zur Feier des Hundertiten Geburtstages Schillers ift dieſe 
Dihtung verfaßt worden, doch unterblieb die Beröffentlihung aus 
Gründen, die nah dem Tode des Verfaſſers hinfällig geworden find. 
Möge fie nun nad) dreißig Jahren dafür recht befannt werden! Welcher 
Lehrer des Deutfchen reiferen Schülern aus ihr einige Proben geben 
wird, wird große Freude damit bereiten und, das mag noch bejonders 
betont werden, die Würde des Unterrichts dadurch nicht verlegen. Ein 
biederer Landsmann Schillers fagte einmal von einer ſchwäbiſchen Zeit: 
Ihrift: „Dejcht e guet3 Blättle, 8 fa einer faft fei ganze Bildung draus 
ſchöpfel“ — Bon Biſchers Dichtung darf man jagen: Es ift ein gutes 
Buch, es hat alle Anwartichaft, ein Volksbuch zu werden. 


Schiller. Bon Dtto Brahm. In zwei Bänden. Erſter Band. 
Berlin 1888. Verlag von Wilhelm Hertz. (Belerihe Bud: 
Beitjchrift f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 4. Hit. 26 
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handlung). Preis 4 Marl. Wurde von der Berlagshandlung 
nicht verabreidt. 

Diejes ganz der Schule Wilhelm Scherers zugehörige und nad 
jeiner Methode Litterarhiftoriiher Forihung abgefaßte Werk von Dito 
Brahm, der für feine verdienftliche Arbeit über Heinrich) von Kleiſt vor 
einigen Jahren vom Berliner Litteraturverein den Preis erhielt, behandelt 
im votliegenden Bande nur Schillers Heimats- und Wanderjahre und 
ihließt mit dem Abjchied von Mannheim. Un neuem Material find in 
diefer Lebensbefchreibung benugt: Briefjtele über Sciller® Paten, 
Studiojus Schiller ©. 11, über Schillers Mutter ©. 25 flg., über 
Schillers „Abſalon“ ©. 385, über Chriftophine Schiller ©. 223, über 
Frau dv. Wolzogen ©. 248 flg., über Schiller ala Theaterdidter S. 331 flg,, 
über Frau v. Kalb ©. 316. Ferner ein Brief von Charlotte v. Wol: 
zogen an Schiller ©. 269, von Frau v. Kalb an Schiller ©. 317, 
zwei Hefte Schiller8 aus der Militärafademie ©. 59 flg. — Man darf 
jih dur) den an die Spike des Buches geftellten pifanten Satz „Al 
Student war id ein Schillerhaffer”, nicht abjchreden laſſen, dieje neuefte 
Darjtellung des Lebens unfres nationalen Dichterd zu leſen; Brahm hat 
den Beweis erbracht, daß er diefe allerdings jonderbare Schrulle feiner 
Sünglingsjahre überwunden hat. 


H. von Kleiſts Hermannsſchlacht. Für Schule und Haus erflärt 
von 2. Zürn. Leipzig, Wartigs Verlag. 1888. (172 ©.) 

Auch diefe Ausgabe legt das rühmlichfte Zeugnis von des Verfaflers 
Fleiß, Gelehrſamkeit und Geihid ab. Die Einrichtung ift faſt dieſelbe 
wie die des oben beiprochenen Buches. Mit Necht hebt Zürn im Bor: 
wort hervor, daß nicht nur der dichterifche Wert des Dramas, jondern 
auch der Charakter desjelben ala eines höchſt bedeutenden hiſtoriſchen 
Denkmals aus der trüben und jchweren Zeit nad) 1806 die „Hermanns 
ſchlacht“ zu einer für die oberen Klaſſen der höheren Lehranftalten 
geeigneten Lektüre macht. Und in der That muß die vorliegende Aus: 
gabe, gerade in NRüdficht auf die Hiftorifche Bedeutung des Dramas, 
nicht nur dem Lehrer des Deutichen, fondern auch dem der Gefchichte 
willfommen fein. Die Anmerkungen unter dem Texte!) bieten wie die 
zum Prinzen von Homburg einen fortlaufenden Kommentar, der mit 
ſolcher Sorgfalt und Liebe ausgearbeitet ift, daß man kaum bie und da 
eine Kleinigkeit anders wünſchen möchte. ©. 12, Unm. 3 wäre die Form 
Hertha (für Nerthus) als Hiftorifch nicht beglaubigt, S. 36, Anm. 1 


1) Die Anderung von J, 191: „In deines Landes Weiten‘ (ftatt Veſten) if 
al3 eine wirkliche Befjerung zu bezeichnen. 
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fodern' als ſchon im Mhd. oft vorfommend zu bezeichnen, ©. 37, Anm. 4 
die Berechtigung der Form Läger (ftatt Lager) fprachlich etwas genauer 
zu begründen. Auf die faljche Betonung Küpido (ftatt Kupido) III, 337 
möchte ich Hingewiejen, Unm. 3 auf ©. 58 anders gefaßt fehen (vgl. 
mhd. ze hüse biten, komen, laden, wa3 ja unanfechtbar ift). In der 
Anm. auf ©. 69 wird „ehe“ (Adv.) ala „fehlerhaft ftatt eher” be: 
zeichnet; aber eh und eher find urjprünglich ganz dasjelbe, d. h. Adverb, 
Präpofition und Konjunktion, und die bei ung gebräuchliche Unterfcheidung 
jpät und ganz willfürlih. Aufmerkſam zu machen wäre wohl auch auf 
die dichterifche Berwegenheit, die in der Äußerung des dritten Feldherrn 
(V, 1. Auftr.) über die deutjche Sprache, namentlich über die Wörter 
Tag’ und Nacht’, liegt, da doch im Stück aud die Römer natürlich 
deutfch reden; der Hinweis auf Goethes Sphigenie (II, 2) Liegt nahe, 
wo Pylades (der Grieche), al3 er Iphigenien (deutſch) fprechen Hört, 
ausruft: „O ſüße Stimme! Biel willlommmer Ton der Mutterſprach'“ 
u. ſ.w. — Die Worte: „Wir litten menſchlich“, mit denen der wunder: 
volle Bardenchor anhebt, jollen, meint Zürn, wohl bedeuten: „Wir litten, 
wie es Menſchen ziemt.” Ich habe „menſchlich“ immer im Sinne von: 
„wie nur Menjchen vermögen” aufgefaßt, aljo den Bers als: „Wir 
duldeten das Menſchenmögliche.“ Das Wort „Petze“ V, 475 dürfte als 
Femininum zu Pe, Meijter Pet gemeint fein, da es jonft wohl nur 
eine Hündin bezeichnet. — Aus der Geringfügigfeit diefer Nachträge er: 
heilt jchon, welche gründlihe Sachkenntnis in Zürns Anmerkungen mit 
verftändigem Urteil und gefundem Geſchmack verbunden erjcheint. Die: 
jelben Vorzüge des Verfaſſers treten nun auch in den zwei umfangreichen 
Anhängen, die das Buch beichließen, zu Tage. In dem erſten wird eine 
große Anzahl Fragen geftellt, die den Zwed haben, „ven Schüler bei der 
häuslichen Vorbereitung auf die wichtigjten in Betracht fommenden Mo- 
mente aufmerkſam zu machen und zum Nachdenken anzuregen” und ihre 
Beitimmung trefflich erfüllen werden. Weiter Holt der zweite Anhang 
aus; er enthält — mie in der Ausgabe des Prinzen von Homburg — 
gründliche Erörterungen über den gejhichtlichen Stoff, beleuchtet Far und 
erihöpfend das Verhältnis des Dramas zur Geihichte, weift die bejondere 
Bedeutung der „Hermanusſchlacht“ als einer Tendenzdichtung nad), was 
zum vollen Verſtändnis derfelben unbedingt erforderlich war, bejpricht in 
Kürze die Kompofition der Handlung, giebt wertvolle Beobachtungen 
über den Stil des Dramas und erzählt kurz die Schidjale des Stüdes. 
Zum Tegten Abfchnitt fei erwähnt, daß die Hermannsſchlacht ſchon zu 
Anfang der 60er Jahre in Dresden aufgeführt worden ift, wenn ich 
nit irre, mit Bogumil Dawifon al3 Hermann. Gar wohl erinnere ic) 


wich nod) des tiefen Eindrudes, den die Aufführung auf die gebildeten 
25* 
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Teile des Publikums machte. — Eine „Beilage” bringt jchlieklid 
nod ganz paſſend das „SKriegslied der Deutſchen“ und „Germania 
an ihre Kinder.” Die Auslaffung von Str. 6 des Iehteren Gedichtes 
war notwendig, wenn der Gebraud; des Buches in der Schule un: 
beanftandet bleiben follte. Und meiner Anficht nach jollte zum min: 
deften eins von beiden Dramen, entweder der Prinz von Homburg, 
oder die Hermannsſchlacht, einmal in Prima gelefen werden. Wenn 
das künftig nun auch gefchieht, jo wird dies zum guten Zeil BZürng 
Verdienſt fein. 
Baupen. @otthold Rler. 


Deutſches Wörterbud von Morik Heyne. Erfter Halbband. A— Ehe. 
Leipzig. Hirzel. 

Als eine außerordentlich wertvolle Bereicherung unfrer lexilogra— 
phifchen Litteratur ift obiges Werk zu begrüßen, deffen erfter Halbband 
foeben erfchienen. Heyne, al3 Leritograph ſchon rühmlichit befannt durd 
feine Gloffare und feine Thätigkeit am Grimmſchen Wörterbuch, bietet 
dem deutfchen Volke damit ein Buch, welches, wie die Ankündigung jagt, 
beftimmt fein foll, uns das zu werden, was Webfter in England umd 
Littrs in Frankreich geworden, ein Hausſchatz, in welchem jeder Gebildete 
furze und doc alljeitige Auskunft erhält über den Wortſchatz unjrer 
Sprache, ſei e8, daß er auf Etymologie oder Entwidlung einer Wort: 
bedeutung, auf Wortform oder Betonung oder endlih Wortfügung fein 
Augenmerk richtet. Ein ſolches Werk aber fehlt und noch. Obwohl 
Grimm felber fagte, daß feiner Meinung nad fein Wörterbud ein 
Lefebuch für das deutſche Haus werden folle, jo ift dasjelbe dazu doch 
zu umfangreich und zu gelehrt, vor allem auch zu teuer; das von Sanders 
ift abgejehen von andern Mängeln zu wenig überfichtlih, alle andern 
aber fann man al3 ZTeilwörterbücher bezeichnen, da fie den Wortſchat 
nur nach diefer oder jener Seite hin beleuchten, eine allfeitige Belehrung 
nicht geben. 

Heynes Wörterbuch) bringt ung, wie namentlich eine Vergleichung 
mit Grimm fofort zeigt, zwar nicht den gefamten Wortſchatz, wohl aber 
eine jehr gejchidte Auswahl von Wörtern, von denen es dann gewiſſer— 
maßen Heine Biographien Liefert, in denen uns alles mitgeteilt wird, 
was jowohl für den Fachmann von Intereſſe, als für den gebildeten 
Laien wiſſenswert erjcheint. Die Anordnung des Ganzen ift rein alpha: 
betiih, wie das ja bei einem für weitere Kreife berechneten Buche das 
einzig Mögliche ift, die Wortgruppen find durch fetteren Drud vonein: 
ander abgetrennt und fallen dadurch recht Hübfch ins Auge. Die Wort: 
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erflärungen find überall deutſch gegeben, doc) verfällt der Verfaſſer dabei 
niemals in den Fehler des Dietionnaire de l’Acadtmie frangaise, welches 
in dem Streben, jede fremde Sprache zu vermeiden, auf die wunder: 
ihften Erklärungen fommt. Für die Wortgefchichte werden namentlich 
die Lerifographen des 16. und 18. Jahrhundert? benußt, wie das auch 
bei Grimm gejchehen ift. Die Belegitellen, in mehr als zehnjähriger 
Arbeit gefammelt, find allen Stufen der Entwidlung unſrer Sprade 
entnommen, und mit großer Sachkenntnis find gerade die Schriftfteller 
herangezogen, welche für jede Stufe als bejonders bezeichnend angefehen 
werden dürfen. Das Material ift durchweg Eigentum des Verfaſſers, 
andren Wörterbüchern ift nicht viel entnommen. Für Fifchart ftanden 
Heyne die Sammlungen Karl Goedekes zur Verfügung. Daß Luther fehr 
ausgiebig verwertet worden, ift felbjtverftändlih. Angeführt wird er 
nah der Xenaer Ausgabe von 1556—64 und nad) der Fritifchen Ge— 
famtausgabe, foweit diejelbe erfchienen. In der neuften Litteratur geht 
der Verfafjer bis auf Bismards Reden und Briefe, Treitſchkes Gejchichte 
de3 19. Jahrhunderts und benutzt namentlich Freytag und Heyſe ſtark. 
Fremdwörter find nur aufgenommen, joweit fie Eigentum entweder des 
gefamten Volkes oder doch des größten Teils der Gebildeten find. Die 
Entlehnung ift dann jedesmal genau angegeben. Auszuftellen hätten wir, 
daß nicht überall der Iofale Gebrauch der Wendungen angegeben ift, fo 
3. B. bei „der Regen tropft auf” unter „auftropfen”, welche Wendung 
in Norddeutichland nicht gebräuchlich ift. Die technifche und weidmän— 
niſche Sprache ift ebenfall3 berüdjichtigt, nur wäre auch hier überall 
eine Angabe wünſchenswert gewejen, damit man fofort erführe, ob ein 
Ausdrud irgend einer technifchen Sprechweije oder der Jäger: bez. 
Schifferiprahe entnommen ift. Meift ift eine ſolche Angabe ja gegeben, 
doch nicht überall. Bei Anführungen aus Hermann und Dorothea hätte 
der betreffende Gefang angegeben werden können. Nicht immer endlich 
ift e3 ganz deutlich, daß, wenn zwei Citate desjelben Schriftftellers ein- 
ander folgen, der Schriftftellername nicht wiederholt wird. Doch das 
alles find ja Heine Ausftellungen gegenüber dem großen Reichtum des 
Werkes namentlih auch an ſchönen ganz neuen Erffärungen und Ab— 
leitungen. Wir verweifen nur auf den jchönen Artifel: „Burſchikos“. 
Die Ausſtattung des Werkes ift Dank der Liberalität der Hirzelſchen 
Berlagsbuhhandlung eine ſehr jchöne; dabei ift der Preis für den 
Halbband auf 5 Mark geftellt, jo daß das ganze Werk, das in 
6 Halbbänden erjcheinen foll, auf 30 Mark kommen wird. Nur ba: 
durch ift es möglich, daß das ſchöne Bud) Gemeingut des deutſchen 
Volles wird. 
Göttingen. 3. Behr. 
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Joſeph Seemüller, Der deutihe Sprachunterricht am Obergymiafium. 
Abwehr und Fürwort. Wien 1888. U. Hölder. 44 Seiten. 


Es handelt fih Hier um eine jedem öfterreihiichen Lehrer wohl: 
befannte Angelegenheit, über deren Vorgeſchichte ich vorerft kurzen Be- 
richt erftatten muß. 


Als im Jahre 1884 durch Erjcheinen eines neuen Gymnaſiallehr— 
planes mit dazu gehörigen Inftruftionen auch der Unterricht im Deutichen 
eine Abänderung erfuhr, fanden die Neuerungen nur teilweije den Bei: 
fall der Lehrerwelt. Ein bejonders vielumjtrittener Punkt war auch in 
Ofterreich die Abſchaffung des Mittelhochdeutichen. 

Doch nicht um dieſes handelt es fich hier zunächlt, jondern um die 
Neueinführung des grammatifchen Unterricht3 in der V. und VI. Klaſſe 
(= OT. und US.). Uber nicht ſowohl die Weiterführung diefer Disziplin 
ald die Dualität des neuaufgenommenen Lehrftoffes wurde mit Mi: 
trauen betrachtet. Ich laſſe die Inſtruktionen felbft jprechen: „Der 
Unterriht will auf Grund der vorhandenen Formenkenntnis und des 
Wortmateriald dadurh eine Steigerung des lebendigen Sprad: 
gefühls bewirken, daß er die lebendigen Kräfte der Sprachbildung und 
deren Gefege zum Bewußtfein bringt.” Als wichtigere Punkte wurden 
u. a. vorgejchrieben (ſ. als wichtigſtes Hilfsbuch Hierfür: Seemüllers 
Leitfaden’ und feine zwei Erläuterungsfchriften); für V: Phonetifche 
Betrachtung der Laute, Lautwandel, Uccent, Wortbildung; für VI: 
„Empirifhe Einführung in pſychologiſche Elemente der leben: 
digen Spradthätigfeit” daher: Nachweis der Formenaffociation, Er: 
ſcheinungen der Differenzierung und Siolierung, Lehn- und Fremdwörter, 
Bolkseiymologie u. a. alles in elementarfter Weife, am neuhochdeutſchen 
Sprachmaterial und durch den lebendigen Unterricht nachzuweiſen.“ 


Sn der darauf folgenden, öffentlihen und privaten Kritik wurden 
namentlich die Forderungen für VI die Bieljcheibe heftiger Angriffe, wo: 
rüber man u. a. in den „Stimmen über den öſterr Gymn.-Lehrplan“ 
nachlefen möge, und die alle Seemüller, da fie großenteil3 auch an feine 
Adreſſe gerichtet find, in vorliegender Streit: und Redhtfertigungsfchrift 
zu widerlegen bemüht ift. 

Folgen wir ihm nun jelbjt: Ein Hauptargument der Gegner war 
von Anfang an die Behauptung: Der Grammatik: Unterricht im Ober: 
gymnaſium fol ein Erſatz fein für den Ausfall des Mhb. Der mög- 
fihe Gewinn ftehe aber in feinem Verhältnis zum ficheren Verluſt, den 
man durch den Entgang des Mhd. erleidet. ©. verweilt eingehend bei 
diefer Frage, umfomehr al3 er feinerzeit energifch gegen das Mhd auf: 
getreten war (vergl. feinen lehrreichen Aufſatz in der Beitfchr. f. d. ö. ©. 
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Jahrgang 1884, der viel Beherzigenswertes enthält, nur über das Biel 
hinausſchießt) und deshalb ſowie wegen feiner vorerwähnten Einführungs: 
Ihriften für jene Maßregel des neuen Lehrplanes — mit Necht oder 
Unreht — mit verantwortlich gemacht twurde. Genug, ©. fühlte ſich 
eben durch jolhe „Mißverftändniffe” und Angriffe zur Abfafjung diefer 
gediegenen und zugleich” maßvollen Schrift veranlaßt. Er bemüht fich 
nun mit Geihid, das Unhaltbare diejer Verbindung beider Fragen auf: 
zudeden und zu zeigen, daß jede für fich betrachtet werden wolle, und es ein 
Grundirrtum fei, den grammatifchen Unterriht im OG. für einen „Erſatz“ 
für das ausgefallene Mhd. zu Halten. Diefe Interpretation ift ja gewiß 
richtig, nur bleibt zu bedauern, daß die Anftruftionen jelbft das ganze Miß— 
verftändnis verfchuldeten, indem fie vor diefer vorauszujehenden Auffaffung 
nicht warnten und ſelbſt das verhängnisvolle Wort „Erſatz“ gebrauchten. 

Bei folder Boreingenommenheit wollte und konnte man — obwohl 
hierüber die Inftruftionen Kar genug handeln — auch Biel und Methode 
der neuen Disziplin nicht gerecht werden, padte es wohl aud vielfach 
verkehrt an (©. 36 flg.), ſodaß die Erfahrung dagegen zu fprechen fchien, 
und redete fich in Irrtümer hinein, die ©. alle leicht widerlegen konnte. 
Bejondere Beachtung verdient die Zurüdweifung des Vorwurfes, daß 
die Inſtruktionen durch dieſe Eapitel die Lehren der „Yunggrammatifer“ 
in die Schule eingeführt Hätten. 

Dies ift mwejentlich der Inhalt des 1. Abſchnittes (S. 7-30). Es 
folgt num — unter mancher Wiederholung — die Darlegung der pofitiven 
Anfichten des Autors, nach der „Abwehr“ das „Fürwort“ (S. 31—39), 
dem als willtommene Ergänzung in Nr. III (S. 40—44) zujtimmende 
Urteile beigefügt find. Auch auf Münchs Aufſatz in diefer Zeitjchrift 
(Jahrg. 1887, 5. Heft) wird aufmerffam gemacht. 

Ob dieſe Schrift troß ihrer Überzeugungskraft an dem herrfchenden 
Vorurteile etwas ändern wird? Faſt fürchte ich, es fei ſchon zu fpät, 
und manches jcheint darauf Hinzudeuten, daß in nicht allauferner Zeit 
der größere Teil des Neugewonnenen wieder über Bord geworfen werben 
wird, was von manchem Lehrer des Deutjchen, der die fruchtbaren 
Seiten diejes Unterrichtszweiges — denn verbefjerungsfähig wäre aller- 
ding manches — infolge feiner Erfahrung ſchätzen gelernt hat, auf: 
richtig bedauert werden dürfte. 

Kremiier. Rudolf Löhner. 


Karl Biltz, Zur deutſchen Sprache und Litteratur. Vorträge und Auf- 
ſätze. Potsdam 1888. 

Bon den in diefem Buche vereinigten Vorträgen und Auffägen zur 

deutſchen Sprache und Litteratur mögen hier nur diejenigen einer kurzen 
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Würdigung unterzogen und der Beachtung der Berufsgenofjen empfohlen 
werben, welche zum deutfchen Unterrichte in Beziehung ftehen und diejem 
Handreichung zu thun geeignet erfcheinen. Übergehe ich Hierbei die den 
Band eröffnende „Rede zum Gedächtnis Heinrich von Kleiſts“, jo ge: 
ſchieht e8 nicht, weil ich damit diefen Dichter für einen vom deutjchen 
Unterrichte fern zu haltenden erklären wollte, ſondern weil diejelbe zu 
der in den legten Jahren mächtig aufgefchoffenen Kleift-Litteratur nichts 
Eigenartiges Hinzubringt, wenn fie auch die den Lejer wohlthuend be: 
rührende liebevolle Verſenkung in den behandelten Gegenjtand mit den 
andern Vorträgen und Aufſätzen teilt. igenartige® aber und An— 
regendes bietet der Verfaſſer in den übrigen unter obigen Geſichtspunkt 
fallenden Arbeiten. So im ſechſten Auffage (S. 76—98): über eine 
Modifikation in der gewöhnlihen Einteilung der deutſchen 
Litteraturgefhichte, wo er an Stelle der beliebten Berteilung in 
einen ahd, mhd. und nhd. Zeitraum oder in fieben oder acht nur 
äußerlich aneinander gereihte Perioden den zweimal wahrzunehmenden 
Kreislauf der inneren organifhen Entwidlung zum Einteilungs:- 
grunde zu machen vorſchlägt, wonach fi ihm nur zwei Zeiträume er- 
geben (altdeutfcher und meudeutjcher), deren jeder zwei Epochen, die 
geiftlihe und meltlihe, aufweift, und jede dieſer wiederum Die brei 
Perioden des Ringens der neu in die Welt getretenen Ideen mit ber 
Form, der vollendeten Harmonie zwijchen diefen Ideen und der poe- 
tischen Form (Haffiihe Zeit) und der allmählichen Verflüchtigung jener 
Keen und des SHerabfinfens in leeren Formalismus. — Wirb ber 
Unterriht in der deutſchen Litteraturgefchichte in die beiden oberften 
Klaffen unfrer höheren Schulen verlegt und nicht fchon in den Se 
funden damit begonnen, jo kann meines Erachtens der Lehrer von diejer 
hier vorgefchlagenen, dur innere Gejchloffenheit fich empfehlenden Ein- 
teilung nicht ohne Gewinn für ein tieferes Berftändnis des Enttwidlungs- 
gange3 unfrer Litteratur Gebrauch machen. — Nicht neu, aber in ihrer 
Bufammenftellung Iehrreid find die „Urteile unfrer nhd. Klaſſiker 
über ihre mhd. Kollegen” (S. 99— 125), d. h. Ausſprüche Herders, 
Leifings, Goethes, Schillers über die dichterifchen Werke unfrer erjten 
Haffiihen Litteraturperiode. Zwiſchen diefen meift abichägigen Urteilen 
und der warmen Begeifterung, mit welcher unjre hervorragendften Ger- 
maniften die wieder entdedte Herrlichkeit der altdeutichen Dichtungen be- 
grüßt Haben, nimmt der Verfafjer eine vermittelnde Stellung ein. Sind 
wir heute durch die ausgezeichneten Leiftungen jener im ftande, dieſe 
Dichtungen wahrer und gerechter zu beurteilen, als es aus verjchiednen 
Gründen dem vorigen Yahrhunderte möglich war, fo tritt dagegen für 
uns der Vorzug der mit dem 16. Jahrhundert beginnenden neueren 
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Dichtung, die Tiefe der Empfindung, die Gewalt der Sprache, unferm 
Berfaffer zufolge gebieterifch hervor. — Mit einem Gegenftande, der 
heutzutage wegen feiner Verknüpfung mit einem Firchengejchichtlichen 
Intereſſe zu den am lebhafteften im wifjenfchaftlichen Streit verhandelten 
gehört, bejchäftigt fich der folgende Aufſatz: über die gedrudte vor: 
(utherifche Bibelüberjegung (S. 126— 159). Schon lange bevor 
der jeßt noch Hin und her wogende Streit durch Auffindung des walden: 
ſiſchem Urfprunge zugefchriebenen Codex Teplensis erregt wurde, wies der 
Verfaffer in diefem bereit? 1879 in Herrigs Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen veröffentlichten Auffahe auf die Bedeutung der 
vorfutherifchen Bibelüberfegung für die Gejchichte unfrer Sprade Hin, 
unter dem Ausſpruche des Tadels über die unverdiente Vernachläſſigung, 
welhe derjelben neuerdings von den Berfaffern deutjcher Wörterbücher 
zu teil geworden fei, während doc ſchon der alte Frifch diefelbe jehr 
häufig anführt. So tritt denn mit diefem auf gründlicher Unterfuhung 
beruhenden Aufſatze der Berfaffer in jelbftändiger Weife in die Reihe 
derjenigen zahlreichen Forjcher, welche den bis vor wenigen Jahrzehnten 
noch ziemlich dunkeln Zeitraum des Übergangs von der mhd. zur nuhd. 
Sprachgeftaltung zu erhellen erfolgreich beftrebt find. Indem der Ber: 
fafjer auch die Frage berührt, ob Luther die alte Bibelüberfegung bei 
jeiner eignen Arbeit benützt habe, und diefelbe wegen des Fehlens jeg- 
lihen Hinweifes auf diefelbe — um fo auffallender bei Luthers fonftiger 
Volftändigkeit in den Angaben der ihm bei feinem Werke zu Gebote 
ftehenden Hilfsmittel — verneinen zu müffen glaubt, macht er zuletzt 
die anziehende Bemerkung, daß ſich in weltlichen Dichtungen des Mittel: 
alter8 eine ganze Anzahl deutfcher Eitate aus der Bibel in derjelben 
Form wie jpäter bei Luther vorfindet, ein Beweis, daß die betreffenden 
Vibelftellen Iange vor ihm ihren beftimmten, ſprichwörtlich gewordnen 
Ausdruck im deutſchen Volke erhalten hatten. Wie in diefem Aufſatze, 
jo tritt auch in einigen der folgenden des Verfaſſers Vorliebe und Ber: 
Händnis für die Gefhichte der Wörter zu Tage. Den ſchon ander: 
wärts (Litterarifches Gentralblatt 1888 Nr. 40) in Anſpruch genommenen 
„über die Etymologie des Wortes Sorge” (S. 218- 253) und den „über 
dad Wort und den Begriff Poſſe“ (S. 254— 272) erwähnen wir hier 
nur, um bei dem legten „über den Entwurf eine neuen deutjchen 
Gloſſars“ (S. 273— 297) etwas Tänger zu vermweilen. Der Verfaſſer 
verjteht unter einem folchen ein Wörterbuch, welches nur die veralteten, 
dem Gebrauche und Verjtändniffe der Gegenwart entrüdten Wörter und 
Ausdrüde umfaßt. Indem er ein treffendes Wort Jean Pauls an: 
führt: „Unfre Sprache ſchwimmt in einer fo ſchönen Fülle, daß fie bloß 
ſich ſelber auszufchöpfen braucht. Wollen wir Deutjchen uns doch recht 
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der Freiheit erfreuen, veraltete Wörter zu verjüngen!” fieht er 
Aufgabe und Zweck einer derartigen Sammlung nicht allein in der Er: 
gänzung und etwa nötigen Berichtigung, welche den von ihm hinreichend 
gewürdigten Ierifaliihen Werfen von Graff3 Ahd. Sprachſchatz an bis 
zum „Deutfchen Wörterbuche” zu teil wurde, fondern auch in dem praf: 
tiſchen Dienfte, den fie dem Sprachſchatze unfrer Gegenwart Teiftete. 
Wünſchen wir dem „patriotifchen Realiſten“ foviel jugendliche Kraft 
und Ausdauer, daß er das von ihm jelbft längſt in Angriff genommene 
Werk glüdlih zu Ende führe. Die Aufnahme, welche die Vorträge und 
Aufſätze bei allen Fundigen Beurteilern gefunden, mag ihm den Schreden 
benehmen, den er nach feinen eignen Worten über die Größe der Auf: 
gabe empfindet. 
Dresden. €. Harid, 


Friedrich Kluge, Profeſſor an der Univerfität Jena, Etymologiſches 
Wörterbuch der deutjhen Sprade. Bierte, verbefjerte Auf: 
lage. Straßburg, Karl J. Trübner 1888. Preis M. 10. 


Im Jahre 1882 erfchien die erfte Auflage des vorliegenden Wörter: 
buches; binnen 6 Jahren Hat es vier Auflagen erlebt, und diefer auf 
dem Gebiete der Wörterbuchjchreibung ganz ungewöhnliche Erfolg ift wohl 
der beſte Beweis dafür, in mie gejchidter, gründlicher und feflelnder 
Weiſe der Verfaffer feine Aufgabe gelöft hat. Auf der breiten Grund: 
lage der vergleichenden Sprachforſchung errichtet zeigt der ganze Bau 
de3 Klugeſchen Wörterbuches eine jo ftrenge Einheitlichfeit und fchöne 
Abrundung, daß mir jofort erkennen: in dem Schöpfer diefes Wertes 
haben wir es nicht nur mit einem Gelehrten jchlechthin zu thun, fondern 
mit einem Gelehrten von gründlicher und umpfaffender Bildung, mit 
einem Gelehrten von Geſchmack und feinfinnigem Verftändnis für feine 
Ichwierige Aufgabe. Die vierte Auflage weiſt die allfeitig anerkannten 
Borzüge des vorliegenden Werkes in noch erhöhtem Maße auf. Neu 
hinzugefommen find namentlich) zahlreiche mundartlihe Ausdrüde, wie 
denn überhaupt bei der Erklärung der Wörter die Mundarten im um: 
faſſenderer Weife herangezogen worden find als früher. So find ;. ®. 
Ausdrüde aufgenommen wie: äber (d. i. frei von Schnee), ablang, ab: 
murkfen, abjpenftig, Abzucht, Andauche (Abzugsgraben), adter, 
Achterwaffer, Adebar, Suffir:a, ach, <aff, Albeere, Ätte (Bater), 
Abel, Baas (Meifter), Ducht (Ruderbanf) u. dv. a. Es finden ſich 
Bemerkungen über das Vorkommen der Wörter in den Mundarten, wie 
unter Platz (2) und zahlreihen andern Wörtern. Diefe die ganze Auf- 
lage durdjzichende, eingehende Berüdfichtigung der Mundarten ift eine 
höchſt danfenswerte Bereicherung, die allein es ſchon notwendig mad, 
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daß die vierte Auflage des vorliegenden Buches aud) von denjenigen 
Schulbibliothefen angeſchafft wird, welche eine frühere Auflage bereits 
befigen. Bielfah ift aber auch der eigentlid etymologifche Teil jelbft 
geändert, jodaß neue Aufjchlüffe gegeben, neue Vermutungen beurteilt 
(3. B. unter Apfel die Ableitung aus malum Abellanum, die mit Recht 
al3 lautlich und formell bedenklich bezeichnet wird), häufig aber aud) 
alte bewährte Etymologien, die in der erjten Auflage etwas zu raſch 
abgelehnt worden waren, wieder zu Ehren gelommen find. Bejonders 
wohlthuend hat e3 uns berührt, daß mancher Widerjprud, in dem ſich 
an ſolchen Stellen früher das Wörterbuh mit Grimm und Weigand 
ohne Hinreichenden Grund befand, auf diefe Weiſe glüdlich bejeitigt 
worden if. Man vergl. 3. B. die Artikel Eifer, Schmetterling, 
Greif, Grille u. a Un vielen Stellen, wo früher die Bemerkung: 
„Borgeihichte dunkel” den Wißbegierigen im Stiche laſſen mußte, find 
jest höchſt ſchätzbare Nachweife gegeben, ſ. 3. B. den Artikel: Graupe 
u.a. Die vorliegende Auflage erjcheint demnach in fo vielfeitiger und 
zugleich vorteilhafter Weiſe erweitert und verändert, daß die früheren 
Auflagen nunmehr als veraltet anzufehen find. Will daher der Lehrer 
fh und die Schüler in etymologifchen Fragen vor Irrtum bewahren, fo 
wird er gut thun, ftet3 die neuejte Auflage des Klugeſchen Wörterbuchs 
zu Rate zu ziehen. 

Die Sorgfalt und Gründlichkeit, fowie die Umficht und Befonnen- 
heit, mit welcher die neue Auflage ausgeführt ift, gereichen dem Ber: 
fafjer, der ſich ſchon wiederholt al3 einen Gelehrten von hervorragender 
Geiftesenergie und Geftaltungskraft bewährt hat, zu hoher Ehre. Sollen 
wir einem Wunſche Ausdrud geben, jo wäre e3 der, daß in einer 
künftigen Auflage nun auch die Wortentwidelung innerhalb des Deutſchen 
in umfaffender Weife berüdfichtigt würde. Es finden ſich ja nad dieſer 
Richtung hin ſchon viele willfommene Hinweife (3. B. ©. 9 anfachen, 
ſ. Fächer), aber hier Tieße fi) noch mancher Nachweis einfügen, 3. B. 
über Hellerlichterloh (Helllicht, d. i. durchaus, ganz und gar licht, hell: 
lichterloh, hellerlichterloh), dagegen: Hellerlicht (d. i Licht, das einen 
Heller Koftet, daher geringes Licht), Hinkern und Hankern (zu Hunfern) 
u. ſ. w. Dem Laien dürfte folche Belehrung ſehr willkommen fein. 


Dresden. Dtto Lyon. 


Kleine Mitteilungen. 


— Unter der Überſchrift „Guſtav Freytag und die Fremdwörter” 
bringen die Grenzboten (in Nr. 26, ©. 615flg.) einen längeren Hinweis auf 
den unter diefem Titel im vorigen Hefte unfrer Zeitichrift f. d. deutfch. Unterr. 
erſchienenen Aufſatz. Nachdem fie unjerer Zeitichrift eine eingehende Beiprechung 
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Brief an Albrecht von Eyb. — R. Bechftein, Erwiderung. — Miscellen. 
Nibelungenfehode. 

Beitjchrift für deutiche Philologie XXI,s: Bingerle, Zwei Bruchitüde 
der Reimchronif des Rudolf von Ems. — D. Brenner, Der Traftat der 
Upfala:Edda „af setningu hättalykils“. — €. Heine, Eine Bearbeitung 
de3 PBapinianus auf dem Repertoir der Wandertruppen. — G. Ellinger, 
Einige Bemerkungen zu J. P. Titz's deutichen Gedichten. — U. Huther, 
Herder im Fauft. — E. Proſch, Zu Mnaftafius Grün. — ©. Kettner, 
Wieland und Lejjings Laokoon. — Beipredjungen. 

—— 4: €. Gieverd, Himmelgartner Brudftüde. — P. Hamburger, Der 
Dichter des jüngeren Ziturel. — €. Matthias, Erasmus Alberus Gejpräd 
von der Schlangen Verführung. — 3. Bolte, Ein Brief Johann Laurem: 
bergs. — K. v. Bahder, Karl Bartih. — Konrad Maurer, Jon Arnafon. 
— Befprechungen. 

Beiträge zur Gejhichte der deutfhen Sprade und Litteratur XIV, :: 
W. Streitberg, Die Abftufung der Nominalfuffire -io- und -ien- im Ger: 
maniſchen und ihr Verhältnis zu der des Indogermaniſchen. — W. van 
Helten, Zur Lerifologie und Grammatik des Altoftfriefiihen. — W. Braune, 
Bingolf. — K. Breul, Bu den Sambridger Reinaertfragmenten. — 9. Dfthofi, 
Noch einmal got. afaikan. 

3: 9. Stidelberger, Konjonantismus der Mundart von Schaffhaujen. — 
A. Leigmann, Zur Laut: und Formenlehre von Griedhabers Predigten. — 
L. Beer, Zur Hildenjage. — U. Waag, Zum „Lob Salomons“. — M. 9. 
Sellinef, Uber einige Fälle des Wechjel3 von g und w im Agſ. und Alti. 
— 5. Kluge, Kater und Berwandtes. — R. Hildebrand, Ein viertes 
mittelhodyd. ein. — R. Michel, Zu Barzival. 

Bierteljahrsjchrift füritteraturgefchichte I,3.4: Herm. Grimm, Goethe 
und der Bildhauer Gottfried Schadow. — Karl Heine, Graf Eſſer aus 
Ludwig Hoffmanns Repertoire. — Bernd. Seuffert, Wielands Berufung 
nad Weimar. — €. U. H. Burkhardt, Herder und Goethe über die Mit: 
wirtung der Schule beim Theater. — A. Sauer, Zu Grillparzers drama: 
tiihen Fragmenten. — U. E. Shönbah, Weinrebenzauber. — Edw. 
Schröder, Die Heimat des Buches der Schildbürger. — Ernſt Jeep, Der 
Berfaffer des Buches der Schildbürger. — Leo Arbufow, Scildbürger in 
Livland. — U. v. Weilen, Der Berfafler des Straßburger Saul. — Kluge, 
Fauſt in Franffurt, 1756? — Winter, U. ©. Käftner und Gottiched. — 
Köhler, Zu Leifings Gedicht: Das Muſter der Ehen. — Ligmann, Ein 
unbelannter Tragödienentwurf Leifings. — Jonas, Zu Schillers Berglied. 
— Minor, Goethe in der Schladht von Jena. — Günther, Zu Goethes 
ital. Reife. — Werner, Des Sängers Fluch von Uhland. — Hefiel, Zur 
Erklärung einiger Gedichte Heines. 

—— 1, ı: Netoliczla, Scäferbitung und Poetik im 18. Jahrhundert. — 
Szamatölsti, Beroaldus Frand ald Duelle für Hans Sachs — Balette, 
Der Bienkorb. Ein Beitrag zur Filchartlitteratur. — Minor, AZur Ge: 
ichichte des deutjchen Theaters im 17. Jahrhundert. — Pawel, Auswahl aus 
Klopftod3 ungedrudten Briefen an Gleim. — Schüddelopf, Ein Stammbud 
eintrag Leifings. — Munder, Herders Briefwechjel mit Kennedy. — Pniower, 
Zwei Probleme des Urfauft. — Diftel, Körmerfunde. — Szamatölsti, Der 
hiftorische Fauft. — Seuffert, Ein Pröbchen aus Schillers Redaktionsbureau 
— P. Hoffmann, Das Flohlied in Goethes Faulft. 
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Die Grenzboten 1. 2: Goethe: und Schillerheger. — 4 und 5: R. Kade, Zu 
Körnerd Tony und Bring. — 5 und 6: F. Runge, Die Gejhichte von dem 
franfen Königsſohn. — 7: J. Minor, Goethe und die Gräfin Lanthieri. — 
12 und 13: Neder, Grillparzer und feine Jugenddramen. — R. Hildebrand, 
Die Berliner Erklärung wider den allgemeinen Deutjchen Sprachverein. — 
15: Otto Speyer, Manzoni und Goethe. — 16: Ad. Stern, Amalie von 
Helmig. 

Die Gegenwart 48: H. Düntzer, Auch ein Schillerbiograph (Otto Brahm). — 
4: Ostar Bulle, Goethe und Karl Auguft. — 7: R Kleinpaul, Etymolo: 
giihe Sagenbildungen. — 10: H. Düntzer, Ein Bildnis der Familie Goethe. 
— 14: 9. Dünger, Goethe3 Monodrama „Proferpina”. — 19: €. Reichel, 
Das Weib in Goethes Lyrif. 

Deutihe Rundſchau, Januar: Jakob Baehtold, Briefwechjel zwiſchen 
Theodor Storm und Eduard Mörike. — März: W. Dilthey, Archive für 
Literatur. — Phil. Spitta, Die ältefte Fauft:Oper und Goethes Stellung 
zur Muſik. — April: G. Rümelin, Über die neuere deutiche Brofa. — Mai: 
F. Bauljen, Hamlet. Die Tragddie des Peſſimismus. 

Kritiſches Jahrbuch, herausgegeben von Heinrich Hart und Jul. Hart, 1, 1: 
Wilhelm Bölſche, Eduard dv. Hartmanns Philofophie des Schönen. — 
Julius Hart, Das franzöſiſche Sittendrama. 

Die Mädchenfhule, Zweiter Jahrgang, Erfte Beilage: Ed. Adermann, 
Kritit des von dem Preußiſchen Verein für öffentliche höhere Mädchenſchulen 
entworfenen allgemeinen Lehrplans für vollentwidelte höhere Maͤdchenſchulen. 
— 2 Heft: J. Wychgram, Das höhere Mädchenſchulweſen in Belgien. — 
M.N., Über die Behandlung deuticher Gedichte auf der Mittelftufe der höheren 
Mädchenichule. — Recenfionen: Jojeph Seemüller, Franz Kern, Die deut: 
ide Saglehre. 

Biijenfhaftlihe Beilage der Leipziger Zeitung, 129: Baul Nerrlich, 
Zwölf Briefe Jean Pauls an jeinen Sohn Mar. — 17: Paul Nerrlich, 
Jean Paul in Dresden. 

Blätter für Handel, Gewerbe und joziales Leben (Beiblatt zur Magde- 
burgifhen Zeitung), Nr. 26 (1. Zuli): Franz Söhns, Maccaroni in der 
Litteratur. 

Sigungsberichte der Münchener Alademie 1888, 2. Bd., Heft 3: Keinz, 
Beiträge zur Neidhardforfchung. 

geitichrift für das Gymnaſialweſen, Februar bis März: M. Zöller, Liber 
die jogenannten allgemeinen Themata im deutjchen Aufjag und ihre Behand: 
lungsweife. 

Zeitihrift für die öſterreichiſchen Gymnaſien, 39, ı2: %. Minor, Zwei 
Schulhefte Schillerd. — 40,2: Joh. Jlberg, Die Überlieferung der Carmina 
Burana. 


Neu erjchienene Bücher. 


Bardey, E., Praktifches Lehrbuch der deutſchen Sprache für die Hand der 
Schüler. Erfter Teil, 93 ©. 3. Aufl — Bweiter Teil. Bollftändige Elementar- 
grammatif. 230 S 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner 1889. 

Siiher, Hermann, Brofefjor an der Univerfität zu Tübingen, Klafjizismus und 
Romantik in Schwaben zu Anfang unferes Jahrhunderts. Tübingen, Laupp— 
ide Buchhandlung 1889. 22 ©. 
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Funke, U, Die Jungfrau von Orleans, erläutert für den Schulgebraud, 2. Aufl 
— Goethes Hermann und Dorothea, erläutert u. f. w., 5. Aufl. — Schillers 
Wilhelm Tell, erläutert u. |. w., 4. Aufl. — Paderborn, Schöningh, 1889. 
Preis 0,75 Marl. | 

Göpfert, Ernft, Oberlehrer am Kgl. Realgymnafium zu Annaberg, Wörterbud 
zum Heinen Katechismus Luthers. Leipzig, B. &. Teubner 1889. XX, 220€. 

Heskamp, Heinrih, Maria Stuart, erläutert u. ſ. w., 2. Aufl. Paderborn, 
Schöningh, 1889. 212 ©. 

Sahresbericht über die Erjcheinungen auf dem Gebiete der germaniſchen 
Philologie, Herausgegeben von der Gejellichaft für deutiche Philologie in 
Berlin. Zehnter Jahrgang 1888. Erfte und zweite Abteilung, Leipzig, Carl 
Neifner 1889. 374 ©. 

Lange, Friedrih: Lothar, ein, modernes Epos in zehn Gejängen, Hamburg, 
J. %. Richter 1889. 189 ©. 

Linnig, Franz, Deutiches Leſebuch, 2. Teil. Sechfte Aufl. Paderborn, Schöningh 
1889. 582 ©. ö 
Lyon, D., Handbuch der deutihen Sprache für höhere Schulen. Mit Ubungs 
aufgaben. 1. Zeil. Zweite Auflage. Leipzig, B. &. Teubner 1889. Preis 

Mark 2,40. 

Naumann, Julius, Theoretifch- praftifche Anleitung zur Abfafjung deutider 
Aufjäge. 5. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner 1889. 398 ©. 

Volle, Friedrih, Wie denkt das Volk über die Sprache? Leipzig, B. G. Teubner 
1889. 153 ©. 

Sommer, ®., Grundzüge der Poetil. Für höhere Lehranftalten. 4. Auflage. 
Paderborn, Schöningh 1889. 76 S. Preis Marl 0,75. 

—— , Leitfaden für den elementaren Unterricht in der deutichen Sprachlehre 
3. Aufl. Paderborn, Schöningh 1889. 60 S. Preis Mark 0,50. 

Volz, B., Direktor des Bictoria:Öymnafiums in Potsdam, Grundriß der alten 
Geographie (Griechenland, Italien, Baläftina). 2. Aufl. Berlin, Spamer 
1889. 144 ©. Preis Marf 1,60. 

Biel, €, Erinnerungen aus dem Leben eines alten Schulmannes. Leipzig, 
B. &. Teubner 1889. 97 ©. 


Du Die Leitung bed Blattes bittet Die geehrien Herren Verleger und Berfafler, ihr neue 
Werte, welche fih auf bie deutſche Sprade und Litteratur ober ben deutſchen Nnterridt 
beziehen, wenn möglich jofort nah dem Erſcheinen zujufenden. Rur folde Werte künnen 
zur Beiprehung gelangen, welde ber Leitung des Blattes borgelegen haben. 


Für die Leitung verantwortlih: Dr. Otto £yon. Alle Beiträge, jowie Bücher u. |. w. 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden, Humboldtſtraße 9 


Hola! und halloh! mit ihrem alten Hintergrunde, 
dabei etwas vom großen Chriftoph. 
Bon Rudolf Hildebrand. 


Daß die beiden Rufwörter zufammengehören, jagt man fich Leicht, 
fie fingen ja, wenn man über die zufällige, auch wechſelnde Schreibung 
himvegfieht (was Manchem freilich recht ſchwer wird), im Ohre wie das: 
jelde Wort, nur mit gewechjelter Stellung der beiden Vocale. Ich Hatte 
fie darum lange im Auge, zumal man von franzöfifchem Urfprung hörte, 
So gibt noch Weigand das erite als vom franz. hola entlehnt, anfangs 
auch Halloh! aus franz. haler. Mit folchem Entlehnen aus dem Fran: 
zöftihen (oder Lateinischen, Griechiſchen) war man aber früher und 
manhmal bis in neuejte Zeit jo raſch bei der Hand, daß es da in 
Zweifelsfällen bejondere Vorficht gilt. War es doch wohl gar, ala ob 
ein deutſches Wort durch ſolche edle Herkunft in feinem Kulturwerth er: 
höht wurde, wie man folches Erhöhen über das Deutihe hinaus mit 
Ortsnamen vornahm (vergl. ©. 305), ein Halb unbewußter Standpuntt, 
von dem man doch nur allgemach loskommt. Die Franzojen verjtehen 
ich nicht ohne Noth dazu, von einem ihrer Wörter deutſchen Urfprung 
zuzugeben, wozu doch viel Anlaß ift und wer mag ihnen das groß ver: 
argen? Wir haben folches Selbitgefühl im Ganzen immer noch zu wenig. 

Auch Hola! und Halloh! find gut deutſch und wurzeln tief im alten 
heimischen Leben. Sie geben damit auch für den Unterricht eine für 
weitere Zwecke trefflich dienlihe Anregung, wieder auch mit ſchöner — 
Denkübung, die von den Worten aus der Schulftube hinaus ins volle 
Leben führt und weit in das alte Leben zurüd. So will id) die Haupt: 
jahen hier vorbringen, möglichſt fo, wie ich fie mir zugleich für die 
Schule brauchbar dente. 

Licht fam durch Stellen aus älterer Zeit, wo die Rufe dienen, um 
am Fluſſe dem Fergen, dem Fährmann zu rufen, wie jebt „Hol über!” 
und zwar in beiden Formen, ſodaß fie aud) da ſchon genau zujammen: 
gehören. So hola! in einer Scherzrede von der Heidelberger Univerfität 
ums %. 1500, bei Gelegenheit eines jog. quodlibet gehalten, wo Wiß 
und Satire freien, ja tollen Lauf hatten, in einer Rede de fide con- 
eubinarum in sacerdotes von Paulus Olnarius, neu gedrudt bei Barnde, 
die deutjchen Univerfitäten im Mittelalter Lpz. 1857 ©. 88 ff. Da 
wird von einem Pfaffen erzählt, der feine Eoncubine verloren Hat und 
ihrer auch in feiner nächjten Predigt auf der Kanzel gedenkt am Schluß 
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der Aufzählung der Legtverftorbenen, für die es zu beten gilt. Bulept 
vor Erwähnung der Geliebten Heißt e3: helfen mir auch gedenken des 
edlen bluts Ottkern Hertzhäusel, gesessen in der Kalbsgassen ujw., 
Ror Enderlins dochterman, gut gesell zum mülstein, hola, hola, ferg, 
hol. Wie da3 in diejen Zufammenhang gerathen ift, fieht man nicht, 
es war die Art folcher quodlibeta (daher noch unfere „Duodlibet“), 
alles, au den größten Ernft, mit Wi zu durchjegen, Anfpielungen 
gelehrter Urt und aus dem nächften Alltagsleben durch einander zu 
würfeln. Der Herzhäufel war vielleicht ein Heidelberger Müller ge: 
weſen, wenn man den Mühlftein fo deuten darf, als Fährmann aber iſt 
vielleicht der Eharon gedacht. Auf alle Fälle ift die VBorftellung augen: 
blidlih am Flujje und wir hören da, wie man am Nedar dem Fergen 
rief. Wir fünnen uns das hola! jo gebraucht fiher in die mittelhochd. 
Beit zurüdverjegen oder weiter. 

Ebenjo hallo! am Main im 15. Jahrhundert. In J. Grimm 
Weisthümern 1,530 findet fih in einem Weisthum aus Koftheim bei 
Mainz v. 3. 1471 eine Beitimmung, daß neben dem Fergen jeder andere 
Dorfgenoffe das Recht des Überfahrens haben folle, falls jener ſäumig 
wäre: sesz ein man im dorf zu Costheym und hette ein schifflin oder 
ein nachen, und sesz ein mensche hinsit (jenjeit) Meyns oder uf disser 
siten, und rief dri male hallo! hallo! wolt der ferge ine dan nit halen, 
so mag ine der mit sym schifflin oder nachen halen an strafunge 
der fergen (ohne daß der Ferge und die Seinen ihn deshalb jtrajen 
fünnen). 

Alſo hallo, eigentlich halo deutlich zu halen, d. i. holen, wie hola 
zu holen, beides jtüßt einander genügend. Ich gab die Stellen als 
Beifteuer zum Grimmſchen Wörterbuch; dadurch ift denn auch bei Weigand 
in der legten Ausgabe die franzöfiihe Erklärung von halloh weggefallen 
(für hola noch nit). Die auffallende Doppelform Hat ihren guten 
Grund eben in alter Doppelform von holen, da3 im Ahd. merkwürdig 
genug mit zwiefahem Stammvocal ausgeprägt erjcheint (nicht im Ablauts— 
verhältniß), holön und halön (altf. nur halön), Imp. holö und hals, 
j. Graffs ahd. Sprachſch. 4, 850 ff., wobei der Lehrer den Schülern (und 
ſich felber) die Hübjhe Zungenübung zumuthen müßte, auch nad dem 
betonten kurzen Stammvocal (der ja in hola! und halloh! noch jeine 
Stelle hat) doch nur ein 2, nicht zwei auszufprechen. Solche Zungen: 
übung, daß die Bunge über ihre Gewöhnung hinweg dem Willen und 
Gedanken gehorchen Ierne, hat neben der heitern Anregung, die fie als 
Turnübung im Kleinen gewähren fann, wenn fie der Lehrer nicht mit 
bitterm trodnem Ernſt betreibt (dazu ift die Sache doch gar nicht an: 
gethan), etwas recht Dienfiches außerdem, zur Bildung des Willens, fo 
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hochgegriffen das Manchem Klingen mag. Sie ift, wie am Franzöfiichen 
und Engliihen, auch am Altdeutſchen zu haben, worauf Viele, fürchte 
ich, nicht genug achten, bei fi und bei den Schülern. 

Die Doppelform mit o und a hat auch das Mhd. überdauert, wie 
eben die beiden Stellen zeigen, balen im 15. Ih. bei Mainz (es ift noch 
die nd. Form) neben holen bei Heidelberg. Denn daß dieß das Wort 
war für das Amt des Fergen, zeigt z. B. die Stelle in den Nibelungen, 
wo die Burgunder an die ausgetretene Donau fommen und Hagen nad) 
dem Fergen ruft: 

er begunde ruofen vaste über die fluot: 
nu hol mich hie, verge ujw. Nib. 1490,2 Lachm. 

Nun fieht jene3 hallo! neben dem halen aus wie der ununter- 
brochen erhaltene ahd. Imp. hälo, merkwürdig genug, wenn e3 fo wäre, 
und ganz unmöglich wohl nicht, vergl. die Formen dero, iro (Ihro 
Gnaden u. ä.), worin diejelbe anziehende Frage vorliegt, da fie ſich 
übers Mhd. hinweg erhalten zu Haben jcheinen. Das -6 diente zugleic) 
den Bedürfniß des ſchallenden Rufens, z. B. in oberd. Mundarten vatero! 
Hanso! (f. Grimms Gramm. 3,289 flg., vergl. auch feurio! zeter mordio!), 
wie in hölä das -&, das ja mhd. frei verwendet wurde zu ſolchem Zwecke 
(j. Bingerle in der Germania 7,257 ff.), 3. B. beim Gelage trinkä 
trine! im Turnier sticha stich! als möglichſt fchallende Aufforderung, 
deren Schall andern Lärm übertönen mußte, wie auch im Kampfgetümmel, 
wenn einem die Speere audgiengen, der Ruf nad) neuen: wä nu sperä 
sper! &3 macht mich ungeduldig, wenn ich diejes -A, das jo ins volle 
Leben Hineinzieht aus der Enge der Studierjtube heraus, wohl auch ein: 
fach al3 „grammatiiches Suffir” behandelt finde. Das Wejentlihe da- 
bei ift, daß das fchallende gezogene A jo in die Mitte genommen wird 
von dem Gegenftande, dem der Auf gilt. Und jo in der Weisthumitelle 
da3 holä hol! nur von ferg unterbroden. Aber nothiwendig war dieſe 
Doppelung nit, das zeigt 3. B. ſpät im 16. Jahrh. bei Fiſchart im 
Sarg. 87° horchä bubä, wechsel hie den kreuzer (j. in Grimms Wb. 
unter ausbereiter und unter horchen 1,b) und fo denn aud) bloßes höla. 

Über, um feine Lüde zu laſſen, auch Aala erjcheint neben hälö, 
allerdings noch nicht altbezeugt und nicht vom Fährmann, wird fic 
aber doch auch noch fo finden. Es ift ein Rufwort, das in mitteldeutjchen 
Landen gilt, von Gebildeten faum beachtet oder veradhtet, in Thüringen 
(3. B. in Arnſtadt), im Altenburgifchen und ſüdlichen Sachſen (z. B. 
Penig), und zwar neben hölä. Man ruft fo, wenn man ein Haus be: 
tritt irgend eines Gejchäftes wegen (auch z. B. einen Kaufladen) und 
findet niemand vor. Da macht man Halt in der Hausflur oder auf 
dem Borfaal und läßt den Auf erichallen, häla (halla) oder hölA, da= 
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mit jemand fomme, eigentlih um den Ankömmling zu „holen“. Auch 
in Feld und Wald ift höla (und gewiß auch häla) jo gebraucht, wenn 
man 3. B. des Weges irre ift und jemand in der Ferne fieht, ihn an: 
zurufen, daß er den Weg weiſe. Der Fall tritt erwünjcht vermittelnd 
zwijchen den Gebrauch im Haufe und den am Fluffe, von dem man ih 
das Ganze recht gut ausgegangen denken kann. Ich Höre übrigens von 
glaubwürdigfter Seite, daß hola! doch auch noch Hie und da dem Fähr— 
mann gilt, 3. B. an der Mulde in der Leisniger Gegend. Kommt die 
Sache in der Claſſe einmal zur Sprache, fo wird das die Geifter freudig 
tweden, daß fie etwad aus dem freien Leben, das fie meift bejjer kennen 
al3 der Lehrer, mitten im Schulzwang brauchen fünnen, um aud den 
Lehrer zu belehren, der fie wieder über ihr eigenftes Leben und Wiſſen 
belehrt. Das Ganze ift zugleich jo eigen von freier alter Poefie um: 
geben, die da einmal aus dem Leben jelber, nicht aus den Büchern kommt. 

Gerade das Fährmannswejen hat eine wunderbare Poefie um fid, 
al3 gebliebene Stüdhen uralter Beil. Es wäre den Schülern leicht 
far zu machen, wie wichtig es einft gewejen fein muß in den Beiten, 
wo e3 Brüden jo wenig gab, wo Brüdenbau, vollends mit Pfeiler: 
gründung mitten in das ftrömende Wafjer hinein, eine Aufgabe war, 
die faft unlösbar jchien oder an die man wenigitens in Stein lange gar nicht 
date. Was eine Fähre und Fährmann noch jet bedeutet für meilenweite 
Umgegend, das erfährt der Städter erjt, wenn er einmal lange in einer 
Gegend Iebt, wo ein Fluß meilen auf und ab noch feine Brüde bat. 

Unjere Vorfahren haben ja den Brüdenbau unmittelbar von den 
Nömern gelernt. Nachher ericheint er als ein Stüd der Eultur, bie 
dem in den germaniihen Gauen vordringenden Chriſtenthum folgte und 
e3 förderte und ftüßte. Darauf fällt ein erwünfchtes Licht durch den 
nicht Tange erit gefundenen merkwürdigen ahd. Sprud von einem Brüden: 
bau, der in Müllenhoffs und Scherer Denfmälern, 2. Yusg., ©. 483 
mitgetheilt ift, in andrer Faſſung in den Gitungäber. der Berl. Alad 
1885 ©. 577, dejjen eigenartigen Werth auch Scherer noch nicht redt 
faßte. Sch will die Hauptjache Hier vorbringen, da fie zu gut im den 
Bufammenhang paßt. Es wird darin erzählt, wie Donar, auf Ädämes 
prucche ftehend, den Stein schitöta zi wite, d. 5. fpaltete wie Scheite 
zu Brennholz (witu), wie aber Ehriftus, merfwürbig nicht fo, jondern 
Adämes sun genannt (entjpredhend dem noch merkwürdigeren Ädämes 
pruccha), dazu fam und den Bau fügte, indem er des tieveles sun 
vertrieb und zuo der stüdon sluog (ich) wähle aus den zwei überlieferten 
Fafjungen die Formen nur nad) der Nüdficht auf rajcheftes Verſtändniß) 
Was weiter in dem Spruche folgt, hat damit eigentlich nichts zu thun, 
ift ein anderer Spruch, mit jenem älteren zufammengejchweißt. 
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Darin ift uns, glaub ich, ein wirklicher Vorfall überliefert aus 
der Beit des Kampfes zwiſchen Chriftentgum und Heidenthum. Es wird 
von Ehriftenhand eine Brüde gebaut, und zwar von Stein (wären es 
auch nur die Pfeiler), fei e8 am Main oder fo. Die noch heidnifchen 
Anwohner jenjeits wollen fie aber nicht dulden, fuchen fie zu zerjtören, 
werden jedoch von den chriftlihen Germanen dieſſeits zurücgefchlagen. 
Das ijt Hier in den mächtigen, einfältig hohen Stil gefaßt, in dem die 
ältefte Zeit dichteriich dachte; es ift wie aus Prieftermund, in alt 
germanifcher Kunft, aber num im Dienft des ChriftenthHums: der alte 
Zandesgott Donar (der dabei merkwürdig genug noch feinen alten 
preijenden Beinamen erhält, Donar dietewigo, dietmahtiger ujw.) will 
die Brüde durch feinen Blik vernichten, der neue mädhtigere Chriften- 
gott aber erjcheint und fchlägt ihn zurüd in den Wald (Staude, Buſch), 
wohin er gehört, nicht mehr in das neu angebaute Land, das mit dem 
neuen Glauben auch der Eultur erjchlofjen wird. Bei dem Kampfe um 
den Bau wurden je beide von ihren Bekennern angerufen, al3 gegens 
wärtig gedacht, jie thaten eigentlich was gejchah. 

Barum aber die Heiden drüben die Brüde nicht wollen, ftatt ſich 
ihrer zu freuen? Wohl, weil eben mit ihr Ehriftenthum und Eultur und 
Baldverwüftung, die fie auf der andern Flußſeite fahen, auch bei ihnen 
nun eindringen wollte. Vielleicht wurden damit auch Rechte und Einkünfte, 
die an der Fähre oder Furt hiengen, gekränkt. Denn Donar fcheint ein 
Recht an die Flußftelle zu Haben, ftanden etwa Fähre und Furt, wie 
der Fluß, unter feinem Schutze? So wurden die Brüden in alter Beit 
unter göttlichen Schuß geftellt und von den Prieftern geweiht (auch das 
nad altrömifhem Vorgang), daher Heiligenbilder und felbft Capellen 
auf den Brüden, wie man es hie und da jekt noch fieht 

Fähre oder Furt — Brüden wurden nämlich an Stellen angelegt, 
wo ein Übergang altherfümmlih war, wie denn die Stellen dazu immer 
durch die Gelegenheit de3 Bodens wie des Fluſſes und des nöthigen 
Verkehrs herüber und hinüber an die Hand gegeben find. Alte Brüden 
(und daher alte Städte, auch Dörfer) ftehen in der Negel an Stellen, 
wo der Fluß bejonders breit ift, oft mit Inſelchen oder Sandbänfen, 
die die Anlage der Pfeiler erleichterten und darboten. Ebenda ift aber 
in der Zeit vorher immer eine Fähre oder eine Furt zu denken, oft 
wohl auch beides wechjelnd, je nad den Stand des Waſſers, der in 
alter Zeit wohl ftärker mwechjelte als jet. So war eine ſolche Stelle 
von jelber von Alters her Heilig, aud war das Amt de3 Fergen ein 
bohwichtiges Gemeindeamt oder Gauamt, das felbft an edle Geichlechter 
al3 Lehen vergeben vortommt fammt den daran haftenden Rechten und 
Einkünften. . 
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Noch einen Schritt weiter zurüd in den Nebel der Vorzeit, der 
doch für die neugierige Phantafie jo unwiderſtehlich anziehend ift, gerade 
weil fie da fast ganz mit ihren eignen Mitteln jchöpferifch arbeiten muß 
oder darf, wird man durch den Umstand geführt, daß alte Städte an 
Flüffen oft den Namen Furt führen, alfo als urjprüngliche Furten be: 
zeichnet find, die eben durch ihre Wichtigkeit die Anlage der Stadt 
herbeiführten, die dann den Namen beibehielt. So Erfurt, Frank— 
furt, in ältefter Sorm Erpesfurt, Erphesfurt, nad) einem Erp, Erph 
benannt, und Francönofurt, fpäter Frankenfurt, die Furt der Franfen, 
alfo nach einem ganzen Stamm oder Volk benannt, dem die Flußftelle 
als Übergang für Krieg und Frieden von allgemeinftem Werihe war. 
Nun ift es eigen und vielleicht Fein Zufall, daß in Frankfurt wie in 
Erfurt und Umgegend Spuren von alter Verehrung de3 heiligen Ehrifte: 
phorus find. Im Dom zu Erfurt und Frankfurt, alfo an heiligiter 
Stelle, ift dem Riejen, dem Träger Ehrifti durch die Furt, ein gemaltes 
Bild geweiht und dazu eine ganze, haushohe, breite Wand gewidmet, 
daß er mit feiner ungeheuren Erſcheinung eigentlich den Heiligen Raum 
beherricht, mit jeiner Tanne als Stab und Stüße in der Rechten. 

Vielleicht iſt auch darin ein Stüdchen alter Wirklichkeit enthalten, 
in jenen alten Stil gefaßt, hier recht eigentlich zugleich kindlich und 
riefenhaft, wie er ift (daher auch dem Schülerſinn Teichter zugänglid, 
als und Alten). Sch meine, war nicht bei ſolchen Furten, für den 
Fall niedrigen Wafferftandes, wie fpäter ein Ferge, jo zuerjt ein Furt: 
mann oder wie er heißen mochte, angeftellt, Leute und Waaren durd 
das Wafler zu tragen? Das kommt ja no z. B. in Indien vor, ein 
Beweis, daß es älteften Zuftänden wohl entſpricht. Natürlich mußten 
dazu große, riefenähnlihe Männer am beften dienen. Das jcheint der 
Kern der Sage vom „großen Ehriftoph”, wie er in der Erfurter Gegend 
einfach Heißt. Die Sage berichtet aber zugleich von dem Übergang aus 
heidnifhem im chriftliches Leben. War etwa Ehriftophorus als Heide 
im Dienjte Donard und wurde nun durch Die wunderbare Erfahrung, 
die er mit dem Gottfinde macht, für den Dienft des Chriftengottes ge: 
wonnen, wie die Furt felber? Erjcheint doch Donar oder Thor jelbit 
als folher Furtmann, wenn er den Orvandil auf feinen Schultern durd 
Ströme trägt. Auch dem Furtmann galt aber wahrjcheinlich jchon der 
Ruf halö! der mit feiner Einfachheit (noch Heute mit Du darin, wie 
„Hol über!” auch,) jo alt ausfieht, einfacher gar nicht möglich, daß man 
ihn ſich 3.8. Ihon in des Arminius Zeit und Munde erflingend denken darf. 

Alſo nicht? da von franzöfiihem Einfluß. In den Rufworten, die 
nad) der obigen Betrachtung nun wohl nicht mehr niedrig, ſondern ſchön 
gehaltvoll Klingen, ift ein Stüd höchſtes deutiches Alterthum überliefert, 
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das man ganz leicht noch Hindurchicheinen ſehen kann. Das franzöfiiche 
hola wird vielmehr das deutſche Wort fein, ob noch aus der Zeit der 
Sranfen Her, traue ih mir nicht zu fagen; ſchon daß das % Fein 
ftummes ift, deutet darauf, umd wenn man e3 aus dem Rufe ho und 
la entjtanden erflärt (ſ. Littrö), wie denn holäho! verbunden wird, fo 
paßt das wohl recht gut, ändert aber an jener Annahme nichts. Auch 
nicht die Betonung der letzten Silbe, die z. B. in Heſſen gilt und über: 
haupt im Wejten, wie e3 fcheint, daher in Speed Trutznachtigall, wo 
die Gejpons Jeſu, im Walde allein, nah Jeſu ruft (Cöln 1649 
©. 11.): Ich rieff Hola! 
Vnd fchnell Wer da? 

Ebenſo Hat jet halloh den Ton auf der Schlußfilbe, das gar 
nicht franzöſiſch iſt. Da urjprünglich beide Silben ftark betont zu denfen 
find, um dem Bedürfniß des lauten Rufens zu genügen, ift es ganz 
denkbar, daß bei jchnellerem Sprechen der zweite Ton, auf dem eigentlich 
die Aufkraft ruhte, den erjten überwog. Wenn übrigens halloh! be: 
jonders als Jagdruf entwidelt ijt, jo mag das, wie Weigand bemerkte, 
daher rühren, daß e3 urjprünglih den Hunden galt, ala Sporn, die 
Beute herbeizuholen. 


Da aber von holen einmal die Rede ift, möchte ich aus dem reichen 
Leben des alten Wortes noh einen hübſchen und anregenden Bug 
hervorheben, was die Wörterbücher verfäumen. jeder fennt und braucht 
das Wort in einer Wendung: „Ich Habe mir nur einen Schnupfen 
(0. ä.) geholt”, der Schnupfen als das, was er von einem Feſt oder 
Bergnügen al3 Gewinn davongetragen hat. Man Holt fi nur, was 
man braucht oder jucht, wer wird ſich aljo einen Schnupfen „holen“? 
Man merkt leicht, daß mehr dahinter tet, etwas, das verdunfelt ift, 
aber noch dunkel doch auch Hervorblidt. Der Hintergrund thut fich auf, 
wenn man die mhd. Wendungen aus dem Kampfleben dazu nimmt: 
den pris holn, oft im Parzival, vom Gieger 53. B. in einem Turnier, 
auch die gäbe holn, d. h. den ausgejegten Giegespreis, Hagen? Minneſ. 
1,325°, eben)o den sige erholen, d. i. den Preis als Sieger, auch kurz 
den turnei holn Haupts Zeitſchr. 5,276, und, wie immer bei viel: 
gebrauchten Wendungen, einfach ez holn Bit. 10081, d. i. der Sieger 
jein; auch in der Gudrun 1437,3, Hier mitten in der Schladht, von 
dem Kampfe zwijchen Herwig und Ludwig. Dieß einfache ez holn hat 
noch fein entjprechende3 Gegenftüd in dem franz. l’emporter, eigentlich 
den Preis „davon tragen”, wie wir auch noch fagen (man denfe 3. B. 
an den Einzug eines Schützenkönigs mit dem vor ihm Her getragenen 
Preije), und ebenjo wieder: „Ich Habe nur einen Schnupfen davon: 


getragen”, d. h. als den Gewinn, den ich zeigen kann. Alſo eigentlich 
Witz, Verdruß, der ſich jo wißig Luft macht. In der Sprade, die 
wir täglich brauchen, ift noch viel, nur verbunfelter umd noch mic 
wieder bemerkter Humor enthalten, von dem das Denken, Empfinden 
und Reden unſrer Vorfahren voll war, wie noch jet das des fog. ge: 
meinen Mannes. Dft ift er jet tief verftedt und verdeckt, weil die 
Eitte, an die er anknüpft, verloren ift Hier aber ift er noch jo leicht 
an das ältefte Leben unſrer Ahnen anzufnüpfen, und das ift jo fruct: 
bar für Schüfergedanfen, al3 rechte — Denkübung, die über das Nahe 
und von dem Nahen in die Ferne Hinausdenfen lehrt und zu der fie 
auch ſelbſt helfen fünnen. Und no ein Wort von dem eigentlichen 
Begriff von holen. Wer ihn deutlich vor fich Haben will, gerade in der 
hier beſprochenen Anwendung, braudht nur an eine Kletterſtange zu 
denken, wie fie bei Vogelſchießen u. dergl. noch ausgerüftet wird mit deu 
hoch oben ausgehängten Gaben (Gabe hieß auch der Preis, Siegespreis); 
wer von den Knaben die Anftrengung daran wendet, der will fi cin 
ſeidenes Tuch o. ä. „holen“. Anſtrengung, um etwas herbei zu jchaffen, 
ift der Kern des Begriffs (auch beim Fährmann oft genug zu fehen). 
Daher fann ich mich nicht dazu verjtehen, unſer Wort mit griech. zulzo, 
fat. calare rufen, als ſchlechthin urverwandt eins anzunehmen, wie man 
ſchon lange thut. Heißt e8 doch 3. B.: „Sch Habe ihn ſchon fo oft ge: 
rufen, er kommt nicht, ich werde ihn holen müfjen.“ 

Und noch ein Wort aus der Gegenwart kann hier fein Licht finden, 
in dem e3 längft verjunfener Vorzeit über viele Jahrhunderte hinweg die 
Hand reicht: ji erholen. Wer krank war, befonders fchwer frank, erholt 
fi, fommt wieder zu Kräften, eigentli aber: kommt vom Liegen wieder 
zum Stehen und Gehen. Mir kam diefe Überzeugung, als feftes Bild, 
das ich immer deutlicher vor mir fah, aus der Beichäftigung mit den 
Rechtsbüchern des 13./14. Jahrhunderts. Da ift in dem ftreng formell 
entwidelten Verfahren vor Gericht ein entfcheidender Umftand, daß man 
bei einer vorgebrachten Klage, einem abgelegten Eide fich nicht verjprede, 
und man bittet daher im voraus um Beſcheid, wie oft man sich erholen 
dürfe, d. 5. den Eid u. dergl. noch einmal anfangen (daher unier 
„wiederholen“), was auch einfach holunge genannt wird. Was das für 
einen Hintergrund hatte, zeigt fich deutlich in dem hochwerthvollen Frei: 
berger Stadtrecht (dem jett endlich durch Ermiſch eine würdige Ausgabe 
zu Theil ward). Da heißt e3 3. B. im 8. Cap.: der kleger mac einis 
urteilis biten, wie dicke (oft) er sich irholen sulle; nachher: best£t 
he alsö (ohne fich zu verjprechen), sö sul man die boten (des Be: 
klagten) manen (ihr Urtheil abzugeben), sprechen die, daz he ge 
standen si, sö ist he gestanden ujw. Und im 27 Cap. in einem ver: 
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wandten Falle: welcher zu einem mäle irvellit, der ist (überhaupt) 
irvallen, der mac nicht m& gesten (Schott, Sammlungen zu den 
deutichen Land- und Stadtrechten Lpz. 1775 3,230) — alfo von Rede 
‚vor Gericht, mit der man „bejteht” oder nicht, geston oder bestön und 
im Gegentheil ervallen. Das ift anders entftanden gar nicht denkbar, 
al3 daß e3 auf das Gerichtverfahren mit Rede längſt fchon mit über: 
nommen war von dem Verfahren mit gerichtlihem Zweikampf (von dem 
eben das 27. Cap. dort Handelt), vom Waffenftreit auf den Wortftreit, 
wie manche andere Wörter der Gerichtsſprache, 3. B. Streit jelber, das 
die Bauern noch jet auch für Proceß brauchen, ahd. mhd. strit Waffen: 
fampf. Nun ift auch sich erholen klar in feiner Entftehung, eigentlich 
fih wieder aufraffen, wenn man im Kampfe zu Falle geflommen, um 
den Kampf fortzufegen (er — dabei in feiner eigentlichiten Bedeutung, 
ah. ur, von unten nad oben, vgl. „Urjprung”). So ift denn in 
dem heutigen „ſich erholen” vom Kranken, der vom Lager auffteht, das 
ältefte Bild rein erhalten: jo lange kann ein Bild oder Begriff in der 
Sprache bewahrt bleiben. Mir ift e3 immer ein eigenthümlich ftärkendes 
Gefühl, etwas von heute jo weit in die Vorzeit zurücreichen zu ſehen 
wie einen unabgeriffenen Baden des Gewebes, wie viel auch an Farbe 
und Form fich ändert im ganzen Gewebe wie in feinen Fäden. Bei: 
fäufig übrigens, auch ein im Schulleben wichtiges Examenwort findet 
hier feine Anknüpfung im Gewebe: „er hat gut beftanden“, wie dort 
der Schwörende und Kämpfende vor Gericht. Auch das Gegentheil 
„durchfallen“ gehört in den Zuſammenhang der alten Borftellungen, 
nur daß das alte ervallen da mittelft „durch“ eine andere jcherzhafte 
Anwendung befommen Hat, von der in Grimms Wörterbuch unter korb 
dad Weitere zu finden ift. 


Uoch einmal von der Wortfolge im dentfhen Haupt- 
und Nebenfabe. 
Bon Theodor Matthias in Zittau. 


Auf Seite 97 |lg. des Laufenden Jahrganges dieſer Zeitjchrift ift 
von Bernhard Maydorn in Ratibor die Unterfcheidung von Haupt: und 
Nebenſatz ebenfo anziehend als anregend behandelt worden. Nur die 
Erkenntnis von der Wichtigkeit diefer Frage, die ich mit dem verehrten 
Verfaffer des befagten Aufſatzes teile, fowie die Hoffnung, ein ein- 
facheres Unterfcheidungsmittel anführen zu können, veranlaßt mich, zu 
derjelben Sache die Feder zu ergreifen. Doc bemerfe ich, daß die 
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folgenden Zeilen oft eine Kenntnisnahme von dem Maydornſchen Auf- 
ſatze vorausfegen, wie auch, daß ich mich begnügen werde, für Auf- 
fafjungen, in denen ich mit Maydorn zufammentreffe, einfah auf ihn 
zu verweiſen. 

Auch ih kann mich nicht damit befreunden, daß man jtet3 nur 
das für den Hauptjah negative Unterjcheidungsmittel von dem im 
Nebenjage meiſt am Ende ftehenden Prädifatsverb anwendet, und jtimme 
Maydorn in der Forderung bei, daß man auch für den Hauptjah ein 
pofitives Merkmal fuchen muß. Dieſer ftellt nun aber folgende Regeln auf: 

1. Sätze ohne Einleitung mit grader Wortjtellung find Hauptjäge: 
3. DB. ihr wundert euch. 

2. Sätze ohne Einleitung mit ungrader Wortjtellung find Neben: 
jäge: 3. B. wollt ihrs verfucdhen, ... 

3. Säße mit Einleitung und grader Wortjtellung find Nebenjäge: 
z. B. wenn fie meinte. 

4. Sätze mit Einleitung und ungrader Wortjtelung find Haupt: 
jäße: 3. B. da fam er in eine große Stadt. 

Hiernah müßten fih die Schüler, ehe fie fich bei jedem Satze für 
Haupt: oder Nebenſatz entjcheiden, über viererfei') unterrichten, über das 
Subjeft, über das Prädifatsverb, über deren Stellung im Berhältnig zu 
einander und endlich über das, was Maydorn „Einleitung“ nennt, ob 
am Anfange fteht eine Konjunktion, ein Adverbiale, eine nicht unmittel: 
bar zum Subjekt gehörige attributive Beftimmung, eine vom erklärten 
Subftantivum getrennte vorangeftellte Appofition, ein Objeftsfajus, ein 
„ſo“ oder „da“ des Nachſatzes?), bez. ein ganzer Vorderſatz ohne ein 
jolches nachfolgendes zufammenfafjendes Wörtchen und endlich der einem 
eingejchobenen Satze vorangehende Teil einer Rede. 

Das ift zu viel und würde allein genügen, um Maydorns Unter: 
jheidungsmittel al3 zu umftändlich und fchwierig zu handhaben erjcheinen 
zu laſſen, wenn auch nicht noch zwei Umjtände Hinzulämen, um deren 
willen man nod mehr Anftoß an jener Regel nehmen muß. Um näm— 
(ich feine Regel, von der Maydorn übrigens ohne weiteres zugiebt, daß 





1) Ja, wenn ein Relativfat vorliegt, gilt e8 jogar 5. noch die für Schüler 
der Unterklaſſen erfahrungsgemäß recht jchwierige Unterfheidung, ob das be: 
ginnende Relativum der Nominativus oder Afkujativus, bez. Subjekt oder Objelt 
it; grade daß Maydorn die Nelativfäge mit dem Relativum im Nominativ von 
denen mit einem anderen Falle de? Relativs an der Spike trennen und als Aus 
nahme von jeiner Regel Hinftellen muß, hätte ihm zeigen fünnen, daf er in der 
Inverfion eine Nebenerijheinung zum Einteilungsgrunde genonmen bat. 

2) Genauer hätten hier auch noch erwähnt werben müfjen das micht jo jeltene 
„dann“ und vor allem die einem vorangehenden Nelativfage entiprechenden 
Demonftrativa in Sätzen wie: „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht” u j. m. 
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fie „auch“ nicht auf alle Fälle paßt, doch für möglichjt viele anwend— 
bar zu machen, erklärt er Wunſch- und Ausrufefähe, wie „Dürften wir 
nur fo einmal an die Fürften!” (Göß I, 1) und „Was das ein Geld- 
fpiel koſt't!“ (ebenda II, 10) für jelbftändige Nebenſätze. Indes, wenn 
diefer Ausdrud auch nicht deshalb zum Widerfpruche reizt, wie er 
fürchtet, weil er eine contradietio in adjecto enthält, jo jteht er doch 
auf alle Fälle in Widerfpruch mit feiner eigenen (S. 106) Forderung 
einer hiftorischen Syntar, die ja Heute überdies jo ziemlich allgemein ge: 
ftellt wird. Denn nachdem ein L. Lange, ein Schömann und ihnen nad, 
aber wahrlich nicht weniger tief und eindringend die Germanijten die 
Entjtehung der Bedingungsnebenfähe aus Haupt: und zwar teil3 aus 
Frage-, teild aus Wunſchſätzen nachgewiefen haben, dürfen wir doch nicht 
Hauptjäge zu Nebenjägen herabdrüden, am allerwenigjten derartige, die 
noch heut von jedermann als ſolche empfunden werben. 

Ferner ift Maydorns Bemerkung auf ©. 103 gewiß richtig, daß 
man jest gelernt habe, unter Nebenfägen nicht nur etwas Neben: 
lähliches, fondern einen ganz bejonderen Typus von Sätzen nad) Wort: 
folge und Färbung des Sinnes zu verftehen. Uber grade deshalb 
heißt e8 auf der anderen Seite das Find mit dem Bade ausfchütten, 
wenn auf das Eigentümlichjte an der Form der weitaus meiften Neben: 
läge, die Umffammerung derjelben durd das einfeitende Wort, Kon- 
junftion, Relativum oder Interrogativum, und durch den Fonjugierten 
Teil des Prädifates, ganz verzichtet wird. Wird doch, wie Kern in 
feiner „Deutſchen Satzlehre“ ©. 25 treffend ausführt, gerade durch dieje 
eigentümliche Stellung ganz merfbar zum Ausdruck gebracht, daß der 
Nebenja ein im Verhältnis zum Hauptjage bereit3 gebildeter Gedanke ift. 

Endlih aber — und das ift vielleicht gar die Hauptjahe — iſt die 
Inverfion nur ein Nebenjächliches für die Grammatik und jomit auch 
für die Beantwortung unferer Frage, eine Hauptjache dagegen für Die 
Stififtit und vollends für die Ahetorif. Sie iſt ein Zeichen und Aus— 
drudsmittel für jede Emphafe und daher angezeigt und thatfächlich vor: 
handen in den meiften Befehls:, Wunſch-, Ausrufefägen und Sabfragen. 
Und wodurd wird fie denn hervorgerufen? Doch nur dadurd), daß das 
Subjeft Hinter das Prädikatsverb treten muß, jobald des Nachdrucks 
oder des Anjchluffes halber ein anderer Sapteil als jener an die Spibe 
treten foll; doch nur dadurch alfo mit anderen Worten, daß das Prädi— 
fatsverb des Hauptjages jedem anderen Sapteile jede Stelle im Safe 
gönnt, nur nicht die zmweitel Diefe Stellung des Prädifatsverb3 im 
Ausfagehauptfage ift aljo der Pol, um den alle anderen Satzteile ſich 
drehen, ift der Gefichtspunft, von dem aus auch die Unterfcheidung von 
Haupt: und Nebenjag erfolgen muß. 


* 
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In der Schule nun würde id) die Sache im Zufammenhange mit 
der Lehre von den Sabzeichen folgendermaßen anfafjen: 

Die Sertaner, von denen man außer bei Anreden und jpäter bei 
Appofitionen faum verlangt, daß fie — Jelbftändig! — Kommata jegen, 
haben doc außer den Zeichen bei der wörtlichen Rede und dem Punlte 
vor allem und zwar bejonders nad) dem Tone, woran ſich denn Meijter 
Hildebrands Behauptung, daß das lebendige Wort Wunder thue, wieder 
betätigt, erkennen gelernt, wie ein Ausrufezeichen nach Befehls, Aus: 
ruf- und Wunfchfägen und nah Fragen ein Fragezeichen jtehen muß. 
Dem Quintaner kann man alfo die Sache weiter jo vorführen: "Alle 
(von ihm am Tone und deſſen Leichen [1?] längſt erkannten) Be 
fehls-, Ausruf-, Wunſch- und Fragefäge find Hauptſätze. Außerdem 
giebt es Ausſagehauptſätze, und diefe erfennt man daran, daß ihr 
Prädifatsverb an der 2. Stelle fteht (T)'. Die erfte Stelle kann ebenio- 
gut vom Subjekte eingenommen werden, ald von allen jenen Sapteilen 
und Sätzen, die Maydorn als Einleitung bezeichnet. Dieſe Erkenntnis 
und Auffaffung aber den Schülern beizubringen, dürfte dann die Haupt: 
aufgabe fein, wenn fie obige Regel follen fiher und bewußt handhaben 
lernen. Sätze, in denen das (konjugierte) Prädifatsverb an einer anderen 
Stelle, und zwar zumeift am Ende fteht, find Nebenfäge (IT). Doch iſt 
zu beachten, daß die beiordnenden Bindemwörter “und, ja, auch, felbft'), 
oder, entweder, aber, jondern, allein (doch), denn, nämlich”, dabei un: 
gezählt bleiben”. 

IH mache hierzu num darauf aufmerffam, daß nach dem angegebenen 
Merkmale auch fo Heine Säbe, wie „er ſchlief“ und „während er fchlief”, 
„da Tiegjt du” und „da du liegſt“, was nad der üblichen Regel, wie 
auch Maydorn S. 99 bemerkt, nicht der Fall war, leicht und ficher zu 
unterjcheiden find. Bor allem aber habe ich meinen Vorſchlag auf feine 
praftiiche Ausführbarfeit folgendermaßen geprüft. Aus den erjten 25 
Projajeiten des Döbelner Lefebuches für Quinta Habe ich fämtliche Haupt: 
fäge, foweit fie nicht Ausrufs, Wunſch-, Befehls: oder Frageſätze waren, 





1) Daß dieſe Bindetwörter, von denen auch Maydorn bei feiner Auffafjung 
©. 99 "ja, auch, felbft” hätte erwähnen follen, bei der Zählung der Gapteile 
gleih Null geſetzt werden, läßt fich vielleicht daraus erflären oder wenigjtens dem 
Schüler im Gegenjage zu Bindewörtern wie „dagegen, vielmehr u a.” als darauf 
beruhend darftellen, daß fie in ihrer urfprünglichen Bedeutung nicht mehr ver: 
ftanden werden, während dies bei ben Ießteren, die auch gezählt werden, jehr 
wohl der Fall ift. Übrigens Iaffen fie ſich wohl in der folgenden Zufammen: 
ftellung, die zugleich ihre Arten berüdjichtigt und einigermaßen rhythmiſch if, 
leichter merfen: 

Und, ja, auch und felbft, | Aber, jondern und allein, 
Oder und entweder. Nämlich, denn und häufig doc). 
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die ja nach meinem Vorſchlage ohne weiteres in Unterffaffen al3 Haupt: 
fäe angejehen werden ſollen, herausgejchrieben, und dabei habe ich in 
ziemlih 600 Hauptſätzen (genau 590) die Negel ebenfoviele Male be: 
ftätigt gefunden. Dann habe ich in gleicher Weife 20 Seiten Gedichte") 
durchmuftert und gefunden, daß die Regel jelbjt der in Gedichten doch 
oft freieren Wortftellung gegenüber fiheren Anhalt für die Unterfcheidung 
bietet. So habe ih mir 3. B. folgende Stellen aufgemerft: 


1. Bis fi) das Morgenrot erhebt am Hügel 
Und neu erfteht der Tag in Purpurglut. (Der Engel Werke.) 


2. Bis aus dem jonnengoldnen Flor 
Einftimmt der jubelnden Schweitern Chor. (Im Wonnemonat.) 


3. Ihr lieben Vöglein, fingt nur fort, 
So lang's vermag die Heine Bruft. (So ſchön Hat Gott die Welt gemacht.) 


4. Dft, wenn das Heer in Lüften 
Daherraufcht Aber die Höhn. (Das wilde Heer.) 


Nach der bisherigen Regel, daß man den Nebenjat an der Stellung 
jeines Prädikatsverbs an feinem Ende erfennt, würde ein formales, 
äußerfiches Mittel fehlen, um diefe A Sätze danach für Haupt= oder für 
Nebenfäge zu erflären; die obige weitere und doch gleich ausreichende 
Faſſung giebt e3 untrüglih an die Hand. 

Ebenjo Liegt die Sache bei den bedingenden, bez., was freilich der 
Form nach ziemlich dasjelbe ift, bei den einräumenden Säben ohne Kon— 
junktion und mit dem Verbum an der Spite, wie fie im den durch: 
mufterten PBrojajtüden 4=, in den Gedichten gar 23 mal fich fanden. Ach 
führe nur eins an: 


Säumt der Deutjche gerne lange, 
Nimmer beugt er fid) dem Zwange; 
Schläft er, wird ein Gott ihn weden. 


1) Da es darauf ankommt, daß für möglichft alle Gattungen von Sedichten 
die Regel als ausreichend erwieſen iſt, ſollen die von mir herangezogenen Gedichte 
hier angeführt werden: Auf Gott allein!” von Sturm; "Mit Gott’ von Kletke; 
"Das walte Gott’ von Sturm; "Bum Tagewerf bon Spitta; "Guten Morgen’ 
von Löwenftein; Morgenlied' von Eichendorff; "Morgenwanderung’ von Geibel; 
"Abendlied’ von Claudius; "Zur Nacht’ von Kletke; "Der Engel Werke’ von Frey; 
"Hoffnung" von Geibel; "m Frühling’ von Sturm; "Im Wonnemonat’ von 
Süll; "Der Frühling ift ein ftarfer Held’ von Geibel; "So jchön hat Gott die 
Welt gemacht” von Nedtwig; "Der Eſel in der Lömwenhaut” von Lichtiver, "Der 
Ejel und feine drei Herren’ von Nicolay; "Der rechte Barbier’ von Chamifjo; "Das 
grüne Tier’ und "Die Heinzelmännden’ von Kopifh; "Der Alpenjäger' von 
Schiller; "Der Erlkönig' von Goethe; "Das wilde Heer’ von Bechftein; Druſus' 
Tod’ und "Die Schlacht bei Zülpich” von Simrod; "Das Grab im Bufento’ von 
Paten; Pipin der Kurze’ von Baur. 
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Hier fteht das Prädifatsverb eben auch nicht an der 2. Stelle, aljo 
müſſen es Nebenjäge fein '). 

Keine Ausnahme von meiner Regel bilden die Fälle, wo ein Haupt- 
jap mit dem Prädifatsverb beginnt, wie ich es in den Gedichten 10mal, 
auf meinen 25 Projafeiten gar nicht gefunden habe. Es find dies die 
befannten epifchen Wendungen Sprach e3’ in Simrods "Schladht bei 
Zülpih’ und "Sangen’3’ in Platens “Grab im Bufento’ oder Stellen 
wie in Kopiſch' "Heinzelmännden’: 

Einft hatt’ ein Schneider große Bein, 
Der Staatörod jollte fertig jein; 
Warf Hin das Zeug und Tegte fid) 
Hin auf das Ohr und pflegte ſich. 

Hier fehlt ftet3, wie bei Goethe gemäß feines volfstümlichen Tones 
jo oft, das Subjektswort, das fih aber — ein einfaches Pronomen — 
aus der Natur der Sache, bejonders aus dem Vorhergehenden leicht er: 
gänzen läßt. Das Subjeftswort fteht aljo hier, zwar nicht für das 
Auge oder für das äußere Ohr, wohl aber für das weit empfindjamere, 
genauere innere Ohr da, und diejes hört jehr wohl zuerjt das Subjelts: 
wort und jomit an der regelredhten 2. Stelle das Prädifatsverb. Man 
verſuche nur an einer ſolchen Stelle irgend einen anderen Satzteil an 
die Spige zu bringen, und man wird auch das Subjektswort bejonders, 
und zwar hinter dem Verb, einfchieben müfjen, damit eben diejes — nun 
auch für das äußere Ohr und das Auge wahrnehmbar — an jenem 
Plate, d. h. dem 2. im Satze, erjcheint. 

Allerdings giebt es auch Hauptſätze — und zwar find das die em: 
zigen Ausfage-Hauptjäge, die nicht unferer Regel gemäß gejtaltet er: 


1) Freilich giebt es auch noch ein anderes Mittel, dieſe Sätze als Neben: 
übe zu erfennen. Man kann fie alle in Sätze mit „wenn, auch wenn, wenn 
auch‘ und dem Prädilatsverb am Ende verwandeln, und die Schüler führen das 
bald geſchickt und ficher aus, zumal fie jelbjt ihre Bedingungsſätze ebenjo oft obue 
als mit Konjunktion bauen. Dasjelbe Mittel würde auch für die Säge mit nad: 
geftelltem „denn“ („du ſegneſt mich denn‘) oder foldhe, wie „er“ oder „es fe 
(audj)‘ = lat. sive-sive oder -cunque zur Verfügung ftehen, wenn dieje Cäße 
nicht, wie Maydorn ©. 105 meint, für die Unterflaffen umberüdfichtigt bleiben 
tünnten. Es Hilft endlich auch zur Erkenntnis der vergleichenden Bedingungs: 
fäbe, die Maydorn ganz überjehen hat, wie fie ſich doch je einmal im meinem 
poetifchen und profaifchen Probierftoffe fanden: Im “hörnenen Siegfried' von 
Ned: „Da erhob ſich ein Getöſe, als ftürzten die Berge zujammen“, und in Geibeis 
Hoffnung’: „‚(Sie) läßt die Brünnlein riefeln Mar, als wären es Freudenzähten“. 
Faſſen wir die Sache tiefer auf, fo liegt auch Hier fein Verſtoß gegen die Regel 
vor, daß das Berb nur im Hauptſatze an der 2. Stelle fteht. Der angenommene 
Fall, die gejegte Bedingung ift „stürzten die Berge zufammen‘; dieje kann ihre 
Form nicht ändern, wenn fie durd) 'als' in einen Vergleich gebradjt wird; das 
vergleichende „als“ zählt alfo ebenjowenig als ein „und, ja, ſelbſt u. d. a.“ 


— 407 — 


Icheinen —, wo das Subjektswort bejonders dafteht und das Prädifats: 
verb doch (am Anfange) die erjte Stelle innehat. Sie find freilich auf 
den von mir durchmufterten 45 Seiten nicht vertreten, alſo in Unter: 
Hoffen gewiß eine Seltenheit. Maydorn führt ein Beifpiel aus dem 
Götz an: „Sit mir mancher jchöner Thaler neben ausgegangen“ (II, 10); 
ebenda ftehen noch zwei: „Sind ja jährlich faiferliche Bifitationen da” 
und „Bin ich wohl eher um des vierten Teiles willen ausgeritten‘; 
noch befannter ift gewiß der Vers aus dem „getreuen Edart”: „Die 
Kinderlein ängftlich gen Haufe fo fchnell, gejellt fich zu ihnen der fromme 
Geſell“. Die Erklärung ift einfach: das innere Ohr ergänzt fich ftets 
wie von jelbft ein „da“ oder „es“. Doch befteht auch noch ein weit 
innerlicherer Unterfchied zwiſchen diefen Hauptfägen und den ebenfalls 
mit dem Prädikatsverb beginnenden Bedingungs: und Einräumungs— 
nebenfägen, Jenen fehlt nämlich) das emphatiihe Clement gänzlich). 
Während fich diefes bei den letzteren deutlicht im Tone zu erfennen 
giebt, der bald an den der Frage:, bald an den der Wunſchſätze an- 
Hingt und zum Schluß fi immer hebt, haben jene unregelmäßig ge: 
bauten Hauptjäbe doch immer die regelmäßige Hauptfaßbetonung. Bei 
diefen eigenartigen Hauptfägen fommt es dem Redenden offenbar nur 
darauf an, die im Verbum ausgejegte Thätigfeit jo früh als möglich, 
aljo zu allererit, al3 gefchehend oder gejchehen zu bezeichnen. 

Keine wirffihe Ausnahme bildet eine andere Art von Sätzen, die 
zwar nicht in den Gedichten, dagegen in den herangezogenen Proſaſtücken 
immerhin Amal vertreten waren: ©. 6: „darum müſſe man abermals 
einen Boten zu ihm ſchicken“, ©. 12: „er jagt, er Habe Reinefe beim 
Briefe geholfen, und diefer (der Drade), dachte der Meifter, würde den 
jungen Helden töten” und ©. 24: „Hagen behauptet, Walther Habe die 
sreundichaft gebrochen”. Man kann diefe Sätze — und thut es wohl 
aud bereits Hier und da — Hauptjäße der nichtwörtlichen Rede nennen, 
deshalb, weil fie einem Hauptfage der wörtlichen Rede entiprechen und 
hiervon auch die Wortfolge beibehalten, während fie die anderen Zeichen 
derjelben, Anführungsftrichel, 1. und 2. Berfon und dergl. verloren haben. 
Da fie auch in den Stilaufgaben, Gefhichtserzählungen u. ä. nicht ganz 
zu vermeiden find, muß man fie doch bereit? in Unterflafjen bejprechen 
und den Knaben Har machen, daß es Nebenſätze find, die in ihrer 
Vortfolge einen Reſt ihrer urjprünglichen Geltung als Hauptjäße be- 
wahrt haben, aber eben Nebenfäbe find. Es ift das überdies deshalb 
nötig, damit fie diefe Säße nur mit Kommatis und nicht, wie fie an: 
fangs gerne thuen, mit Doppelpunft und Anführungsitriheln ausftatten. 

Eine weitere nur fcheinbare Ausnahme von der Regel find die 
Sätze mit Prädifatsverb an der Spite bei folgendem „doch“ oder „ja”, 
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die Maydorn auch gegen feine Auffafjung ftehen findet, für mic find 
ſolche Sätze, wie: „Möcht ich doch nicht gern zu ängſtlich, möchte id 
nicht undankbar erſcheinen“ nur etwas abgedämpjte Ausrufefäge, natür: 
lich mit deren emphatijcher Stellung. Ganz ftimme ih mit Maydorn 
in der Auffafjung derjenigen Sabgefüge überein, auf deren bedingende 
oder einräumende Vorderſätze nicht, wie gewöhnlich, ein Nachſatz mit 
dem Prädifatsverb oder mit einem diefem allein vorausgehenden „ſo“ 
oder „da” an der Spike folgt, fondern ein Nachſatz, der vor dem Verb 
irgend einen anderen Satzteil ftehen hat, wie etwa: „Willft du mid 
fliehen lehren, gern übernehme ich jede Pflicht” (S. 20). Iſt der aus 
einem Wunſch- oder Fragejage entjtandene Vorderſatz ganz und gar als 
Nebenſatz, aljo als erfter Teil eines Sabgefüges gefühlt, jo beginnt der 
Nachſatz entiveder unmittelbar mit dem Prädifatsverb, das dann ebenio 
an feiner 2. Stelle jteht, ald wenn andernfall® der Vorderſatz erit nod 
durch ein „jo“ oder „da(nn)“ wiederholt ift. Wird der Vorderjag hin: 
gegen noch deutlich als urſprünglicher Hauptſatz gefühlt, jo fann er audı 
nicht durch ein ſolches „ſo“ als erſtes Glied des Sabganzen zujammen: 
gefaßt werden, und im fjogenannten Nachſatze muß das Prädifat an 
2. Stelle, vorher alfo ein beliebiger Sapteil ftehen; diefe Form it 
übrigens noch jo häuftg, daß fie ji) auf den bewußten 45 Seiten 12: 
mal findet. 

Nicht verfchwiegen foll endlich werden, daß es in den herangezogenen 
Gedichten — aber auch nur in diefen — 12 mal vorfommt, daß, äußer: 
li) betrachtet, das Verb in einem Hauptſatze die 3. Stelle einnimmt. 
Die Stellen folgen: 

1. Der Mond am hohen Himmel 
Geht jhweigend jeine Bahn. (Kletle, Zur Nadıt.) 
2. Auf leijen Sohlen über Nacht 
Kommt doc der Lenz gegangen. (Geibel, Hoffnung.) 
3. Bor ihm her mit Windesjchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. (Schiller, Alpenjäger.) 
4. Jetzo auf den jchroffen Zinfen 
Hängt fie. (ebenda.) 
5. Plöglih aus der Felſenſpalte 
Tritt der Geift, der Bergesalte. (ebenda.) 
6. Nächtlich am Buſento lispeln bei Cofenza dumpfe Lieder. (Platen, Grab 
im Bufento.) 
7. Mächtig in ihr altes Bette jchäumen die Bufentowogen. (ebemda.) 
8. Plöglicd) aus des Kampfs Getümmel hebt er fih. (Simrod, Schlacht 
bei Zülpich.) 
9. Und — wie einmal die Thadner mähn, 
Sie einen grünen Froſch erfehn. (Kopiich, Das grüne Tier.) 
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10. Das grüne Tier der Schultheiß jah. Kopiſch, Das grüne Tier.) 

11. Den neuen Feind er wittert. (Baur, Pipin der Kurze.) 

12. Das Schwert er wieder faufen läßt. (ebenda.) 

Wenn man hiervon im 1. Falle die Worte “Der Mond am hohen 
Himmel’ als Subftantivum mit Attribut und fo die Stelle als regel: 
mäßig auffaffen kann, fo Liegt in den andern zweifellos das Ergebnis 
eines Kampfes vor, der zwiſchen dem Einfluffe des Verſes und Reimes 
einer: und der Forderung des regelmäßigen Satzbaues anderfeit3 ge: 
jpielt und fi einigermaßen zu Gunften jenes entfchieden hat. Aber wie 
gering find, das ift gewiß anziehend zu beachten, im Grunde doch die 
Zugeftändniffe von feiten des Sapbaues! In 7 Stellen (2—8) find 
die 2 dem Verb voraufgehenden Sapteile 2 gleiche, 2 Adverbialien, alfo 
gewifjermaßen eine zweigliedrige Einheit als Antwort auf die gemeinfame 
Frage: „unter welchen Umftänden?” Desgleihen find es in den übrigen 
4 Fällen Subjekt und Akkuſativ-Objekt, die vorausgehen, alfo die beiden 
Sagteile, welche zu einander in der engſten Wechjelbeziehung ftehen! 

Zum Schluffe eine Bemerkung, welche die Frage auch vom Stand: 
punkte nicht bloß des deutſchen Unterrichtes beleuchten foll, aber dod) 
immerhin hierher gehören dürfte. Denn wie alle anderen Unterricht: 
ftunden vor allem die Fertigkeit im richtigen Gebrauche der Mutterfprache 
gewähren, üben und erhöhen follen, fo bedarf es doch zu allererft einer 
ſolchen Einfiht in die mutterſprachlichen Erfcheinungen, daß dadurch die- 
jenige in die fremdſprachlichen erleichtert wird. Erfahrungsgemäß macht 
aber bei der Einführung der Knaben in die wirkliche Lektüre, jenen Born 
der Bildung, der ihnen doc) jett für jede Sprache fo früh als möglich) 
erihloffen werden foll, nichts jo viel Schwierigkeit ald der Unterfchied 
der Wortfolge in den deutfchen Haupt: und Nebenfägen gegenüber ent: 
weder der gleichmäßig regelmäßigen etwa in diefen beiden Sabarten im 
Franzöſiſchen oder gegenüber der gleihmäßig willfürlichen — fo muß es 
wenigftens dem Schüler erfcheinen — etwa im Lateinischen. Vor allem 
erhält oft der Nachſatz oder ein unterbrochener Hauptſatz falſche Wort: 
folge, und man hat dann immer grade Mühe genug, das, was längſt 
in Fleifch und Blut übergegangen fein follte, im Worübergehen Har zu 
mahen. Es würde dann 3. B. ein Sab wie der aus Caes. de b. G. 
VII, 17: de re frumentaria Boios atque Aeduos adhortari non destitit; 
uorum alteri, quod nullo studio agebant, non multum adjuvabant 
e.q. 8. nicht, wie es jo häufig geſchieht und wohl oft gar geduldet wird, 
um von gröberen Vergewaltigungen der Mutterjprache zu ſchweigen, alfo 
überfegt werden: „aber die einen von ihnen, weil fie es fich nicht an— 
gelegen fein ließen, unterftügten ihn nicht weſentlich“. Es würden aber 
ſodann auch, was die Kehrſeite Hierzu ift, von den vielen taufenden 

Beitfcgrift f. d. deutfchen Unterricht. 3. Jahrg. 5. Hit. 27 
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gebildeter Männer, die duch die „Schule der Überſetzung“ gegangen 
find, nicht joviele in ihren eigenen Geijteserzeugnifjen die nämlichen 
„Überfegungsfehler“ begehen; man wiürde beiſpielsweiſe nicht mehr der: 
artige Süße, wie „Der Feitgenommene, da feine Teilnahme an dem 
Verbrechen nicht nachweisbar ift, joll wieder auf freien Fuß geſetzt 
werden‘, jo oft aus den Gerichtshöfen hören, oder gar aus den Schul: 
büchern derartige, wie „Huaskar, jobald er von dem neuen Ankömmlinge 
gehört Hatte, ſchickte ſogleich Hilfebittende Geſandte an die Spanier“ 
(Grube, Charafterbilder III, 5,1). Gewiß, das wird fich beides mit der 
Beit verlieren, jobald das Hauptgejeh der Wortfolge des deutjchen Haupt: 
jaßes, daß nämlich darin dag Prädifatsverb an der 2. Stelle fteht, zur 
Erfenntnis gebracht wäre. Und noc etwas anderes, dad mit michten 
etwas Kleines ift, würde gleichzeitig erreicht. Bei wie manchem wird 
dann nicht wieder ein Vorurteil gegen die liebe Mutterfprache, die viel: 
bezichtigte, das von ihrer Regel: und Gejeglofigkeit, verjchwinden und 
nad einem gewiſſen erjtaunenden Verwundern über folde auch ihr 
eigene Ordnung eine höhere Achtung vor ihr Plah greifen! 


Bur „Iungfran von Orleans“. 
Bon Hugo Ganz in Bubdapeft. 


Schillers Jungfrau gehört zu den Dichtungen, die von breiten 
Schichten angeblid) gebildeter Leſer nur mit einem gewiflen Wider: 
jtreben anerfannt werden. Trotz allen Schwungs der Sprache und 
fonftiger unleugbarer Schönheiten joll dem modernen Betrachter ein um: 
befangener Genuß unmöglich jein. Den einen jtört die angeblich katho— 
fifierende Tendenz des Dramas, den andern das SHereinziehen einer 
wunderbaren Welt ohne die Gegenwirfung einer gefunden Sronie, ja 
man fann hören, da3 ganze Drama jei nur eine Verherrlihung des 
Unfinns, der allbezwingenben Dummheit, wie es Talbot, der einzig ver: 
nünftige Menſch im Stüde, ja auch ganz richtig ausjpräche. 

Die Empfindung, die folhen Äußerungen zu Grunde liegt, ift 
feiht erkennbar; es ift das Unbehagen, das jchroff rationaliftifche Ge- 
müter erfaßt bei Betrachtung einer Dichtung, die gewijjermaßen ge: 
jliffentlih allen Errungenschaften der rationaliftiihen Weltepoche ins 
Geſicht Schlägt. Wenn man dieje unbegreiflihe und ärgerliche mittel: 
alterliche Begebenheit überhaupt behandeln wollte, müßte es nah An: 
ficht diefer unferer Rationaliften in der Weije gefchehen, wie es Voltaire 
in feiner Pucelle gethan, deren Objcönität freilich der deutſche Leſer 
nicht zu billigen vermöge. E83 joll nun, wie es fih von jelbft verftebt, 
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hier nicht darüber gejtritten werben, welche von beiden Auffaffungen die 
größere Berechtigung für fi Habe. Es genügt für uns, zu bemerken, 
daß der äſthetiſch durchgebildete Leſer feine Parteimeinungen auf dem 
Markte läßt, ehe er an die Lektüre einer Dichtung geht; will doch auch 
der Dichter uns feine Dichtung nicht als religiöfe Offenbarung auf: 
drängen, die unbedingten Glauben fordert; fondern verlangt nur mit 
Recht, daß wir ihm in feine Welt folgen; wenn er e3 dann für gut 
findet, und mit einem romantischen Stüde zu unterhalten, fo haben wir 
eben zu vergeflen, daß unjer Jahrhundert dem Wunderglauben den Krieg 
erflärt hat. Thut der Dichter dazu noch ein übriges und nennt feine 
Dihtung jelbft eine romantijche, jo ift jede rationaliftifche Oppofition 
bon vornherein mundtot gemacht; fie müßte ich dann ebenfo gegen 
Shakejpeares Sommernadtstraum und ähnlihe Dichtungen wenden. 

Mit diefen Lejern ſoll fih auch unſre Betradhtung nicht befafjen; 
es wäre ja doch vergeblihe Mühe, durchaus profaifchen Gemütern eine 
Dichtung verftändlich machen zu wollen. Wir möchten verjuchen, andere 
Hindernifje des Genufjes aus dem Wege zu räumen, wie fie vielleicht 
dem berufsmäßigen Erflärer der Dichtungen fich Leichter in die Wege 
ftellen, al3 dem ganz unbefangenen Leſer: die Einwirkung nämlich be: 
ftimmter vorgefaßter Schulbegriffe, die den Blick leicht aus feiner rich: 
tigen Bahn Ienfen oder ihn wie durch faljche Beleuchtung blenden und 
verwirren. Gewiſſe Bezeichnungen erweden gewiſſe Begriffe; wir ſuchen 
die Merkmale des Begriff3 dann in der unter ihn untergebrachten 
Dihtung, und bat nur der Dichter genügende Autorität, jo finden wir 
dieje Merkmale auch gewiß, gleichviel ob der Dichter fie hineingelegt Hat 
oder nicht; fo laufen wir berufenen Erklärer' der Dichtung leichter Ge: 
fahr al3 unjer Publikum, ein ganz faljches Bild der Dichtung und ihrer 
Seftalten in uns felbft zu erzeugen. 

Bei der Jungfrau liegt die Gefahr befonders nahe. Die Bezeich—⸗ 
nung „Tragödie“ in erſter Linie, alsdann gewiſſe Äußerlichkeiten im 
Verlauf der Dichtung und endlich die Kenntnis gewiſſer Anjchanungen 
des Dichter3 wirken zufammen, ein arges Mißverjtändnis der Dichtung 
zu ermöglichen, wie e3 fich beijpieläweije in Scherers Litteraturgejchichte 
©. 601 findet. Diefem Mifverftändnis gilt es vorzubeugen, oder wo es 
bereits Raum gewonnen bat, e3 wieder zu bejeitigen. 

Die Bezeihnung „Tragödie”, ift oben gejagt worden, ift eine jolche 
Gefahr. Es Hat fih im Lauf der Zeit ein Begriff der Tragödie her: 
ausgebildet, gegen den eine Anzahl Njthetiter nur deshalb auftritt, 
weil eine Anzahl anderer diefen ziemlicd neuen Begriff auch auf Did: 
tungen älteren Urjprungs anwenden will, twobei natürlich nur Gewalt: 


famfeiten zu Tage kommen können. Guſtav Freytag Hat in feiner 
27% 
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„Zechnit des Dramas“ eine vortrefflihe Darftellung der Wandelungen 
im Begriff der Tragödie gegeben und fie endlich definiert als das 
Drama von der Verfhuldung und dem Untergang eines Helden. Dieje 
Beitimmung wird bleiben, da fie einzig und allein dem fittlichen Be: 
wußtjein unferer Gegenwart entſpricht. Thöricht ift es aber, mit dem fo 
gefundenen Maßſtab antike Dichtungen, ja jogar die umjerer eigenen 
Klaffiter zu meffen. Goethe Hat jeiner Natur entjprechend den Begriff 
des Tragiſchen faft Iyrifch erklärt („der Schmerz, der in jeder Tren: 
nung liegt“) und Schiller hat ſich je länger je mehr von dem urjprüng: 
lich richtigen Standpunkt entfernt, um ſchließlich bei der antiten Scid- 
ſalstragödie anzukommen, gegen die fich unfer ganzes religiöjes Bewußt— 
fein empört. Die formlofen Jugenddramen wirken in dieſer Hinſicht 
befriedigender als die formenjchöne Braut von Meſſina. Am drolligiten 
ift e8 aber, wenn der Verſuch gemacht wird, an einer Dichtung wie 
etwa dem Sophofleifchen Philoctet die Merkmale des modernen Begrifis 
der Tragödie zu entdeden. Ohne zu beachten, daß im Altertum „Tragö: 
die” nichts anderes bedeutete, als etwa bei uns „ernſtes Schauſpiel“ 
wundert man ſich über den Mangel aller Schuld u. ſ. w. in einer als 
Tragödie bezeichneten Dichtung, die nach modernen Begriffen nicht mehr 
Recht hätte, eine Tragödie zu heißen, als etwa die ihr jo verwandte 
Goetheſche Iphigenie. 

Genug, der richtig (für uns) erklärte Begriff übt eine ſolche 
Wirkung aus, daß jede Tragödie bewußt oder unbewußt von uns auf 
defjen Merkmale Hin angejehen wird. Kommt nun ein zweites Moment 
dem begierig nad einem Anhaltspunkt ſuchenden Blide entgegen, fo 
wird die Gefahr der Berzerrung des Bildes noch größer. So hier. 
Es könnte faft jcheinen, als ob Schiller thatjächlih) dem modernen 
Tragödienbegriff hätte gerecht werden wollen, indem er der Jungfrau 
eine Art von „Schuld“ auflädt, die ihre Leiden und mittelbar auch ihren 
„Untergang“ nad) fich zieht. Es gejchieht dies angeblich in der zehnten 
Szene des dritten Ufts, wo die Jungfrau der irdifchen Liebe zu einem 
Manne Einlaß in ihr Herz gewährt, ihr Gelübde, jeden Feind zu töten, 
bricht, und ſich jo doppelt unfähig macht, ihre von der Gottheit auf- 
erlegte Aufgabe zu löſen, die eine von irdischen Intereſſen freie, gehor: 
jame Dienerin verlangt. Dieje Auffaffung wird beftärkt dadurch, daß 
die Jungfrau ſelbſt während der beiden folgenden Akte diefen Vorgang 
und das jeitdem in ihr haftende Gefühl der Liebe zu Lionel fih als 
Schuld anrechnet, die fie abzubüßen habe. Als letztes und ftärfftes Ar- 
gument für die Richtigkeit diefer Auffaffung gilt aber dem in feinem 
Dichter bewanderten Litterarhiftorifer noch die Erinnerung an gewiſſe 
aftetiiche Neigungen des Dichters, an deffen vom Standpunkt höchfter 
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Moral etwas geringſchätzige Auffaffung erotifcher Regungen; fo erklärt es 
fi ja leicht, daß der Dichter in dem Ergriffenwerden von einer „finn- 
lichen“ Neigung eine Beflefung, eine Erniedrigung der hohen Himmels: 
botin fieht, die natürlich vom Himmel geftraft und von der Jungfrau 
gebüßt werden muß. So Scherer, der bei Beiprehung bes Problems 
jo weit geht, al3 Beleg diejer individuellen Schillerihen Auffaffung die 
befannten Berje zu citieren: „Zwiſchen Sinnenglüf und GSeelenfrieden 
bleibt dem Menjchen nur die bange Wahl“, wobei die Neigung der 
Johanna zu Lionel doch wohl mit fehr wenig Berechtigung mit dem 
Schillerſchen Begriffe „Sinnenglüd” gleichgefegt wird, von dem Schiller, 
jo jehr e3 feiner finnlich ftarfen Natur darnach auch verlangte, aller: 
dings und mit Recht nur ſehr gering dachte. — Sehr gelehrt und fehr 
geiftreih, aber Leider nicht richtig, wie fi) uns leicht zeigt, wenn wir 
die Brille der Gelehrſamkeit abthun und mit unfern natürlichen Augen 
die Dichtung betrachten. Es bedarf nämlid) nur des unbefangenen 
Leſens jener zehnten Szene, der erften Begegnung der Jungfrau mit 
Lionel, um fih darüber Har zu werden, daß der Dichter eine Ber: 
ſchuldung der Johanna hier nicht darftellen wollte Man müßte ihm 
denn zutrauen, daß er Stümper genug gewejen wäre, dem Eindrud, 
den er erzielen wollte, dur die Ausführung gradezu entgegen zu 
arbeiten. Sohanna reißt dem Gegner den Helm vom Haupt, fie zudt 
dad Schwert, ihn zu durchbohren; im jelben Moment aber fällt ihr Auge 
auf den überwundenen Gegner, fie fieht das Antlik eines Helden bewegt 
von dem Schmerze, ein Heldenleben umfonft gelebt zu haben, aber flag: 
(08 und gefaßt, und die Jungfrau, deren ganze Kraft doch nur in der 
begeifterten Liebe zu allem Hohen und Edlen bejteht, wird von diefem 
Anblid unmittelbar getroffen. Mit derfelben Unmittelbarkeit, die fie das 
Kriegspanier ergreifen Heißt und die ihr diefe wunderbare Wirkung auf 
die Krieger ermöglicht, mit diefem felben Mangel an Reflerion erfaßt 
fie augenblidlih die Wejensverwandtheit ihrer Natur mit der Lionels 
und Schon erjchüttert durch die Erjcheinung des ſchwarzen Ritters ift fie 
unfähig, phyſiſch unfähig, diefen Mann zu töten. Der Arm finft ihr, 
niedergedrüdt durch eine übermächtige Naturgewalt; fie behält Befinnung 
genug, zu wifjen, daß fie in diefem Augenblick gegen ihr Gelübde ver: 
ftößt, aber e3 ift ihr auch Feine Möglichkeit gegeben, e3 zu erfüllen. 
Wie der befiegte Feind ihr ſelbſt fein Leben anbietet, ruft fie „Töte 
mich und fliehe” — wie er unbewußt fie an ihr Gelübde erinnert („Du 
töteft, jagt man, alle Engländer, die du im Kampfe bezwingjt, warum 
nur mich verfchonen”), macht fie einen legten Verſuch, das Schwert zu er: 
heben, aber fie fann nicht zuftoßen, fie träfe fich jelbit damit. In der 
heftigften Beängftigung klagt fie: „Was habe ich gethan: getrochen hab’ 
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ich mein Gelübde“, aber fie ift unfähig, den Gedanfen zu ertragen, dab 
die nahenden Freunde den töten Fönnten, den ihr Gelübde ihr doch jelbit 
zu töten befohlen hatte. Wer ift im ftande, angefichts dieſes Borgangs 
zu behaupten, der Dichter habe grade mit diefem Vorgang eine Ber: 
Ihuldung der Jungfrau darjtellen wollen? Betont der Dichter darum 
dreimal ihre Ohnmacht, daß wir fie überjehen jollen bei Erklärung 
diejer Szene? Ich weiß recht wohl, daß man mir erwidern fönnte: 
objektiv genommen macht fie fih doc Hier eines Wortbruchs fchuldig, 
und fie jelbit jieht es ja ein; aber summum jus, summa injuria, und 
wenn der Dichter mit diejer objektiven Rechtsverletzung eine uns mit: 
fühlenden Menſchen als Schuld, als ftraffälliges, abfichtliches Vergehen 
erjcheinende Handlung hätte zeichen wollen, hätte er wahrſcheinlich, ein 
paar Gelehrte ausgenommen, nur wenig Gleichgefinnte finden können. 
Das wäre die Schuld, die der Harfenfpieler meint in feinem welticämerz: 
fihen Gejange: „Ahr laßt den Menfchen fchuldig werden, dann über: 
laßt ihr ihn der Pein“ — die Schuld, die ein Verſchulden des Menjchen 
ausfchließt, die ein Verhängnis jchadenfroher Götter ift; aber das wird 
doc niemand in diefer Schillerfhen Dichtung juhen wollen! Es dient 
ja modernen Tragödien als pifantes Reizmittel, dieſes Auflehnen gegen 
die Gottheit, der höhnifche Hinweis auf die Ungerechtigkeit des Welt: 
laufs; aber Schiller war weder Peſſimiſt noch Nihilift, und mit diejer 
Dichtung grade hat er das Gegenteil von dem gewollt, was Mifver: 
ftändnis Hier unbewußt ihm unterfchiebt. Man fteht alio vor dem 
Dilemma, entweder anzunehmen, daß Schiller durch feine Darftellung das 
Gegenteil von dem erreicht habe, was er erreichen wollte: Teilnahme 
für die Fehlende ftatt Mißbilligung, oder daß er mit der Graufamteit, 
die er durch die Anrechnung des hier gejchilderten Vorgangs als ftraf- 
wiürdiges Vergehen begeht, dem Geijte feiner ganzen Dichtung, dem 
Bertrauen auf die göttliche Gerechtigkeit und Güte in das Geficht jchlägt; 
beides wohl ausgeſchloſſen. 

Wohl nennt die Jungfrau ſelbſt fich jchuldig; uns aber giebt fie 
das Urteil über jih mit den Worten: „Konnt’ ich ihn töten, da ich ihm 
ins Auge ſah? — Als ich die Züge ſah des edlen Angefichts?” Sie 
Hagt jich zwar jelbjt im nächften Augenblide an, daß fie überhaupt den 
Blid nah ihm gewandt, nicht als blindes Werkzeug gehandelt habe; 
aber hat denn jträfliche Neugierde oder Lüſternheit diefen verhängnis: 
vollen Blid verurſacht, oder war es nicht ein Zufall, eine Fügung der 
Himmliſchen? 

Wie ſie nicht aus eigener Wahl den Beruf ergriffen hat, der ein 
„fühllos Herz“ verlangt, ſondern übermächtiger Gewalt gefolgt iſt, ſo hat 
nicht Eigenwille oder Übermut ſie geheißen, dem Gegner ins Angeſicht 
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zu Schauen, jondern eine Fügung, und nicht eine unfittliche oder aud) 
nur unedle Empfindung veranlaft fie, den Gegner zu fchonen, fondern 
diejelbe Empfindung, die fie in den Kampf geführt hat, die Liebe zum 
Großen und Schönen. 

Die Anficht alfo, daß Schiller der Jungfrau eine an fich nicht um: 
fittlihe, aber im bejonderen Fall unerlaubte Neigung al3 eine Verſchul— 
dung angerechnet habe, ift als irrig zurücdzumeiien. Das Drama läßt 
jih jo nur gefünftelt erffären und würde abjtoßend ftatt erhebend wirken. 
Eine andere Anſicht, daß Schiller hier die Gefahren der „Amazonen: 
haftigkeit“ hätte zeigen wollen, daß die Schuld der Jungfrau alfo nicht 
in der ja voranszujehenden Liebes,,affaire” mit einem Manne, fondern 
von vornherein im SHeraustreten aus den Schranken der Weiblichkeit zu 
juhen wäre, erwähnen wir nur, um zu zeigen, zu welchen Gewaltſam— 
feiten eine vorgefaßte Meinung verleiten kann; fie eingehend zu wider: 
legen, wäre wirklich nicht der Mühe wert. 

Uber was wollte denn Schiller mit dieſem Liebesintermez30? Warum 
unterbricht er den Siegeslauf feiner Jungfrau durch eine folche doch frei 
von ihm erfundene Hemmung? Die Antwort hierauf ift nicht Schwer zu 
finden. Zweierlei hat ihn veranlaßt: Rüdfichten auf die von ihm ge— 
wählte dichterifche Gattung und NRüdfichten auf die Aufgabe, die er ſich 
mit diefem Drama grade geftellt hat — denn von allen ſpäteren Dich— 
tungen Schillers ift die Jungfrau die einzige mit deutlicher Tendenz, mit 
einer „philojophifchen Idee“. — Die technifche Rüdficht auf die Gattung 
ift folgende: Schiller jchrieb ein Drama und nicht ein Heldengedidht; ein 
Drama aber ohne Seelenfämpfe des Helden ift gar Fein Drama; nur 
muß nicht in jedem Drama der jeelifche Konflikt zu einer Verſchuldung, 
wie in der Tragödie führen. Wichtiger noch ijt der andere Grumd. 
Welche befondere Abficht Hatte Schiller mit diejer feiner Dichtung? Zu— 
nächſt allerdings: Das Andenken an eine der herrlichiten und rührendften 
Geftalten der Weltgefchichte von dem Schmube zu reinigen, mit dem ein 
geiftreicher aber gemütlofer Spötter fie bejudelt hat. — Dann aber und 
dies ift das weſentliche: Die Geftalt der Jungfrau follte al3 ein Symbol 
dienen, als die Verförperung der Eigenſchaften, die der Dichter als 
feine eigenften und beften erfannt hatte, die Begeifterung und den Adel 
der Gefinnung, die nah dem Erfolg nicht fragt, die das Hohe Tiebt 
und ihm dient, und die dem Berftande, der Weisheit des Staubes nicht 
ermeßbar if. Darum wählt er die Hirtin, die findliche Jungfrau und 
läßt fie fiegen über Riefengeifter wie Talbot; darum Täßt er fie Wunder 
wirken, denn alles ift dem Glauben möglich, der Berge verjebt; darum 
läßt er eine übernatürliche Welt unbefangen walten, denn in einer ſym— 
boliſchen Dichtung ift alles erlaubt, wenn es nur in fich ſchön iſt. Da 


— 46 — 


aber das Schillerſche Ideal nicht die ungeprüfte Unſchuld, nicht pflanzen: 
hafte Reinheit, nicht ſchöne Natur ift, jondern die fittliche Hoheit, die 
nicht gefchentt werden kann, die errungen werden muß in ſchwerem 
Kampfe nad allgemeinem Menjchenlos, darum wird der Jungfrau eine 
Brüfung auferlegt, eine Prüfung, wie doch auch Jeſus mit dem Ber: 
jucher ringen mußte, nicht aber eine Schuld, die troß aller Buße ihre 
Wundenmale Hinterlafjen würde. Diefe Prüfung aber ift die Liebe zu 
Lionel mit allem Unglüd, das daraus folgt, dem äußeren und dem 
inneren ber Gewifjensqual. Bis zu diefer Stelle Hatte die Jungfrau 
gefiegt wie eine Nachtwandlerin, wie ein Geiſt aus anderen Regionen, 
der den Geſetzen des Irdiſchen nicht unterworfen ift; da aber, am Ziele 
faft, verläßt fie die himmliſche Stüße und mit eigenen Kräften muß fie 
die Heiligung erringen, auf daß ihr die himmliſche Glorie nach der 
irdiihen auch mit Recht zu teil werde. Demut und eiferne Selbit- 
zügelung find ihre Waffen, und mit ihnen bejteht fie die Prüfung. Sie 
befämpft die Liebe zu dem Feinde, die wider ihren Willen in ihren 
Bufen Hineingezaubert war und überwindet fie; fie trägt alle Schidungen 
des Himmels mit rührender Demut und murrt nicht wider Gott im 
Unglüd. Sid jelbjt nennt fie ſchuldig und will die Schuld büßen, die 
fie nie begangen Hat. Und was Mißverftändnis als die Meinung des 
Dichters aufgefaßt hat, als einen Fingerzeig hier die Schuld zu juchen, 
die Thatſache nämlih, daß die Jungfrau jelbit- fih ſchuldig nennt, das 
ift in Wahrheit der erjte Schritt zu ihrer Heiligung, das Zeugnis ihrer 
Demut, die Vorbedingung ihrer Verklärung. 

Und fo löſen fich alle die jcheinbaren Widerſprüche. Nicht eine 
Tragödie im modernen Sinn wollte der Dichter jchreiben; er nahm die 
Bezeihnung nur al3 die geläufige für ein Drama, das mit dem Tode 
des Helden endet. Wo aber die wirflide Tragödie die Schuld fordert, 
da finden wir hier die Prüfung, und was in der Tragödie Untergang 
ift, das iſt Hier Verklärung. Aber einen Hymnus, einen religiöſen 
Sang wollte der Dichter Schaffen auf die melterlöfende Kraft der Be 
geifterung, feine eigene Weltanſchauung, die des Staubes Läfterung nicht 
jcheuend im wejenlojen Scheine das Gemeine Hinter ſich läßt, und bie 
Wunder wirkt jebt und alle Zeit, da fie nicht aus dieſer, fondern aus 
einer höheren Welt jtammt. Mag jo diefe Dichtung auch unter feinen 
hergebrachten Begriff paffen, fie wird darum nicht Heiner; fie ift das 
echtejte Denkmal der Gefinnung ihres Schöpfer und von ihm felbft als 
ſolches aufgefaßt, denn von feiner zweiten hat er wie von ihr gejagt: 


„Dich ſchuf das Herz, du wirft unfterblich Teben!” 
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Über bedenkliche und erfreuliche Erfcheinungen in der deutfchen 
Sprahe der Gegenwart. 


Zweiter Teil, 
Bon Hermann Boll in Brühl. 


In dem erjten Teile unferer Arbeit haben wir nachzuweifen ver: 
juht, daß der am 2. Dftober 1885 den höheren Schulen gemachte 
Vorwurf, daß fie im Kampfe gegen die Fremdwörter ihre Pflicht nicht 
gethan, in diefer Allgemeinheit über das Ziel hinausſchießt. Es zeigte 
ih, daß 17 Verfaſſer von Schulbüchern in den Jahren 1816, 1830, 
1835, 1851, 1865, 1867, 1868, 1870, 1876, 1878, 1879, 
1880, 1881, 1882, 1883 ihre Stimme gegen den Fremdwörterunfug 
erhoben Haben. Wie viele Schulmänner nun in Wirklichkeit während 
diejer Zeit den genannten Unfug verurteilt haben, können wir nur leiſe 
ahnen. Sodann haben wir uns mit der Sprache der Zeitungen befaßt. 
Dieje dürfen e3 feinem verübeln, daß er von Schmerz erfüllt ift, wenn 
er mit nur annähernd klaſſiſchem Gejchmad dieſe betrübenden Erſchein— 
ungen zum Gegenftande einer ernjten und gründlichen Beobadhtung 
macht. Mit Berjonen haben wir natürlich nichts zu jchaffen. Denn wir 
duldigen dem Schillerſchen Grundſatz: Tote Gruppen find wir, wenn 
wir haſſen, Götter, wenn wir liebend uns umfaſſen. 

Wir find nun genötigt, den am Ende de3 erften Teiles abge: 
brodenen Faden wieder aufzunehmen und weiter zu jpinnen. Daß 
unfere Arbeit von unbedeutenden Zeitungen und auch von Fleineren 
Kaufleuten mit Unwillen werde gelefen werden, darüber haben wir ung 
feiner Täuſchung Hingegeben. Indeſſen haben fich viele Zeitungen in 
der letzten Zeit gebefjert, nachdem fie den Balken in ihrem Auge er: 
kannt. Anftatt nun, daß alle Kaufleute ohne Ausnahme ihr Unrecht 
einfähen und die jchweren Sprachfehler von nun an vermieden, eriwidern 
einige, es fei doch arg, daß wir das für faljch erklärten, was der 
ganze Kaufmannsſtand fpreche, jchreibe und für richtig erachte. Im 
Ernft können die Herren fo nicht reden, denn nicht ihre Sache ijt eg, 
feftzuftellen, was ſprachlich zuläffig und mas grundfalich fei, ſondern 
dies ift Sache der Sprachforſcher, die ſich Hinmwiederum fein maß: 
gebendes Urteil über das faufmännifche Gejchäftsbetriebe bilden werden. 
Alſo, weil etwas oft oder überall gejagt wird, darum foll es richtig 
fein. Mit derjelben Kraft der Logik könnte der Dieb dem Richter vor: 
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halten, weil überall geftohlen werde, darum ſei der Diebftahl eine ver: 
nünftige ftaatlihe Einrichtung. Nein, die Kaufleute werden fich jchen 
befcheiden müfjen, wenn fie bemerfen, daß ihre fehlerhafte Schreibweile 
im gejamten deutjchen Waterlande verurteilt wird. 

Daß die Wiſſenſchaft auf unjerer Seite ftehen werde, haben wir 
vorausgejeßt. Waren wir doc mit unjeren Schwachen Kräften bemüht, 
die Wahrheit zu jchreiben, die aus dem Selbfterlebten, aus der Erfah: 
rung ſich ergiebt. Daß wir in den weitaus meijten Fällen das Richtige 
getroffen haben, erhellt aus den vielen Zufchriften, die uns zum Teil 
ſogar aus aufßerdeutichen Ländern zugegangen find. Daß aber unfer 
Standpunkt in Bezug auf die Verteidigung der Gymnaſien richtig tar, 
wird auch von andrer Seite beftätig.. Eine Stimme möge genügen. 
Menge jagt in der Zeitichrift Gymnafium (Nr. 17 vom 1. September 
1887): „Ich glaube gegen Blafendorff und Earrazin bemerken zu dürjen, 
daß an den Anftalten, die ih als Schüler und Lehrer fennen gelernt, 
im Unterrichte und namentlich beim Überfegen und jedenfalls bei den 
Auffägen die richtige Mitte meift inne gehalten wurde.” 

Die Klagen gegen die Zeitungen find nicht neu. So ruft jchon 
Gottſched entrüftet aus: „Wer will der Barbarei unferer Publiciſten 
ein Biel jeßen?” Dtto Band jagt in feiner Schrift "Wom Litteratur: 
geift unferer Tage’, Leipzig, 1866, ©. 57: „Ein Krebsſchaden unferer 
modernen Litteratur ift die immer mehr überhand nehmende Stilver: 
Ichlechterung. Weil die Bildung vieler Berfaffer eine Tüdenhafte if, 
weil eine Maffe von Talentlofen aus Eitelkeit fi) zur Feder drängt, 
weil die Unfitte der Rafchichreiberei anftedend wirft, und dabei alle 
Schen und Hohadtung vor dem Genius der deutſchen Litteratur und 
vor der Würde ihrer grammatijchen und äfthetiichen Geſetze verloren 
geht, daher diefe Unreinlichkeit der Sprache und der beflagenswerte 
Zuſtand.“ 

Ebenſo treffend ſagt Wuttke (Die deutſchen Zeitſchriften, Ham: 
burg 1866): „Das Zeitungsdeutſch übt eine ſehr nachteilige Wirkung 
auf den Gang der deutijchen Sprache aus. Bon den Gchriftitellern 
leiden die meiften an Vernachläſſigung des Ausdruds. Gezwungen, 
Schnell zu Schreiben, jchreiben fie flüchtig. Beſonders verderblich wirkt 
die Notwendigkeit, täglih ausländiiche Blätter plündern zu müſſen 
Beim Überſetzen quält ſich der Tageslieferant nicht lange mit Nachſinnen 
ab, mie diefe oder jene Phraſe gut deutich wiedergegeben werben könne; 
er nimmt die Konftruftion und wohl auch das Wort herüber, bängt 
ein =ieren oder -ſchieren daran und glaubt die deutfche Sprade noch 
zu bereichern, während er fie verumreinigt.” Joſef Lukas urteilt 
nicht milder, wenn er fich fo äußert: „Das Hineinfchwellen des Zeitungs: 
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geiftes in die Bücher droht dem Genius unferer jchönen Sprache ge: 
jährlih zu werden” (Die Breffe, ein Stüd moderner Verfimpelung. 
Regensburg, 1867, ©. 122 Endlih ruft Otto Denk (Die Ber: 
weljhung der deutſchen Sprade. Gütersloh, 1885, ©. 26) unwillig 
aus: „Wer kann Heutzutage noch ein Zeitungsblatt in die Hand nehmen, 
ohne daß ihm nicht jeden Augenblid das Fremdwörterbuch zum Ber: 
ftändnis des Gelejenen verhelfen muß? mpfiehlt es ſich nicht ange: 
fichts diefer Notlage unferer Sprache, dem jungen deutſchen Weltbürger 
al3 ſinnvolles Angebinde ein Fremdwörterbuh an 'jeine Wiege zu 
legen?‘ 

Die Zeitungen nun kann man füglic in zwei Klaffen teilen: in 
ſolche, welche ruhig weiter fündigen, und in folche, welche feit einiger 
Zeit auf die Reinheit und Würde unjerer Sprade große Sorgfalt ver: 
wenden. Man wird e3 uns erlaffen, die Blätter der jchlimmeren Art 
aufzuzählen. Für fie ift die Ermwerbung des Geldes die Hauptſache, 
das Mittel, die Form der Sprache, Nebenjahe. Daher fpielen jie mit 
der Sprache etwa jo, wie der Löwe mit einer Maus. Die Sprache 
muß ſich alles gefallen Lafien. An Ermahnungen Hat es nicht gefehlt; 
allein fie haben hier wenigſtens nichts genügt 

So ſchreibt eine rheinische Zeitung wörtlich: „Fort mit dem 
franzöfiichen Plunder! Am Hofbericht war diefer Tage zu leſen, daß 
beim Kronprinzen ein größeres „Mittagsefjen” ftattgefunden Habe. Da 
diefe Nachrichten vom Wdjutanten vom Dienft zujammengeftellt werden, 
jo ift der deutſche Ausdrud für „Diner“ nun officiel.“ Someit die 
Zeitung. Da fällt einem unmwilltürlih der Spruch des Horaz ein: 
Naturam expellas furca, tamen usque recurret. Der Schreiber ruft: 
Fort mit dem franzöfiichen Plunder! und vier Zeilen weiter leſen wir 
das Wort „officiel”. Den Manne ijt dad Wort „amtlich“ offenbar 
nicht ſchön genug. 

Dies kann anders werden und zu diefer Beſſerung iſt nichts mehr 
nötig, als der gute Wille, der in der That noch manchem zu fehlen 
ſcheint. An guten und billigen Wörterbüchern, in denen die Wildlinge 
mit einer gejälligen und annehmbaren Verdeutſchung verjehen find, ift 
fein Mangel, da die deutjche Litteratur ungefähr jo viele Fremdwörter: 
bücher befitt, al3 alle andern Völker der Erde zujammengenommen. 
Bevor es aber befjer geht, wird die fegenjpendende Sonne noch min: 
deſtens ein Meenfchenalter hindurch über Gerechte und Ungerechte jcheinen 
müflen. Mittlerweile geht e3 im alten, Tiebgewwonnenen Schlendrian 
weiter. Die oben bejprochene Zeitung fchreibt nämlih: „Sa, jo ein 
bischen Franzöfiih! Nicht fchlecht erfunden ift folgende Erzählung eines 
Belgierd. Die deutſche Sprache ift im Grunde genommen für die: 
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jenigen, welche franzöfiih iprechen, gar nicht ſchwer zu erlernen; kaum 
da ich einige Stunden in der Reichshauptftadt verbrachte, fo verftand 
ih jchon ganz passable deutſch. Der Kutſcher hatte mich nad dem 
„Grand Hötel de Rome“ gebradt, dort wurde id) nebjt meiner Bagage 
vermittelt des Elevateur nach den mir zugedacdhten Appartements der 
dritten Etage transportiert. Um 4 Uhr werde diniert, fagte der Kellner. 
Dinieren Sie bei der table d’höte? fragte er im reinften Deutjch und 
fügte auf meine Erfundigung nad der Gejellichaft dienftfertig Hinzu: 
D, ganz magnifique, Herren vom Garde du Corps, Adjutanten, Re 
dacteurs, Kommerzien- und Legationsräte Sie befommen übrigens 
auch Diners à part à la carte à toute heure jerviert, hier das Menu. 
3ögernd das Menu entgegennehmend, weil ich glaubte, deutjch nicht 
leſen zu können, fand ich zu meiner größten Überrafhung, daß es ganz 
vorzüglih ging.” So fchreibt die Zeitung, welche in den letzten zwei 
Jahren mindejtens ſechs Aufſätze gegen die fremden „Broden“ und 
„Lappen“ brachte, ohne auch nur ein Wort des Tadels über jolche Zu: 
jtände auszusprechen. Freilich Lieft man tagtäglich rechts am Kopf die 
Wörter: Inſerat, Snfertion, Colonel, Placierung, Annonce, Agentur. 

E3 Hat fi in der letzten Zeit aber auch manches zum Befleren 
gewendet. „Eine große Anzahl von Zeitungen und Zeitjchriften unter: 
jtügt fortdauernd unſere Beftrebungen, teil indem fie, wie die Kölnifche 
Beitung, die Täglihe Rundihau u. a. Bl. einer nahahmenswerten 
Wohlanſtändigkeit der Sprache fich befleißigen, teils indem fie recht oft 
Mitteilungen über die Beftrebungen des allgemeinen deutjchen Sprach— 
vereins bringen.” (Beitjchr. f. d. allg. d. Sprachverein. Nr. 6, ©. 94.) 

Im Weiten Deutfchlands gebührt der Lömenanteil de3 Ruhmes, 
der deutjchen Sprache wieder zu ihrer Ehre zu verhelfen, ohne Zweiſel 
der Kölniſchen Zeitung. Sie ift ein Blatt, welches nicht nur den Auf: 
Jägen über Spracdreinigung bereitwillig ihre Spalten öffnet — das 
thun andere Zeitungen auh —, jondern die für richtig erkannten 
Grundfäge beim Schreiben auch befolgt. So wirft diefe Zeitung — 
und es ift nicht die einzige, der dies Lob gejpendet werden muß — 
fortgejeßt für die Zwede der Sprachreinigung und nur jelten ſieht man 
noch ein verrottete8 Fremdwort mit unterlaufen. Indes bemerken wir: 
1. für die trefflihen Aufjäge über Kunft und Wiſſenſchaft verteidigen 
wir die Fremdwörter, wie Pronomen und Bibliothek, auch wenn gute 
Berdeutichungen für diejelben vorhanden find, und was 2. die Anzeigen 
der Köln. Ztg. betrifft, jo fehen wir, daß die Kaufleute fich zur Stunde 
noch alle möglichen Fehler gegen die deutjche Sprache erlauben dürfen. 

Die Köln. Ztg. kann in ſprachlicher Hinfiht — dieje Seite haben 
wir hier allein im Auge — jehr viel Gutes wirken. Es ift unglaub 


— 4221 — 


fi, wie fie jortgejeßt von Freund und Feind ausgejchrieben wird, und 
zwar ohne Anführung der Duelle Für fie gilt das Scillerfche Wort: 
Wie doch ein einziger Reicher jo viele Bettler in Nahrung ſetzt, wenn 
die Könige bau'n, Haben die Kärrner zu thun. 

Sobald das Weltblatt für die entbehrlichen Fremdwörter deutjche 
Ausdrüde brachte, folgten die kleineren Blätter diefem guten Beijpiele, 
aber anfangs nur vereinzelt, jchüchtern und verihämt. Ihm gebührt 
darum die Palme, da e3 unbefümmert um das etwaige Geſpötte zuerft 
den jröhlihen Mut Hatte, dieſem Unweſen zu fteuern. Wie viel Gutes 
diefe Zeitung geleitet hat, haben wir im Sommer 1887 beobachtet. 
Statt der Fremdwörter: Deficit, Deputation, Filiale, Copie, retour, 
Billet, Retourbillet, Fronte, Secundärbahn, NRepetiergewehr, Attentat, 
Trottoir, Velociped, Falfifitat, Erpropriation, erpropriiert, Colonifations- 
zwede, Geometer, Katafter, Rendezvous, rejpective, Bimetallismus, 
Statuten, intim, automatiih, Offerten, Morgue, Toaft, Caution, Oku— 
larinſpektion, amufant, intereffant, commiſſariſch, Petition, Majorität, 
Minorität, Eoncurrenz, Billa, Büreau, rejultatlo8, Ertrazug, Fiasko, 
gratis, banferott, Garantie, Recherchen, Annoncenteil, Renommage, 
Bilanz, Baflagier, combinierbar, Compagnon, Confequenz, in con- 
tumaciam, conftatieren, Conjument, telegraphiiche Depeſche, Marauife, 
Abum, Statue, Bouillon, die induftriellen Produkte, primitiv, punetum 
saliens, Autorſchaſt, egoiftiih, Penfion, penſionsberechtigt, Drient u. ſ. w. 
mit denen die Zeitungen bisher fih ſchmückten, und zum Teil fich noch 
ihmüden, fchrieb fie: Fehlbetrag od. Mindereinnahme, Abordnung, 
Nebenkirche bez. Nebengefchäft, Abſchrift, zurüd, Fahrkarte od. Fahr: 
ſchein, Rückfahrkarte, Worderfeite od. Stirnfeite od. Schaufeite, Schmal: 
bahn od. Nebenbahn, Mehrladegewehr, Mordverſuch od. Mordanjchlag, 
Vürgerfteig, Neitrad, Falſchſtück, Enteignung, enteignet, Anfiedlungs- 
jwede, Landmeſſer, Grundbuh, Zuſammenkunft oder Stelldichein, be— 
ziehungsweife, Doppelwährung, Sabungen, vertraut, jelbjtthätig, An: 
gebote, Leichenihauhaus od. Totenhaus, Trinkſpruch, Bürgegeld, Orts: 
befihtigung od. Augenfcheinsprüfung, unterhaltend, lehrreich, auftrags: 
weile, Bittichrift, Mehrheit, Minderheit, Wettbewerb, Landſitz, Amtsſtube, 
erfolglos, Sonderzug, Fehlſchlag, unberechnet, bankbrüchig, Haftung, 
Nachforſchungen, Anzeigenteil, Schönthuerei, Rechnungsablage, Fahrgaft, 
zufammenftellbar, Partner, Folgerichtigkeit, in Abweſenheit, feſtſtellen, Ver— 
braucher, Eilnahricht, Sonnentuh, Stammbuch, Standbild, Fleiſchbrühe, 
die kunſtgewerblichen Erzeugniffe, urtümlich, der jpringende Punkt, 
Verfaſſerſchaft, ſelbſtiſch, Ruhegehalt, ruhegehaltberechtigt, Morgenland. 

Dieſe Probe zeigt einerſeits, wie leichtfertig und nachläſſig unſere 
Sprache behandelt wurde, bevor Riegel ſeine Stimme erhob, und ander— 
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ſeits, wie jchnell man das Gute jchaffen Fann, wenn man nur ben 
guten Willen hat. Diefe Wendung zum Bejjern muß jeder Patriot 
mit Freuden begrüßen. Aber die genannte Zeitung jchreibt nicht nur 
gutes Deutsch, jondern fie nimmt auch gut gebildete neue Ausdrüde, 
wie Bahnhalle, Abteil, Piörtner, VBürgerfteig u. a. jogleih auf, ja, fie 
tritt ſogar ſelbſt jchöpferifh auf, indem fie 3. B. ftatt eines befannten 
Ungetümes mit Glüf und Geihid das Wort „Eingemeindung‘ jette. 
Mir freuen uns, mitteilen zu können, daß auch die Kölnische Bolts- 
zeitung, die noch am 18. Dezember 1886 wißelnde Bemerkungen über 
Sauce, Salje, Tunfe machen zu müjjen glaubte, nunmehr thatfräjtig 
für die Reinheit der deutſchen Sprade eintritt. So jchreibt fie unter 
„Welt und Wilfen” (in Nr. 117 vom 29. April 1887) bei der Be: 
gutachtung des Werkes “Gedanken eines Kavaliers über Antifemitismus 
von Mlerander Freiherr Pawel-Rammingen’: „Wir fönnen uns nicht 
erinnern, jemal3 ein jo entjegliches Fremdwörtergemengjel gelefen zu 
haben. Als ob es eine Kunft wäre, ein paar Dubend Seiten in 
Fremdwörtern zu ſchreiben.“ (Vergl. au Nr. 95 vom 5. April 1887 
unter Welt und WWiffen.) 

Wir kommen nunmehr zu den täglich in die Zeitungen eingerüdten 
Anzeigen, und da müſſen wir wiederum fajt allen Blättern einen 
jchweren Vorwurf machen. Die Zeitung ift nämlich der Markt des 
öffentlichen Lebens; das weiß der Kaufmann und darum macht er die- 
jelbe zu feinem ureigenen Gebiete. Auf welche Weije, jagt uns das 
harte, aber gerechte Urteil, welches Dtto Denf (S. 23) fällt: „Am 
meijten Begabung und Geihid zur Verhunzung der deutihen Sprache 
ift unbeftritten den Kaufleuten eigen”. Wer das lieft, was heutzutage 
befannt gemacht wird, muß von Born und Wehmut zugleih erfüllt 
werden. Warum wahren die Leiter der Beitungen ihr Hausrecht nicht? 
Sreilih willen wir, daß zumal die mehrmald® an einem Tage er- 
Icheinenden Zeitungen feine Zeit haben, die Anzeigen der faufmänntiichen 
Welt mit den Gejegen der Grammatik und Stiliftif in Einklang zu 
bringen. Da wird dann ruhig gedrudt: Ein Pferd fteht jterbenshalber 
zu verkaufen. Das von Dr. X acht Jahre lang bewohnte Haus jtebt 
verjegungshalber jofort zu vermieten. in Notar in der Nähe von 
Nahen läßt fortgefegt einrüden: Mo: und Immobiliarverkauf; aljo heißt 
das herrlihe Wort nad) den Beijpiel Berg: und Thalfahrt der „Mo: 
verfauf”, eine ftrafbare Nacjläfjigkeit, die offenbar nach einem Berliner 
Schild gebildet ift, auf dem zu leſen ift: Berfauf von Kar: und Ban- 
toffeln. Gegen eine jolche Sprache find die Zeitungen ziemlich macht: 
(08. Aber gleichtwie der umfichtige Hausvater nicht jedem Unbelannten 
vertrauensvoll die Pforten feines traulichen Heims öffnet, alſo jollten 
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auch die Leiter der Zeitungen von diefer Stunde an jedem entbehrlichen 
Fremdwort den Eintritt in ihr Blatt verwehren. Das Verbeffern von 
grammatifchen und ftiliftiichen Fehlern ift immerhin umftändlih und 
zeitraubend, ein Fremdwort dagegen findet man auf den erften Blick 
heraus. Daß man von den Zeitungen nicht zu viel verlangen darf, 
zeigt 3. B. eine Todesanzeige (Köln. Ztg. vom 14. April 1887), in der 
mitgeteilt wird, daß eine vornehme Frau „aus diefer jegigen fchlechten 
Velt in ein befjeres Jenſeits abberufen wurde, wo der Teueren die 
Erde leicht fein möge”, oder die Geburtsanzeige (Köln. Ztg. vom 
27. Oftober 1887): „Ein jtrammer Bengel angekommen.“ Gegen folche 
geihmadloje Gepflogenheiten würden jelbft die unfterblichen Götter ver- 
geblih kämpfen. 

Über die Urfahe des Gebrauches der überflüffigen Fremdwörter 
ihrieb jchon vor einem Menjchenalter Göginger (Stilſchule. Schaffhaufen 
1854. I, ©. 54): „Die häufige Anwendung von Fremdwörtern rührt 
oft von nichts her, als von der Trägheit des Schreibenden, der den 
rechten deutjchen Ausdrud umging oder fih gar nicht die Mühe gab, 
ihn zu fuchen, und froh war, einen fremden zu finden.“ 

Wie joll nun der verderbliche Geift aus den Anzeigen der Kauf: 
leute verbannt werden? Die Leiter der größeren Zeitungen find durch— 
weg gebildete Männer, denen das Berftändnis für die gute Form der 
Sprahe nicht abgeht. Sie müfjen für die gute Sache getvonnen 
werden, und die Kaufleute werden wohl mit Hinfendem Bein nach: 
fommen, wenn fie merfen, daß e3 in den gebildeten Kreiſen zum guten 
Ton gehört, nicht kauderwelſch, jondern „deutſch“ zu ſprechen und zu 
ihreiben. Die Leiter der Zeitungen müſſen den Gebrauch überflüfiger 
Fremdwörter nicht etwa fich verbitten, jondern einfach verbieten. Denn 
ebenjowenig, wie der Wirt jedem Beliebigen feine Getränfe vorzufegen 
braucht, ebenjowenig hat der Leiter einer Zeitung nötig, den Raum 
feines Blattes den Kaufleuten unter jeder Bedingung preiszugeben. 

Der die Mutterjprache Liebende Leiter iſt dem Unfug doch nicht 
jo wehrlos hingegeben, wie man zu glauben geneigt it. Wer könnte 
es ihm wohl verübeln, wenn er einmal allen Ernjtes jein Hausrecht 
wahrt, und, falls es aus Geſchäftsrückſichten nicht angeht, die mit ent- 
behrlihen Fremdwörtern verunftalteten Anzeigen zurüdzumeijen, jolche 
Vildlinge einfach zum doppelten Preiſe anrechnet? Wenn der gedanfen- 
lofe Michel tiefer in den Geldbeutel greifen muß, dann erjt erwacht 
jein Gewiſſen, und er macht fo, da gutgemeinte Ermahnungen nichts 
jruchteten, durch den Schaden Hug geworden, die Erfahrung, daß es 
für den Deutjchen doch viel ehrenvoller ift, feine Gedanfen, wenn mög 
{ih „deutſch“ auszudrüden. 
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Einen ähnlihen Rat gab einmal die Kölnische Zeitung. Sie 
bradte am 26. Auguft 1887 einen Aufſatz gegen den in Baden 
mit dem Franzöfifchen getriebenen Unfug und machte bei Ddiejer Ge— 
legenheit den jedem Deutſchen aus der Seele gejchriebenen Vorjchlag: 
„Man muß angefichts diefer Zuftände wirklich fragen, wäre es micht 
an der Zeit, eine Steuer, aber eine recht hohe, auf die nicht deutich 
gejchriebenen Ladenſchilder u. j. w. zu legen?“ 

Nun mwohlan! die Kölnische Zeitung hat e8 in ihrer Gewalt. Sie 
wende den Vorſchlag bei fich felbjt einmal an; dann fieft man, daß 
derfelbe gut gemeint war. Über die Verwendung diefer Mehreinnahme 
brauchte man nicht füglich Tange in Verlegenheit zu fein; man könnte 
den Betrag ja einfach dem allgemeinen deutjchen Spradverein über: 
weijen. 

Die Kaufleute pflegen heutzutage die Erzeugniffe des Gewerbe: 
fleißes und die Gegenftände des Handels mit Namen zu verjehen, die 
jeden Batrioten mit Zorn erfüllen müffen. Während eines Jahres fanden 
wir zumal in den kleineren Provinzialblättern folgende den meiſten 
Deutihen unbekannten Ausdrüde: Acme, Alt: Tolma, Annihilator, Cam: 
pignon, Carbolineum, Chromos, Cultivator, Dejintegrator, dejtilliertes 
und japonificiertes Olein, Diamantine, Disdipteron, Eau de Cologne 
philocome, Electra, Excelſior, Fibulae, Gloria, Glucofe, Haemo— 
globin, Kainit, Leguminofe, Lilliput, Linoleum, Magnum bonum, 
Melanit, Melinit, Mikado, Mondamin, Odontine, Odorator, Driginal- 
zahnpafta, Ozea Brillantine, Pedesped, Peptonbouillon, Perla de la 
Moravia (Neuwied), Prima Chevalier-Saatgerfte, Pipifar, Puritas, 
Pyroftat, Redarin, Roborit, Rhododaktylos Eos, Sektorator, Simpler, 
Sundi, Syenit, Syndetifon, Talcum, Tandem, Xooth:Ache : Drops. 
Eine Gefellihaft, welche die Rüdgabe verlorener Gegenjtände vermittelt, 
nennt fich mit dem griechiichen Perfekt „Heureka“. 

Man wende nicht ein, diefe Ausdrücke bezeichneten Dinge, die aus 
dem Yuslande zu uns fämen und daher im fremden Gewande einher: 
gingen. Die meiften Gegenftände werden in Deutjchland jelbft verfertigt. 
Auffallend ift e8, da ein Kaufmann in Deutichland ein „Affortiment 
vorzüglich milder Qualitätscigarren”, die in der Rheinprovinz angefertigt 
werden, „Perla de la Moravia” nennt; aber man traut feinen Augen 
faum, wenn man in der Zeitung lieft, daß ein ungebildeter Aderer in einem 
deutſchen Dorf feine Kartoffeln unter dem Namen „Magnum bonum“ 
anpreift. Solchem Thun gegenüber gilt der Sprud des Horaz: Est 
modus in rebus, sunt certi denique fines, quos ultra citraque nequit 
consistere rectum. Eine Mehlipeife Heißt: „Duryeas Maizena“ mit 
der’ Beifügung: das Wort „Maizena” ift geſetzlich geſchütztes Eigentum 
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des Fabrifanten der Glen Eove Co. in New-York. Nach aller bisherigen 
Beobachtung waren die Bezeichnungen für Gegenftände ebenjo Geſamt— 
eigentum, wie Wafler, Luſt und Licht. Dies foll aljo jet anders 
werden, und daher nimmt ein Kaufmann in Ehrenfeld das Wort 
„Pyroftat” al3 Eigentum für fih in Anſpruch. Offenbar will man 
durch möglichft auffallende und feltfame Namen die Aufmerkſamkeit der 
Bevölferung auf die Ware lenken. Dies gelänge, wenn jeder Namen 
nur eine Sache bezeichnete. Aber, o weh, da trägt 1. die Geide, 
2. die Stahlfeder und 3. eine Kartoffelreibemühle den Stempel: „Gloria“. 
No alberner ift der Ausdrud „Excelſior“; denn er bezeichnet 1. einen 
Strohhut, 2. ein Dintenfaß, 3. eine Mühle, 4. eine „Schnellcopier: 
maſchine“ und 5. eine ganze Fabrit. Da hört denn doc alles Cha— 
rafteriftifche der Bezeichnung auf, und vom Erhabenen zum Lächerlichen 
ift nur ein Schritt. 

Übrigens machen die Kaufleute felbft die einzelnen Ausdrücke fich 
ftreitig und „belächeln“ diefe Bezeihnungen, wie fie in großen Zeitungen 
erflären. Wir halten dies für ganz in der Ordnung. Die Hangvollen 
Namen der gefeierten Helden de3 Altertums, jowie der berühmten 
Männer des Mittelalters und der Neuzeit werden benußt zur Bezeich— 
nung von Klippwaren und allerlei Krimskrams. Apollo, Remus, Sci: 
pio, Haydn u. a. find jegt nur noch Papierkragen. So zergeht der 
Ruhm diefer Welt. 

Wenn viele deutfhen Städte eine Kaiferftraße, einen Kaifergarten, 
einen Kaiferfaal befigen wollen, jo zeugt dies von der unbegrenzten 
Liebe und Verehrung, welche die ganze Nation dem Heldenfaifer zollt, 
05 ügneg Beos Zorı uer avdpacıv. Auch haben wir gegen den Kaiſer— 
mantel, den Kaiſerſchacht, die Kaiferfrone (Blume) nichts einzuwenden. 
Aber in aller Welt, wie verträgt e3 fich mit dem Bibelgebot: „Ehre den 
König”, wenn der Kaufmann den gewöhnlichen Gegenftänden des Handels 
das Wort „Kaiſer“ beifügt? So fanden wir die Ausdrüde: Kaiferbier, 
Kaiſermehl, Kaiferöl, Kaifertintenpulver, Kaiferbrünellen, Raiferkartoffeln, 
Kaiferzigarrenfpige, Kaiſerſtollen (ein Gebäd) u. f. w. Hier merkt man 
die Abficht und wird ernftlich verjtimmt. 

Den harmloferen Schwindel wollen wir an zwei Gegenftänden nad): 
weilen. Was man zur Zeit unferer Väter unter „Wein“ verjtand, näm— 
lid) vinum de vite, heißt jet „Naturwein“, „reiner Naturwein”. „Wein‘ 
allein würde alfo jetzt nad) der Sprache der Kaufleute irgend ein ge: 
fälfchtes, der Gefundheit gefährliches Gemisch bezeichnen, nicht mehr das 
echte Nebenblut, welches die Dichter zu ihren herrlichen Gejängen be: 
geiftert hat. Die Butter hat heutzutage folgende Benennungen erhalten: 
Naturbutter, reine Naturbutter, prima Naturbutter, hochfeinfte Natur: 

Beiticheift | db. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 5. Hft. 28 
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butter, Grasbutter, Gutsbutter, Landbutter, Gebirgsbutter, Rahmbutter, 
Tiſchbutter, Sennbutter, Stoppelweidebutter, Sahnebutter, Tafelbutter, 
Sahnegrasbutter, Weidebutter, Neumilchbutter, wirklich ſüße feinichmedende 
Keumilchbutter, Friſchmilchbutter, fette Neumilchbutter, feinfte ſüße Sahnen- 
butter, recht ſchöne ſüße Sahne-Gras-Butter (Köln. Big. Nr. 156 I. BL 
6. Juni 1886), hochfeine ſüße Naturgrastijchbutter (Köln. ig. Nr. 185 
8. Zuni 1886). Unter Butter jcheint der Kaufmann irgend ein künſtlich 
verfertigtes Fett zu verftehen, welches mit der Kuhmilch nichts gemein 
hat; verlangt ein Kunde aljo „Butter“, jo erhält er die Fälſchung; 
fordert er aber „hochfeinfte ſüße Naturgrastifchbutter”, jo giebt man ihm 
vielleicht das, was unfere biderben Vorfahren unter „Butter“ verjtanden. 
So iſt denn der Betrug gejtattet, jobald der Käufer bloß „Butter“ ver: 
langte. So werden Sprade und Ware in gleicher Weije gefälicht; aus 
der Verfälſchung der Erzeugniffe folgt wie die Wirkung aus der Urjache 
die Verfälſchung der Sprade. 

Ahr Freunde, table feiner mich, 

Daß ih von Schweinen finge, 

E3 fnüpfen Kraftgedanfen oft 

Sid) an geringe Dinge. 

So aud hier. 

Ein ernfter Widerjpruch gegen diefe Sprachverderbnis ift von vor: 
nehmer Seite ausgegangen. Am 26. März 1887 hielt nämlich der 
deutjche Neichstag eine Situng über die — Butter ab; mehrere hundert 
gebildete und edeldenfende Männer befaßten ſich mit einer jcheinbar jo 
winzigen Ungelegenheit. Das Haus jtellte feit, daß es im Handel 
1. Runftbutter, 2. Milch oder Naturbutter, 3. Mifchbutter gebe. Zwei 
Nedner nun, Graf Holftein und Graf Schlieffen gaben der Hoffnung 
Ausdrud, dad die Bezeichnung „KRunftbutter” ganz verjchiwinden werde. 
Dieje beiden Edelleute haben fich durch die Klarheit ihres Denkens um 
die deutjhe Sprache jehr verdient gemadt. Unter „Butter“ verfteht 
man nämlich ein bejtimmtes, der Nährkraft dienendes, aus Milch ver: 
fertigte8 Speijefett, welches nicht auf natürlide Weife, wie z. B. die 
Pflanze, fondern duch Umdrehung des Rahmes im Butterfaß, aljo auf 
fünftliche Weife zu ftande fommt; fo ift aljo die reine, gute Butter ein 
Erzeugnis der Kunſt, da die Natur ohne die helfenden Arme des Men- 
jchen diejelbe nicht hervorzubringen vermag, und es iſt eben Schwindel, 
ein aus möglicherweije verendeten amerikanischen Tieren angefertigtes 
Fett „Kunftbutter” zu nennen. Das Wuftreten diefer beiden Grafen 
iſt darum hoch anzufchlagen, weil es andere veranlaffen wird, in ähn- 
liher Lage im Dienfte der Wahrheit die Sllarheit der Sprade zu 
fördern. 
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Bir fommen nunmehr zu den unterhaltenden Erzählungen am Fuße 
der Zeitungen. Hier gilt der Grundſatz: „Wie die Bezahlung, jo die 
Ware“. Die großen Zeitungen können zu diefem Zwecke viel Geld aus— 
geben; fie erhalten alſo auch eine beffere Arbeit, als die Eleineren Blätter, 
deren Erzählungen zumeift ohne allen höheren künſtleriſchen Wert find. 
Dem unbedeutenden Anhalt reicht die mangelhafte Form der Spracde 
getren die Hand. „Die Stelle des Zeitungsweſens vertrat vor Ein: 
führung der Buchdruderkunft das Hiftorische Volkslied, welches die Neuig- 
feiten langjam von Drt zu Ort verpflanzte. Es wurde im 16. Jahr: 
hundert durch die fog. "Nelationen’ und dur die Flugblätter oder 
fliegenden Blätter, welche namentlich zur Neformationszeit mafjenhaft er- 
ihienen, erfegt. Als Übergänge von diefen zu den Beitungen find die 
periodifch wiederkehrenden Kalender und buchhändleriihen Meßkataloge 
zu betrachten. Bon 1615 an erſchien die erjte Wochenzeitung des Frank: 
furter Bürgers Egenolph Emmel”. (J. Scherr. Kulturgeſchichte 1873. 
S. 300 flg.) 

Der ungeheuere Verkehr der jegigen Zeit hat naturgemäß eine ent- 
Iprehende Menge von Zeitungen ans Licht gefördert. In Deutjchland 
erihienen im Oktober 1887 6865 deutjche Zeitungen und Beitjchriften. 
Die Zeitungen haben LZefer und Leferinnen von verjchiedenen Gejchmad; 
fie müffen und wollen allen möglichen Anforderungen gerecht werben, 
Daher haben fie am Fuße eine Nomanerzählung. In betreff der Romane 
zumal der Neuzeit gilt das Wort: „Biel Schatten, wenig Licht”. Dar: 
um befigen fie unter den ftrenger denfenden Männern der Wiſſenſchaft 
im ganzen wenig Freunde. So ift denn auch das ſehr harte Urteil er- 
Märlih, welches Vogt über Georg Ebers fällt. Ebers wird doch noch 
von einem großen Teile der denfenden und gebildeten Deutjchen wegen 
feiner litterariſchen Schaffenskraft hochgeſchätzt. Vogt nennt diefen ge: 
feierten Mann friſchweg einen „Romanfabrifanten, in deſſen Werfen zahl: 
reihe, ja zahlloſe Sprachfehler fich vorfinden”. (Die Lehrplanüberfichten 
des Gymnaſiums zu Barmen von Oskar Henke. 2. Heft. Barmen 1885. 
8.135 unten.) Wenn wir diefen Maßſtab an die in den Zeitungen befonders 
der fleineren Städte abgedrudten Novellen und Romane anlegen wollten, 
wahrlih, wir verzweifelten daran, ſprachliche Bezeichnungen zu finden, 
um dieje eigentiimliche Geiftesfoft in das gehörige Licht zu ftellen. Frei— 
ih läßt es ſich nur billigen, daß man auch von den berufenjten Schrift: 
ftellern eine fchöne, reine und würdige Form der Sprache verlangt. 
Aber fündigen gegen diejes einfache Gebot z. B. nicht auch die deutjchen 
Lejebücher? Die in denfelben befindlichen Profaftüde find verjchiedenen 
Verfaffern entlehnt, und zwar fo, daß die eigentümliche Schreibart un: 
angetaftet blieb. Nun weiß aber der mit Aufmerkjamfeit Lejende, daß 
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es manchem Schriftſteller nur auf den vorzüglichen Gedanken ankommt, 
den er vorträgt, die Form der Sprache ihm aber Nebenſache iſt. Und 
doch iſt ein folches Lejebuch der Mittelpunkt des deutjchen Unterrichts, 
und der fpätere Kaufmann, der jpätere Arzt, ja, der jpätere Geheim— 
rat — fie haben alle ihr Deutſch aus demjelben zum Teil wenigitens 
gelernt. Und doch wird fein Lehrer des Deutſchen Anftand nehmen, 
manche Wörter und Verbindungen rot anzuftreichen, jobald fie fi im 
Aufſatze des Schülers bliden Tafjen. 

Mit Net verurteilt man die Leiftungen der Romanſchriftſteller in 
den Heineren Zeitungen. Dieſe Männer find allerdings zu einer litte— 
rariſchen „Fabrifation” gezwungen. Man vergegenwärtige fich die heutige 
Leſewut. Im Sommer 1886 wurden in unjerm Reichspoftgebiet gegen 
550 Millionen Zeitungsnummern dur die Poſt befördert; in dieſer 
ungeheuern Zahl find nicht mit einbegriffen diejenigen Abdrüde, welde 
durch Privatträger abgeliefert und verkauft wurden. Da ift für die 
armen Schriftjteller guter Rat oft teuer, und daher müſſen wir ihnen 
mildernde Umstände zuerfennen. Wer Höchft Iehrreiche und wahre Worte 
über die Thätigfeit der „Feuilletoniſten“ vernehmen will, der leſe das 
Wert von Joſef Lukas ©. 157 flg.; hier findet er eine vermichtende 
Beurteilung dieſes Zweiges der Litteratur. 

Mit Bezug auf die undeutihe Sprache der Kaufleute, Schriftiteller 
und Zeitungen überhaupt wollen wir noch folgende Thatjache verzeid; 
nen: Am 18. März 1887 hielt im Kölner Zweigverein des allgemeinen 
deutjhen Sprachvereins ein Borftandsmitglied einen Vortrag, in dem 
befonders die Gejchäftswelt dringend erfucht wurde, aus nationalen Rüd: 
fihten deutscher Ausdrüde in der Buchführung, dem fchriftlichen Verkehr 
und in den Öffentlichen Anzeigen fich zu bedienen; in erſter Linie jei es 
die Pflicht der Preſſe, der Schrijtiteller, der Sprachgelehrten und der 
Schule, die deutſche Sprache zu pflegen und weiter auszubilden. 

Was unjere Rechtichreibung betrifft, fo Liegt fie zur Stunde jehr 
im argen. Den Schulen ift diejelbe allerdings vorgefchrieben. Aber 
erjtens find die Negeln vielfach jo unbejtimmt, daß der eine 3. B. Göthe 
und zu Grunde gehen, der andere Goethe und zugrunde gehen jchreibt, 
und zweitens ift diejelbe nicht bei allen Behörden und Verwaltungen 
eingeführt. Es ift Schon ihre Verwerfung dadurch ausgejprocdhen, dab 
fie im jchriftlichen Verkehr bei den Neichsbehörden für unzuläffig erflärt 
worden ijt; ja jelbjt das preußifche Minifterium des Unterrichts ver: 
ichließt fich derjelben, wie das Gentralblatt für die „geſammte“ Unter: 
rihtsverwaltung zur Genüge zeigt. Was die Doppelart im Schreiben 
der Wörter bezwect, ift fchwer zu begreifen. Über diefen eigentümlichen 
Buftand fchrieb die Preußische Lehrerzeitung im vorigen Jahre: „Im der 
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Schule nach der neuen Orthographie zu ſchreiben, außerhalb derſelben 
aber nach der alten Rechtſchreibung ſich zu richten, wem widerſtrebte 
dieſer orthographiſche Dualismus nicht? In ſolcher Anſchauung von der 
Sache gebrauchte der Verfaſſer dieſer Zeilen die Putkamerſche Recht— 
ſchreibung. Ein Mal notierte er in der Colonne “Bemerkungen des 
Kaffenlehrers’: „E3 ift mir ein Rätſel, daß die vielfachen Beftrafungen 
des... . feine Beflerung zur Folge haben.” Am Magiftratsbüreau war 
das Wort Rätjel mit Blauftift did unterftrichen worden. In einem 
Privatichreiben für eine andere Perfon bediente fich der Verfaffer eben: 
falls der neuen Rechtſchreibung. Da er in dem Schreiben wiederholt 
“theilen? ohne h gejchrieben Hatte, fam ihm fpäterhin zu Ohren, daß ber 
Adreffat des Briefes geäußert Hatte: Der Schreiber des Briefes ift ein 
Lehrer und macht noch orthographifche Fehler! Darum: entweder Ein: 
führung der neuen Rechtſchreibung im ganzen Reiche in allen Sreifen 
und Zweigen, oder fort damit auch aus der Schule! So, wie jetzt kann 
es unmöglich weiter gehen“. 

Zu dem Borfjtehenden können wir noch zwei andere Fälle aus 
unferer Erfahrung hinzufügen. Ein Sefundaner, defien Eltern plößlich 
verarmten, erhielt bei einem Notar eine Stelle als Abfchreiber. Einige 
Tage darauf äußerte fi) der Herr im reife vertrauter Freunde: „In 
dem Gymnafium zu &. muß es doch recht jchlimm ausſehen. Mein 
neuer Copiſt', der bisherige Sefundaner 9., kann nicht einmal die 
deutjchen Wörter richtig fchreiben und abtrennen”. Auf diefe Weife ver- 
fieren Schule und Lehrer das zum freudigen Wirken und erfolgreichen 
Schaffen ihnen notwendige Vertrauen. Und doch trifft weder den Lehrer 
des Deutjchen noch den Notar irgend eine Schuld. 

Ein anderer Sefundaner, der jogar das Berechtigungszeugnis für den 
einjährig-freiwilligen Dienst erhalten hatte, bewarb fich bei einem Kaufmanne 
ſchriftlich um eine Lehrlingsftelle.e Der feingebildete Kaufherr Tieß den 
Jüngling zu fich fommen und erklärte ihm, daß er ihn nicht gebrauchen 
fünne, da er nicht einmal im ftande fei, die deutjchen Wörter richtig zu 
Ihreiben.. Der junge Mann ging traurig feiner Wege. 

Wie fann man noch die beiden Rechtſchreibungen nebeneinander 
aufrechterhalten angeficht3 des ewig wahren Grundjaßes: „Non scholae, 
sed vitae discimus?“ Dieſes Wort findet nach der Seite hin auf Die 
Gegenwart feine Anwendung. Ganz leicht Tieße fich die augenblicliche 
Verwirrung abftellen, ohne daß damit für irgend jemand eine Unannehm: 
Iihfeit verfnüpft wäre, und Fälle, welche das Anjehen der Schule 
ihädigen, kämen bei einer fo winzigen Sache nicht mehr vor. 

Die in heutiger Zeit erjcheinenden Zeitungen werden zumeift mit 
Echchrift, die Beitfchriften, Schulprogramme und gelehrten Werke viel: 
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fach) mit Rundfchrift gedrudt; jene trägt den Namen „Fraktur“, dieie 
„Antiqua“. Seltſamerweiſe nennt man die erfte auch die gotifche oder 
deutfche, die zweite die lateinische Schrift. An der Gegenwart nun iſt 
man beftrebt, die Fraktur aus der deutihen Sprade zu verdrängen. 
Bahlreihe Männer gelehrter Schulen haben zur Befeitigung der Edichrift 
einen Verein gegründet. Die Aufrufe, welche von Wiesbaden aus am 
15. April, Ende Mai und Mitte Dezember 1885 in 25000 Abdrüden 
verbreitet wurden, haben folgenden Inhalt: 

1. Die Lateinſchrift ift zur Weltjchrift geworden. 

2. Sie ift die ältefte deutſche Schrift. 

3. Der Leje- und Schreibunterricht wird durd das Aufgeben der Ed: 
ſchrift außerordentlich erleichtert. 

4. Durch Einführung der Rundfchrift wird die Handjchrift beſſer. 

5. Die Rundjchrift ift jchöner. 

6. Die Formen diefer Schrift find deutlicher. 

7. Die allgemeine Einführung ftößt auf feine bejondere Schwierig: 
feiten. 

8. Die amtliche Berliner Konferenz von 1876 nahm den Satz: „Der 
Übergang von dem deutfchen zu dem von faft allen Kulturvölkern 
angewandten lateiniichen Alphabet ift zu empfehlen“ mit 10 gegen 
3 Stimmen an. 

Man muß nun abwarten, bis die Geneigtheit fich zeigt, den Heimen 
Kindern eine große Wohlthat zu erweiſen. Das Verſtändnis für die 
Sade bricht fi) immer mehr. Bahn. Diefem Töblihen Zweck dienten 
zunächſt zwei Schriften. 

1. R. Dietlein. Welche Schrift wollen wir beibehalten, die Rund: 
ſchrift oder die Eckſchrift? Wittenberg 1886. Herroje M. 0,10. Der 
Berfaffer zerftört unter anderem das Vorurteil, als ob wir durd Auf: 
geben der Edichrift irgend etwas von unferer nationalen Selbftändigfeit 
einbüßten, und ift überzeugt, daß der endliche Sieg der guten Sache 
nicht fehlen wird. 

2. E. Knebel. Antiqua oder Fraktur? Danzig 1887. Art M. 0,0. 
Der Berfaffer betont, daß die Doppelwährung in der Schrift nicht nur 
ein Hemmnis für unfern internationalen Verkehr ift, fondern auch ihren 
Teil an der Überbürdung der deutſchen Schuljugend hat. 

Für die Echſhrift tritt ein: H. von Pfifter. Über deutfche umd 
lateiniſche Buchitaben. Berlin 1886. M. 0,50. 

Mit Bezug auf die künftlerifche Anfertigung von Glückwunſchadreſſen 
äußerte ſich die Kölnische Zeitung am 15. April 1887 unter 8.8. 
und 2. mit vollem Recht: „Wir können die allgemeine Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß ein feltfames Beftreben fich geltend macht, den eigent: 
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fihen Wortlaut der Glückwünſche durch die Wahl möglichft verfchnörfelter 
und verjchrobener Buchjtaben faſt unleferlich zu machen.” 

Die deutſche oder fogen. gotische Schrift ift eine Verzierung und in 
diefem alle eine Verfchlechterung der Lateinischen; die Geftalt der Ed: 
jchrift wurde teils durch die Mönche des Mittefalters, teild durch den 
faiferlien Hofmaler Albrecht Dürer eingeführt. Seit dem 16. Jahr: 
hundert wurde dieſe Schriftart in Deutſchland, Frankreich, Spanien, 
Stalien, Holland und Dänemark verbreitet. Hieraus geht hervor, daß 
das Aufgeben derjelben für ung weder ein litterarifcher Verluft, noch ein 
nationales Unglück ift. 

„Man hat das zähe, fat eigenfinnige Fejthalten der Deutſchen an 
der Sitte einer in ihrem Gefchmad tief gejunfenen Zeit gar oft als 
etwas Eigentümliches und Nationale anzupreifen geſucht; das war 
natürlich eitel Geflunfer” (Linnig, Bilder 3. Geſch. d. deutſch Spr. ©. 113). 
„Andere Bölfer gehen uns hier mit einem guten Beifpiel voran, und 
zwar im fernen DOften. Der praftiihe Sinn der Japaner nämlich geht 
auch daraus hervor, daß fie ftatt der verwidelten, aus dem Ehinefischen 
ftammenden Schrift die Lateinischen Buchftaben einführen wollen. Pro: 
feſſor Niſhigawa ift ein hervorragendes Mitglied des dortigen Latein: 
jchriftvereing und meinte, die Kinder, die dort jeßt fünf Jahre lang am 
Lejen und Schreiben ftudieren müßten, könnten dieſe Zeit auf etwas 
Nützlicheres verwenden, jo daß dann die Zeit eines größeren Fortjchrittes 
beginnen würde." (Köln. Ztg. Nr. 215 vom 5. Auguft 1887.) Eine 
nationale Bedeutung hat die Frage nicht, wohl aber eine jehr wichtige 
pädagogiſche. Verſchwindet diefe Schriftart, fo haben unfere Kinderchen 
vier Alphabete weniger leſen und jchreiben zu lernen. Man follte meinen, 
wie ein Mann müßte ſich Alldeutfchland erheben und nicht ruhen, bis 
die Schrift, die ein Jakob Grimm für ungeftalt, häßlich, barbarifch er: 
Härte, bejeitigt wäre. Die deutjchen Väter haben doch noch ein Herz 
für ihre Kinder, und die Geſetzgeber ein Berjtändnis für die Aufgabe 
der Schule. Drei= bis vierhundert Stunden gewinnen die Kinder, wenn 
dieje Schrift in Wegfall fommt, eine wertvolle Beit, welche in der That 
dem übrigen Unterrichte zu gute käme. 

Indes weiß der Kundige, der nit bloß Spradforihung treibt, 
fondern fih aud ein wenig um die Gepflogenheit der Gegenwart 
fümmert, daß die goldenen Tage der Fraktur gezählt find. Erſchienen 
doch im Fahre 1886 von den Büchern und Leitjchriften der Künfte, 
Wifienfhaften und des Gewerbes 5316 in Antiqua und nur 1507 in 
Fraktur. Wer wird dem mittelalterlichen Zopf eine Thräne nachweinen? 

Einen männlihen Schritt könnte 3. B. die Kölnijche Zeitung, Die 
ja auch durchaus feine Freundin der Edjchrift ift, jondern noch am 
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6. Dftober 1887 mutig und mannhaft für die Antigua eintrat, thun, 
wenn fie plöglih ganz in Rundſchrift erfchiene. Sie würde hierdurd 
zu den anderen fprachlichen Verdienſten, die fie hat, ein neues und zwar 
fein geringes Hinzufügen. Cine bedeutende Veränderung der Einrid- 
tungen wäre nicht nötig, denn — um nur ein Beifpiel herauszugreifen 
— im I Bl. vom 17. Juli 1887 waren von 16 Spalten fieben und 
eine halbe in Rundjchrift gedrudt. Auch der „Litterariiche Merkur“, der 
am 30. November 1887 S 45 der Rundicdhrift das Wort redet, er: 
Scheint troßdem noch in Fraktur. In diefer Hinfiht kann alſo nod 
manches befjer werden; mögen dieje Zeilen dazu beitragen.) 

Wir haben aber glüdlicherweife auch erfreuliche Thatſachen zu ver: 
zeichnen, auf welche jeder Deutjche mit Genugthuung bliden darf. 

1. Seine Majeftät, der glorreich regierende Friedenskaiſer Wilhelm L 
hat am 28. Auguft 1876 folgendes Geſetz gegeben: „Die deutjche Sprade 
ift die ausſchließliche Geichäftsiprahe aller Behörden, Beamten und 
politischen Körperjchaften des Staates. Der jchriftliche Verkehr mit den- 
jelben findet in deutfcher Sprache ftatt.“ 

Man follte vermeinen, e3 fei eine Ehrenpflicht für jeden Deutichen, 
gut deutſch und nicht kauderwelſch zu ſchreiben; was aber gut deutſch ift, 
das zu erfahren, dürfte in Deutichland Gelegenheit genug geboten fein. 

2. Die Kölniſche Zeitung fchreibt unter K. W. und 2: „Schon 
mehrfach ift an diejer Stelle darauf aufmerkſam gemacht worden, daß 
ebenfo wie der Kaiſer bei öffentlichen Kundgebungen, Erlafjen u. derol, 
auch der Kronprinz bei feierlichen Anläffen und Anſprachen ausnahms— 
los rein deutſcher Ausdrudsmweife unter Vermeidung jedes überflüjfigen 
und die Schönheit der Rede ftörenden Fremdausdrucks ſich zu be: 
dienen pflegt. Einen neuen Beweis bietet die Eröffnungsrede, welde 
der Kronprinz bei der vor einigen Tagen jtattgehabten Einweihung des 
Mufeums für Völkerkunde in Berlin gehalten hat. Daß hierbei nicht 
etwa ein glüdlicher Zufall im Spiele ift, dafür bedarf es für den Kun— 
digen feines Beweiſes, zumal der angeführte Fall mit den Gepflogen: 
heiten unſeres Kaiſerhauſes im vollften Einflang ſteht.“ 

3. Unfangs März 1887 Hat Seine Königl. Hoheit der Prinzregent 
von Bayern die Anordnung getroffen, daß die Speifezettel der könig— 
lihen Hoftafeln nicht mehr in franzöfiicher, jondern in deutfcher Sprache 
und deuticher Bezeichnung abzufafjen jeien. 

4. Der Bürgermeifter von Jülich machte am 12. Februar 1887 
folgendes befannt: „Auf Grund des Beichluffes der Stadtverordneten: 
verfammlung wird hiermit beftimmt, daß fortan die „Esplanade” den 


1) Der „Litterariiche Merkur” erfcheint jeit dem 1. Januar 1889 in Rundichrift. 
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Namen „Schloßplatz“, die „Esplanadenftraße” den Namen „Schloß: 
ftraße”, die „Baradenjtraße” den Namen „Schüßenftraße” führen foll. 

5. Endlih Haben auch die Stadtverordneten von Mainz am 
26. Oftober 1847 beichlofjen, die gerügte Straßenbezeichnung „Boule: 
vard“ in „Kaiſerſtraße“ umzuwandeln. 

6. Im März 1887 Hat die Parochialkonferenz von Krombach 
(Kreis Siegen) bejtimmt, daß das „Adieu“ aus jämtlihen Schulen ver: 
bannt und dafür „Gott befohlen‘” oder „Grüß Gott” eingeführt werden 
fol. Eine Zeitung, die von den albernften Fremdwörtern wimmelt, be- 
gleitet diefe Mafregel mit der überflüffigen Bemerkung: „Diejer Be: 
ihluß zeigt, daß man in dem fonft ganz Löblichen Streben nad) Reini: 
gung unferer deutſchen Sprache von franzöfischen Ausdrüden auch zu 
weit gehen kann.” 

7. In dem Tajchenkalender für das Heer von Oberftleutnant 
Schr. von Firds, Berlin 1888, find viele überflüffigen Fremdwörter 
befeitigt worden. 

8. Die Leitung der „guten Hoffnungshütte” hat allen Beamten 
befohlen, in den jchriftlichen Berichten und fonftigen Arbeiten alle un- 
nötigen Fremdwörter zu vermeiden. 

9. Gegen Ende April 1887 fchrieb die Magdeburgiiche Zeitung: 
„Wiederum ift eine mächtige Hochburg der Fremdwörter gefallen, die 
alte, verwelſchte Schießinftruftion für die Anfanterie ift durch eine 
Schießvorſchrift erjegt worden, die faft fein entbehrliches Fremdwort ent- 
hält. Der wahre Freund unferer Mutterfpradhe wird den Berfaflern 
diefer Schießvorſchrift aus vollem Herzen danten.” 

10. Am 31. Mai tagte zu Gotha die 27. allgemeine deutjche 
Lehrerverfammlung, an der 1500 Lehrer und Lehrerinnen teil nahmen. 
Nah einem Vortrag des Werbejendlings Saalfeld: Blanfenberg erklärte 
die Berfammlung fih mit den Beftrebungen de3 allgemeinen deutjchen 
Sprachvereind völlig einverftanden. 

11. Die Blätter für höheres Schulwefen von Dr. Friedrih Aly 
loben in Nr. 11 vom 1. November 1885 ©. 178 die Beltrebungen 
des deutjchen Sprachvereins, und der Leiter äußert ſich ſchließlich alfo: 
„Wir empfehlen unfern Lefern die Beteiligung aus voller Überzeugung, 
zumal wir es als ein nobile officium betrachten, alle auf das Ideale 
gerichteten Beſtrebungen zu fördern.” Vergl. au Nr. 5. vom 1. Mai 
1886 ©. 84 und Nr. 5 vom 1. Mai 1887 ©. 87. 

12. Unter dem 13. Juni 1887 fchreibt die Kölniſche Zeitung: 
„Der Verein pfälziiher Gymnafiallehrer nahm in feiner gejtern zu Neu: 
ftadt abgehaltenen Jahresverfammlung bei Beratung der Fremdwörter: 
frage nach einem anziehenden Vortrage des Gymnaſiallehrers Dr. Keiper— 
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Zweibrücken folgenden vom Studienrektor Müller-Neuſtadt geftellten 
Antrag einſtimmig an: "Die Verſammlung erklärt ſich einverſtanden mit 
den neuerdings zu Tage getretenen Beſtrebungen, unter beſonnener Be— 
ſchränkung auf das jeweils Thunliche, die deutſche Sprache von entbehr: 
lichen Fremdwörtern zu reinigen; fie hält es für dringend wünfchenswert, 
daß die Fachgenoffen fich dieſen Beftrebungen anfchließen und aud im 
Unterricht im Sinne derjelben wirken.” In ſolchen und ähnlichen Kıund- 
gebungen wird offenbar nur das öffentlich ausgeſprochen, was in der 
Bruft der deutjchen Lehrer jeit je leibt und lebt und bisher ohne viel 
Geräufh nur den Schülern in der Klafje mitgeteilt wurde.“ 

Aber wo viel Licht ift, da iſt auch ftarfer Schatten. Wir wollen 
nicht jprechen von den Zeitungen, welche ſich benehmen, als ob die 
deutijhe Sprache ein Verjuchsfeld für alle möglichen Fehler wäre, nicht 
von jenen Thoren, welche behaupten, die deutſche Sprache ſei rein genug, 
und der Sprachverein jei unnötig, jondern nur einige bemerkenswerte 
Thatfahen hervorheben, da man gerade vom Gegner am beiten 
lernen kann. 

1. Die Karten, die ein Hochlehrer der deutſchen Sprache an einer 
wejtdeutfchen Univerfität zum: Antiwortichreiben benußt, tragen die Auf— 
ſchrift: Carte de correspondance. 

2. Ende April 1887 jchrieben die Zeitungen: Die Hemden: und 
MWäfchefabrit von R. und B. in Berlin, 51 Unter den Linden, verjendet 
franzöfiihe Gefchäftsempfehlungen auch an Deutihe. Sie beginnen mit: 
Nous avons l’honneur und fchließen mit den üblichen salutations bien 
respectueuses. In Berlin werden die Herren wohl jchwerlich wagen, 
die franzöfiihen Briefe herumzujchiden. 

3. Die in letzter Zeit erbauten Flußjeedanıpfer, welche von Köln 
bis London und umgefehrt den Güterverfehr vermitteln, haben die un: 
deutſchen Namen „Induftrie”, „Harmonie”, „Energie” erhalten. Natür: 
fih hat ja doch der feingebildete Kaufherr in Deutichland das Vorredit, 
daß er fi) um die deutjche Sprache nicht kümmern zu brauchen glaubt. 
Wie bejhämend ift diefe Thatjache dem Ausländer, etwa dem Londoner 
und Barifer, gegenüber? Dieſe würden in ähnlichem Falle ficherlich ihre 
Schiffe nicht mit deutichen Namen benennen. 

4. In Leipzig erjcheint die Zeitichrift „Pädagogiiche Revue“. Warum 
fie nicht 3. B. den Namen „Rundſchau der Erziehung und des Unterrichts” 
trägt, darüber fpricht fie fi in Nr. 18 vom 15. März 1887 fo aus: „Wir 
werden uns nad einem deutjchen Namen umjehen, jobald es in ber 
preußifchen Armee feine Revue mehr giebt, jondern nur noch eine Heer: 
ihau”. Dieſer Standpunkt ift unmännlich und daher verwerflih. Wollte 
jeder jo handeln, jo würde faum etwas Gutes in der Welt zu jtande kommen. 


— 35 — 


5. Das Kölner Tageblatt jchreibt unter dem 4. Juli 1887: „Im 
Reichslande gehen die deutjchen Behörden gegen franzöfiiche Schilder und 
Inschriften vor. Den Elfaß:Lothringern müfjen da ganz eigene Gedanken 
auffteigen. Denn das erjte, was die Deutjchen ihnen brachten, war eine 
Anzahl franzöſiſcher Ausdrüde, die bei ihmen gar wenig üblich waren. 
So prangte damals an allen Bahnhöfen das undeutiche Wort * Evacuationg- 
Kommiffion’. Die Deutfchen jagen fi) beim Abſchied Adieu', die 
Elſäſſer und Lothringer dagegen: "Ein Andermal’. Die Deutfchen ſprachen 
von Vogeſen und gründeten einen Vogeſenklub; im Lande war fein an 
derer Ausdrud, als Wasgau gebräudlih. Dann bejcherten die Alt: 
deutfchen die miedergewonnenen Brüder mit “Dptieren’ und “Option”. 
Die Einheimifhen aber ſprachen nur von “unterjchreiben?’ oder “ver: 
ſchreiben? für Deutfchland und Franfreih. Der Sündflut der Fremd: 
wörter im amtlichen Verkehr, jowie beim Militär foll dabei gar nicht 
erwähnt werden“. 

6. In letzter Zeit macht fi der Gruß breit: „Guten Abend, die 
Herren!” Über diejen fällte die Sächſiſche Schulzeitung (1885) folgendes 
beachtenswerte Urteil: „E3 dürfte wohl an der Zeit fein, einmal darauf 
aufmerffam zu machen, daß diefe Ausdrudsweije aufs jchärfite gegen die 
Regeln und den Geift unferer deutjchen Sprache verftößt. Das Lächer: 
lihe und Unrichtige der neuen Grußformel ergiebt fich jofort, wenn man 
diefelbe in die Einzahl ſetzt, aljo: "Guten Abend, der Herr!’ Hoffent- 
fi gelingt e3 den gemeinfamen Bemühungen der Schule und aller wahr: 
haft Gebildeten, diefen Barbarismus wieder auszurotten”. 

7. Sehlerhaft ift ferner die Form in dem Ausdrud: „aus aller 
Herren Länder”. Das öftere Vorkommen dieſer Form jchließt einen 
Drudfehler aus. Diefer Fehler, den ſchon Daniel Sanders verurteilt 
hat, kann nicht nahdrüdlich genug befämpft werden. 

8. In unferer nüchternen, an Idealen armen, an Überrafchungen 
aber überreihen Zeit hat fi) eine Erſcheinung ſeltſamer Urt gezeigt. 
Während nämlich in London jedes Jahr viele hundert Menichen durch 
Berhungern ihren Untergang finden, giebt e8 Männer, welche dieſe brot: 
loſe Kunſt des Hungerns freiwillig zur Erzielung äußerer Vorteile be: 
treiben, 3. B. Tanner in Nordamerifa, Merlatti und Succi in Paris, 
Cetti in Berlin. Das in unjerer Sprache vorhandene Wort „Hunger: 
feider” paßt für dieje ehrgeizigen Herren nicht, weil in diefem Ausdrud 
der Begriff des Unfreitilligen liegt. Sogleich bilden die Zeitungen die 
neuen Wörter: Schauhungerer, Wetthungerer, Hungerfünftler, Hunger: 
birtuofe. 

9. Am Frühling 1887 erſchien das Wert: Aus dem Geiſtesleben 
der Gegenwart. Bon Kuno Stommel, Dr. phil., in welchem die Ver: 
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bindung: „Es geben Schulen!“ zu Iejen if. Ein Drudfehler bleibt 
darum ausgejchloffen, weil der Berfaffer einige Zeilen vorher bemerft, 
„er bemühe ſich zwar, richtiges Deutſch zu fchreiben, bebürfe aber einer 
ftrengen Beurteilung gegenüber fehr der Nachſicht“. Diefer Fall zeigt 
einmal wieder, wie ſogar ein Bachmann, der das Gymnaſium bejudt 
und von der Hochſchule fogar mit einem gefälligen Titel bedacht wurde, 
nicht einmal eine jo einfache Konftruftion kennt. Die Form „es giebt” 
fommt viermal in der Einzahl vor: 1. im Deutjchen (es giebt), 2. im 
Lateinijchen (est), 3. im Griechiſchen (Eorıv), 4. im Franzöſiſchen (il ya). 
Unbegreiflich iſt es, daß ein Gelehrter dies nicht weiß. 

10. Seit einiger Beit ift auf einigen deutſchen Eifenbahnen die 
früher über den Wagen befindliche Leine an der rechten Seite angebradt 
worden. Durch das Anziehen derfelben ertönt in der Lokomotive eine 
Glode, und der Zug bleibt ftehen. In den Wagen nun befindet fi 
ein großes Stück Pappdedel mit der Auffchrift: „Nothfignal”. Warım 
ſteht da nicht: „Notzeichen“? 

Man jollte nun glauben, daß alle deutſchen Männer in heller 
Freude an dem edlen und erhabenen Ziele, wie Riegel es vorgezeichnet 
hat, mitarbeiten würden; denn im Grunde genommen läßt fi das hohe 
Streben Riegels in die althellenifche Forderung Tvadı oavrov zujammen- 
faffen, und es bezwedt Riegel nichts Geringeres, als eine Verjüngung 
und Veredlung der deutfchen Nation in geiftiger Hinfiht. Allein aud 
heute noch (im Mai 1887) ftehen die einen den Löblichen Beftrebungen 
falt, ja jpöttelnd gegenüber und behaupten, für fie ſei die deutſche Sprade 
rein genug; andere dagegen, Gott fei es geflagt, treten als entjchiedene 
Gegner mit den Waffen der Erfahrung und der Wiffenfhaft auf, 3. B. 
Rümelin, Gildemeifter, Grimm, Delbrüd. Gegen diefe wandte fi 
9. Dunger in feiner ganz vorzüglichen Schrift: Die Sprachreinigung 
und ihre Gegner. Dresden, Albanus 1887. 78 © Mark 1,60. 

In unjerer Beit, in der „Handlung der Welt allmächtiger Puls“ 
ift, und „die Seele vieler Menſchen am Stoff klebt“, d. h. die Erwerbung 
von recht vielen zeitlichen Gütern ohne allzu ängjtliche Wahl der Mittel 
für die Hauptaufgabe des Lebens hält, in diefer herricht der — Kauf: 
mann. Er ftrebt nach Geld, deſſen Anhäufung bei ihm feine Grenzen 
fennt. Wegen der Kürze des Lebens ift ihm aber die Zeit bejonders 
wertvoll. „Time is money“ ift fein oberfter Grundfaß, der fich natur: 
gemäß auch in der Sprache fundgiebt. So nur vermögen wir faliche 
Bildungen aufzufaffen, wie die Beifeitefhiebung, das Inslebentreten, 
die Inaugenſcheinnahme, die Zugrundelegung, die Wiederinbetriebjegung, 
die Inanspruchnahme, die Zugänglihmahung, die Fnangriffnahme, die 
Inbetrachtnahme, die Ingebrauchnahme. „Solche plumpen Wortkoloſſe“, 
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fagt Linnig in feinen Bildern ©. 125, „verdienen einfach die Zurthür- 
hinausfchmeißung, denn im Hinblid auf die Übeldranigfeit unferer Sprache 
den Urhebern folder Wortgebilde gegenüber ift die haufenweiſe Aufnahme 
von Fremdwörtern noch das geringere Übel”. Dieje ernfte Zurechtweiſung 
müflen fi die Kaufleute und Beitungsjchreiber unferer Tage ſchon ge: 
fallen laſſen. 

Unfere Sprade ift ein Organismus, gleichſam ein Tebendes 
Velen, nicht ein Mechanismus, wie eine Lokomotive. Wie aber der 
menjchlihe Leib fortgejegt der Nahrung bedarf, um die verlorenen 
Säfte und Kräfte erjegen zu fönnen, jo nimmt auch die Sprache fort: 
während Neubildungen vor, um die erlittene Einbuße an Wörtern wett- 
zumachen und die Sprache weiter auszubilden und jo zu vervollfommmnen. 
Die neuen Ausdrüde fcheinen uns hart zu fein; fie Klingen rauh. Selbft 
offenbare Verbeſſerungen wollen uns zuerjt nicht gefallen, 3. B. die 
Peloponnefus, was Karl Schenk in feinem Übungsbuche zweimal fchreibt. 
Einige Notare jagen jett nicht mehr Mobilarverfauf, fondern Mobiliar: 
verkauf, da die Tateinifche Form mobilia, nicht mobila Heißt. Da mir 
unjer ganzes Leben hindurch das Faljche gejprochen und gehört Haben, 
jo Klingt das Richtige unſerem Ohre hart. Dies war aber fowohl bei 
Berbeiferungen, als auch bei Neubildungen immer der Fall. So jagt 
Cicero in feiner Schrift de nat. deor. I, 34,95: Ista sive beatitas 
sive beatitudo dicenda est utrumque omnino durum, sed usu mollienda 
nobis verba sunt. 

Nicht minder richtig fchreibt er de nat. deor. I, 17,44: Fateamur 
constare illud etiam, hanc nos habere sive anticipationem sive prae- 
notionem deorum — sunt enim rebus novis nova ponenda nomina, ut 
Epieurus ipse mgoAnyıv appellavit, quam antea nemo eo verbo nominarat. 

So ergeht e3 auch in unjerer Sprade. Mancher „Gebildete“ 
fähelte über Eingemeindung, Anfeite, Gegenfeite, Abteil, Bahnfteig, 
Bürgerfteig, Pförtner und jagt auch heute noch mit wichtig thuender 
Miene fieber: Inkommunalifierung, Kathete, Hypotenufe, Coupe, Perron, 
Trottoir, Portier. Indes werden die deutjchen Ausdrüde durch den 
häufigen Gebrauch die für dad Ohr unangenehme Härte bald verlieren, 
ſodaß der Mißklang ſchon für das nächte Menfchengefchlecht nicht mehr 
vorhanden jein wird. 

Wunderbar iſt das Walten der Sprache; e3 kommt jogar vor, daß 
ein Wort von den Toten auferjteht. So jchrieb Grimm im Jahre 1862 
über das Wort „findig”: „heute außer Gebrauh”. In unferer Zeit 
wird das Wort wieder recht häufig gejchrieben und gejprochen. 

Der Gegenwart rühmt man eine „allgemeine Bildung und eine aufs 
höchſte eingeſchulte Litterarifche Produktion” nah. Wie dieje geftaltet ift, 


— 4353 — 


haben wir im I. Teil gejehen, und wir behaupteten, daß man die deut: 
Ihe Sprache der Zerftörung entgegenführe. Dieſe Worte jchrieben wir 
im Mai 1886. Im Mai 1887 fielen uns in die Hände „Die Verhand— 
(ungen der Direktorenverfammlung der Provinz Sachſen“, Berlin, Weid— 
mann 1886, und da fanden wir denn zu unferer Betrübnis, daß viele 
ehrenwerte Männer unfere Anficht teilen. Die Direktoren hatten ſich 
nämlich in Magdeburg verfammelt, um u. a. über die Einrichtung des 
deutſchen Unterrichts auf den ſächſiſchen Gymnaſien zu beraten. Der 
Korrejerent erflärt ©. 367: „Die Notwendigkeit eine geordneten deut: 
ſchen Unterricht3 wird in manchen Berichten begründet durch den Hinweis 
auf die Spradverwilderung der Gegenwart. Das Lehrerfollegium zu 
Torgau ſpricht von lohnſchreibenden Reportern, welche die deutiche Sprache 
verhunzen; Stendal vom Preßproletariat und von Spracdhverfrüppelung; 
Duedlinburg von Trübung des Sprachgefühls und von Sprachverwüſtung; 
Magdeburg von der Stumpfheit unferes heutigen Sprachbewußtſeins“. 
Der Korreferent erklärte: „Ich ftimme zwar in die Klage mit ein, bin 
dagegen der Anficht, daß der grammatische Unterricht ſchwerlich im ftande 
ift, einen Damm entgegenzufegen.“ Boehm Hagt in der Einleitung zu 
jeiner deutfchen Grammatik, Wismar 1887, ©. 4, aljo: „Viele Generationen 
haben an der Ausbildung unſerer Sprache gearbeitet, bis fie endlich 
ihren Höhepunkt in den Meifterwerfen eines Lejfing, Goethe, Schiller 
erreichte, während in neuefter Zeit namentlich) durch die fchnelle und oft 
unbedachte Herftellung der Beitungsleftüre, bei ihrer majjenhaften Ber: 
breitung ein Rückſchritt ſowohl bei der richtigen Formenbildung als aud 
im Satzbau nicht zu verfennen: ift.‘ 

Das find beffagenswerte Urteile; und bedarf e3 nicht der ganzen 
Kraft, welche die deutſche Nation befitt, um hier Wandel zu jchafjen? 
Bor allem ift es notwendig, daß jeder fich ſelbſt meiftere und nicht den 
Beleidigten jpiele, wenn man ihm einen Spiegel vorhält. Die Gedanten- 
lofigkeit der Menfchen ift im ganzen groß genug. Wurde doch 5. ®. 
während unjerer Studienzeit aus dem Apollo, einer der edeljten Ge— 
jtalten der griechijchen Götterlehre ein — Tabaksfabrifant gemacht, und 
man jang gedanfenlos: „Kuafter, den gelben, hat uns Apollo präpariert.“ 
Statt Apollo mußte es Apolda heißen, welches ein Tiebliches Städtchen 
an der Saale in Sadjen if. Noch heute jprechen umd jchreiben mir 
manches mit vollem Bewußtjein falih. Dieje ſeltſame Thatjache betont 
die Zeitſchrift Gymnaſium' in Nr. 7 vom 1. April 1887, S.226, mit den 
Worten: „Die Macht der Gewohnheit zwingt, manches faljch zu machen, 
am allermeijten in unjerer eigenen Mutterſprache. Sprechen wir widt 
Vater und Mütter mit falſchen Quantitäten, jagen wir nicht “ereignen', 
obwohl wir willen, daß es “eräugnen’ heißen ſollte?“ 
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Während man auf der einen Seite beftrebt ift, der deutichen Sprache 
wieder zu ihrer Ehre zu verhelfen, find Hunderttaufende tagtäglich geſchäf— 
tig, um ihr zu jchaden. „Die Thatjache ift nicht zu Teugnen”, jagt 
Linnig in jeinen Bildern ©. 125, „die Hauptjtätten der Sprachverderb- 
nis find immer noch die Kanzleien, von der oberjten Neichsfanzlei bis 
herab auf die bürgermeifterlihe Dorffanzlei. Der einzige Unterjchied von 
der früheren Zeit bejteht darin, daß neben den amtlihen Sprachmißhand— 
lungsanftalten nod Millionen nichtamtliher Kanzleien, die Komptoirs 
aller Art getreten find, die jene in der Kunſt, den Sprachgenius zu 
fränfen, noch fedlich überbieten”. Dem Amtzftil muß die Sprachforſchung 
ebenfo entichieden entgegentreten, wie der Gejchäftsiprache, und zwar find 
in erfter Linie die Lehrer des Deutſchen berufen, für die deutihe Sprache 
einzutreten, und zwar jeder in feinem Sreife und in feiner Eigenart. 
Wie das gejchehen foll, jagt ung Friedrich Richter, wenn er 
bemerkt: „Herder und Schiller wurden beide durch äußere Verhältnifje 
in ihrer Nugendzeit gezwungen, Wundärzte zu werden. Aber das 
Schickſal fagte: Nein! Es giebt tiefere Wunden, an denen die Menjch: 
heit leidet, ald die des Leibes. Heilet die tieferen, und beide — 
jchrieben“. 

Wenn jeder Lehrer jeine Pflicht thut, dann iſt es uns geftattet, 
das Morgenrot einer bejjeren Zeit wenigjtens Teife zu ahnen. Auf 
die Menge des Stoffes fommt es nit an. „Kannſt Du's nicht in 
Büchern binden, was die Stunden Dir verleih’n, gieb ein fliegend Blatt 
den Winden, muntre Jugend haſcht es ein”. Es verjteht ſich, daß nur 
die Sprachforſcher das Recht haben, zu entjcheiden, was richtig und was 
falſch iſt. Banaufen haben, mögen fie noch jo ftolz fein, hier nichts 
mitzureden, dann unterbleiben auch abgejchmadte Bildungen, wie 3. B. 
die „Innendeutſamkeit“ ftatt der guten Wörter: Wejenheit, Beichaffenheit, 
Bedeutung, Inbegriff. Wer Verbeſſerungsvorſchläge machen will, muß 
in den Geift der Sprache eingedrungen fein, da jede praftiiche Folgerung 
auf wifjenjchaftliher Grundlage beruht. Unjere Sprache ijt aber nicht 
das Ergebnis der willfürlihen Schöpfung eines geiftvollen Mannes, oder 
die Folge der freiwilligen Übereinkunft mehrerer Gelehrten, fondern die 
ungehinderte Äußerung des freien Volksbewußtſeins, in welcher die ganze 
Beranlagung feines Geiftes fich offenbart. Daß der einzelne, mag er 
noch jo mächtig jein, der Sprache gegenüber wenig vermag, wenn er 
nicht aus dem vollen Born des Sprachbewußtſeins jchöpft, mögen drei 
Beifpiele aus der Geſchichte beweijen. 

1. Der Frankenkönig Ehilperih fam auf den Gedanken, drei neue 
Zeichen für fränkiſch-deutſche Laute einzuführen, allein die Sache Hatte 
feinen Erfolg. (Linnig. Bilder ©. 112.) 
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2. Auf dem Koftniger Konzil hielt Kaifer Sigismund eine Rede 
gegen die huffitifche Keberei, in welcher er außrief: Videte patres, ut 
eradicetis Schismam Hussitarum. Serenissime rex, unterbrach ihn ein 
antejender Mönch, Schisma est generis neutrius. Warum? fragte der 
Kaiſer. Weil Alerander Gallus es lehrt. Wer war diejer Gallus? 
Ein Grammatiker. Nun, lächelte der mächtige Herricher, ich bin Kaiier, 
und mein Mort wird mehr gelten als da3 eines? Grammatiferd. Allein 
der Kaiſer irrte, der Mönch behielt Recht und Schisma bleibt Neutrum 
in alle Ewigkeit. (O. S. Seemann. Über den Urfprung der Spradk. 
Leipzig 1884. ©. 30.) 

3. Friedrich der Große machte den jeltfamen Vorfchlag, man fünne 
die Grundform der deutjchen Zeitwörter dur Anhängung des Volales a 
wohlklingender machen. (De la literature Allemande. Berlin 1780. ©. 37.) 

Wir fommen zum Schluß. Was Schiller von feiner Tragödie be- 
Hagte, „daß fie nämlich mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charakter: 
Iofigteit des Zeitgeiftes und der gemeinen Dentart zu ringen habe”, das: 
jelbe gilt aud) von der Sprachforſchung unferer Tage der heutigen Sprad; 
zerrüttung gegenüber. Vor allem ift es nötig, daß der Deutjche jeine 
Ihöne Mutterſprache Tieben lerne. Bisher jchägte er innerhalb und 
außerhalb jeines Baterlandes das Fremde höher. Schmerzerfüllt jchreibt 
die Kölnische Zeitung am 6. November 1887 in einem Tehrreichen Auf: 
fage über Japan: „Der Deutſche — es ift fchmerzlich zu jagen — wagt 
e3 immer noch nicht recht, feine Erzeugnifje mit deutſchen Bezeichnungen 
zu verjehen. Er zeichnet fich leider immer noch vor allen andern Na: 
tionen durch die Leichtfertigfeit aus, mit der er die deutjchen Wörter 
durch fremde erſetzt. Wann werden die Deutfchen einmal einjehen, daß 
ſolch gedankenloje Verhunzung der dentfchen Sprache durch eingeflidte 
und ganz überflüffige Fremdwörter das Tächerlichjte und abgefchmadtejte 
Ding von der Welt ift!“ 

„Und doc) ift die deutjche Sprache, ehrwürdig und foftbar, ein Hort 
des deutihen Vollstums, der unmittelbarfte, tieffte und umfaſſendſte 
Ausdrud des deutjchen Geiftes und das vorzüglichjte Mittel zur nationalen 
Bildung”. (Linnig. Bilder. ©. 95.) 

Wir jchließen diefen Teil mit dem berechtigten Wunfche des alten 
Zurnvaters Jahn, der auch für das echte und rechte Deutjchtum gelitten 
und geftritten hat (W. E Schramm. F. L. John. Feitfchrift. Wien 
1878. ©. 29): „Klar, wie des Deutfchen Himmel, feft, wie fein Land, 
urjprünglid, wie feine Alpen und ftarf, wie feine Ströme bleibe jeine 
Sprade. Sie lerne der Schriftfteller und Redner ſtimmen, wie ber 
Tonkfünftler das Werkzeug, auf dem er Wohllaut hervorzaubert”. 
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Bemerkungen zur deutfchen Satlehre.') 


Bon Conrad Müller in Berlin. 


I. Allgemeines über logiſche, pfychologiich- Hiftorifche und grammatifche 
Betrachtung ſprachlicher Erfcheinungen. 

Die deutſche Saplehre wird unter den Unterrichtsgegenftänden des 
Gymnaſiums wohl gewöhnlich zu den trivialften gerechnet, zu denen, 
die am wenigften twiffenfchaftliche Vorbereitung verlangen und deswegen 
auh am wenigften imjtande find, bei dem Lehrer ein nachhaltiges 
Intereſſe zu erregen. Und doc find hier eigentümliche Schwierigkeiten 
zu überwinden, die weniger in der Methode des Unterrichts, als in der 
Natur des Gegenftandes felbft Tiegen, fofern es nämlich wirkliche 
Grammatit fein foll, was gelehrt wird. Wie ſchwer es zunächft ift, 
bei der Betrachtung der grammatishen Form alle Gedanken an den 
Inhalt beifeite zu affen, das haben manche von den Eintwänden, die 
gegen F. Kerns Reformvorfchläge erhoben worden find, in überrafchen- 
der Weife gezeigt.) Ein anderes belehrendes Beifpiel dafür findet ſich 
in Steinthal3 Recenfion des Schömannjchen Buches: Die Lehre von den 
Redeteilen nach den Alten (Gef. H. Schr. I ©. 373). Er wendet fi 
bier gegen Shömanns Behauptung, das Partizipium fpreche nicht den 
Thätigfeitsbegriff ala Prädikat einem Subjekte zu, fondern es diene 
nur, um das Subjeft oder Objelt einer anderen Thätigfeit näher zu 
harakterifieren, indem es dasfelbe ald in ber von ihm bezeichneten 
Thätigfeit befindlich darftelle. Das Gegenteil ift Steinthals Meinung. 
In dem Satze „fich erhebend ſprach er” wird nah ihm nicht der, 
welcher ſprach, als in der Thätigfeit des Aufftehens begriffen charaf: 
terifiert, fondern es werden zwei Thätigfeiten erzählt, daß er fich erhob 
und ſprach. Sicherlich enthält der Sag die Mitteilung, daß er ſich 
erhob und ſprach. Die Rede ift doch aber Hier nicht von dem Inhalt 
jolher Säße, in denen Partizipien angewandt werden, fondern von der 
ſprachlichen Funktion, die das Bartizipium feiner Form nach Hat. Bon 
diefem grammatiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet ift aber das Parti— 
zipium unzweifelhaft immer eine Beftimmung eines fubftantivischen Wortes, 


1) Da wir für eine Grammatit auf gefhihtliher Grundlage ein: 
treten, können wir und nicht immer mit dem Berfaffer dieſes Aufjages einver- 
Handen erflären, Wir bringen aber den Aufſatz zum Abdruck, da wir eine Er: 
örterung über die einjchlagenden Fragen für höchſt wichtig und notwendig 
halten, D. L. 

2) Val. darüber beſ. Kerns Schrift: Zur Reform des Unterrichts in der 
deutichen Saplehre. Berlin 1884. 

Beitfchr. f. d. deutfihen Unterricht. 8. Jahrg. 5. Hit. 29 
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bezeichnet alfo die betreffende Perſon oder den Gegenftand als in einem Zu: 
ftand befindlich, wobei es grammatijch gleichgiltig ift, ob derjelbe als dem 
Gegenftande immer oder nur für eine durch die Beziehung auf das 
Berbum finitum des Satzes bejtimmte Zeit anhaftend gedacht wird. 
Natürlich bezeichnet das Partizipium nach feiner grammatiſchen Funktion 
den Buftand als nebenſächlich im Verhältnis zu dem durch das Verbum 
finitum ausgedrüdten, wobei es wiederum grammatijch gleichgiltig ift, ob 
das dem thatſächlichen Verhältnis zwifchen den beiden Zuftänden entjpricht'). 

Führt man aber auch die notwendige Abjtraktion vom Inhalte 
dur, faßt man alſo das Sprachliche rein als ſolches ins Auge, jo iſt es 
auch dann noch ſchwierig, den grammatiſchen Standpunkt unverrüdt feit- 
zubalten gegenüber lodenden Verjuhungen von zwei Seiten her. Es it 
die logische und die pſychologiſch-hiſtoriſche Betrachtung der ſprach— 
lichen Erfcheinungen, die der rein grammatijchen das Gebiet ftreitig machen 

Daß die Logik mit der Grammatik nicht? zu thun hat, diefe Er: 
fenntnis fcheint fich feit Steinthals fiegreihem Kampfe gegen Beder 
ziemlich allgemein Bahn gebrochen zu haben. Nicht in gleichem Make 
ift es ihre jedoch gelungen, fich praftiich Geltung zu verjchaffen. Ins— 
befondere find es in der Saplehre die Abhängigkeitsverhältnifie der 
Süße, über die noch vielfach nad logiſchen Geſichtspunkten entjchieden 
wird. Dies geſchieht auch in H. Pauls Prinzipien der Sprachgeſchichte 
(2. Aufl. Halle 1886). Über die indirekte Rede heißt es da (©. 120): 
„Die indirefte Rede im Deutichen muß jet als etwas grammatiic Ab: 
hängiges betrachtet werden, und das Slennzeichen der Abhängigkeit dabei 
ift der Konjunktiv”. Wie käme der Konjunktiv, der fo oft in jelb: 
ftändigen Sätzen fteht, dazu, Kennzeichen der grammatiichen Abhängig: 
feit zu fein? Die Berufung auf ihn ſoll hier offenbar nur zur nad: 
träglihen Rechtfertigung einer Anficht dienen, die thatfächlid auf anderem 
Grunde ruht. Nämlich darauf, daß die ganze indirefte Nede das Ob— 
jett zu dem voraufgehenden Verbum des Sagens bildet. Dasſelbe iſt 
aber auch bei der direkten Rede der Fall. Und in der That jcheint 
Paul aud dieje ald abhängig zu betrachten. Er ſpricht (S. 119) von 
Berbindungen, die fi) in der Form nicht vom Hauptjage unterfcheiden, 
aber al3 Objekt gebraucht werden. Als Beifpiele führt er an die 
oratio recta und Sätze wie: ich behaupte, er ift ein Lügner, ich glaube, 


1) In dem vorliegenden Beifpiel iſt das übrigens der Fall, und außer 
der allgemeinen Verwechslung der grammatischen Form mit dem Inhalte bat 
St. auch in dem jpeciellen von ihm gewählten Beifpiel den Inhalt des Sahes 
nicht richtig angegeben. Denn aufer der Mitteilung, daß er fi erhob umd 
ſprach, giebt der Satz auch durd die grammatiiche Form die Andentung, daß 
die eine Handlung im Dienfte der andern vollzogen wurde. 
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du raſeſt; ich ſehe, du zitterſt; bedenke, es iſt gefährlich; ich bitte dich, 
gieb es mir. Die Lehre, daß hier die nachgeſtellten Sätze grammatiſch 
abhängig ſeien von den Verben, deren Objekt ſie enthalten, erſcheint 
deswegen nicht berechtigter, weil ſie ſich, abgeſehen von der oratio recta, 
mit der herkömmlichen Auffaſſung wohl in Übereinſtimmung befindet. 
Auch F. Kern lehrt in feinem Grundriß der deutſchen Satzlehre $ 89: 
„Auch ſolche konjunktiviſche Hauptſätze, welche ſich in Nebenſätze mit 
daß verwandeln laſſen, werden als Nebenſätze betrachtet, ja ſelbſt in— 
dilativiſche Hauptſätze. Beiſpiele: Er ſagte, ihm ſei ein großes Unglück 
geſchehen. Ich bin überzeugt, du haſt Recht.“ Das iſt freilich nicht 
die Anſicht des Verfaſſers, wie feine Ausführungen an anderem Orte!) 
beweifen, fondern e3 ift ein Bericht über die Iandläufige Auffaffung. 
Diefe fpricht alfo für Paul, doch gelingt es ihm nicht, fie zu begründen. 
So ganz Har ift ihm nämlich das Abhängigkeitäverhältnis doch nicht. 
Er jagt: „In allen diefen Fällen haben allerdings die Subjeft3- und 
Objektsſätze zugleich eine gewiſſe Selbftändigkeit ... E3 folgt aber 
aus dieſer beſchränkten Selbftändigkeit nicht, daß das Verhältnis zum 
Hauptverbum urfprünglich parataktifh ift, fondern in Bezug auf das 
Hauptverbum befteht entjchiedene Hypotaxe, und Selbftändigfeit nur, 
injofern von dem Vorhandenjein desfelben abgejehen wird.” Daß man 
von dem VBorhandenfein des Hauptverbums abjehen kann und die Säße 
dennoch ſprachlich korrekte Gebilde bleiben, das bemweift aber gerade ihre 
grammatifche Selbftändigkeit. Daß fie, für ſich allein ausgeſprochen, 
ihrer Form nach umverftändlich werben, das ift eben das wmefentliche 
Kennzeichen der Nebenfäge, wozu dann im Dentjchen in der Regel noch 
die BVerfchiedenheit der Wortjtellung kommt. So entſchieden alfo die 
angeführten Sätze fi in einem logischen Abhängigkeitsverhältniffe zum 
Hauptverbum befinden, jo entjchieden find fie grammatifch jelbftändig. 
Die gleiche Bermifhung des Grammatiſchen und Logifchen zeigt fich 
bei Pauls Beiprehung der Paratare (S. 121). Nah ihm kommt eine 
Paratare mit voller Selbftändigkeit der untereinander verbundenen 
Säge gar nicht vor, e3 ijt gar nicht möglih, Sätze untereinander zu 
verfnüpfen ohne eine gemwiffe Art von Hypotaxe. „ALS felbjtändig, als 
einen Hauptſatz im ftrengften Sinne können wir einen Sag nur dann 
bezeichnen, wenn er nur feiner felbft willen ausgejprochen wird, nicht 
um einem anderen Sabe eine Beitimmung zu geben. Dem gegenüber 
müßten wir den Nebenfaß definieren als einen Saß, der nur auöge- 
Iprohen wird, um einen andern zu bejtimmen“ Natürlich würden 
nah dieſen Definitionen in einer zufammenhängenden Rede Hauptjäße 


1) Die deutihe Saplehre 2. Aufl. (Berlin 1888) S. 145 flg. 
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jehr felten fein; denn der Zufammenhang der Rede befteht eben darın, 
daß die Sätze ſich gegenfeitig näher beftimmen. Dies erfennt aud 
Paul in den unmittelbar folgenden Erörterungen ausdrüdlich an und jorgt 
fo jelbft dafür, daß die Unbrauchbarkeit feiner rein logiſchen Erwägungen 
für die Grammatik offenbar werde. Freili weiß man bei Paul oft 
nicht, ob er als Logifer (Piychologe) oder als Grammatiker fpridt, 
aber die Verwendung der grammatiihen Ausdrüde Haupt: und Neben: 
ja jcheint doch hier das letztere zu beweifen. 

Die Unabhängigkeit der Grammatik von der Logik ift alſo nod 
feineswegs in dem Maße zur Wirklichkeit geworden, wie man es 
wünfjchen und erwarten follte.e Das, was gedacht wird, und das, was 
ſprachlichen Ausdrud findet, rein von einander zu ſondern, ift eine 
Forderung, die zu erfüllen in vielen einzelnen Fällen bedeutend mehr 
Schwierigkeiten macht al3 die Trennung der Logif und Grammatif im 
allgemeinen. Nur im einzelnen daher hat fi) die Grammatik noch gegen 
Beeinträchtigung ſeitens der Logik zu wehren, prinzipiell wird fie jener 
gegenüber al3 Beherricherin eines befonderen Gebietes anerfannt. Wäh- 
rend fie fi) aber aus der Gewalt einer fremden Macht befreite, ift ihr 
auf ihrem eigenen Gebiete ein Feind erwachſen, der, durchaus berechtigt 
einen Anteil und zwar den größeren an der Herrichaft zu verlangen, 
ihr Ddiejelbe ganz ftreitig macht. Denn wo von wiljenjchaftlicher Be: 
arbeitung der Sprache die Rebe ift, meint man jetzt gewöhnlich die 
piychologifch: Hiftorifche Betrachtung derjelben, die Grammatik aber, wie 
man fie jonft verftand, wird gar nicht mehr als von jener unabhängig 
eriftierend anerkannt.) Daß es aber nötig ift, diefe beiden Seiten der 
Sprachwiſſenſchaft ftreng von einander zu fondern, und wohin es führen 
fann, wenn man fie mit einander vermengt, das foll zunächit an einem 
Beijpiel gezeigt werden. 

Steinthal befämpft a.a.D. ©. 368 flg. Schömanns Definition dei 
Berbums, bei der als mwefentliches Merkmal angegeben war die Fähig: 
feit, einem Subjefte ein Prädikat zuzuteilen. Diefer Definition, die nad 
St. vom logischen Standpunft aus gegeben ift, ftellt er Die andere 
gegenüber: „Das Verbum ift ein Wort, welches eine Thätigkeit als 
Energie (Rraftausübung) einer Perfünlichteit bedeutet.” Er begründet 
dieje Definition durch eine ebenjo kurze wie Hare Darlegung feiner 
Anficht von dem Verfahren der Sprache im Gegenjat zur Logik. Kur 
zufammengefaßt ift diejelbe in dem Sake: „Die Sprache verknüpft nicht 
in jubjeftivem Verfahren Begriff mit Begriff, erklärt nicht den einen 


1) ©o ftellt Paul a a.D. ©. 19 ausdrücklich in Abrede, daß es noch eine 
andere wiſſenſchaftliche Betrachtung der Sprache gebe als die gefchichtliche. 
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als Prädikat, den andern al3 Subjekt, jondern eine Wahrnehmung ftellt 
fie ganz objektiv dar in der Form, daß fie eine Perfönlichkeit in beftimmter 
Kraftäußerung jet”. Was St. hier giebt, ift feine Auffaffung von der 
Entftehung de3 Satzes und feiner Entwidlung zu einer allgemein ver: 
wendbaren Ausdrudsform in der werdenden Sprache, nicht aber eine 
Darftellung des Verfahrens in der fertigen Sprade. Dem entjprechend 
ftellt er die Entjtehung folder Säße wie „der Adler fliegt, der Stein 
fliegt, die Nacht kommt heran’ möglicherweife richtig dar, wenn er jagt, 
der Adler, der Stein, die Nacht, alle drei feien in gleicher Weife als 
Perſönlichkeiten vorgejtellt, welche eine Thätigkeit üben. Sicher aber 
trifft dieje Behauptung nicht zu, jobald man die angeführten Sätze als 
Äußerungen einer fertigen Sprache betradhtet. Keinem Menjchen fällt 
e3 ein, wenn er den Satz ausſpricht „der Stein fliegt”, fi) den Stein 
ala eine Perſon vorzuftellen, welche in einer Kraftausübung begriffen ift, 
und mancher wird fich fogar ſchwer davon überzeugen fünnen, daß diefe 
Vorftellung urfprünglih in dem Sate enthalten ſei. Daß aber der 
Stein der Gegenftand ift, von welchem in dem Sabe ausgejagt wird, 
daß er fich in dem Zuſtande des Fliegen befindet, das weiß jeder. 
Und was für Kraftausübungen ftellt man fi) wohl vor, wenn man jagt: 
Das Bild hängt an der Wand, der Korb fteht auf dem Tifch u. a.? 

Will man nun eine grammatiiche Definition von einem Redeteil 
geben, jo muß man fie doch jo faflen, daß fie auf alle Arten der Ber- 
wendung desjelben paßt, nicht aber jo, daß fie fi nur in einigen 
Fällen bewährt, für die meiften anderen aber erft dann als zutreffend er- 
fannt wird, wenn man ſich in die Kindheit3periode der Sprache zurüdver: 
jebt. Bon der leßteren Art ift Steinthals, von der erfteren Shömanns 
Definition des Verbums. Dieſe allein Teiftet, was eine grammatifche 
Definition fol, die andere würde, auf die Grammatik einer beftimmten 
Sprache angewandt, jeden Augenblid verſagen. Gleichwohl ift fie an fich 
durchaus al3 berechtigt anzuerkennen. Wir haben aljo hier zwei ver: 
ihiedene Auffafjungen desjelben fprachlichen Elements, die mit gleichem 
Rechte neben einander ftehen. Offenbar gehören fie zwei verjchiedenen 
Betrachtungen der Sprade an, von denen feine die Berechtigung der 
andern beftreiten darf, die aber ftrenge vom einander zu jondern find, 
wenn nicht Verwirrung entjtehen joll. 

Die eine ift die pſychologiſch-hiſtoriſche oder ſprachgeſchicht— 
liche, die andere die grammatifche Betrachtung. Die erftere hat ein Ge— 
biet, deffen Grenzen nad) Zeit und Raum zu ziehen ihr ſelbſt überlafjen bleibt. 
Sie kann die Sprache im allgemeinen und fie kann mehr oder weniger um: 
fafjende Gruppen von einzelnen Sprachen zu ihrem Gegenjtande machen. 
Auf dem gewählten Gebiete betrachtet fie die einzelnen Erfcheinungen in 
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ihrer zeitlihen Entwidlung und jucht fie zu erklären, wobei jie fich im 
wejentlichen auf die Piychologie ſtützt. Mit befonderer Vorliebe verweilt 
fie bei der KRindheitöperiode der Sprade, um ſich ihre Entftehung be: 
greiflih zu machen, wobei ihr die Beobachtung der Aneignung der 
fertigen Sprade feitens des einzelnen in ihr aufwachſenden Individuums 
von Wert if. Macht man die einzelnen Wortarten und Satzteile zum 
Gegenftande einer ſolchen Betradhtung, jo kommt man zu dem Ergebnis, 
daß fie bei ihrer Entjtehung in enger Beziehung zu dem Inhalte der 
gerade vorliegenden Anſchauung und dem augenblidlihen Berhältnis des 
Sprechenden zu derjelben ftanden. War aber auf diefe Weife ein Aus- 
drudsmittel einmal gefunden, jo wurde ed auch in anderen Fällen an: 
gewandt, in denen dieſe Beziehung nicht mehr jo eng war, und je weiter jeine 
Anwendung ausgedehnt twurde, defto mehr verlor e3 von feinem urjprüng: 
lihen Gehalte und wurde allmählich zur bloßen Form, mit bejtimmter 
Funktion im Bufammenhang der Rede, aber ohne eigene Bedeutung. 

Erft wenn diefe Entwidlung zu einem gewifjen Abjchluffe gelangt 
ift, beginnt das Recht der grammatijchen Betrachtung. Sie hat e3 mit 
den Elementen der Sprache zu thun, nur jofern fie zu Formen geworden 
find; fie betrachtet fie als folde nad ihrem Lautbeftande und nad) ihrer 
Funktion im Satze. Sie vertieft fi nicht in das eigene Leben der 
Sprache, jondern fie betrachtet diefelbe Tediglih al3 ein Syſtem von 
Ausdrudsmitteln. Ihr Gebiet kann daher im Gegenjaß zu der zeitlichen 
und räumlichen Unbegrenztheit der piychologifch-hiftoriichen Forſchung 
immer nur eine einzelne Sprache und diefe nur in einer beftimmten 
Periode fein. Denn alle Sprachen dienen zwar demfelben Zwecke, aber 
diefer Zweck wird in einer jeden durch ein befonderes Syitem erreicht, 
und die einzelnen &lieder desjelben verändern fich und verfchieben ſich 
unter einander im Laufe der Zeit innerhalb derjelben Sprache. Daber 
giebt e3 wohl eine allgemeine Sprachwiſſenſchaft (Sprachgeſchichte), aber 
feine allgemeine Grammatik, und eine vergleichende Grammatik kann nur 
eine Gruppe von Sprachen umfaſſen, deren Syftem im ganzen dasſelbe 
ift, und ift auch dann nicht mehr im eigentlichen Sinne Grammatit. 

Es wird fich vielleicht verlohnen, die verjchiedenen Seiten des 
Gegenſatzes zwiſchen Spradgeihichte und Grammatik an der Hand von 
Beispielen näher zu betrachten. 

Während die erjtere fi durchweg auf Pſychologie ftügt, ift die 
legtere von bderjelben vollflommen unabhängig. Wenn fie auch bisweilen 
mit ihr übereinjtimmt, fo ift das für fie gleichgiltig; jehr wichtig aber 
ift es für fie, in Fällen der Abweichung ihre jelbjtändige Stellung zu 
wahren und ſich nicht von der Piychologie beeinfluffen zu laſſen. Das 
e3 ſolche Fälle giebt, erkennen die Vertreter der Sprachgefchichte jelbit 
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an, indem fie piychologifhe und grammatiiche Kategorien in der Sprache 
unterfcheiden, ') womit fie doch im Grunde genommen der Grammatik 
die jelbftändige Stellung in dem Sinne, in dem fie bier für diefelbe 
in Anspruch genommen wird, einräumen. So fpridt man z. B. von 
pſychologiſchem und grammatiſchem Subjelt und Prädikat. Dieje beiden 
Zeile de3 Satzes haben eben Diejelbe, oben angegebene Entwidlung 
durchgemacht wie die übrigen Elemente der Sprache. Prädikat bes 
Satzes wird urjprünglich gewiß diejenige Vorſtellung, die, für ben 
Sprehenden oder Hörenden neu oder wichtig, die Mitteilung hervor— 
ruft, Subjekt die in beider Bewußtſein jchon vorhandene, zu der jene 
neue in Beziehung tritt. Dieje urjprünglicde Bedeutung geht aber 
vollftändig verloren, ſowohl Subjeft ald Prädilat kann jedes beliebige 
Wort werden, ganz unabhängig von dem augenblidlicheu Verhältnis der 
durch dasjelbe ausgedrüdten Borftellung zu dem Bewußtſein ber fich 
Unterredenden. Treten nun Fälle ein — und das find dann foldhe, 
in denen ed auch für die Praris des Unterrichts von Wichtigkeit ift, 
daß man fi über Stellung und Berfahren der Grammatik Har ſei —, 
in denen e3 nicht ohne weiteres ind Auge fällt, welches Wort Subjeft 
und welches Prädikat ift, jo dürfen pjiychologifhe Erwägungen für die 
Entiheidung in feiner Weife maßgebend fein. Die Möglichkeit eines 
jolhen Zweifels ift natürlih nur da vorhanden, wo das Prädikat aus 
dem Berbum „jein” mit einem Prädilatsnominativ bejteht. Nehmen 
wir 3. B. den Sab „Die Weltgefchichte ift das Weltgericht“. Belannt- 
ih wird in dem Schillerſchen Gedichte „Refignation” die Frage nad) 
der Eriftenz eines Weltgerichtd verhandelt; auf der einen Geite fteht 
der Glaube, auf der andern der Zweifel. Schließlich ergiebt ſich als 
das geſuchte Weltgericht die Weltgejchichte. Die im Bemwußtjein von 
vornherein vorhandene Vorftellung iſt aljo das Weltgericht, die neu 
Binzufommende, mit jener durch den angeführten Sa verbundene die 
Weltgeſchichte. Jene iſt demnach zweifellos piychologiihes Subjekt, 
dieſe Prädikat. Anders ſtellt ſich die Sache der grammatiſchen Be— 
trachtung dar. Dieſe ſagt uns einfach, daß es ſich hier darum handelt, 
von welchem x die Ausſage gemacht werden könne, daß es das Welt— 
gericht ſei, und daß in jenem Satze die Weltgeſchichte als das Geſuchte 
bezeichnet wird. Dem Dichter erſcheint die Weltgeſchichte als das 
Weltgericht, er will ſagen, daß er jene für das Weltgericht hält. Solche 
grammatiſche Umwandlungen find in zweifelhaften Fällen das beſte 
Mittel, um den grammatiſchen Bau des Satzes zu erkennen, über den 
die pfychologiihe Erwägung niemals Klarheit verjchaffen Tann. Wie 


1) Bol. Baul a. a. O. Kap. 15. 
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dieje vielmehr irre führen kann, dafür Tiefert, wenn ich jeine Worte 
nicht mißverftehe, Paul den Beweis. Nad) vorirefflihen Darlegungen 
über die häufige Abweichung der grammatifchen Gliederung der Gap; 
verhältniffe von der pſychologiſchen fährt er (a. a. D. ©. 238) fort: 
„Der Widerſpruch zwiſchen grammatiichem und piychologijchem Prädikat 
läßt ſich durch eine umftändlichere Ausdrudsweife vermeiden.” Al 
Beifpiele dafür führt er unter anderen die Sätze an „Ehriften find 
e3, die das gethan haben” und „Was ihn am meiften ärgerte, war ihre 
Gleichgiltigkeit“. Ohne Zweifel find hier durch die Umschreibung die 
piychologifchen Prädifate „Chrijten” und „Gleichgiltigkeit“ als ſolche er- 
fennbarer gemacht worden; der Widerjpruch zwiſchen grammatifchem und 
piychologifhem Prädifat wäre doc aber nur dann ausgeglichen, wenn 
die betreffenden Worte grammatiiche Prädifate geworden wären. Dak 
fie das nicht find, daß im zweiten Satze „Gleichgiltigkeit“ ſich als 
grammatifches Prädifat überhaupt gar nicht auffaſſen läßt, und daß, 
wenn man im erjten „Ehriften” ala ſolches betrachtet, der Sinn des 
Satzes ein anderer wird, brauche ich wohl nicht nachzuweiſen. 

Wenn die Sprachgefchichte ſich gern mit derjenigen Periode be- 
ihäftigt, in der die Formen der Sprache als ſolche erjt entjtehen, und 
deshalb auch Beobachtungen über da3 Sprechen der Kinder vielfach be: 
nußt, jo entzieht fich diefe Spracdjftufe der grammatiſchen Betrachtung, 
die ed nur mit den ausgebildeten Formen zu thun Hat. Spridt ein 
Kind z. B. einen Satz aus, wenn ed die Beobachtung, daß der Papa 
den Hut auf dem Kopfe hat, mit den Worten ausdrüdt: Papa Hut? 
Dder, wenn es jeinen Wunſch bei der Mama zu fchlafen durch die 
Laute fundgiebt: Mama baba? ch denfe, jeder, in dem das urjprüng: 
liche Bewußtjein von dem Begriffe eines Satzes nicht durch abftrafte 
Erwägungen verdunfelt ift, wird diefe Frage verneinen. Mit dem 
Worte „Sag“ verbinden wir eben einen beftimmten grammatijden 
Begriff, und wenn Kinder ſich folder Zufammenftellungen von Worten 
oder Lautkomplexen bedienen, jo jprechen fie eben noch nicht in Sägen 
und find vor der Grammatik ficher, diefe aber auch vor ihnen. 

Anders urteilt über den fraglichen Begriff Paul. Er rechnet 
(S. 101) die angeführten Äußerungen der Kinderfprache wirklich zu 
den Sätzen und ermöglicht fi) da3 durch eine Definition des Satzes 
welche näher zu betrachten auc) deswegen der Mühe wert fein möchte, 
weil fi dabei Gelegenheit bietet, einen anderen Gegenſatz zwiſchen 
Sprachgeſchichte und Grammatik ins rechte Licht zu ftellen. Sie lautet 
wie folgt (a. a. O. ©. 99): „Der Satz ift der ſprachliche Ausdrud, 
das Symbol dafür, daß ſich die Verbindung mehrerer Borftellungen 
oder Borftellungsgruppen in der Seele des Sprechenden vollzogen hat, 
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und das Mittel dazu, die nämliche Verbindung der nämlichen Bor: 
ftellungen in der Seele des Hörenden zu erzeugen.” Eine rein pfycho- 
fogiiche Definition, wie man fieht; fie giebt an, was in der Seele de3 
Sprechenden vorgegangen ift und was er für eine Wirkung beabfichtigt, 
fie jagt aber weder was der Sat enthält noch woraus er beiteht. Daß 
diefe Definition dem Zwecke, dem zu Liebe fie dieſe eigentümliche Form 
erhalten hat, nicht entfpricht, ift jchon fonft nachgewiefen worden!) und 
joll hier unerörtert bleiben. Sie ift aber jo weit und unbeftimmt ge: 
faßt worden, um dem fraglichen Begriffe einen möglichft weiten Umfang 
zu geben. In Sägen ſprechen nun aljo Kinder, die eben zu lallen an- 
fangen. Säße, die nur aus Subjeft und PBrädifat mit je einem Attribut 
beftehen, find ſolche ſprichwörtliche Redensarten wie „Biel Gefchrei, wenig 
Wolle”, „Mit gefangen, mit gehangen” u. j. mw. Und wenn ein Fremder, 
der des Deutjchen nicht mächtig ift, um jemanden zu bedeuten, daß er 
den Wein auf den Tiſch ftellen fol, die Worte „Wein Tiſch“ ausspricht 
— mas, nebenbei bemerkt, jchmwerlich je vorfommen wird —, fo bildet 
er einen Satz. Sein Zweifel jomit, daß diefe Auffaffung des Satzes 
ih mit der in der Grammatit üblichen nicht dedt. Der Begriff hat, 
um für die Spracdhgeihichte verwendbar zu werden, d. h. um für alle 
Sprahen und alle Entwidlungsftufen derfelben zu paffen, eine Aus: 
dehnung in dem Maße erfahren, daß er feinen urſprünglichen Anhalt 
verloren hat. Man darf fragen, ob das zuläffig ift, ob die Sprad)- 
geſchichte nicht beifer thäte, ſolche Sprachen und Sprachperioden zu unter: 
Iheiden, in denen Sätze gebildet werden, und folche, die nicht fo weit 
gelangt find. Läßt man e3 aber zu, jo giebt es Säbe in engerem und in 
weiterem Sinne, nad) grammatischer und nad) ſprachgeſchichtlicher Auffaſſung. 

So weit nun die Grenzen der leßteren gejeßt find, jo enge Schranfen 
hat die erftere fih zu ziehen. Daß jeder Sa ein Verbum finitum ent: 
halten müffe, ift nah) Paul zwar eine verbreitete Meinung, aber eine 
irrtümliche. Vom ſprachgeſchichtlichen Standpunkte aus betrachtet gewiß, 
aber vom grammatifhen? Nun, in diefer Allgemeinheit kann Die 
Grammatik die Frage gar nicht entſcheiden. Was in der einen Sprade 
ein nottwendiger Beitandteil des Satzes ift, braucht es ja in der andern 
nicht zu fein. Im Deutjchen werden Wortverbindungen, wie fie in den 
von Baul angeführten jprichtvörtlihen Redensarten vorfommen, ficher 
niht als Säbe anerkannt. Niemand erflärt in dem Spridwort „Ein 
Mann, ein Wort” "Mann? für das Subjekt und ‘Wort’ für einen 
Brädifatsnominativ, fondern das find eben von der regelmäßigen Aus— 
drudsweife abweichende Verbindungen, die fich der grammatischen Analyje 


1) Bgl. Kern, Die deutjche Saplehre S 31 jlg. 


entziehen. Und wenn man jagt „Träume Schäume”, jo deutet man 
ſchon durch die zwifchen den beiden Worten eintretende Baufe das Fehlen 
de3 Verbum finitum an. Empfindet man aber fein Fehlen, vermißt 
man es aljo, jo erflärt man damit, daß es eigentlich zum volljtändigen 
Sab gehört. Ob e3 mit dem lateiniſchen Omnia praeclara rara, mit 
dem griechischen yurn näce adavarog ebenso fteht, find wir faum in der 
Lage zu entjcheiden. Das häufige Vorkommen folder Sätze in beiden 
Sprachen, beſonders in der griechiſchen, jcheint indes die Annahme zu 
begünftigen, daß fie einer Ergänzung nicht bedürfen, das Verbum alfo 
fein notwendiger Teil des Satzes ift, was hinſichtlich des Verbum fini: 
tum jchon aus der Selbftändigfeit, mit welcher der Affufativ mit Infinitiv 
in der indirekten Rede auftritt, zur Genüge hervorgeht. Dies zum Be: 
weife, wie fehr man fich zu hüten Hat, grammatiſche Anschauungen einer 
Sprade in eine andere zu übertragen. 

Dasselbe gilt von den verjchiedenen Perioden einer Sprade. Die 
Grammatik hat fih für ihre Feftjtelungen nur auf das Sprachbewußtſein 
derjenigen Zeit zu fügen, welche fie behandelt. Die Grammatik des 
Nhd. kann doch z. B. nicht von reduplizierenden Verben jprechen, fie 
wird die, welche e3 urfprünglich waren, einfach al3 eine Klafje der ab- 
fautenden aufführen. Und zu diejer Klaſſe wird fie das Verbum „ſchei— 
den” nicht rechnen, jondern es mit „schreiben“, „steigen“ u. a. zufammen- 
bringen, zum Entjegen der Sprachgeſchichte. Wenn dieje ferner das „es“ 
in „ich bin e3 müde” für einen Genetiv erflärt, jo werden wir gewih 
für die Belehrung dankbar fein, daß es früher einmal ein folcher ge 
wejen ijt, gleichwohl aber behaupten, daß wir jeßt darin nur eimen 
Afkufativ erbliden, und die nhd. Grammatik wird uns darin folgen 
(? D. L.). Denn für fie heißt e8: Der Lebende hat Redt. 

Sofern er nämlich auch in und mit der Sprache Iebt, in verſtändnis 
vollem Umgange. Thut er das aber nicht mehr, ift ihm die Sprade 
nicht hinreichend befannt, um fie richtig zu behandeln, oder ift fie ihm 
eine tote Materie geworden, mit der er gewaltfame Experimente zu 
machen für erlaubt hält, jo wird ihm ein energifches „Halt“ entgegen: 
gerufen werden. Bon wem aber? Bon der Sprachgeſchichte? Nidt 
doh! Bon ihr heißt e3 ja: „Alle Lautfomplere, die irgend ein einzelner 
je geiprochen, gehört oder vorgejtellt hat mit den damit afjociierten Bor: 
jtellungen, deren Symbole fie geweſen find, alle die mannigfachen Be 
ziehungen, welche die Sprachelemente in den Seelen der einzelnen ein 
gegangen find, fallen in die Sprachgeſchichte, müßten eigentlich alle be 
fannt fein, um ein vollftändiges Bild der Entwidlung zu ermögliden”. 
(Paul a. a. O. ©. 22.) Für fie find alfo alle Ummwandlungen, die mit 
Wörtern, Wortformen und Saßformen vorgenommen werden, lediglich 
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Gegenftand der Beobadhtung; ob fie berechtigt find oder nicht, dieſe Frage 
hat für fie fein Intereſſe, der Begriff des Sprachfehlers eriftiert für fie 
nit. Für die Grammatik nur zu ſehr; und nicht nur in der Schule 
und in der Umgangsfprache findet fie Beijpiele dafür, jondern auch in 
der Litteratur. Die Sprachgeſchichte wird alfo in einer Form wie „frug“ 
einfach eine Analogiebildung ſehen; die Grammatik erklärt diefe Analogie 
für eine falſche und befämpft fie, freilich in diefem Falle, wie es ſcheint, 
vergeblich. Worauf ftügen ſich aber die Entjcheidungen der Grammatik? 
Offenbar auf das vorauszufegende Iebendige Sprachgefühl ihrer Vertreter, 
das feine Nahrung in der Lektüre muftergiltiger Schriftjteller und in der 
Beihäftigung mit der Geſchichte der Sprache findet. Daß mit der Be- 
rufung auf ein duch ſprachgeſchichtliche Studien gefürdertes Verſtändnis 
für grammatiſche Entjcheidungen keineswegs die Grammatif auf Sprad)- 
geihichte gegründet wird, bedarf wohl keiner Ausführung. 

Alles in allem ift die Grammatik eine in ihrem Verfahren durch: 
aus der Logik gleichartige Disziplin. Wie diefe die Gedanken als fertige 
Erzeugnifje in ihre Beftandteile zerlegt, ohne nad ihrer Entftehung zu 
fragen, jo betrachtet und zergliedert jene die Erjcheinungen der Sprade, 
wie fie find, nicht wie fie entftehen; wie es diefer um ein richtiges, zum 
Erkennen führendes Denken zu thun ift, fo jener um ein richtiges 
Sprechen; wie dieje eine Kunftlehre des Denkens, jo ift jene eine Kunſt— 
lehre des Sprecheng; wie dieſe daher für die ganze Menjchheit eine und 
diefelbe, fo ift jene für die einzelnen Sprachen verjchieden. 


IL Zur Lehre von der grammatifchen Kopula. 


So gleichartig aber in ihrem Berfahren Grammatik und Logik find, 
jo wenig Berührung hat jene mit dem Gegenftande diefer. Daß es 
immer noch Fälle giebt, in deren herkömmlicher Beurteilung fich dieſe 
Erkenntnis nicht geltend macht, haben wir bereits gejehen. Die Granmatif 
gleiht in ihrem Verhältniffe zur Logik heutzutage dem Vogel in dem 
Goetheſchen Gedicht, der den Faden bricht und zum Walde fehrt. „Er 
Ichleppt des Gefängniffes Schmach, noch ein Stüdchen des Fadens nach“. 
Nur mit dem Unterfchiede, daß fie nicht urjprünglich frei, jondern in 
dem Gefängniffe geboren iſt. Ein Stüdchen des Fadens und zwar ein 
recht feftes, wie es fcheint, fchier nicht Toszutrennen, ift auch die Lehre 
von der Kopula. Ich meine diejenige Lehre, nach welcher gewiſſe Formen 
des Verbums „fein” in Verbindung mit einem Prädifatsnominativ oder 
anderen Beftimmungen ala bloßes Satzband, als Kopula, betrachtet werden. 

Hätte die Grammatik fi) unabhängig von der Logik entwidelt, fo 
wäre man ficherlih nie auf den eigentümlichen Einfall gefommen, dem 
Berbum „fein“ in manchen Fällen diefe Sonderftellung zuzuweijen. Es 
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wird duch Perjonen, Numeri, Tempora und Modi abgemwandelt wie 
jedes andere Verbum, bildet wie jedes andere als Mittel für die Ber: 
bindung der Subjekts- und Prädifatsbeftimmungen die Grundlage des 
Satzes!): was Hätte alfo eine Grammatik, die fich ihrer felbftändigen 
Stellung bewußt war, veranlaffen jollen, dieſes Verbum für etwas 
anderes zu halten als die übrigen und noch dazu nur im manden 
Formen und diefe nur in einigen Fällen? Und wie die Grammatif 
geurteilt hätte, wenn fie von vornherein frei gewejen wäre, fo wird fie 
ohne Zweifel auch urteilen, nachdem fie fi ihre Unabhängigkeit er: 
kämpft hat. 

Wie wenig das bis jebt der Fall ift, beweiſt auch in Bezug auf 
die Lehre von der Kopula Paul (a. a. O. ©. 245 flg.) Er führt eine 
neue Wortart ein, zu der auch die Kopula gehört, das Berbindungs- 
wort. Das ift ein Wort, „welches die Funktion hat, das Verhältnis 
zwijchen zwei Begriffen anzugeben”. . Wenn das feine Aufgabe ift, wird 
e3 wohl in die Logik gehören, denn da ift von Begriffen und ihren 
Berhältniffen die Nede, wovon die Grammatik nicht? weiß. Was hat 
e3 jonft noch für Eigenschaften? E3 kann nur „neben zwei ſolchen Be 
griffen funktionieren, jo daß e3 weder für ſich noch auch bloß mit einem 
Begriff verbunden etwas Selbjtändiges darftellen fann“. Das Berbum 
„lein“ bei diefer Befchreibung wiederzuerfennen ift nicht gut möglid. 
Weiter Heißt es: „Wir dürfen doch nicht außer acht laſſen, daß Süße 
wie Träume find Schäume, glücklich ift der Mann gleichwertig find mit 
Süßen ohne Kopula Träume Schäume, glüdlih der Mann”. Gfeid; 
wertig? Sa wohl, für die Logik, nicht für die Grammatik. Für jene 
gleichwertig, da der Anhalt derjelbe ift, für diefe nicht, da die Form 
ganz verjchieden: dort vollftändige Säte mit Verbum finitum, bier un 
vollftändige, denen dieſer wichtigfte Beftandteil fehlt. Und was würde 
Paul dazu jagen, wenn man diefen Beiipielen analog in dem Satze 
„Papa hat den Hut auf dem Kopfe” die Worte „hat auf dem Kopfe“ 
für eine Kopula erklären wollte, weil ein Kind denjelben Gedanken be: 
dentend einfacher durch die Worte „Papa Hut“ ausgedrüdt und damit 
nah Paul (f. oben) einen Sa ausgefprochen hat? 

Die Etunde der Befreiung wird alfo für die Grammatik wohl jo 
bald nicht Schlagen, und es wäre beflagenswert, wenn die Kopula bie 
dahin in ihrer jebigen traurigen Geftalt ihr Daſein friften ſollte 





1) Dieje von Kern am nachdrücklichſten vertretene Auffaffung des Berbum 
finitum und feiner Stellung im Satze darf dody wohl jet als die herrichende be: 
trachtet werden. Sie zu billigen find auch die nicht gehindert, welche im fintten 
Berbum im Deutfchen nicht den Ausdruck des Subjekts, jondern nur einen Hin: 
weis auf dasjelbe finden. 
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Deshalb muß man verjucdhen, ihr anders, durch das Eingehen auf die 
Bedeutung des Verbums „fein“ beizulommen. Dies hat Kern gethan, 
indem er fejtitellte, daß das Verbum in den Fällen, in welchen man e3 
Kopula nennt, diefelbe Bedeutung hat wie in Eriftenzialfägen, und daß 
der Unterfjchied nur in dem Grade der Betonung liegt. Die von Wil: 
manns und anderen gegen feine Darlegung erhobenen Einwände hat 
Kern meines Erachtens widerlegt. Sehr unglüdlich ift auch der Ein- 
wand Pauls (a. a.D. ©. 246), daß dann alle hierher gehörigen Süße 
Eriftenzialfäge jein müßten, was fie dem Sprachgefühl nach nicht feien. 
Oder macht e3 feinen Unterfchied, ob ich von einem Subjekte nur jage, 
daß e3 eriftiert, oder ob es mir darauf ankommt, beftimmtere Angaben 
über feine Eriftenz in Bezug auf Zeit, Ort, Beichaffenheit oder in 
irgend welcher anderen Hinficht zu machen? Natürlich bilden diefe Be— 
ſtimmungen dann den Hauptteil der Ausfage, was ja auch in Sätzen 
mit anderen Verben jehr oft der Fall if. Wenn Paul e3 ferner als 
jelbjtverftändlich Hinftellt, daß Unfinn dabei herausfäme, wenn man den 
Satz „das ift unmöglih” auffaßte ald „das erijtiert al3 etwas Unmög: 
liches", jo jcheint das ja höchſt einleuchtend. Nur jchade, vorausgejeht 
ift dabei, daß Begriffe nicht eriftieren, und ferner, daß man etwas aus: 
jagen kann von einem Subjekte, welches gar nicht eriftiert. Und das 
Iheint doch auch nicht gerade jehr finnvoll, 

Wie würden mwohl die Verteidiger der Kopula die Frage beant- 
worten, welcher Unterjchied ſei zwiſchen dem drei Sätzen: er ift glücklich, 
er wird glüdlih, er jcheint glüdlih? Subjeltswort und Prädikats— 
nominativ find in allen drei Sätzen biejelben Worte mit derjelben Be- 
deutung, und doch fagt jeder Satz etwas anderes aus. Dffenbar fann 
die Berjchiedenheit nur in dem Inhalt der finiten Verba liegen. Das 
Verhältnis zwiihen dem Inhalt des „wird” und „Scheint“ einerjeits 
und des „iſt“ andererjeits ift nun ohne Zweifel nicht das von etwas zu 
nichts; jagen ja doch im Gegenteil die Worte „er ift glücklich‘ mehr 
al3 „er wird glücklich“ und viel mehr al3 „er fcheint glücklich“. Der 
legte Sat jagt: es find äußere Umftände vorhanden, die zu dem 
Schluffe auf das Glüd des betreffenden auffordern. Die Worte „er 
wird glücklich“ bedeuten: es geht etwas vor, das ihn zu einem Glück— 
hen madt. Der Sab „er ift glücklich” aber redet nicht von äußeren 
Anzeihen des Glüdes, nicht von Vorgängen, die Glück herbeiführen, 
jondern? — Nun, doc wohl von dem wirklichen, gegenwärtigen Vor: 
handenfein des Glüds in diefem Menſchen: es wird behauptet, daß er 
al3 ein glücklicher Menſch jetzt eriftiert. 

Das Sprachgefühl macht fich allerdings nicht klar, daß der Begriff 
der Eriftenz in den betreffenden Worten enthalten ift. Das beweijt aber 
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gar niht3, denn daß wir in dem Augenblid, wo wir einen Sab aus: 
ſprechen, uns des vollen Inhalts aller Worte, aus denen er bejteht, oft 
und jogar in der Regel durchaus nicht bewußt find, ift eine bekannte, 
pſychologiſch wohl begründete Thatjache. 

Wie der Begriff der Erxiftenz in dem Verbum „fein für das Be 
wußtjfein in den Hintergrund tritt, kann auch folgende Betrachtung 
zeigen. Sagt man im Hinblid auf irgendwelche That: „U. ijt der Thäter“, 
jo liegt doch die Vorftellung zu Grunde, daß ein Thäter ift. Der Be 
griff eines Thäters ift mit dem von einer That ungertrennlich verbunden, 
und fiher ift aud, daß diefem Begriff irgend ein Gegenftand in ber 
äußeren Wirklichkeit entſpricht. Der Begriff der Eriftenz iſt aljo bier 
in dem Berbum deutlich ausgejprodhen. Die Eriftenz des Thäters genügt 
aber dem Nachdenken nicht, man verlangt nad) näherer Bejtimmung 
dieſes Gedanfens, will wiljen, welche in der Wirklichkeit Lebende Perſon 
denn dieje Eriftenz beweiſen, fi als Thäter dem Blicke darbieten d. h. 
eriftieren wird. Die Borjtellung der Exiſtenz ift alfo aud hier nod 
vorhanden, nur tritt fie für das Bewußtſein zurüd, weil alles Intereſſe 
jest auf die Perjon gerichtet if. Und wie mit der Frage, jo verhält 
es ſich aud mit dem auf die Frage antwortenden Satze „A. ift der 
Thäter.” 

Der Sab „Träume find Schäume” geht von dem Begriff des 
Traumes aus und giebt an, was in ber Wirklichkeit dieſem Begrifte 
entjpricht, welches das wahre Weſen (Sein) der Träume ift. 

Auch wenn ich ſage „Fritz ift im Garten”, drüdt das Verbum die 
Eriftenz aus, wenn man e3 fich auch nicht klar zu machen pflegt Der 
Satz ift doch wohl als Antwort auf die Frage, wo Fri ift, aufzu: 
faſſen. Für den, der jo fragt, iſt aber Fri in diefem Augenblide nur 
eine Borjtellung, und es handelt fih darum, an weldhem Orte dieſe 
BVBorftellung zur Wirklichkeit wird, die Frage geht alſo auf die augen: 
blidlihe Erijtenz des Frid. Daß der Gedanke an die Eriftenz fich dem 
unmittelbaren Bewußtjein entzieht, Hat in allen Fällen diejelbe beim 
erjten Beifpiele angegebene Urſache 

Betrachtungen dieſes Anhalt haben mich in der dur Kerns 
Darlegungen gewedten Überzeugung von der Notwendigkeit das Verbum 
„Sein“ einheitlich aufzufafjen beftärkt; ob fie geeignet find auch auf 
andere in diefem Sinne zu wirfen, weiß ich freilich nicht. 

Alſo die herfümmliche Lehre von der Kopula ift zu verwerfen; daß 
das Wort jelbjt vollftändig aus der Grammatik verbannt werden mühte, 
it indes nicht meine Meinung. Auch Kern giebt zu, daß etwas im 
Satze vorhanden jei und zwar in jedem Sabe, was man mit Recht als 
Kopula bezeichnen könne. Seine Worte find (Die deutſche Saplehre‘, 
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&.84): „In der durd) das finite Verbum gefchaffenen ſprachlichen Form 
erfcheint aljo die innige untrennbare Verbindung der zuftandlojen Sub: 
ſiſtenz (Subftantiv) und des fubfiftenzlofen Zuftandes (Infinitiv). Diefe 
und nur diefe Verbindung dürfte man als Kopula bezeichnen”. Er fügt 
freilich fofort Hinzu: „wenn es nicht bei weiten vorzuziehen wäre, das 
jo viele, jo unfäglihe Verwirrung bereitende Wort ganz aus der 
Grammatik zu entfernen”. Warum denn aber da3 Wort entfernen, fo: 
bald man von feiner faljhen Verwendung abgefommen und demnach 
feine Verwirrung mehr zu befürdten ift? Etwa weil man feines be: 
jonderen Ausdruds für jene Verbindung bedarf? Eben dies ift es, was 
ih bezweifeln möchte. Die Angemefjenheit einer folhen befonderen Be: 
jeihnung wäre nicht zu beftreiten, wenn fich nachweijen Tiefe, daß es 
Teile im Sabe giebt, die weder zum Subjekt noch zum Prädifat un: 
mittelbare oder mittelbare Beftimmungen find, jondern eben zu der Ber: 
bindung beider. 

Ein folder Satzteil ift meiner Anfiht nad) die Negation, twelche 
den ganzen Satz verneint, aljo dad Wort „nicht“, wenn e3 nicht zu 
einem einzelnen Saßteil, fondern zum ganzen Sag gehört. Kern hat die 
Behauptung aufgejtellt und in einer längeren Erörterung begründet, daß 
in diefem Falle durch die Negation immer der VBerbalinhalt verneint 
werde (a.a.D.©.12—20). Er bekämpft (S. 17) die Anficht, daß im 
Satze der Subjekts- und der Prädifatsbegriff nicht immer verbunden, 
jondern bisweilen auch getrennt würden. „Jeder Sat ohne alle Aus: 
nahme ift eine Verbindung von Begriffen, die vom finiten Verbum 
ausgehend alles mit einander verbindet, was unmittelbare Bejtimmung zu 
diefem ift, das Subjektswort mit einbegriffen”. Das ift ohne Zweifel 
richtig, die Frage ift nur, ob es bei diefer Verbindung bleibt. Auch 
darin ftimme ich Kern bei, wenn er (S. 12) bemerkt: „In dem Satze 
‘Der Freund kommt nicht” wird zunächft der Freund und fein Kommen 
zuſammengedacht“. Wenn er aber fortfährt: „Da aber fofort das Kommen 
als ein nichtiges bezeichnet wird, wird der Freund und fein Nichtlommen 
zuſammengedacht“, jo muß ich gejtehen, daß mir das vollftändig undenf: 
bar ift, und zwar gerade deshalb, weil ich von der Richtigkeit jener 
eriten Behauptung überzeugt bin. Ohne Zweifel find in den Gedanken 
deſſen, der den Sat ausjpricht, die beiden Vorftellungen von dem Freunde 
und von dem Kommen mit einander verbunden. Aber eben desiwegen 
handelt es fich für ihn nun nicht mehr um die Frage, in welchem Bu: 
itande fich der Freund befindet, fondern nur noch darum, ob im Bu: 
itande des Kommens oder nicht. Das heißt: e3 wird darüber entjchieden, 
ob die Verbindung des Zuftandes (des Kommens) mit dem Gegenftande 
(dem Freunde), die im Geiste des Sprechenden von vornherein vorhan: 
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den it, der Wirklichkeit entjpricht oder nicht. Im erfteren Sinne ent- 
icheidet der bejahende, im letzteren der verneinende Satz. In dieſem 
werden aljo gewiß nicht die beiden Borftellungen von einander getrennt, 
wohl aber wird erflärt, daß die Verbindung berjelben aufzuheben je. 
Dhne weiteres aber mit der einen der beiden in Betracht fommenden 
Borftellungen eine andere, die des Nichtkommens — die ja natürlich nur 
eine Fiktion ift — zu verbinden, wie jollte der Redende dazu kommen? 

Bon den Bemerkungen, die Kern ©. 18 an das Beifpiel „Der 
Baum blüht nicht” anfnüpft, berührt nur eine die hier vertretene Auf— 
faffung. Er jagt nämlih: „Dächte ih ihn” (den Baum, wenn ich zu 
dem finiten Verbum „blüht“ das Wort „nicht“ Hinzufüge) gar nicht 
mehr mit einem Buftande verbunden, fo würde ich eben nur dasfelbe 
denken, al3 wenn ich bloß „Baum“ fagte. Daß ich den Baum gar nicht 
mehr in einem Zuftande denke, ift allerdings meine Meinung, nicht aber, 
daß darauf mein Denken fich bejchränft, wie es bei dem Ausſprechen des 
Wortes „Baum“ allein der Fall wäre. Ich erfenne vielmehr, dente und 
ſpreche aus, daß ich die Verbindung, in welcher die beiden Borftellungen 
(Baum und blühen) in meinem Geifte mit einander ftanden, als der 
Wirklichkeit nicht entjprechend aufzuheben habe. Wenn Kern weiterhin 
bemerkt: „Der logiſch nicht gebildete Menſch ... hat das Bild der Einzel: 
eriftenz des Baumes, den er fi mit einem Zuſtand verbunden bentt, 
den er vorläufig nur negativ als ein Nichtblühen bezeichnet, bei genauerer 
Betrachtung vielleicht al3 ein Knospen oder Abfterben bezeichnen könnte“, 
jo jtellt fi) von meinem Standpunkte aus die Sache natürlich anders 
dar. Ich würde jagen: nachdem er erkannt hat, daß die vorausgejegte 
Berbindung zu löſen ift, ift er zunächft darum unbefümmert, in weldem 
anderen Zuftande fich der Baum befindet; bei näherer Betrachtung würde 
er vielleicht erfennen, welche Vorjtellung eines Zuftandes die Wirklichkeit 
mit der VBorftellung des Baumes zu verbinden auffordert, und würde 
dieſe Verbindung an die Stelle jener feßen. 

Die vorftehenden Ausführungen bewegen fih wie Kerns Be 
merfungen, durch die fie hervorgerufen worden find, auf pſychologiſchem 
Gebiet, find alfo bei dem oben dargelegten Verhältniffe der Grammatil 
zur Piychologie für die grammatifche Auffaffung nicht entjcheidend. Um 
auf dieje beftimmend einzumwirfen, muß man fid) auf ihren eigenen Boden 
begeben. Ich will dabei an die zulegt beſprochene Äußerung Kerns am 
fuüpfen. Wenn man dem Sat „Der Baum blüht nicht“ eine pofitive 
Angabe über den Zuftand, in dem er fich befindet, folgen Täßt, jo iſt 
diejelbe na Kern als eine genauere Bezeichnung des Zuftandes zu be: 
trachten, den man bereits allgemein als ein Nichtblühen bezeichnet hat. 
Solche genauere Angaben pflegt man mit „nämlich“ einzuleiten: dieſes 
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Wort müßte man aljo auch hier ertvarten. Thatfächlich wendet man aber 
die Konjunktion „jondern” an. Dieſe drüdt einen Gegenfa aus und, 
wenn fie, wie hier, den ganzen Satz einleitet, offenbar einen Gegenjak 
nicht zu einer einzelnen Beftimmung des vorhergehenden Satzes, jondern 
zu dieſem felbjt, genauer zum Verbum finitum desfelben, noch genauer 
zu der in demfelben dargeftellten Verbindung de3 Subjekts- und des 
Prädifatsbegriffes, zur Kopula. Zu diefer muß mithin das „nicht“ ge— 
hören, welches den Gegenſatz hervorruft. 

Zu demjelben Ergebnis führt eine andere, ebenfall3 rein gramma— 
tiiche Betrachtung. Wenn in dem Sabe „der Baum blüht nicht” das 
„nicht“ eine Beftimmung des Prädikates wäre, jo müßte es offenbar eine 
der Fragen beantworten: wann, wo, wie, wodurd u. }. tw. blüht der Baum? 
Das thut e3 aber nicht, jondern e3 antwortet auf die Frage „blüht der 
Baum?” Das ift nicht eine Beſtimmungs-, jondern eine Sabfrage, es 
wird nicht nach einer einzelnen Bejtimmung gefragt, jondern danach, ob 
die Verbindung von Gegenftand und Zuftand, die in dem finiten Ver: 
bum ausgedrüdt ift, gilt. Darüber entjcheidet die Antwort, indem fie 
ohne „nicht“ die Giltigfeit diefer Verbindung, mit „nicht“ die Ungiltig- 
feit derjelben ausjagt. An die Stelle eines ganzen Gates fünnte man 
auh im erften Falle das Wort „ja”, im zweiten das Wort „nein“ 
treten lajien. Diefe beiden Wörter find nad) Kerns überzeugenden Aus— 
führungen ©. 28 flg. eine Art von Sätzen, fie verhalten fich zum finiten 
Berbum wie das PBronomen zum Nomen. Wenn aber nad; Kerns Aus: 
drud das „ja“ eine Verbindung von Begriffen behauptet und das „nein“ 
fie aufhebt, warum follte e8 mit den wirflihen Säßen, die diefe Wörter 
vertreten, anders fein? Und wenn es nicht anders mit ihnen fteht, 
dann kann wohl über die Zugehörigkeit des „nicht” zur Ropula fein 
Zweifel beftehen. 

Alles, was hier vorgebracht ift, um dieje Zugehörigkeit zu bemweifen, 
gilt allerdings auch von dem Adjektivum „fein“. Spricht man 3. B. 
die Worte aus „das ift fein Dorf, fondern eine Stadt“, fo wird auch 
hier die Frage beantwortet „ift das ein Dorf?”, auch hier fünnte, 
wenn die Frage geftellt würde, einfach das Wort „nein“ an die Stelle 
des Satzes „das ift fein Dorf” treten, auch Hier wird die Angabe des 
Richtigen durch „sondern“ eingeleitet, und doch gehört das „fein“ ohne 
Zweifel nicht zur Kopula, fondern zu dem Worte „Dorf“. Hier wird 
jeder Zweifel unmöglich gemacht durch die Lautform des Wortes „fein“, 
die es als ein Adjektivum kennzeichnet, und durch die Stellung desſelben. 
Wo jolhe ganz äußerlihe Merkmale vorhanden find, find fie in der 
Grammatik fchlechthin entjcheidend. Fir das Wort „nicht“ fehlen fie 
aber, Hier muß alſo nach anderen Kennzeichen gejucht werden, und die 

Zeitſchr. f. d. deutihen Unterricht. 3. Jahrg. 5. Hft. 30 
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angeführten Gründe, die im Falle des Adjektivum „kein“ gar nicht 
gehört zu werden verdienen, müßten hier, ſollte ich meinen, den Aus— 
ſchlag geben. 

Die Verbindung von Gegenſtand und Zuſtand, die durch Hinzu— 
fügung des Wortes „nicht“ aufgehoben wird, wird als unwahrſcheinlich 
bhingejtellt durch die Adverbien „ſchwerlich“ und „kaum“, als möglıd 
durch „vielleicht“, al3 wahrſcheinlich durch „wohl“ und „wahrſcheinlich“, 
al3 fiher durch gewiß, ficherlich, wahrlich, jedenfalls. Alle dieje Ab: 
verbien bejtimmen, wie Paul (a. a. D. ©. 240) mit Recht bemerkt, nicht 
das Prädikat, jondern die Beziehung zwiſchen Subjekt und Prädikat, 
find aljo nad) den obigen Ausführungen wie „nicht“ als Bejtimmungen 
der Kopula zu betrachten. 

At das Ergebnis der Hier angeftellten Betrachtungen richtig, jo iſt 
aljo zu den nah Kern zu unterjcheibenden zwei Beftandteilen des Ber: 
bum finitum, dem Subjekt und dem Prädifat, als dritter die Kopula 
hinzuzufügen, und demgemäß find auch drei Arten von unmittelbaren 
Sapbejtimmungen zu unterjcheiden. Für den Unterricht (in den unteren 
Klafjen) allerdings ift diefe Unterfheidung nicht verwendbar, weil fie 
die Fafjungskraft der Schüler erheblich überfteig.. Daher möchte es fi 
vielleicht empfehlen, im Unterrihte von einer Zerlegung des finiten 
Berbums in jeine Elemente überhaupt abzufehen, das ganze finite Ber: 
bum als Prädikat zu bezeichnen und dementjprechend auch das Subjelt 
(welcher Ausdrud dann nicht durch „Subjeltswort“ erjegt zu werden 
brauchte) für eine Beſtimmung des Prädikats zu erflären. 


Bilder aus dem NHibelungenkreife. 


Bon Karl Landmann in Darmitadt. 


Seit mehr denn zwei Menjchenaltern fteht die Nibelungenfrage im 
Bordergrunde der deutſchen, wie die homeriſche in dem der altklajfiichen 
Litteratur; aber es ift ihr noch nicht gelungen, diefelbe Stellung auch 
in dem bdeutjchen Unterrichte auf unſern höheren Schulen zu erhalten. 
Sa e3 will uns fajt bebiünfen, ald ob gerade ſeit der Zeit, ba bie 
Forſchung in den auf ihr aufgebauten Meifterwerfen der Dichtung 
(Hebbel, Jordan, Wagner) ihre höchſten Triumphe gefeiert, eine Ab- 
nahme de3 Intereſſes für das deutjche Nationalepos im Schulunterricht 
zu verzeichnen jei. 

Es ijt nicht die Abſicht des Schreiber vorliegender Blätter, dieſe 
Thatſache, falls fie richtig fteht, auf ihre inneren Gründe zu unterfucen; 
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er möchte lediglich den Leſern dieſer Zeitfchrift einen Verſuch vorlegen, 
wie etwa durch SHeranziehung der neueren Nibelungendichtung jenes 
Intereſſe geftärft und belebt oder, wo es gänzlich geſchwunden fein 
jollte, neu gewedt werben fünnte. Er wird zu diefem Zwecke zunächit 
die wichtigften mythiſch-hiſtoriſchen Perfonen, welche ſich auf einer ſpä— 
teren Stufe der Sagenbildung an den urjprünglichen Nibelungenftoff an: 
gejet haben, in einer Reihe von Bildern beleuchten, um fodann auf 
den Kern der Sage jelbft einzugehen und die verjchiedenen Seiten der 
Auffaffung und dichteriichen Verwertung zum Gegenftand der Betrachtung 
zu machen. 


1. Bolfer von Alzey. 


Neben den eigentlichen epijchen Helden des Nibelungenliedes nimmt 
wohl faum eine Geftalt jo jehr unjer Intereſſe in Anſpruch wie der 
küene videlere, „zugleich ein Sänger und ein Held“, Herr Volker von 
Alzeije. Schon Lahmann Hat (Über die urſprüngliche Geftalt ac. 
6. 11— 22) nachgewieſen, wie diejelbe in die Dichtung hereingefommen 
ft, und W. Grimm (Heldenfage, ©. 323.355) hat das Zeugnis bei- 
gebracht, wonach die Fiedel daz wäfen der Herren von Alzey war und 
gleichbedeutend wurde mit Volkers Schwert. 

Es iſt begreiflich, daß fich die neueren Nibelungendichter diefe Ge- 
kalt nicht entgehen lafjen wollten, um das Iyrifche Element, das durch 
die Heldenzüge derjelben deutlich genug hindurchſchimmert, in felbftändiger 
Faſſung aus dem Liede herauszuarbeiten. Indem wir in der folgenden 
Darftellung diefe Dichterarbeit durch drei der befanntejten Nibelungen: 
dichtungen hindurch verfolgen wollen, jhiden wir zunächſt in möglichiter 
Kürze eine Überficht über die Stellen des Liedes voraus, welche als 
Unterlage für diejelbe dienen, zuerft über die unzweifelhaft echten, ſo— 
dann, da der Dichter jein Gut nimmt, wo er e3 findet, auch über die 
Snterpolationen. 

Das Auftreten Volkers beginnt mit dem dreizehnten Lied, wo er 
(1416 flg.)!) den dria tüsent oder mer Helden, die nad) dem Hunnen- 
land fahren wollen, 30 zuführt (Hagen und Dankwart haben deren zu— 
jammen 80) und zugleich als Spielmann eingeführt wird (durch daz er 
videlen konde was er der spileman genant), während das vierzehnte 
jeiner nicht erwähnt. Einen breiten Raum dagegen gewährt ihm das 


1) Die Strophenzählung ift die der Lachmannſchen Wusgabe. Die über- 
legten Stellen find der Überjegung von 2. Freytag entnommen. Bezüglich des 
fritiihen Apparates verweijen wir, außer auf Lachmann jelbft, auf Müllenhoff 
(Zur Geſchichte der N. N., Allgem. Monatsſchr., 1854, ©. 914 flg.) und Henning 


(Du. u. Forſch. 31). 
30* 
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fünfzehnte Lied, das uns erzählt, wie der spilman in Bechelaren zu den 
Sechſen gehört, die den Ehrenfuß von Mutter und Tochter empfangen; 
wie er vor dem Markgrafen die Tugenden der Hausfrau rühmt und 
durch fein gejellichaftliches Talent die Verlobung Giſelhers mit der Tochter 
des Haufes einleitet; wie er gezogenliche vor die Marfgräfin Hintritt und 
süeze doene fiedelt und dabei siniu liet fingt; wie er dann auch den 
Sängerlohn empfängt, zwölf Urmbaugen, die ihm die Markgräfin jelber 
um den Arm Iegt, damit er fie bei Hofe trage, wodurch die Geberin 
jelbft bei dem Hoffefte geehrt werde (1584. 1592. 1597.1605. 1612 bis 
1617.1643— 1645): ein Lied, das ſich zu dem vorhergehenden verhält, 
„wie ein Liebliher Claude Lorrain zu einer ſchweren Ruysdaelichen Land: 
ihaft” (Henning). Aber auch hier werfen die kommenden Ereignifle 
bereit3 ihre Schatten voraus: die Warnung Dietrichs von Bern, die 
Volker, der heldenhafte Mann, mit den Worten erwidert: „Was wir 
gehört, find Dinge, die feiner wenden kann. Laßt uns zu Hofe reiten 
und laßt uns jelber jehn, was uns rüft’gen Degen bei den Hunnen 
mag geſchehn“ (XVP 1656 — 1669). 

Die Lieder XVI und XVII erzählen jodann, wie Hagen und Voller 
in der Ehelsburg den Todesbund jchließen: wie Hagen, nachdem er von 
Dietrich gejchieden, fich nach einem andern Heergejellen umfieht und ihn 
in Bolfer findet; wie fie fi auf eine Banf vorm Hauſe ſetzen und von 
den Hunnen angegafft werden; wie Bolfer vor der herannahenden 
Königin aufftehen will, aber von Hagen zurüdgehalten wird; wie Voller 
ſich jest erjt überzeugt, daß fie Hier Feinde finden; wie fie dann zu 
Hofe gehen; wie Volker die andrängenden Hunnen anfährt; wie das 
Heldenpaar Schildwahe Hält; wie die Hunnen vor ihnen umkehren; mie 
Volker ihnen nacdeilen will, aber von Hagen die nötigen ftrategiichen 
Winfe erhält, worauf er fi) damit begnügt, ihnen Schmähmworte nad: 
zurufen (1696—1700. 1704. 1710—1737. 1743. 1748. 1758 — 1761. 
1768— 1785); endlid in den Strophen 1787— 1857 die Ereignifje am 
folgenden Morgen: die Scene vor dem Münfter, wo fih Hagen und 
Volker der Königin demonftrativ in voller Rüftung in den Weg ftellen 
(1787. 1790— 1792. 1795.1797— 1805); das Turnier, bei dem Bolter 
der Hauptheld ift (1809—1815.1817— 1821), und die Epijode mit 
dem reichgefleideten Hunnen, den Voller anrennt und durchfticht (1822 
bi8 1823.1826.1829), was Etzel, da ſich Wutgefchrei der Hunnen er 
hebt (1831), als ein Verfehen bezeichnet (1833. 1835). 

Im Dankwartslied (XVII) ift Volker dem Helden der Ariftie als 
treuer Helfer beigejellt, auch hier mit jcharfer Hervorfehrung bes Spiel: 
mannsmotivs (1903 flg. 1908. 1912—1916: „Zweier Helden Hände 
ſchoben taujend Riegel vor“). Nicht minder kräftig zeigt ihn das Jringd: 
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fied (XIX), in dem der Dänenkönig durch Hagen, Irnfried von Thü— 
ringen durch Voller im Zweikampf fällt (1963. 1969 flg. 1977 fig. 
2008 flg. 2012. 2016). — Das zwanzigfte Lied endlih, der Nibelungen 
Not, zeigt uns, wie e3 überhaupt Hinfichtlich des epiichen Aufbauez ſowie 
der inneren Motivierung und Charakteriſtik das vollendetfte ift, jo auch 
die Geſtalt des Fiedler in meifterhafter Ausprägung. 

Die Nacht verrann doch endlich bei all dem Sturm und Graus. 

Noch ftund der kühne Spielmann mit Hagen vor dem Haus; 


Es lehnten alle beide auf des Scildes Rand. 
Sie warteten der Drangjal von denen bald aus Ebel Land. (2057) 


Das ift die Lage, nachdem der junge Gifelher vergebens das Er- 
barmen der Schwejter angefleht hat, nachdem Feuer an den Saal gelegt 
und Blut aus den Wunden getrunfen war. Und: „Hier ftehn wir 
abermal! Nie jah ih, dab zum Kampfe ein Held Lieber fam, als der 
das Gold des Königs uns alle zu verderben nahm’ — fo ruft der 
fühne Spielmann wieder (2068, 2—4) mit ftolzer Verachtung der 
feilen Kinechte des Hunnenkönigs aus. Als aber Rüdegers Reden nahen, 
da was im groezliche leit (2107), und er muß die Friedenshoffnung, 
die Gifelher an ihr Erjcheinen Mmüpft, mit erbarmungslofem Realismus 
niederjchlagen: 

„Wes Ahr Euch tröftet” (fagte der Fiedler), „weiß ich nicht. 

Saht Ihr fo viele Helden je nahn aus Friedenspflicht 

Mit aufgebundnem Helme, die Schwerter in ber Hand? 

An uns will heut verdienen Rüdeger ſich Burg und Land.” (2110) 


Und indem er fih zu dem Markgrafen wendet, erinnert er diejen 
an die Treue, die fie ſich in Bechlaren gejchworen, und zeigt ihm Die 
Spange, die er zum Ehrenfefte trägt. Dann tritt er mit Hagen zurüd, 
um nicht gegen den Freund jelber zu kämpfen, aber auf das Gefinde 
Rüdegers ftürzen fie ſich pfeilgefhwind: „Vor ihnen hatte Frieden nur 
der eine Mann. Bon ihrer beider Händen das Blut bald durch die 
Helme rann“ (2140— 2148). Und als Kriemhild fih gegen Ekel be: 
Hagt, daß der da rächen jollte, den Streit zu jchlichten bemüht ei, da 
fann ihr Volker zurufen: 

„Fürſtin, Eure Rede ift leider ohne Sinn; 

Dürft’ ic Lügen ftrafen eine Königin, 

An Rüdegeren teuflijch würd’ Euer Wort zum Lug. 

Für ihn und feine Degen ward fein Friede bittrer Trug. 


So ergeben that er, was Egel ihm gebot, 

Daß er und fein Gefinde hier nun liegen tot. 

Seht Euch um nad Helfern, die Ihr ſchickt ins Yeld! 

Treu bis an das Ende dient’ Euch Rüdeger der Held.” (2167 fIg.) 
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Nun nahen Dietrich Reden (2189 flg.), um Rüdegern die Treue 
zu erweijen und feinen Leichnam herauszufordern. 
„Keiner (ſprach da Volker) „trägt ihn euch heraus! 
Da liegt der edle Degen; tretet jelbjt ins Haus, 


Wo er mit Todeswunden fiel nieder in jein Blut. 
Dann ift der Dienft vollfommen, den ihr an Rüdegern thut. (2203) 


Und da Hildebrands Neffe Wolfhart nad) einem ſcharfen Wort: 
gefechte mit Volker zufammenrennt, da jtieben wieder die Helme von 
Funfen (2214), und Sigeftab, der Neffe Dietrichs, muß gar ſein 
Leben vor dem Fiedler aushauchen (2221 fig.) Das wedt die Wut 
des Meiſters Hildebrand. 

Auf Volker raſend ſchlug er, daß dad Band von Stahl 
Stob nach allen Seiten bis an die Wand im Saal 


Von Helm und Schild dem Helden bewährt im Saitenſpiel, 
Davon ber ſtarke Volker bald zu Tod getroffen fiel. (2224) 


So war für ihn erfüllt, was er 2190 ahnungsvoll gejagt: „Mit 
uns Heimatlojen wird e8 nun zu Ende gehn.” — Wir übergehen, wie 
Hagen, dem mit dem Falle Volkers „des Trauerfeftes allerichwerfte 
Not” geichehen war, den gefallenen Helden räcdhte, und faſſen noch kurz 
die Anterpolationen ind Auge. 

Diefelben erftreden fi auf den ganzen erften Teil: die Aufzählung 
Volkers unter den Helden am Hofe zu Worms (9,4), wie auch jeine 
Teilnahme am Sachſenkrieg, wo er als Fahnenträger auftritt und kühne 
Ruhmesthaten vollbringt (161. 171. 195. 200. 210. 234). Uber aud 
der zweite Teil hat deren noch manche mit Beziehung auf die Berion 
Volkers aufzumweifen: jo im elften Lied die Erwähnung bei der Ankunft 
der Etelsboten in Worms (1128); im dreizehnten, two er Brunbilben 
zu liebe die GSpielleute Etzels vom Beſuche bei der Königin abhalten 
joll (1425), und Kriemhild bei dem Bericht der Boten, daß auch der 
Spielmann Bolfer fomme, dies ungern vernimmt, während fie fi 
darauf freut, den Hagen zu fehen (1441 flg.); jodann weiter im vier: 
zehnten das Erbieten Volkers, die rechten Wege durch das Land zu 
weijen (1526), jowie die ganze Gelfrat-Epifode (1531—1566), in 
der Volker wiederum den Fahnenträger fpielt. Auch von da ab, wo 
der Spielmann bereit3 Fräftig neben Hagen hervortritt, find feine Züge 
mehrfach entjtellt, nicht bloß, wo dies leicht erfennbar ijt, in 1705 bis 
1707, 1827 flg. und 1830, jondern auch in der Fortfegung des Dant: 
wartsliedes (1917 — 1956), die wir mit Lahmann und Henning (Du. 
u. Forſch 31, ©. 197) gleichfalls für eine Interpolation halten, fo 
jehr auch die viermal nad) einander breitgetretene Vergleihung zwiſchen 
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Volterd? Schwert und feinem Fiedelbogen (1939. 1941. 1943. 1944) 
zur pathetiihen Wertihägung des Liedes verwendet zu werden pflegt.") 
Im Liede XX erjcheint Volker nur in der unjchuldigen Str. 2162 ein: 
geihwärzt, wo er mit Gijelher und Gunther, Hagen und Dankwart bie 
toten Reden beweint. 

Angefichts diefer teils geſchickten, teils fehr ungeſchickten Inter: 
polationen muß jich uns die Frage nahe legen: Warum hat der Dichter 
der Fahrt nad) dem Sienfteine fich nicht des Fiedler bemächtigt? Wo 
wären die süezen doene mehr angebracht geweſen als bei dem angest- 
lichen wip, da3 zur milte und mäze erzogen werden follte? 

Dem äfthetifchen Unvermögen, das ſich in der Abweſenheit eines der 
rohen Kraft entgegenmwirkenden Momentes fundgiebt, haben unfere neueren 
Nibelungendichter mit all der heiteren Laune, die der echte Dichter 
auch dem tragiichen Stoffe zu verleihen vermag, die erwünjchte Abhilfe 
gebracht. 

Betrachten wir zuerjt eine Dichtung, die fi in ihrer ftofflichen 
Ausdehnung nicht über den erjten Teil des Nibelungenliedes hinaus 
erftredt: „Brunhild”, Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Robert 
Waldmüller (Ed. Duboc).?) 

Sn der Burghalle zu Worms figt Volker, feine Geige ftimmend, 
auf einer Treppenftufe, bei ihm Gijelher, mit dem Putzen feiner Arm: 
bruft bejchäftigt. Aber die Geige will nicht ftimmen, denn die Ereig- 
niſſe der letzten Tage haben den Sänger jelbjt aufs tiefite verftimmt. 
Rüdeger von Bechlaren weilt am Hofe und begehrt für Ebel die Hand 
Kriemhilds. Und Gunther dürfte wohl geneigt fein, diefe Hand an den 
toben Hunnen zu vergeben; denn ihm ift eines Königs Hoher Mut ver: 
fagt, und „gar eine fchlaffe Luft ummeht die Throne”. Da kommt 
Hagen mit der Meldung, daß Rüdeger ſoeben Abjchied genommen, je= 
doh nicht ohne die Warnung zurüdgelaffen zu Haben, „daß zu un: 
gelegner Stunde der königliche Freier feinen Antrag in anderer Ton: 
art wiederholen werde.” Das erquidt den Sänger, denn nun ift die 
Bahn frei für feinen Helden, der ſchon ein Jahr lang bei den 
Burgunden weilt, den Leudeger und den Leudegaft zu Boden geworfen 
hat und eben vom Lanzenbrechen mit dem König in den Hof ein: 
reitet. 


1) In Freytags Überfegung fteht zwar vor Str. 1917 eine edige 
Klammer ([), aber es fehlt der entfprechende Abſchluß ()), jo dab am Schluß 
nur Str. 1756 als interpoliert erjcheint. Iſt das ein Verjehen? 

2) Buerft erjchienen in der „Deutjchen Schaubühne” von Feodor Wehl 
(1863), jetzt auch) in die Reclamſche Univerjal- Bibliothek aufgenommen (Nr.511). 
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Dieſer Held hat ihm, der ſonſt nur erborgte Mären geſungen — 
„Vom ſchlauen Loki, der den Goldſchatz raubte, vom Zwerge Albrich 
mit dem Silberbart“ — nun Stoff gegeben, zu ſingen, was er ſah 
und mit erlebte. Und es iſt zu hoffen, daß er nun noch länger in 
Worms verweilen werde. Aber eben jene Mären führen zu einer für 
ihn wie für die Burgunden überaus wichtigen Entdedung. Denn zu 
ihnen gehört auch die „Von Sigurd, der fih in des Lindwurms Blut 
getaucht, bis jeine Haut zum Panzer wurde‘; und die Erwähnung bes 
Namens Sigurd führt den Eugen Hagen auf die Vermutung, „der 
Siegfried und der Sigurd feien eins.” Und nun läßt der Dichter in 
einem jehr geſchickt angelegten Lock- und Rätſelſpiel dem ſtarken Sieg: 
fried wirklich das Geheimnis dieſer Identität entreißen, zugleich aber 
auch das Geftändnis, daß jene Brunhild, die er aus tiefem Zauber: 
ichlaf erwedt, ihn noch einmal, nachdem er langen Zwieſpalts Weh er- 
duldet, nach Norden ziehe, wo fie unbeziwungen thront. Seinen Aus: 
gang nimmt dieſes Rätſelſpiel von dem Geigenftrih, mit dem Voller 
das Lied von Brunhild begleitet und in dem Siegfried die Stimme 
Kriemhilds zu Hören glaubt, die diejes Lied fing. Damit ift dem 
auch Kriemhild, ganz in dem Doppelfinn, wie er der nordiichen Sage 
eigen ift, mit Gejchid in das Drama eingeführt. Und der Zauber, 
der der einen wie der andern Hilde innewohnt, ift in der „Spenbderin 
des Abſchiedstrunkes“ ebenfo treffend durchgeführt wie in Siegfried 
jelbft, von dem die Zauberin: Mutter Ute — faft in der Sprade 
unſrer Nibelungenforjher — jagt: „Zwar Siegmunds noch und Siege 
lindens Sohn, al3 welcher du burgundiſch Land betreten, ein Könige: 
find aus Niederland, doch auch zugleich ein andrer weit, als wir hier 
alle”. Dasjelbe gilt von dem Geftändnis Volkers, daß er die Sage 
von der Vermählung Siegfrieds mit der erwedten Brunhild „den 
beiden (auf Kriemhild und Gifelher deutend) zu gefallen” -— erfunden 
habe (I 6), wie denn überhaupt der erjte Aufzug unjer® Dramas jo: 
wohl Hinfichtlich jeiner dramatiichen Struktur al3 aud) vom Standpunkte 
der Nibelungenforſchung in hohem Grade beachtenswert ift. 

Im dritten Aufzug jehen wir Volker in Gunthers Gefolge auf 
Island. Siegfried war dorthin geeilt, um, wie man annehmen muf, 
jeine Verbindung mit Brunhild zu löſen; aber Gunther war mit Hagen 
und Volker auf einem zweiten Schiffe nachgeeilt, und nun meldet, al 
eben Siegfried über die Leiche eines durch den Spruch der Walküre ge 
fallenen Freiers hinweg mit diefer zufammengetroffen war, „eines Vogels 
Stimme” die Ankunft der rheinischen Helden. Der Anblid des Wunder: 
weibes belehrt Gunther, daß Volker „die Wahrheit fang“. Uber nur 
Siegfried kann die Heldin bezwingen, und Gunther verheißt ihm für 


— 465 — 


diefen Dienft, der hier in allzu Fünftlicher, die Geftalt der Sage ver: 
wirrender Weife durch das Spannen eines mächtigen Bogens geleiftet 
wird, die Hand jeiner Schweiter Kriemhild. Auch die weitere Ent: 
widelung der Handlung weiſt eine Kette von Willfürlichkeiten auf, aus 
welhen indeffen das Bild de3 Sängers als eine wohlthuende Er: 
Iheinung herausleuchtet. Verfolgen wir dasfelbe durch den fünften Aft 
hindurch. 

„Da wuchs im Niederlande 

Eines reichen Königs Kind; 

Siegmund hieß fein Water, feine Mutter Siegelind.“ 

Mit diefen Worten führt fih Volker, in der Morgendämmerung 
vor der Thür der Königsburg zu Worms fitend, als Sänger de3 
Siegfriedsliedes ein. Und zu Hagen, der mit Sorgen um die Sicher: 
heit des Thrones an ihn herantritt, gewendet: 

„Du bift ein nüchterner Geſell! Nicht einmal 
An diefem Morgen wird dir’3 warm ums Herz! 
Und doch, warın jemals früher ſah die Sonne 
Burgunds dies Schloß mit hellern Augen an? 
Dort, in der Liebe goldnem Neb gefangen, 
Die ftolzefte, die fprödefte der Frauen, 

Der Liederborn der Sänger weit und breit; 
Hier, unjerm Königshaufe nun verbunden, 

Der göttergleidhe Held, von deffen Thaten 

Die Himmeldwölbung ftaunend mwiderhallt; — 
Wo, jage jelbjt, wo giebt’3 auf Erden noch 
Ein Rei, vom Glüd bevorzugt, wie das unſre?“ 

Tragiſche Jroniel Wohl hat der „Kronenwächter” recht, und auch 
Kriemhild ahnt bereits, daß diefem Haufe Unheil droht. 

Am 13. Auftritt fit Volker auf dem Wurzelfnorren einer mäch— 
tigen Eiche inmitten eines großen Wiejenplages mit der Ausficht auf 
den Rhein und die fernen Gebirgszüge und begleitet mit leiſem Spiel 
die Orgelflänge, die vom Münfter her ertönen. „Bon diejem Feſte 
wird die Welt erzählen, jo lange noch ein Menſchenkind ſich freut,” 
meint er zu Ute, die eben den fie umjftehenden und umlagernden 
Kindern von einem weißen Falken erzählt Hat, den zwei Yare, die 
Landichaft mächtig überjchattend, verfolgen. Aber Volker deutet das 
dunkle Bild mit hellen Worten: 


„Wenn einer Ebel, Rüdeger der andre, 

Wie ichs’ vor Jahr und Tag jchon ausgefagt, 

So wird der Falle fie zu Tode frallen, 

Und wir mit ihm! Berlaß dich drauf, jo kommt's!“ 


Doh das Bild wird immer dunkler. Gernot hat den Bruder auf 
dem Hochzeitäzug überfallen. Gunther kommt mit zerriffenem Königs- 
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mantel, verwirrtem Haar und bloßem Schwert, Brunhild an der Hand 
mit ſich fortziehend, um fie zum Münfter zu führen. „Die alte Götter: 
eihe grüßt ihr Kind!” jagt Volker befchwichtigend zu Gunther, als 
jene träumerijch zur Eiche emporblidt (V 16). Da tritt in der Gürtel: 
jcene (V 17) die Beripetie ein, der alsbald (18, 19) die Katajtrophe folgt. 
Mit den Worten „Dank euch, Emwigen! Er liebt mi! Ruft mid) ab! O, 
ruft mich ab!” jtürzt Brunhild, vom Blitz erjchlagen, auf den Stufen des 
unter der Eiche fließenden Brunnen nieder, und — „Erlöjt von aller 
Not”... ſowie gleih darauf „Erjchlagen!” ruft Volker aus, als 
Siegfried dur die Hand Hagens gefallen, und faßt jodann, da Etzel 
Hinter der Scene erjcheint, die ganze Fülle des Unglüds, das fi in 
diefem Augenblick hereindrängt, in den Worten zufammen, die den 
Schluß des Dramas bilden: 

„Wir werden fallen, — ja! — Zu Ende geht's! 

Wie jene alten Götter Hingegangen, 

Die, einjt allmächtig, jebt nur noch den Donner 

Und Blig in ihren müden Händen halten, 

So fanı an jene beiden dort die Reihe 

Und fo auch fommt fie nun an uns! Hier Flingt 

Dein Schwanenlied, du Volk der Nibelungen! 

Doc nicht wie dieſe Worte wird’3 verflingen! 

Bon Mund zu Mund — mir ſagt's ein dunkles Ahnen — 

Erhält die Kunde diefer Tage fich, 

Und wie ein Bach in feinem Lauf fi) läutert, 

So wird die Zeit den Strom der Leidenſchaft, 

Der hier verwüſtend ſich jein Bett gebahnt, 

Wer weiß, bis zur kriftallnen Helle Hären, 

Und menſchlich nahempfinden wird man einft, 

Was menschlich wir gefehlt hier und geduldet.“ 

Es ift nicht diefes Orts, die Frage ind Auge zu faflen, ob der 
Dichter berechtigt fei, den nationalen Stoff jo gänzlich umzugeftalten, 
wie dies Waldmüller gethan. Das aber möge die vorjtehende Skizze 
darthun, daß die Geftalt des Fiedler von Alzey durchaus treffend aus 
jenem Stoffe herausgebildet und in den Einzelzügen mit wahrhaft 
dichterischer Kraft" ausgeführt ift. 

In getrenerem Anſchluß an das Nibelungenlied hat Friedrich 
Hebbel feine „Nibelungen“ gedichte. Allein auch bei ihm ift die 
Geſtalt Volkers über den Stoff hinaus, wenn auch mit Beibehaltung 
der wejentlihen Züge, aus dem Liede herausgearbeitet. 

„Du redeſt nur, wenn Du nicht fiedeln darfit, 
Und fiedelft nur, wenn Du nicht jchlagen kannt.‘ 

Mit diefen Worten giebt Hagen (Borjp. Sc. 1) eine ebenjo kurze 

al3 zutreffende Charakteriftit feines Freundes, der fie zumächit nad) der 
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erjten Bofition Hin vollauf bewahrheitet. Denn es ift Heute Feiertag, 
und da fingt er „von jtarfen Reden und von ftolzen Fraun“: von dem 
gehörnten Siegfried und von der wunderbaren Schönheit eines Fürften- 
findes „im tiefen Norden, wo die Nacht nicht endet" — 
„Sie wohnt 

In einer Flammenburg, den Weg zu ihr 

Bewacht das tüdijche Gejchledht der Zwerge, 

Der raſch umklammernd quetichend Würgenden, 

Die hören auf den wilden Alberich; 

Und überdies ift fie begabt mit Kräften, 

Bor denen jelbft ein Held zu Schanden wird.‘ 

Und da er faum auch diefe „Kräfte näher bezeichnet hat, da er: 
Iheint „der Held aus Niederland“. Und wie ſich die Helden einander 
in ihrer Weije vorjtellen, da thut Wolter das Zweite: er „macht einen 
Geigenſtrich“ Als aber (Sc. 4) Siegfried feine Erlebniffe auf der 
„Flammenburg“ felbjt erzählt und mit den Worten fchließt: „Und wer 
da fühlt, daß er nicht werben kann, der grüßt auch nicht” — da hat 
der Fiedler nur das eine zu jagen: „Das ift ein edles Wort!” 

Nah diefer vortrefflihen Einführung in die Handlung begegnen 
wir unſerm Sängerhelden in „Siegfried3 Tod” nur an wenigen Stellen, 
überall aber in der knappen, zutreffenden Art, die Hagen von vorn= 
herein an ihm gerühmt. Auf Sfenland mahnt er (I, 2) Brunhild vor 
dem Kampfe, dies öde Land, das ja nur für den Teufel pafje, doc 
freiwillig zu verlaffen; in Worms aber hat er für Gunther in dem 
Augenblide, da das Unheil bereit3 mit ficherem Schritte herannaht, die 
furzgefaßte Entſcheidung (IV, 4): 

„Er oder Gie! 
Zwar haft Du recht, er ift nicht Schuld daran, 
Daß diefer Gürtel fi, wie eine Schlange, 
Ihm anhing, nein, es ift ein bloßes Unglüd, 
Allein dies Unglüd tötet, und du kannſt 
Nur noch entjcheiden, wen es töten joll.” 

Auf der Jagd im Odenwald ift er wiederum, wie Siegfried, der 
harmloje Beobachter der Natur, in der beim Anbruch des Tages der 
Auerhahn, die Amſel und die Droffel in gemefjenen Pauſen fich folgen, 
wie der Sand dem Glas entrinnt (V,2). An der That aber hat er 
feinen Zeil; er verkündet einfach das Naturgeſetz, das auch in der 
Folge von Schuld und Strafe waltet. 

Einen breiten Raum dagegen nimmt er in „Kriemhilds Rache” 
ein. Zunächſt am Donauufer (II, 1). „Es muß ein Land der Wunder 
fein, wo Ekel herriht. Wer weiße Roſen pflanzt, pflüdt vote, dent 
ih, oder umgekehrt“ — fagt er zu Werbel, der die Burgunden über die 
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Stimmung der Königin täuſchen will. Er kennt Kriemhilden beſſer. 
„Sie war fogar al3 Kind nur till vergnügt und lachte mit den Augen.“ 
Und dennoh glaubt er nichts fürchten zu müflen, denn der Tronjer 
hat ja taujend Augen, „und die find auch um Mitternacht genug.“ 
Als aber Hagen den Kaplan über Bord ſtößt, da ruft ihm der Fyiedler 
zu: „Pfui, Hagen, pfui! das war fein Stüd für did!” Der aber 
führt den Freund beifeite und erzählt ihm feine Begegnung mit ben 
Meerweibern; und al3 er auch geftehen muß, daß er den Fährmann 
erichlagen Hat, und mit den Worten jchließt: „So oder fo, wir find 
im Neb des Todes,” da nimmt Volfer alsbald die Rede auf: „Gewih! 
Doch ift das neu? Wir waren's ſtets ... Sch Hab’ uns alle bluten 
jehn im Traum, doch jeder hatte jeine Wunden Hinten, wie fie der 
Mörder, nicht der Held, verjegt, drum fürdte nichts als Mäufefallen, 
Freund!” Diefem heldenmütigen Bertrauen entſpricht denn auch bie 
überaus anmutige Rolle, die der Sänger in Bechlaren fpielt. Wie er 
dort in kindlich nedifchem Spiele dem jungen Gijelher das Gejtändnis 
feiner Liebe zu Gudrun!) entlodt (U, 5, 6) und dann (8, 9) als 
„braver Schmied“ den Ring jehmiedet, der ihnen die Freundſchaft des 
redlichſten Vaſallen Etzels fichern joll: das ift ein jo lichter Moment 
für den Fiedler, daß es der Mahnung Dietrichs von Bern bedarf (10), 
um aud ihm wieder den Ernft der Lage Har werben zu laſſen (11). 
— „Ich dachte an meinen Hund, als er fo überfreundlich die Hand 
uns bot. Der mwedelt immer doppelt, wenn ihn jein Strid verhindert, 
mir entgegen zu jpringen bis zur Thür.” Das ift wieder der jcharfe 
Beobachter der Tier und Menjchenwelt, der uns hier (III, 10), wo 
die Helden fi) über den Empfang durch König Ebel unterhalten, in 
Bolfer entgegentritt, ebenjo wenn er (11) bei Erwähnung des Geigers 
Werbel in treffendem Bilde jagt: „Auch wollen wir überall des zahmen 
MWolis gedenken, der plöglich unterm Leden wieder beißt,” während bie 
geifterhaite Erjcheinung Edewart3 dem Freunde Hagen die Mahnung 
abzwingt: „Mein Freund, wir find auf Deinem Totenfchiff... Drum 
jtopfe Dir die Ohren zu, wie id, und laß Dein innerftes Gelüften los, 
das ift der Todgeweihten letztes Recht.” Und als (14) Kriemhild dem 
mit taujend Hunnen zum Angriff erjcheinenden Werbel in bitterem Spotte 
zuruft: „Die Hatjcht der Tronjer Dir allein zujammen, indes ber 
Spielmann feine Fiedel ftreicht“, da fpringt (15) Volker alsbald auf 


1) Die Tochter Rüdegerd und Gotelindes, die befanntli im Nibelungen: 
liede nicht mit Namen genannt ift, nennen einige neuere Nibelungendicdhter nad 
der „Klage“ Dietlinde; Hebbel hat, weniger gut, den Namen Gudrun gewählt, 
wie er auch mit nicht motivierter Willtür den „Ortlieb“ des Liedes dur „Dtmit“ 
erjegt. 


und geigt eine luſtige Melodie. Allein Hagen jchlägt ihm auf die 
Fiedel und fpricht: „Nein, das vom Totenſchiff! Das Letzte, wie der 
Freund den Freund erftiht, und dann die Fackel — das geht 
morgen los.“ — 


„Da giebt es wildern Streit und gift'gern Neid, 
Mit allen Waffen fommen fie, jogar 

Dem Pflug entreißen fie das fromme Eifen 

Und töten fi damit. — — 

In Strömen rinnt dad Blut und wie's eritarrt, 
Berdunfelt ſich das Gold, um das es flof, 

Und ftrahlt in hellerm Schein. — — 

Schon ift e8 rot und immer röter wird's 

Mit jedem Mord. Auf, auf, was ſchont Ihr Euch? 
Erft wenn fein einz’ger mehr am Leben ift, 
Erhält’3 den rechten Glanz, der legte Tropfen 
Iſt nötig wie der erfte. — — 

Wo blieb’ 3? — Die Erde hat e3 eingejchludt, 
Und die noch übrig find, zerjtreuen ſich 

Und ſuchen Wünfchelruten. Thöricht Volk! 

Die gier'gen Zwerge haben’3 gleich gehajcht 
Und hüten’3 in der Teufe. Laßt es dort, 

Co habt Ihr ew'gen Frieden. — — 

Umfonft! Umfonft! Es ift fchon wieder da! 

Und zu dem Fluch, der in ihm jelber Tiegt, 
Hat noch ein neuer fich Hinzugejellt: 

Wer's je befigt, muß fterben, eh’3 ihn freut. 
Und wird e8 endlich durch den Wechjelmord 
Auf Erden herrenlos, fo jchlägt ein Feuer 
Daraus hervor mit zügellojer Glut, 

Das alle Meere nicht erftiden können, 

Weil e3 die ganze Welt in Flammen jegen 

Und Ragnarofe überdbauern ſoll.“ 


Das ift das in feinen legten Tönen in die Götterdämmerung aus: 
Hingende Lied vom Hort, das Voller, „vifionär”, für das von Hagen 
erwartete vom Totenſchiff einjegt, ein Lied, das der Sänger fodann 
auf die Frage Hagens, wie's gejchah, auf den Götterraub zurüdführt: 
„Ddin und Loki Hatten aus Verſehn ein Riejenkind erichlagen und fie 
mußten fich Iöjen.” Und da Hagen weiter fragt, ob's denn für die 
Götter einen Zwang gegeben, da erklärt der Sänger, jet wieder ganz 
Realift: 

„Sie trugen menschliche Geftalt und hatten 
Im Menfchenleibe auch nur Menſchenkraft.“ (IV, 1) 


Nach diefen ansgiebigeren Anführungen müſſen wir über die 
übrigen Stellen, in denen uns Volker entgegentritt, um jo raſcher 
hinwegeilen. — Kriemhild fteigt (TV, 3) mit Gefolge in den Hof her: 
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unter. Volker will vor ihr aufftehen, aber Hagen wehrt e3. Da jpridt 
Volker ritterlih: „Das brächt' und wenig Ehre, denn fie iſt ein edles 
Weib und eine Königin.” Und da Kriemhild Hagen als den Mörder 
ihres Gemahls bezeichnet und dieſer in teuflifchem Hohn („als ob er 
fingen mollte”) die Worte „Im Odenwald, da jpringt ein muntrer 
Duell” anftimmt, da ſchweigt Volker dazu: ein feiner Zug, mit dem 
der Dichter die beffere Natur Hagens in feinem alter ego Fennzeichnet. 
Und wiederum: Da Gifelher feſt zu Hagen fteht, und diejer Volkern 
fragt, ob er das begreife, da jener doch, jeit fie aus dem Odenwald 
zurüd, fein mildes Wort mit ihm gejprodhen, erklärt Bolfer, was er 
freilich befjer verfteht (IV, 6): 

„Ich habe nie an ihm gezweifelt, 

So finjter feine Stirn auch war. Gieb ad: 

Er flucht Dir, doch er ftellt fi vor Dich hin, 

Er tritt Dir mit der Ferſe auf die Zehen, 

Und fängt zugleich die Speere für Dich auf! — 

Des Weibes Keufchheit geht auf ihren Leib, 

Des Mannes Keufchheit geht auf feine Seele.” — 

Wir würden übrigens irren, wenn wir aus den eben ausgehobenen 
Stellen dem Dichter die Abjicht unterlegen wollten, Volkern einen vor: 
herrjchend jentimentalen Charakter zu verleihen. Das „Schlagen“ 
fommt auch bei ihm zu feinem Recht. „Hab Dank, Kriemhild, man 
ſieht's an der Mufit, zu welchem Tanz Du uns geladen Haft,“ ruft 
er (IV, 5), al3 die Königin eine zweite Schar unter Swemlin heran: 
geführt hat; und Se. 11 durchbohrt er den gepußten Hunnen unter 
Aufbietung eines Sarkasmus, der feines Waffengenofjen Hagen würdig 
it. Und zum Schluffe des Aktes (IV, 23) befegen er und Dankwart 
die Thüren des Saales, und nun ift er ganz einer jener Helden, wie 
fie Dietrih von Bern (IV, 7) in jo kräftigen Strichen gezeichnet hat. 
Und diefem „trunfnen Mut“ entſpricht denn aud fein Tod, wie ihn 
(V, 13) Hildebrand als Schlachtenherold meldet: 

„Dankwart, Du lehnt Dih müßig in die Ede, 
Statt Deine Pflicht zu thun? Siehft Du’s denn nicht, 
Dat Volker ftürzt? — Ad, er hat guten Grund, 
Die Mauer hält ihn aufrecht, nicht der Fuß, 

Der ihn durch taufend jchwere Kämpfe trug!” 

Ein noch ausgeführteres Bild des Sängers, als e3 die beiden Drama: 
tifer !) aus dem Liede herausgeftaltet haben, entwirft Wilhelm Jordan 


1) Zur weiteren Ausführung des dramatiichen Bolferbildes würden ſich 
eignen: F. Dahn „Riüdeger von Bechlaren‘ (1875). A. Wilbrandt „Kriemhild“ 
(1877). 9. Melzn „Die Nibelungen‘ (1886). ©. Siegert, „Siegfried3 Tod” 
(1887). — In „Kriemhilds Nahe“ (1888) ift Volker „ſtumme Figur‘. 
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in feinem Epos „Die Nibelunge“. Allein Hier ift Volfer nicht der 
einzige Sänger. Ein großer Teil de3 epifchen Stoffes ift Horand dem 
Harfner in den Mund gelegt, ein anderer Mime dem Schmied, und 
auh Hildebrand übernimmt, teil als „Nornegaft”, teild in eigner 
Perfon, die Rolle eines Aöden in dem großen Gemälde von „der 
Niblunge Not und jäher Vernichtung.” — Überbliden wir den Bart, 
der Bolfer zugeteilt ift. 

Schon vor der Ankunft Siegfrieds in Worms hat Gunther nad) 
einer Gattin gefuht. Da war fein Volker, „der eben fo fertig die 
Fiedel ftreicht als fechtend das Schwert führt und alle Gaue geigend 
durhwandert”, nach Holmgard gefommen, hatte im heiligen Haine der 
Göttin goldene Gabe geopfert und von der Seherin Dda die Loſung 
empfangen: „Brautihaft — breden — Brandung — Brunhild”, was 
ihm als Runenfpruc in die Verſe gefügt worden war: 

„Die Brautichaft ift gebrochen, 
Durd die braufende Brandung 
Bringt der Bravfte 

Den Bruder der Braut 

Bur ftolzen Brunhild.” 

Und nun war Volker wiederum forjchen gegangen nad einer 
Zürftin mit jenem nirgend befannten Namen (©. II, 131—202),') und 
Gunther wartet fehnfüchtig auf defien Rückkehr. Da, als eben Horand 
der Harfner „die Sage der jächfiihen Sänger von Gigfrids Brautritt 
zur ftolzen Brunhild“ gejungen hat, erjcheint auch Volker mit der er: 
jehnten Botjchaft. Freilich hat er nur von Malwurf, Schildfampf und 
Weitſprung und vom Kampfe der runifchen Rätjel zu berichten, wodurch 
die Jungfrau alle Bewerber von fich fern Halte, allein „das beinerne 
Täflein, das Bildnis der Tochter des tapfern Helgi des Hundingstöters,” 
das er in Seegart von einem Sänger um ſchwere Gabe erjtanden hat, 
entzündet fo jehr die Begierde de3 Herrichers, “daß diefer dem Sänger 
den goldnen Pokal, mit Wein gefüllt, darreiht und dann fein volles 
Maß an goldnen Münzen füllen läßt, um den Bringer der Botſchaft 
zu lohnen (S. IV, 726—V, 28). 

GSelbftverftändlih wird der Bringer jo guter Märe auch bei 
Gunthers Brautfahrt nicht fehlen, und indem der König bei der Schweiter 
Kriemhild die Gewande für fi) und Siegfried, für Hagen und Dank— 
wart beftellt, fügt er Hinzu: „Nicht minder glänzend (do ja nicht 


ZZ 


1) Die Verszählung möge dem Lejer die etwa erwünſchten Winfe zum 
Nachichlagen geben. ©. — „ESigfridfage”. H. H. — „Hildebrands Heimlehr“. 
Die Schreibung der Namen im Tert bleibt die auch oben gebrauchte. 
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gleihend an Feinheit und Wert dem Gewande der beiden, denn ihre 
Seelen find eiferfüchtig) verfertige den Anzug für Volker von Alzey“ 
(©. X, 313— 316): zugleich ein kulturgeſchichtlich bedeutſamer Zug an 
diejer Stelle. 

Die Hauptftelle für die Charakteriftif Volferd in der „Sigfridjage 
bietet der XIV. Gejang. — Die Kämpfe der Waffen find mit Siegfrieds 
Hilfe glorreich bejtanden, und nun fihen auf Bralund im Helgiiaale 
„die Reden Brunhilds, der Rheinlandskönig und feine Gejellen. Nur 
Sigfrid, fo ſchien es, war nicht zugegen; doch Gunther wußte, daß der 
Held ihm beijtand, den Augen verborgen durch die täujchende Tarn- 
haut.” Denn der jchwerjte Kampf fteht noch bevor: die Löſung der 
runifchen Rätſel. Schon find zwei derjelben gelöjt; aber beim dritten 
hatte Brunhild die Rune „verwirrend gemengt mit uralten Mären, 
durch dämmerndes Schwanfen die Deutung erjchwerend,” ſodaß Sieg: 
fried „zerjtreuten Geiſtes“ Gunthern vergaß. Da winkte biejer dem 
treuen Volker und forderte ihn auf, die Kunſt feines Bogens zum beiten 
zu geben, damit er Zeit gewinne, den führenden Faden zu entwirren. 
Und nun folgt (XIV,455 flg.) ein Leſſingſches Mufter epifcher Kunft, 
aus dem wir nur die wenigen Verſe (472—480) herausheben wollen. 


„Das ift ein Suden, ein unfäglihes Sehnen, 
Flehen und Finden, Fliehen und Folgen, 
Ein Jubeln und Jauchzen und jähes Jammern, 
Ein wildes Kämpfen, ein wonniges Küffen. 
Nun tauchen die Töne in dunkle Tiefen, 
Nun heben fie hell ihre Flügel gen Himmel. 
Die Hörer lauſchen mit pochenden Herzen, 
Der Gegenwart ganz und gar vergefjend, 
Ultes erinnernd, Ewiges ahnend. 


Wir müflen uns verfagen, die „Folge der Mär” auch nur anzu: 
deuten, und treten fogleich in den zweiten Teil de3 Epos, „Hilde 
brands Heimkehr”, ein. — Am Hauptjaal feiner Burg giebt Ekel den 
Fürſten vom Rhein und dem ÜEdelgefolge ein feitlihes Mahl. „Zu 
beiden Seiten des langen Saales waren Tiſche gejtellt für die tapferiten 
Hunnen, auch die adligen Degen der Danfratsenfel, und reichlich beiett 
mit Gilbergeräten, mit baudigen Kannen, koftbaren Bechern, um 
dicht bededt mit dampfenden Speifen“. Am unterjten Ende aber, dem 
Eingange nahe, fit Hagen; neben ihm fteht der feinem Bruder Danl- 
wart zugedachte Seſſel noch Ieer; den Edplay aber nimmt Volfer ein 
Und Hagen flüftert dem lauſchenden Fiedler zu, was troß des geichlof: 
jenen Friedens feinen Argwohn nicht ſchlummern läßt (9. H. XV, 152 
bis 204). Und in der That ift inzwifchen eingetreten, was geeignet 
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war, „mit kleinſtem Stoße die fturzbereite Lawine verwüftend hinunter 
zu wälzen“: der Angriff der Hunnen auf das unter Führung Dankwarts 
ſtehende Dienjtgefolge. 


Und wiederum figen, nun aber in tiefem Dunfel, das ben 
Hof bededt, die beiden Helden zufammen, die Schwerter über den 
Schoß gelegt, ihre Schärfe zumeilen mit dem Finger befühlend 
(XVI 28 flg.). Und wie dann Hagen den Balmung an den fteinernen 
Stufen ftreiht, daß die Funken jprühen, da wird Volkers wandernde 
Seele aus wahen Traume gewedt. Er beobachtet fcharf die Vorgänge 
in der Königsburg; er fieht, wie die Halle fih mit Hunnen füllt, wie 
Kriemhild die Stiege herunter ſteigt; und er möchte gern „der ftolgen 
Fürjtin ein Ständehen fiedeln”. Aber Hagen hat immer noc Zeit zum 
Riefenzorn. Er kennt die Begehrlichfeit Guntherd, der mit der Hand 
Oddruns, der Schweiter Etzels, geföbert werben fol; er hat auch ge: 
jehen, wie „ber verwünfchte Weisheitskrämer“ (Hildebrand) „die friedens— 
freudige Frabe gefchnitten”, und er weiß recht wohl, wie e3 nur an 
ihm felber liegt, dafür zu forgen, daß die Welt nicht verfumpfe im 
faulen Frieden. So tritt denn die Rataftrophe erft im XVII. Gefang 
ein, den wir den freundlichen Lefer im Yufammenhang zu leſen bitten 
müffen, aus dem wir indefjen, um das Bild des Sängers im Rahmen 
diefer Arbeit abzurunden, den Schluß (447 fig.) hierher ſetzen wollen: 


Da nahm die Fiedel Voller von Alzey 

Und begann zu geigen. Da3 war fein Girren, 
Kein Sehnen und Suchen verliebter Seelen, 

Kein Kofen und Küffen und Kindergeflüfter. 

Der Kampfichrei war’3, den beim König der Götter 
In Walhall droben, die Helden zu weden, 

Einft gellend Iräht der Hahn mit dem Goldlamm, 
Wann der wütende Würger, der Wolf, fi) losreißt, 
Wann Surtur fengend von Süden heranftürmt 

Und die Erde wankt von den Schlägen des Wurms 
Es Hangen die Saiten und fiegestroßig 

Dazwifchen ein Lied von Volkers Lippen, 

Bon ftarlen Helden mit ftolzen Herzen, 

Die das Leben geliebt und den Tod verlachen. 
Schon drängten fid, draußen mit dröhnenden Zritten 
Zu jedem Thore der Krieger taujend; 

Schon hob fein Hifthorn der Hunnenkönig, 

Um Sturm zu blafen. Doc ftumm noch blieb es. 
Ob jein Herz auch zermalmt war, er mußte horchen, 
Und gramvoll bejeufzte die große Seele 

Berlorenen Grund begrabener Hoffnung 

In des ftolzen Germanen Sterbegejang: 


Beitichrift j. d deutjchen Unterricht. 3. Jahrg. 5. Hft. 31 


Erwacht! In den Wollen 
Sit Waffengeraſſel. 
Erwacht! Es gewittert, 
Als wieherten Roſſe. 
Walkürien kommen 

Zum Kampf geflogen, 
In glänzenden Brünnen, 
Von Brautluſt glühend. 
Sie lenken herunter 

Die luftigen Renner, 
Um Tapfre zu kieſen 
Mit tötendem Kuß. 


474 


Erwachet! Es warten 
Die Wodanswölfe, 

Es rufen die Raben, 
Ihr Mahl zu rüſten. 
Um der Seele die Pforte 
Bum Sonnenpfade 

Weit aufzuſchließen, 

Iſt Eiſen geſchliffen. 
Das Leben iſt Schlaf nur, 
Erlöſung der Schladhttob. 
Erwachet zum Sterben, 
Und fterbend erwadıt. 


Erwachet! Es winfen 
Von Walhalls Schwelle 
Die erkorenen Gäſte 

Des Götterkönigs. 

Da lebt ihr in Leibern, 
Aus Licht gewoben; 

Da iſt Kampf nur Kurzweil 
Und Wunde Wolluſt. 

Da labt das Gedenken 
Erduldeter Leiden, 

Da ſchildert ihr ſcherzend 
Der Niblunge Not. 


Eine Vergleichung der vorſtehend ausgehobenen Stellen mit den 
entſprechenden des Nibelungenliedes dürfte zur Genüge zeigen, mit welch 


hoher Kunſt das Relief des mittelalterlichen Sängers von ſeinen Genoſſen 
in der Gegenwart herausgearbeitet worden iſt. 





Sprechzimmer. 
Zu Goethes Iphigenie I, 3. 


Iphigenie. 


Thoas. 


Mit königlichen Gütern ſegne dich 

Die Göttin! Sie gewähre Sieg und Ruhm 
Und Reichtum und das Wohl der Deinigen 
Und jedes frommen Wunſches; Fülle ‚bir, 
Daß, der du über viele ſorgend herrſcheſt, 
Du auch vor vielen ſeltnes Glück genießeſt! 


Zufrieden wär' ich, wenn mein Volk mich rühmte; 
Was ich erwarb, genießen andre mehr 

Als ih. Der ift am glüdlichften, er ſei 

Ein König oder ein Geringer, dem 

In feinem Haufe Wohl bereitet ift. 


(2r) 


Nachdem die früheren Herausgeber zu V. 226 meift feine Erklärung 
gegeben, hat, foviel ich fehe, zuerft Ked in feiner Ausg. Gotha 1886 


ausführlich über denfelben geſprochen. 


Er bemerkt: „V. 226 enthält 


| 
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eine der ſchwierigſten Stellen, viel deutliher war die Faffung in den 
früheren Geftaltungen. Da hieß e3: „Der Ruhm des Menfchen hat 
enge Grenzen, und den Reichtum genießt oft der Befiger nicht.“ Da- 
mit wies Thoas die beiden erſten Segenswünſche Sphigeniens ab 
(„was joll mir ein beichränkter Ruhm? mas fol mir Reichtum?“), um 
an den dritten, den das Wohl feines Haufes betreffenden, feine Werbung 
zu knüpfen. Die jegige Faſſung vermag ich nur fo zu erffären: „Bu: 
frieden wär ih, wenn mein Bolt mein häusliches Glüd rühmte, 
nich glüdlich priefe. Denn mas ich erwarb, genießen andere mehr 
als ih. Aber der ift der Glüdlichfte, dem in feinem Haufe Wohl be- 
reitet ift.” Alle anderen Deutungen find als unpaffend abzumeifen.“ 
Die Sicherheit, mit der Ked feine Deutung al3 die einzig mögliche - 
binftellt, ift faft verblüffend, und jo Hat fich denn auch ein fo vor: 
züglider Kenner Goetheiher Sprade, wie Stephan Waeholdt, 
durch dieſelbe täufchen laſſen. Diejer giebt in feiner Schulausgabe 
(Leipzig, Velhagen und Klafing [1889]) ©. 89 die Keckſche Erklärung 
in einer Weife wieder, daß man auf feine Zuftimmung zu derfelben 
ſchließen muß. Freilich macht er zugleih, aber nur vermutungsweiſe, 
einen anderen Vorſchlag. Er vermutet, daß Hier möglicherweife ein 
alter Interpunktionsfehler vorliege: „Set man Hinter rühmte ein ?, 
jo wird die Gtelle einfach und verftändlich: Daß mein Wolf mid) 
rühmte, damit follte ich zufrieden fein? Nur Häusliches Glüd giebt 
Zufriedenheit." Auch diefe Erklärung, geſetzt, daß wir uns felbft zu 
einer Änderung der Interpunktion entſchlöſſen, trifft ebenfowenig, mie 
die Kecks das richtige. Es würde fich empfehlen, den Vers in Schul: 
ausgaben folgendermaßen wiederzugeben: 
Bufrieden wär’ ich, wenn mein Volk mich rühmte. 

Wenn wir nämlidh mein Wolf betonen, fo ergiebt fich die richtige 
Erklärung von ſelbſt. Thoas meint, er würde nad Ruhm im Auslande 
nicht3 fragen, wenn nur fein Volk ihn rühmte. Das würde zur Voraus: 
jegung haben, daß es in jedem Stüde mit feinem Herrſcher zufrieden 
wäre. Daß dem aber nicht jo ijt, geht aus V. 296 flg. (V. 516 des 
ganzen Stüds) desfelben Auftritt3 hervor: 

Du Hatteft mir die Sinnen eingewiegt, 

Das Murren meines Volks vernahm ich nicht; 
Nun rufen fie die Schuld von meines Sohnes 
Frühzeit'gem Tode lauter über mid). 

So erklärt jcheint mir die Stelle vielmehr in der neueren Faſſung 
Ihöner und deutlicher als in der älteren Geftalt. Dort weiſt Thoas 
den erften Segenswunfch Sphigeniens nur durch eine Bemerkung über 
die Nichtigkeit des Ruhmes im allgemeinen, hier durch den befonderen 
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Hinweis zurüd, daß nicht einmal fein Volt mit ihm zufrieden jei; die 
übrigen Verſe bedürfen kaum der Erläuterung. Ich geitehe, daß ich 
wohl felbft früher mir über B.7 (226) nicht recht flar war. Als ich 
aber neulich das Stüd wiederum mit älteren Schülern las, ergab fich 
mir obige Erflärung desjelben, ohne daß ich vorher einen der Erklärer 
nachgelefen Hatte. Um fo mehr erftaunt war ih, als ich nachher ſah, 
welche unnötige Mühe fie ſich mit demjelben gemacht Haben. 
Northeim. Robert Sprenger. 


Altdeutfches Lefebuh in neudeutfhen Überjfegungen. Für die 
oberen Klaſſen höherer Schulen fowie für den Alleingebrauch 
mit Anmerkungen herausgegeben von Prof. Dr. Eonrad3, 
Gymnafialoberlehrer, Leipzig, Bädeker 1889. XII. 296 ©. 

Die Beit ber Titteraturgejchichtlihen Leſebücher ift vorüber, das 
darf man, foweit e3 die moderne Litteratur betrifft, gewiß glattweg 
behaupten, denn eine Buchhandlung überbietet heute die andere in der 
Herftellung billiger Schulausgaben von allen für die Schule irgendwie 
in Betracht kommenden Werfen. Weber der Koftenpunft, noch das 
Bedenken, welches hier und da mit Recht gegen ungereinigte Texte 
geltend gemacht werden konnte, können heute Veranlafjung geben, die 
Häppchenkoft der Lejebücher den zufammenhängenden Werfen vorzuziehen. 
Es find in der That jelten jo gute und ausreichende Hülfgmittel geboten 
worden, Beitimmungen der Unterrichtsbehörde durchzuführen, wie auf 
dem Gebiete der neueren Litteratur für die befannten VBorjchriften der 
preußifchen Behörde über den litteraturgejhichtlichen Unterricht. 

Anders fteht e3 bei unfrer alten LXitteratur von den Anfängen an 
bis auf Klopftod. Eingehenderer Behandlung wert erjhien und 
erjcheint vielfach no nur das Nibelungenlied. In zweiter Linie fteht 
gewöhnlih Walther, in dritter Gudrun. Für Luther, meint man, 
fei hinreichend im Religionsunterrichte gejorgt, und alles übrige brauche 
eben nur gelegentlich in einer Überficht zufammengefaßt zu werden. Aus 
folhen Anſchauungen ergab fi naturgemäß der Zuſtand der Hülfs— 
mitte. _ Schulausgaben entjtanden nur vom Nibelungenlieve.. Bon 
Walther und Gudrun wurden hier und da beliebige Überfegungen be- 
nußt; für alles übrige aber, meift auch für Walther und Gudrun ein- 
geichloffen, war ein „Lejebuch”, welches „Proben“ gab, das willtom- 
menfte Hülfsmittel, ja ein wirkliches Bedürfnis. Wurden diefe Proben 
früher noch meift im Urtert gegeben, jo haben die neueren Beftimmungen 
über den Betrieb des Mittelpochdeutichen nun neue Wusgaben in Über: 
fegungen notwendig gemadt, und jo find eine Reihe von ſolchen Leſe— 
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büchern in nenen Bearbeitungen erjchienen, 3. B. Buſchmann, Henfe, 
und num neneftens auch das im Titel genannte von Conrads, defjen 
Vorgänger das ebenfalls ſchon von Conrads herausgegebene altdeutjche 
Leſebuch von Pütz gewejen ift. 

Geben wir nun die Berechtigung, ja Notwendigkeit auch jolcher 
neudeutfch bearbeiteten altdeutfchen Lejebücher an ſich folange zu, als 
feine Einzelausgaben der für die Schule wertvollen altdeutichen Werke 
vorhanden find, jo müſſen wir doch bei der Beurteilung eines jolchen 
Buches die grundlegende Frage ftellen: Welche Anforderungen find unter 
den heutigen Berhältniffen Hinfichtlih der Auswahl an ein folches Bud) 
zu ftellen? 

Das Buch von Conrads ift in Preußen gefchrieben, alſo müſſen 
auch die preußifchen Beitimmungen Hier zunächſt in Betracht kommen. 
Wie ich und vielleicht jeder Unbefangene diefelben auffafje, Habe ich in diefer 
Zeitſchrift 3, 226 lg. dargelegt. Ausgeſchloſſen jcheint mir hiernach unbe: 
dingt der rein litteraturgejchichtliche Standpunkt, der von allem etwas 
bringen will, nur unter dem Gefichtspunft der „Probe“, aljo gleich— 
gültig, ob die betr. Stüde auch pädagogijhen Wert haben oder nicht. 
Ausgejchloffen jcheint mir aber auch ferner der „Proben-Standpunkt“ 
überhaupt, weil durch jolhe aus einem Ganzen herausgehobenen Einzel: 
ftüde, auch wenn die beiten gewählt find, doch niemals der in den betr. 
Beftimmungen bezeichnete Zweck erreicht werden fann. 

Der Berfafler des vorliegenden Leſebuches Hat die Wichtigkeit diefer 
beiden Punkte auch ſehr wohl erkannt. Er betont im Borwort, daß 
er „den litterarhiftorifchen Gefichtspunft der Veranſchaulichung der Ent: 
widlung unjrer Litteratur nicht ganz außer acht gelaffen, anderſeits 
aber, aus gewichtigen pädagogifchen Gründen, die hervorragendften Er- 
iheinungen der altdeutichen Dichtung durch zahlreihere Proben und 
verbindenden Profatert zu möglichft vieljeitiger, nahezu vollftändiger 
Anſchauung gebracht“ Habe. Und mas die Auswahl der Proben 
betrifft, jo Habe er „mit Ausſchluß alles in fittlicher oder religiöfer 
Hinfiht Bedenklihen nur das poetiſch Wertvollite, das für die An 
Ihauungsweife der alten Zeit Bezeichnende, das für Anlage und Hand: 
lung des Gedicht jowie für die Charakteriftift der auftretenden Per— 
onen Bedeutſamſte“ geboten. 

Das ift zweifellos ein jehr richtiger und den oben bezeichneten 
Bedürfniffen angemefjener Standpunft, und wenn er auch jo durd)- 
geführt wäre, würde das Leſebuch gewiß als ein gutes Hiülfsmittel zu 
bezeichnen fein. Man erwartet danach in der Auswahl eine Beichränfung 
auf die wertvollften Denkmäler, und in dem, was geboten ift, Die 
Darbietung eine abgerundeten Ganzen. Da muß e3 denn befrenden, 


— 478 — 


daß man wieder je zwei einzelne Feine Stüde aus Dtfried, dem Anne: 
lied und dem Mleranderlied findet, ferner vom Iwein nur den Eingang 
und das Abenteuer bei dem Wıunderbrunnen ohne weitere Erklärung 
und Ungabe des Zuſammenhangs, aus dem Barzival den Anfang des 
Eingangs (B. 1—14), Parzivald Erziehung (117, 7—120, 11) und 
„der Gral” (230, 21—240, 22), wiederum ohne jeden Hinweis auf 
den Anhalt des PBarzival, für den die ausgehobenen Stüde Taum den 
dürftigften Anhalt geben, aus dem Triftan enblih nur die litterar: 
hiftorische Stelle, die doch mit dem Inhalte gar nichts zu thun hat. 

Dagegen find in wünjchenswerter Abrundung gegeben: Nibelungen: 
lied, Gudrun, Armer Heinrich und Lyrik. Fehlen auch beim Nibelungen: 
lied gerade einige wichtige Dinge, wie 3. B. der Streit der Königinnen, 
jo kann man doch jagen, daß der Schüler einen Eindrud vom Ganzen 
daraus gewinnen kann. ber bei diefem Werke kommt doch noch etwas 
anderes in Betraht. Ich Habe mich darüber in dieſer Leitichrift 
a. a. D. (vgl. ©. 228) dahin ausgeſprochen, daß dies wichtigfte Dent: 
mal unjrer alten Nationallitteratur den Schülern überhaupt nicht in 
Bruchſtücken — feien fie auch noch jo vollftändig — geboten werben 
darf, fondern al3 ein fortlaufendes, wenn auch gefürztes® Ganze in 
eigener Ausgabe. Auch für Gudrun ift eine jolche bis jetzt noch nicht 
vorhandene Schulausgabe dringendes Bedürfnis, doch fünnte man fich hier 
noch am Teichtejten mit der in Conrads Lejebuche gegebenen Auswahl 
begnügen; fie ift jedenfalls beffer al3 der ganze, ungefürzte Tert, mit 
dem man fich jo oft herumärgern muß. 

Die gekürzte Wiedergabe des „Armen Heinrich” ift zwedentiprechend, 
und von der Lyrik ift eine fo reiche Auswahl geboten, daß man 
höchſtens wünfchen könnte, Verfaffer Hätte fich hier etwas bejchränten 
fönnen. Doch etwas zu viel ift Hier beſſer al3 zu wenig, nur wäre 
zu mwünfchen gewejen, daß Verf. fich bei der Gruppierung mehr an die 
trefflihen Gefichtspunfte gehalten hätte, welhe Pollad in der Behand: 
lung Walthers („Aus deutfchen Leſebüchern IV“) entwidelt. Und nod 
eins! Mehr als irgendwo ift e8 bei der Lyrik nötig, den Urtert neben 
der Überfegung zu haben. Conrads giebt ihm nur bei „ich bin din“ 
und bei „ir sult sprechen willekomen“. Meiner Anficht nach Fönnte 
eben die Auswahl Heiner fein, dafür aber mit dem mhd. Texte ver: 
bunden. 

Soll ich mein Urteil über diefe eben befprochenen Teile zujammen: 
faffen, fo hätte eine zwedmäßige Einrichtung Difried, Anno, Alerander, 
mein, Triftan und endlich das Nibelungenlied ganz weglaſſen, dafür 
Parzival ausführen und bei der Lyrik in befchränkterer Auswahl den 
mhd. Tert dazufegen müſſen. 
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Es bleibt noch der erfte Teil des Buches zu beiprechen, welcher 
Teile aus der Edda, dem Beowulf, dem Muspilli und dem Heliand, 
ferner die Zauberfprücde und das ganze Hildebrandslied in der alten 
und der fpäteren Faſſung des 15. Jahrhunderts enthält. Hier habe 
ih nur einzuwenden, daß die Voluspa vielleicht das für ein Schulleſe— 
buch ungeeignetite Stüd der Edda if. Ohne eingehende Erklärung 
fünnen die Schüler gar nichts damit anfangen, und auch ſorgſamſter Be: 
mühung des Lehrers wird der Dank faum entjprechen, da gar zu wenig 
Faßliches und Anfchauliches geboten wird. Die Grundgedanken des 
merfwürdigen Gedicht? jet der Lehrer viel bejjer ohne Bezugnahme auf 
den Tert auseinander. Dankenswert dagegen ift Thrymsquidha, ja es 
fönnte nichts fchaden, wenn noch eine oder die andere Thorgefchichte 
oder auch Skirnird Fahrt aufgenommen wäre. Bor allem aber hätte 
ih nun hier die Gelegenheit benußt, die Hauptjtüde aus der nordijchen 
Nibelungenfage zu geben; das wäre ſicher willfommener gewejen als die 
Aufnahme des Nibelungenliedes, welches doch faſt überall in befonderer 
Ausgabe gelefen wird. In allem übrigen jcheint mir diefer Teil am 
beiten gelungen zu fein; bejonders die eingehende Berüdfichtigung des 
Beowulf und des Heliand ift ſehr danfenswert. 

Das Waltharilied jet der Herausgeber unter den Abjchnitt „Alt: 
hochdeutſche Endreimdichtung”, und ſetzt an der betr. Stelle nur darüber 
„Nach deutſchen Heldenliedern in lateinische Herameter gebracht von dem: 
St. Galler Mönche Edehard J.“ Das giebt doch im Kopfe der Schüler 
Verwirrung, bejonder3 wenn nun die ausgewählten Abjchnitte in den 
mehr al3 freien Bearbeitungen von Linnig, Simrod und Sceffel 
folgen. Da muß der Schüler doch unmwillfürlich denken, er habe die 
urfprünglichen deutfchen Heldenliever in neudeutfcher Übertragung 
vor ſich. Beſſer als alle diefe Überarbeitungen wäre noch San Martes 
Tert in Herametern gewejen, fo mangelhaft er auch fonft if. Man 
jollte fich doch die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, in diefem wichtigen 
Denkmal zugleich einen Anhalt für den Charakter des 10. Jahrhunderts 
zu geben. Eine Übertragung des Waltherliedes für die Schule darf ſich 
nur des Herameter3 bedienen, und die Eigentümlichfeit der Edehardichen 
Arbeit muß gewahrt bleiben. Ach Hoffe, daß meine Ausgabe des 
Gedichts mit dazu beitragen wird, diefen Standpunkt zur Anerkennung 
zu bringen. 

Sm übrigen hat der Herausgeber, ſchon mit Rüdjiht auf das 
Nachdrucksgeſetz, feine Auszüge aus den verfchiedenen Überjfegungen zu: 
Jammengeftellt, die von den einzelnen Denkmälern vorhanden find. 
Schwierigkeiten find in Fußnoten meift ſachgemäß erklärt. Alte Fehler, 
wie die hergebrachte Begründung des Namens Nibelungen durch die 
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Aneignung des Hortes finden fih auch hier. Als Merkwürdigkeit fei 
erwähnt, daß der Herausgeber die Darftellung des Nibelungenliedes mit 
9. Heines Urteil über dasjelbe abjchließtl Wollte der Herausgeber 
den Schülern vielleicht zeigen, daß aud Heine über das Nibelungenlie 
groß gedacht Hat? Das Hat doch bei den Hoffentlich geringen Bezieh— 
ungen, die der Schüler zu Heine hat, feinen Sinn! Das Urteil Heine 
jelbft aber enthält viel zu viel Spielerei, als daß es pädagogischen 
Wert haben könnte, ja, wenn man näher zufieht, könnte man doch 
ohne Schwierigkeit recht bedenkliche Nebengedanfen darin finden. 

Alles in allem bezeichnet Conrads Buch gewiß einen Schritt 
vorwärts in der durchaus notwendigen Umgeftaltung folcher altdeutjchen 
Lejebücher, aber es ift noch auf halbem Wege ftehen geblieben. Das 
erftrebenswerte Ziel ift überhaupt Abjchaffung der Lejebücher auch auf 
dem altdeutichen Gebiete und dafür billige Schulausgaben der für bie 
Schule wichtigen Denkmäler! 

Berlin. G. Boettider. 


Muftergedihte und Mufterprofa, ausgewählt von Dr. Karl Heſſel. 
3 Teile. 2. Aufl. Bonn, E. Webers Verlag. 1887 u. 88. 


Wir haben es in Karl Heflel, der ſich namentlich durch jene 
Heineftudien einen Namen gemacht hat, mit einem feinfinnigen Kenner 
-unjver Litteratur zu thun, und er erjcheint deshalb als der rechte Mann 
für die Herausgabe einer Mufterfammiung wie der vorliegenden. Er 
bat es denn auch verjtanden, den pädagogiſchen und den äfthetiichen 
Standpunkt glücklich zu vereinigen und uns ein Werk geboten, das fih 
bergehoch über die landläufigen Anthologien erhebt und mit den meijten 
derartigen Sammlungen nichts als den Namen gemein hat. Befonderes Lob 
verdient, daß auch die gegenwärtige Dichtung mit bedacht ift. Gerade hier 
wird jedoch der verdienftuolle Verfaſſer ergänzend eingreifen müſſen, um 
die Sammlung mit feiner Auswahl aus den übrigen Zeitaltern unjrer 
Litteratur auf gleiche Höhe zu heben. Namen, wie Martin Greif und Konrad 
Ferdinand Meyer, welche mit Gottfried Keller, der auch nur durd ein 
einziges kurzes Gedicht vertreten ift, die Gipfel unfrer gegenwärtigen Lyril 
darjtellen, dürfen in einer folden Sammlung Heute nicht mehr fehlen. 
Im übrigen aber können wir das Werk als ein durchaus anfprechendes, 
das zugleich, da es überall auf die Quellen zurüdgeht, litterarhiſtoriſche 
Bedeutung im beften Sinne des Wortes beſitzt, auf3 wärmfte empfehlen. 

Dresden. e Otio Lyon. 


Fiir die Leitung verantwortlich: Pr. Otto Lyon. Alle Beiträge, ſowie Bücher u. |. w 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden, Humboldtjtrafe 9" 


Guſtav Freytag und die Fremdwörter. 
Bon Heinrig ſtünkler in Biebrich a. Nhein. 


II. 

Wir haben in dem dritten Hefte dieſer Zeitſchrift den letzten Band 
der Geſammelten Werke Guſtav Freytags vornehmlich von dem Geſichts— 
punkt der Fremdwörterfrage betrachtet und im einzelnen nachgewieſen, 
wie Freytag bemüht war, in ebenſo maßvoller wie entſchiedener Weiſe 
einen praktiſchen Beitrag zur Löſung dieſer Frage zu liefern, indem 
wir zugleich dieſe Löſung der Frage als die einzig richtige bezeichneten. 

Die Löſung der Fremdwörterfrage, ſoweit eine ſolche möglich und 
wünſchenswert iſt, erfolgt — es kann nicht oft genug geſagt werden — 
durch die That, durch das Beiſpiel der Schriftſteller, inſonderheit 
der „führenden“, denen die andern mit mehr oder weniger Bereitwillig— 
keit nachfolgen werden; ſie wird ferner gefördert durch das Vorgehen 
der Behörden, vor allem unſerer Poſtverwaltung, unſerer Eiſenbahnver— 
waltung und — mit durchaus gerechtfertigter Behutſamkeit und Vorſicht 
— unſerer Militärverwaltung (in dieſer Beziehung iſt auch zu beachten, 
wie maßvoll Freytag in feinen Kriegsberichten, Band 15 der Geſam— 
melten Werfe S. 362—512 mit den Fremdwörtern verfährt). 

Was Guftav Freytag anbelangt, fo darf auf das in dem dritten 
Heft dieſer Zeitjchrift Gefagte verwiefen werden. Damit aber erfannt 
werde, daß Freytag nicht bloß in einem einzelnen Werk (das Leben 
Mathys im 22. Band der Gefammelten Werke) die Fremdwörterfrage 
in praftifcher Weife zu löſen verjucht hat, fo wollen wir, einer Auf- 
forderung der Redaktion nachkommend, weitere Belege aus einem andern 
Band feiner Gefammelten Werke anführen, und zwar jcheint ung bejon- 
ders angemefjen, hierfür bie politiſchen Aufſätze (Band 15) zu 
wählen, weil die Anderungen gerade in dieſen Aufſätzen für unſere 
Tagesſchriftſteller ein nicht genug zu beherzigendes Vorbild bieten. Auf 
eine erſchöpfende Mitteilung der überaus reichen Verdeutſchungen glauben 
wir verzichten zu dürfen; es wird genügen, die hauptſächlichſten auf— 
zuführen. 

Wir greifen mitten in den 15. Band hinein, da uns die „Grenz— 
boten” vor 1865 eben nicht zur Hand find, und ftellen zunächſt die 
bedeutfamften Änderungen, welche die in den Grenzboten von 1865 an 
erichienenen Auffäge in dem genannten Band erfahren haben, zufanmen. 

Beitfche. f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahre. 6. Hit. 32 
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Nochmals jei ausdrüdlich bemerkt, daß Freytag keineswegs darauf bedacht 
ift, die Fremdwörter völlig zu bejeitigen; er läßt fie jehr oft jtehen und 
wechjelt im Ausdrud ab, maßvoll in allem, bekanntlich ein Grundzug 
in jeinen fämtlihen Schriften, namentlich in denen reiferen Alters. 

Seite 258 früher: abjolut; jegt: unbedingt (in demjelben Sat find 


:» 258 


266 
451 


“ “ 


„fundamental“ und „revidieren“ jtehen geblieben. 
Majoritätz jegt: Mehrzahl, ebenjo ©. 325; ©. 261: 
Mehrheit, ebenjo S. 262, 284, 300, 330. 

Minorität; jet: Minderheit. 

formulierte Barteigrundfäge; jeßt: aufgeftellte Bartei: 
grundjäße. 

Konzeffionen; jetzt: Zugeftändniffe, ebenfo ©. 299, 
308, (gleich) darauf: Bedingungen) 410. 

Konzeſſion; jegt: Eimwilligung. 

Reſultate; jetzt: Schlußergebnifje; ©. 302: Ergeb: 
nifje, ebenfjo ©. 371, 373, 442; ©. 468: 
Erfolge, ebenfo ©. 501 (©. 440 ift „Reſultate“ 
geblieben). 

das Rejultat des Kampfes; jetzt: der Ausgang des 
Kampfes. 

das Rejultat einer reichen Bildung; jeßt: bie Frucht 
einer reihen Bildung. 

Reſultat; jetzt: Ergebnis. 

Endreſultat; jetzt: Endergebnis. 

Tagesreſultate; jetzt: Tageserfolge. 

reſultatloſer Widerſtand; jetzt: fruchtloſer Widerftand. 

modifiziert werden; jetzt: ſich ändern. 

Modifikationen; jetzt: Abänderungen, ebenſo ©. 433. 

jedem Kabinett modifizieren ſich dieſe gemein: 
jamen Empfindungen nad) den eigenen Inter— 
eſſen; jetzt: jedem Kabinett wandeln fich diee 
gemeinfamen Empfindungen nad) ben eigenen 
Intereſſen. 

oftroyieren zu laſſen; jetzt: Zwang ausüben zu 
lajien. 

rejpektieren; jeßt: achten (kurz darnach ift „reipel: 
tieren‘ geblieben), ebenfo ©. 277, 530. 

der perſönlich vejpeftiertefte General; jet: der per: 
ſönlich achtbarſte General. 

Reſpekt; jetzt: Achtung, ebenfo ©. 313, 332, 433. 

rejpeftabel; jet: beträchtlich. 
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Deſpekt; jet: Mißachtung. 

populär zu machen; jetzt: volkstümlicher zu machen. 

populär; jest: volfstümlich. 

Popularität; jet: Volkstümlichkeit; ©. 511: Volks— 
gunft. 

Bedürfnis nad) Popularität; jetzt: Bedürfnis nad 
Volksgunſt. 

unpopulär; jetzt: verhaßt. 

daß dieſer Gedanke einiges Terrain gewinnt; jetzt: 
daß dieſer Gedanfe einigen Boden gewinnt 

auf dem Terrain des preußifchen Staates; jebt: 
im Bereich des preußiichen Staates. 

Terrain des Staates; jebt: Gebiet des Staates. 

— jetzt: Gebiet, ebenſo S. 421, 487. 

-Landgebiet. 

⸗ -Landſtrich, ebenſo ©. 485; gleich 
darnach: Gebiet; dann: Gelände. 

Gelände, ebenſo S. 448. 

Beſchaffenheit der Gegend. 

Bodenverhältniſſe. 

Boden. 

das Terrain der Grenzfeſtungen; jetzt: das Bereich 
der Grenzfeſtungen. 

in weitem Terrain; jetzt: auf weitem Landſtrich. 

auf jedem Terrain; jetzt: auf jeder Ortlichkeit. 

auf unbefanntem Terrain; jetzt: auf unbekannter 
Ortlichkeit. 

Zwiſchenterrain; jet: Zwifchengebiet, ebenjo ©. 490. 

Terrainbejchaffenheit; jet: Bodenbejchaffenheit. 

Terrainhinderniffe; jet: örtliche Hindernijie. 

Terrainvorteile, jet: Bodenvorteile. 

einen geringen Terraingewinn; jet: einen geringen 
Gewinn an Boden (©. 449 ift „Außenterrain“ 
geblieben, das einzige Mal, joviel wir beobachtet 
haben, daß diefes Fremdwort beibehalten worden ijt). 

Territorialvergrößerungen; jet: Gebietsvergrö— 
Berungen. 

in vielen Territorien; jet: in vielen Landgebieten. 

größere Dimenfionen; jetzt: größeren Umfang. 

durch eine militärifche Expedition; jegt: durch einen 
militärischen Feldzug. 
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545 früher: jiegreiche Erpeditionen; jeßt: fiegreiche Feldzüge. 


544 


- 
- 


“ “ IL 


“ “ 
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feine Erpeditionen von Straßburg und Bonlogne; 
jest: jeine Aufftandsverfuhe von Straßburg 
und Boulogne. 

Uptierung; jet: Anpafjung. 

Antipathie; jet: Abneigung. 

auf dem Wege ruhigen Kompromifjes; jeßt: 
auf dem Wege ruhiger Ausgleichung. 

Kompromiß; jetzt: Ausgleich. 

Privilegierte; jetzt: Bevorrechtete. 

privilegierte Volksſchichten; jetzt: bevorzugte Volls— 
ſchichten. 

Kontraſt; jetzt: Gegenſatz. 

Konſequenzen; jetzt: Folgerungen; S. 369: Folgen, 
ebenſo S. 372. 

in ihrer äußerſten Konſequenz; jetzt: im ihren 
äußerften Folgerungen. 

fonjequente Durchführung; jet: ftrenge Durch— 
führung. 

welche ihre Teilnahme nicht öffentlich manifeitiert 
haben; jet: welche ihre Teilnahme nicht öffent: 
lih befundet haben. 

dieje Indifferenten; jetzt: diefe Gleichgiltigen. 

Korporationen; jeßt: Körperfchaften, ebenjo ©. 326, 
327. 

Direktion; jegt: Leitung. 

Deputierte; jegt: Abgeordnete. 

ih für eine beftimmte Stellung engagiert haben; 
jest: jih für eine beftimmte Stellung ent: 
ſchieden haben. 

engagiert werden; jeßt: in Mitleidenfchaft gezogen 
twerden. 

allerdings wird uns diefe notwendige Selbftbeichränt: 
ung auch deshalb jchwer 2c.; jegt: allerdings 
wird und dieſe notwendige Selbitbeichräntung 
gerade deshalb ſchwer ꝛc.: Beifpiel für fti: 
liſtiſche Verbeſſerung, wie es deren jehr 
viele in der Ausgabe der Geſammelten Werke 
giebt, im Gegenjaß zu — manchen andern Schrift: 
jtellern. Bergl. ©. 285: früher: muß; jegt: 
mag. ©. 288 früher: eine verftändige, vor: 
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jihtige Kommune; jeßt: eine verftändige, 
bedädhtige Gemeinde. ©. 298 früher: pa: 
triotiſche Pflicht; jeßt: patriotifche Aufgabe. 
S. 470 früher: ſich aufblaſend; jetzt: ſich auf— 
bauſchend (Jules Favre) u. ſ. w., u. ſ. w. 


Seite 273 früher: Energie; jetzt: Ausdauer. 
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die eigenartige Energie diejer idealen Empfind— 
ungen; jebt: die eigenartige Gewalt diejer 
idealen Empfindungen. 

die normale militärifche Energie, jetzt: die frühere 
militäriſche Ausdauer. 

energiſch; jetzt: kräftig. Ebenſo ©. 505, 537. 

energifche8 Vorgehen; jebt: entichloffenes Bor: 
gehen. 

unfer energiſcher Angriff; jeßt: unfer feſter Angriff. 

imponierender; jet: bedeutjamer. 

imponierend; jett: niederichlagend. 

uns Deutichen eine bejonders imponierende Phy- 
fiognomie zu geben; jeßt: und Deutjchen ein 
befonders freundliches Äußere zu geben 

ſich imponieren laſſen; jegt: fich beeinfluffen laſſen. 

wir lefen von dem Smpojanten zweier zufammen- 
ftoßender Schlachtreihen; jebt: wir leſen von 
dem gewaltigen Eindrud zweier zufammen: 
ſtoßender Schladhtreihen. 

Korrektiv; jegt: Abhilfmittel, 

Konfiskation der Leitungen; jetzt: Beſchlag— 
nahme der Zeitungen, ebenſo S. 493. 

konfisziert; jetzt: mit Beſchlag belegt, ebenſo ©. 493 
(zweimal); S. 348: beſchlagnahmt. 

Erteilung der Lehrerqualifikation; jetzt: Erteilung 
des Lehramts. 

Kommune; jetzt: Gemeinde, ebenſo S. 280, 
288, 300. 

Seſſion des Abgeordnetenhauſes; jetzt: Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes. 

das Memorial; jetzt: die Denkſchrift. 

Divergenz der Anfichten; jetzt: Verjchiedenheit der 
Anfichten. 

DOppofition; jest: Widerſpruch; ©. 539: Gegenſatz 
(fonft ift „Oppofition” in der Regel geblieben). 


zu 6— 


Seite 466 früher: für feine Intereſſen in Oppoſition treten, jegt: 
feine Intereſſen im Gegenjag zur Regierung 


vertreten. 
279 ⸗ fubordinieren; jetzt: unterordnen. 
280 ⸗ die Intereſſen des Privatlebens; jetzt: die An— 
forderungen des Privatlebens. 
443 ⸗ den Intereſſe Frankreichs heilſam erachtet; jetzt: 
für Frankreich heilſam erachtet. 
: 308 ⸗ ein Intereſſe Frankreichs; jetzt: ein Vorteil 
Frankreichs. 
455 ⸗ mit beſonderem Intereſſe betrachten wir; jetzt: 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit betrachten wir. 
281 ⸗ es iſt eine triviale Wahrheit; jetzt: es iſt eine 
alltägliche Wahrheit. 
: 282 ⸗ ein ſo intelligentes und ziviliſiertes Heer; 
jetzt: ein ſo tüchtiges und gebildetes Heer 
: 293 ⸗ intelligent; jetzt: einſichtsvoll. 
290 ⸗ die ziviliſierte Welt; jetzt: die gebildete Welt, 
ebenſo S. 411, 511, 544. 
297 ⸗ vor dem ziviliſierten Europa; jetzt: vor dem 
gebildeten Europa, ebenjo ©. 347. 
423 ⸗ ziviliſierte Völker; jetzt: gebildete Völker. 
427 ⸗ die ziviliſierte Menſchheit; jetzt: die gebildete 
Menſchheit. 
497 ⸗ Ziviliſation; jetzt: Bildung. 
492 Disziplin; jetzt: Kriegszucht. S. 520: Manns: 
zucht. 
425 ⸗ in der eiſernen, jede gemeinſchaftliche Thätigkeit 


regelnden Dis ziplin eines ziviliſierten Heeres; 
jetzt: in der eiſernen, jede gemeinjchaftliche 
Thätigkeit regelnden Zucht eines gebildeten 
Heeres (kurz darauf iſt „die ziviliſierteſte Ar— 
mee“ ſtehen geblieben). 


437 ⸗ die Tapferkeit disziplinierter Maſſen; jetzt: die 
Tapferkeit geſchulter Maſſen. 
- 475 ⸗ indisziplinierte Banden; jetzt: zuchtloſe Banden. 
: 283 s der Einmarſch in Holjtein war jo geſchickt arran: 


giert; jeßt: der Einmarſch in H. war fo ge 
Ihidt angeordnet. 

284 : Ruin des Wohlftandes; jegt: Untergang des Wohl: 
ſtandes. 
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Seite 437 früher: ohne ſich zu ruinieren; jeßt: ohne fih unmöglich 
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291 


291 


545 


441 


292 


294 


zu machen. 

Dynaftien; jet: Fürftenhäufer, ebenfo ©. 310. 

⸗ -Gerrſcherhäuſer. 

die ſtärkſten dynaſtiſchen Intereſſen; jetzt: die 
ſtärkſten Familienintereſſen. 

die Mitteilung genauern Details; jetzt: die Mit— 
teilung genauerer Einzelheiten. 

Publikation; jetzt: Veröffentlichung, ebenſo S. 471. 

des modernen Anbaues; jetzt: des neuzeitlichen 
Anbaues. 

Kommunalſinn; jetzt: Gemeinſinn. 

materieller Wohlſtand; jetzt: äußerer Wohl— 
ſtand, ebenſo S. 542. 

die Verſchiedenheit in der lokalen Geſetzgebung; 
jetzt: die Verſchiedenheit in der örtlichen Ge— 
ſetzgebung. 

ein Syſtem von Verträgen; jetzt: eine Reihe von 
Verträgen. 

das Syſtem ſeiner guten Zeit; jetzt: die Grund— 
ſätze ſeiner guten Zeit. 

durch ſyſtematiſchen Angriff; jetzt: durch plan— 
mäßigen Angriff, ebenſo S. 504. 

eine vernünftigere Organiſation der deutſchen 
Stämme; jetzt: einen vernünftigeren Zuſam— 
menſchluß der deutſchen Stämme. 

eine neue Organiſation der Deutſchen in feſterem 
Bunde; jetzt: eine neue Vereinigung der 
Deutſchen in feſterem Bunde. 

Organiſationz; jetzt: Neubildung. 

nach einheitlicher Organiſation ringen; jetzt: 
nach einheitlicher Zuſammenfaſſung ringen. 

die ganze Organiſation des deutſchen Reiches; 
jetzt: die ganze Verfaſſung des deutſchen 
Reiches. 

die Organiſation des Staates; jetzt: die Ord— 
nung des Staates. 

politiſche Organiſation; jetzt: politiiche Neubildung. 

die Organiſation unſeres Heeres; jetzt: die 
Beſchaffenheit unſeres Heeres. 

Heeresorganiſation; jetzt: Heereseinrichtung 


— BR 


Seite 438 früher: die große Truppenmaffe, die er organifiert; jegt: 


: 451 


531 
: 513 
: 540 


: 413 


305 


= 465 


455 


: 453 
: 293 


: 529 
: 541 
=: 481 


: 529 


526 


die große Truppenmafje, die er gebildet. 

die Franzoſen haben jo gewaltige Truppenmaflen 
notdürftig organijiert; jetzt: die Franzoſen 
haben jo gewaltige Truppenmaffen notdürftig 
neugeidhaffen. 

ftraff organifierter Staat; jetzt: ftraff ver: 
walteter Staat. 

fräftig organifierte Naturen; jegt: Fräftig be: 
anlagte Naturen. 

fein fein organifierter Geiſt; jeßt: fein fein 
beanlagter Geift. 

die Schwierigkeit, den Elſaß in Deutjchland poli: 
tifch zu organifiern; jeßt: die Schwierigfeit, 
den Eljaß in Deutichland politiſch einzu: 
gliedern. 

Gelegenheit, fein Heer zu reorganifieren; jekt: 
Gelegenheit, feine Heeresmacht neu zu ordnen. 

fein Heer für einen neuen Rückzug reorganifieren; 
jest: jem Heer für einen neuen Rüchzug 
wieder feldtüchtig machen. 

die frangöfiihen Organijateure; jeßt: die fran: 
zöfiihen Machthaber. 

Desorganifation: jest: Zerrüttung. 

Nepräfentant meitreichender Intereſſen; jeßt: 
Bertreter weitreichender Intereſſen. 

der geweihte Repräjentant des Reiches; jeht: 
der geweihte Vertreter des Reiches. 

Repräjentant der Republik; jegt: Oberhaupt 
der Republif. 

die beſte Sitte und Einfiht repräfentiren; jegt: 
die bejte Sitte und Einfiht in ſich tragen. 

daß ber Kaiſer vor Heer und Stadtvolk reprä: 
fentiert; jegt: daß der Kaiſer vor Heer und 
Stadtvolf ſich zeigt. 

wir haben jet nur eine häufige öffentliche Aktion, 
bei welcher der Raifer vor jeinem Wolfe in 
wirflider Repräjentation erjcheint; jeßt: 
wir haben jest nur eine häufige öffentliche 
Handlung, bei weldher der Kaifer vor feinem 
Volk in wirflider Machtentfaltung erſcheint 
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präjentieren; jetzt: darbieten. ® 

Motive; jet: Beweggründe, ebenſo ©. 434. 

Motivierung; jeßt: Begründung. 

ohnmädtig und thatlos vegetieren; jeßt: ohn- 
mädtig und thatlos dahinleben. 

feiner Kommis; jetzt: feiner Gehilfen. 

PBatriotismus; jetzt: Vaterlandäliebe. 

die Gemeinjamfeit der politischen Gefinnung mit 
dem übrigen Deutjchland zu fonftatieren; jeßt: 
die Gemeinjamkeit der politischen Gefinnung mit 
dem übrigen Deutjchland zu bethätigen. 

eine Koalition von Staaten; jet: eine Ber: 
einigung von Staaten. 

Koalition; jegt: Bündnis, ebenſo ©. 361. 

geht Preußen fiegreich aus der Kataſtrophe her: 
vor; jeßt: geht Preußen fiegreih aus dem 
KRampfe hervor. 

die legte Kataſtrophe; jet: die letzte Entſcheidung. 

Aufhebung der kleinlichen Vexationen gegen Preſſe, 
Kommune ac; jegt: Aufhebung der Heinlichen 
Pladereien gegen Preſſe, Gemeinde xc. 

momentan; jet: augenblidlich. 

Moment; jetzt: Augenblid, ebenfo ©. 464. 

Kaiſer Napoleon ift dadurch in einer Weiſe kapti— 
viert worden; jebt: Kaiſer Napoleon ift da— 
duch in einer Weile herbeigerufen worden. 

bewaffnete Intervention; jebt: bewaffnete Ein- 
Ichreiten. 

der Konflikt der kämpfenden Intereſſen; jeßt: 
der Zuſammenſtoß der fämpfenden Intereſſen. 

ihre eigene Eriftenz; jeßt: ihr eigenes Dafein. 

Garantie des Landbefiges; jet: Verbürgung des 
Landbeſitzes. 

Garantie; jetzt: Bürgſchaft. 

bei der Provokation der Schenkung Venetiens: 
jetzt: bei der Anbietung der Schenkung 
Venetiens. 

ob er richtig die Chancen eines heftigen Krieges 
am Rhein berechnet hat; jetzt: ob er richtig 
das Für und Wider eines heftigen Krieges 
am Rhein berechnet hat. 
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Geite 309 früher: Exaſperation feiner Preſſe; jegt: Erhitzung jeiner 
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Preſſe. 

konzentriert; jetzt: verdichtet. 

ſich zu gemeinſamer Arbeit konzentrieren; jeht: 
ſich zu gemeinſamer Arbeit vereinigen. 

ſich konzentrieren; jetzt: ſich vereinigen. 

die Belagerungsgeſchütze auf einzelne Punkte kon: 
zentrieren; jeßt: die Belagerungsgeſchütze auf 
einzelne Punkte richten. 

Konzentration; jet: Vereinigung. | 

Konzentration der Streitkräfte; jetzt: Bereinigung 
aller Streitkräfte. 

falte Paſſivität; jetzt: kalte Unthätigfeit. 

unjere PBaffivität: jet: unſere Ruhe. 

fein Brinzipat über die deutjchen Stämme; jeht: 
jeine Oberherrſchaft über die deutſchen Stämme. 

Klienten Frankreichs; jetzt: Schußbefohlene Frant: 
reich. 

jeinen Klienten Frankreich; jetzt: feinen Schut— 
befohlenen Frankreich. 

Klient; jest: Schützling. 

Ihwierige Probleme; jetzt: jehwierige Aufgaben. 

für den Verkehr mit dem Landesheren legitimiert 
werden; jet: für den Verkehr mit dem Landes: 
herren befähigt werden. 

fonftituierten fi) die deutſchen Staaten; jept: er: 
richteten fich die deutſchen Staaten. 

neu fonftituiert; jet: erneuert. 

Konftitution; jet: geiftiger Zuftand. 

Funktionen; jegt: Ämter. 

diftinguierende Hervorhebung; jeßt: auszeichnende 
Hervorhebung. 

fonjervieren; jet: erhalten. 

Hofcharge; jetzt: Hofamt. 

unjere Souveräne; jeßt: unjere Regenten. 

Individuen von anderartiger Bildung; jeht: 
Menjhen von anderartiger Bildung. 

Unfreiheit des Individuums; jetzt: Unfreiheit dei 
Einzelnen, ebenfo ©. 513. 

eine Maffe einflußreicher Individuen; jegt: eine 
Klaſſe einflußreiher Männer. 
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Seite 551 früher: NRedtlofigkeit des Individuums; jetzt: Nechtlofigkeit 
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des Unterthans. 

ijolierte Stellung; jetzt: abgeſchloſſene Stellung. 

ijolieren; jet: Löfen. 

ſich iſolieren; jeßt: ſich abjondern. 

ſie lebten iſolierter; jetzt: ſie lebten abgeſonderter. 

Iſolierung; jetzt: Vereinſamung. 

die Iſolierung des 12. Corps in der Bundesarmee; jet: 
die Sonderſtellung des 12. Corps in der Bundesarmee. 

iſoliert; jetzt: geſondert. 

Experimente; jetzt: Verſuche. 

ein ſolches Experiment; jetzt: ein ſolcher Einzug. 

Suprematie; jetzt: Oberherrlichkeit. ©. 342: Ober: 
herrſchaft. 

Aſpekten; jetzt: Ausſichten. 

Kontinent; jetzt: Feſtland. 

als ein kontinentales Volk; jetzt: als ein feſt— 
ländiſches Volk. * 

Konſpiration; jetzt: Verſchwörung. 

Separationsgelüſte; jetzt: Trennungsgelüſte. 

Richter und Geſchworene terrorifieren; jetzt: 
Richter und Geſchworene einſchüchtern. 

Decennien; jetzt: Jahrzehnte. 

die turbulente Herrſcherin des Tages; jetzt: die 
wetterwendiſche Herrſcherin des Tages. 

turbulente Politiker; jetzt: ungeſtüme Politiker, 
ebenſo S. 460. 

turbulent; jetzt: ſtürmiſch. 

die Kontinuität einer ſtarken Regierung; jetzt: 
der Beſtand einer ftarten Regierung. 

ihr ſolidariſches Intereſſe; jest: ihr gemein: 
james Sntereffe. 

Chef; jegt: Haupt. 

Korruption; jetzt: Verderbnis, ebenio ©. 546; 
©. 406: Verberbtheit; S. 433: Bejtechlichkeit. 

alle Formen der diplomatiihen Eourtoifie; jegt: 
alle Formen der diplomatischen Höflichkeit. 

jede Eourtoifie zu erweijen; jet: jede Zuvor: 
kommenheit zu erweifen. 

einen ordentlichen Recompens; jet: eine ordent: 
liche Entfhädigung. 
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total gejchlagen; jegt: völlig gejchlagen. 

Geſchützemplacements; jetzt: Geſchützanlagen. 

des dominierenden Geisbergs; jetzt: des be, 
herrſchenden Geisbergs. 

deutſche Methode; jetzt: deutſche Art. 

bei der bisherigen Methode der Verbindung mit 
der Heimat; jetzt: bei der bisherigen Art der 
Verbindung mit der Heimat 

bei der Methode unſerer Kriegführung; jetzt: bei 
der Urt unſerer Kriegführung, ebenſo ©. 442. 

das Lazaret, welches dort etabliert war; jet: 
das Lazaret, welches dort eingerichtet war. 

Allianzen; jest: Bündniffe, ebenjo ©. 542. 

Defilsen der Vogeſen; jet: Päſſe der Vogeſen. 

jeit ſechs Generationen; jebt: feit ſechs Menſchen— 
altern. 

eine Generation; jet: ein Menjchenalter. 

al Disponible; jeßt: alles Berfügbare, ebenjo 
©. 439. 

disponieren: jet: verfügen. 

die guten Dispofitionen; jet: die guten An— 
ordnungen, ebenjo ©. 448, 469. 

Hreiheit für Dispofitionen; jegt: Freiheit für An: 
ordnungen. 

abhängig von zufälliger Dispofition bes Leibes und 
der Seele; jet: abhängig von der zufälligen 
Beihaffenheit des Leibes und der Seele. 

natürlihe Disposition; jegt: natürliche Anlagen. 

eine formidable Macht; jet: eine größere Madıt. 

die Würtemberger ald Soutien; jet: die Würtem: 
berger al3 Unterftüßgung. 

Kapitulation; jet: Übergabe, ebenfo S. 399, 400, 
441, 446, 471, 488, 489 (zweimal), 490. 

Kapitulation: jegt: "Ergebung. 

⸗ : Vertrag. 
: :  Bertragdbeftimmungen. 

Kapitulationsbedingungen: jeßt: Bedingungen ber 
Übergabe. 

in Wahrheit hat Paris um acht Tage zu fpät lapi— 
tuliert; jegt: in Wahrheit hat Paris ſich um 
acht Tage zu ſpät ergeben. 
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Seite 399 früher: Erft da erhielt man reale Sicherheit; jetzt: erft da 
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erhielt man volle Sicherheit. 

da3 allmähliche Bornieren feines Urteils; jebt: das 
allmähliche Selbſtbeſchränken feines Urteils. 

hinter den Tiraden; jedt: Hinter dem lauten 
Wortſchwall. 

radotierte; jetzt: heftig ſchwätzte. 

perfid; jetzt: treulos. 

das kräftigſte Argument gegen den Kaiſer Na— 
poleon; jetzt: der kräſtigſte Einwand gegen 
den Kaiſer Napoleon. 

eine providentielle Sendung; jetzt: eine Sendung 
der göttlichen Borjehung. 

heroifhe Emotion; jegt: heroiſche Erhebung. 

occupiert; jet: in Bejig genommen. 

in offupiertem Feindesland; jegt: in bejeßlem 
Teindesland, ebenfo ©. 479, 485. 

Okkupation; jetzt: Belegung. 

offupieren; jetzt: erobern (vorher „beſetzen“). 

paftieren; jet: verhandeln. 

Fourage; jetzt: Pferdefutter. 

die neuen Präparate; jetzt: die neuen Nährmittel. 

Reform; jetzt: Neugeſtaltung. 

Reformen und Verbeſſerungen; jetzt: Neugeſtalt— 
ungen und Verbeſſerungen. 

bombardiert worden; jetzt: beſchoſſen worden. 

das Bombardement; jetzt: das Beſchießen von Paris. 

Bombardement; jetzt: Beſchießung, ebenſo ©. 474, 
504 (zweimal). 

furchtbares Straferempel; jeßt: furchtbares Straf: 
gericht. 

proffamiert; jet: verkündet; ©. 470: verfündigt. 

feine PBroffamation; jet: fein Kriegsaufruf. 

fleinere Detachements; jetzt: Kleinere Heeresabteil- 
ungen 

affommodieren; jetzt: anpafjen. 

Patronage; jegt: Günftlingswirtichaft. 

in dem Wirrwar ihrer maffierten Nufitellung; 
jest: in dem Wirrwar ihrer dicht gevrängten 
Aufftellung. 

enorme Verluſte; jegt: ungeheure Berlufte. 
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Seite 435 früher: das coupierte Terrain; jetzt: das durchſchnittene 


. 
- 


436 


456 
456 


437 


437 
438 


440 


Gelände. 

die Reftauration des Kaiſers (Napoleon); jekt: 
die Zurüdberufung des Kaiſers. 

Reftauration; jet: Wiederherftellung ihrer Macht 

Reftauration der Monarchie; jegt: Wiederaufrichtung 
der Monardie. 

die Punktation; jet: die Abmachungen. 

Sriedenspunktationen; jegt: Friedensbedingungen. 

in erponierter Stellung, die durch das Terrain 
notwendig geworden war; jegt: in ausgeſetzter 
Stellung, die durch die Befhaffenheit der 
Gegend notwendig geworden war. 

das zehnte Corps parierte erfolgreich einen heftigen 
Stoß des Feindes; jetzt: das zehnte Corps 
wehrte erfolgreich einen heftigen Stoß des Feindes 
ab (darauf in demfelben Sa „fi entwinden“ 
ftatt „fich erwehren“), ebenfo ©. 450, 452. 

Kriegäforrefpondenten; jeßt: SKriegsberichterftatter. 

Gernierung; jest: Einſchließung. 

cerniert; jetzt: eingejchloffen. 

jede energijche lohale Regierung; jebt: jede ener: 
giſche gejeglihe Regierung. 

ein loyaler Legitimift; jeßt: ein bie derer Legitimiſt 

die [oyale Staatdautorität Frankreichs; jegt: die 
geſetzliche Staats gewalt Frankreichs. 

ein energiſches kombiniertes Vorgehen; jetzt: ein 
energiſches gemeinſames Vorgehen. 

Sicherheit der Kombinationen; jetzt: Sicherheit 
ber Berehnungen. 

Spekulationsfehler einer abenteuerlih kombi— 
nierenden Natur; jebt: Spekulationsfehler 
einer abenteuerlichen Natur. 

Formationen; jegt: Schöpfungen. 

opportun; jegt: nützlich. 

Enceinte, jet: Ummwallung; ©. 448: Stabtwall, 
ebenjo ©. 490. 

der Einmarſch in die Enceinte; jet: der Einmarſch 
dur den Stabtwall. 

eine afute Steigerung des Widerftandes; jet: 
eine heftige Steigerung des Widerjtandes. 
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Seite 449 Ir unſer Angriffsobjekt; jet: unfer Angriffsziel. 


= 


- 
- 


Kr 


Seite 451 früher: 


- 
” 


449 
452 


449 
449 


449 
450 


454 


offenfive Mittel; jeßt: Angriffsmittel. 

wir gehen zur Dffenfive über; jeßt: wir gehen zum 
Angriff über. 

ein ſolches Firieren der Widerftandsfraft; jeßt: 
ein ſolches Richten der Widerftandsfraft. 

aktive Kraft; jetzt: Angriffskraft. 

neuer Fanatismus; jeßt: neuer Kriegseifer. 

Klaufur; jetzt: Umfchließung. 

Belagerungsapparat; jetzt: Belagerungsparf. 

Bravour; jetzt: Tapferkeit. 

durch Trausport von Bataillonen; jeßt: vermittels 
Überführung von Bataillonen. 

jeine dislocierten Bataillone zu einer reſpek— 
tabeln Macht zufammenziehen; jeßt: feine ge— 
trennten Bataillone zu einer beträchtlichen 
Macht zufammenziehen. 

Stärfe und Dislocation des eigenen Heeres; 
jest: Stärke und Aufftellung de3 eigenen 
Heeres. 


Bon jeht an (Seite 451) find es Auffäge aus der Zeitfchrift „Im 
neuen Reih” vom Januar 1871 bis September 1873, die im 
15. Band der Gejammelten Werke abgedrudt find. 


452 


die Sampagnen; jeßt: die Feldzüge. 

die lockere Heeresmaffe des Feinde ift demora— 
lifiert: jetzt: die lodere SHeeresmafje des 
Gegners iſt erjchüttert. 

Demoralifation der franzöfiihen Preſſe: jept: 
Berfommenheit der franzöfiichen Preſſe. 
gerade die Elemente, von deren Desorgani— 
fation wir die fchnelle Übergabe von Paris 
erwarteten; jet: gerade die Volfsteile, von 
deren Zerrüttung wir die fchnelle Übergabe 

von Paris erwarteten. 

der Rekrutierungsbezirk; jetzt: der Aushebungs- 
bezirk. 

Feſtungen, die dem geſchlagenen Feind zum Depot 
und zu neuer Organiſation dienen; jetzt: 
Feſtungen, die dem geſchlagenen Feind zur 
Ergänzung und Neubildung des Heeres 
dienen. 
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Seite 456 früher: verlogene Schwadroneure; jeßt: phrafenreiche Aben: 


“ 


456 
457 


489 
490 


461 


505 
463 
463 
464 
465 
466 


466 
469 
469 
469 
511 
469 
491 


469 
513 


539 
471 
471 


471 
506 


471 
474 


. Li 


teurer. 

Konfufion; jetzt: Verwirrung. 

Kontrolle der Staatspolitik; jegt: Überwachung der 
Staatöpolitif. 

fontrollieren; jet: überwachen. 

den Paſſierſchein fontrolieren; jegt: den Bafjier- 
fein prüfen. 

Autorität; jet: Staatögewalt, ebenjo ©. 492, 
©. 491: Unfehen, ebenjo ©. 531. 

Staatsautorität; jet: Staatsgewalt. 

Erefutionsmaßregel; jet: Büchtigungsmaßregel. 

Nichtkombattanten; jest: Nichttämpfer. 

direkter Angriff; jetzt: gleichzeitiger Angriff. 

enthufiasmierender Erfolg; je pt: begeijternder Erfolg. 

die militärifhe Devotion; jetzt: die militärische 
Selbjtentäußerung. 

radifale Maßregeln; jett: äußerſte Maßregeln. 

circa; jebt: ungefähr. 

circa; jegt: etwa. 

Termin; jetzt: Zeitpunft. 

Bahlungstermin; jetzt: Zahlungstage. 

Illuſionen; jet: Täufchungen. 

die Illuſionen find plötzlich zerftört; jegt: die 
Wahngebilde find plößlich zerftört. 

Depreifion; jetzt: Niedergefchlagendeit. 

diefe heftige nervöſe Depreffion; jetzt: dieje Heftige 
nervöje Beflommenheit. 

eine ftarfe Depreffion; jet: ein ftarfer Rüdjchlag. 

involvieren; jeßt: in fich begreifen. 

die faktiſche Regierung Frankreichs; jetzt: die that- 
jählihe Regierung Frankreichs. 

den Angehörigen fremder Diplomatien; jebt: den 
Angehörigen fremder Geſandtſchaften. 

Diplomaten; jetzt: Staatsmänner. 

Dokument; jetzt: Schriftftüd. 

der Reichskanzler, deffen imperatoriihe Nei: 
gungen durch die Parteien in Reichstag beffer 
gebändigt werden, als in jeinem Gegenſatz zum 
großen Generalſtab; jetzt: der Reichslanzler, 
deſſen Herrſchergewalt ſich vor den Parteien 
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im Reichstag bejjer bewähren kann, als in 
jeinem Gegenſatz zum großen Generalftab. 


en 474 EDEN Kontrakte; jet: Verträge. 


v 9 


475 


480 


dieſes amane Gebot; jetzt: dieſes menſchen— 
würdige Gebot. 

die Fortſchritte der Humanitätz; jetzt: die Fort— 
ſchritte der Menſchlichkeit. 

dieſe Humanität in Behandlung der Umgebung; 
jetzt: dieſe menſchliche Geſinnung in Be— 
handlung der Umgebung. 

die Humanität der älteren Preußen beruht darauf, 
daß 2c.; jetzt: die Ausbildung der älteren 
Preußen beruht darauf, daß ꝛc. 

eine moralijche Berwilderung; jebt: eine fitt- 
fihe Berwilderung. 

die Moral- des Heeres; jeßt: die Sitte des Heeres. 

die bejte Moral und Einficht repräfentieren; jeßt: 
die bejte Sitte und Einfiht in ſich tragen. 

Moral und Zucht; jet: Sitte und Zucht. 

von einem Standpunkt der Ehre und Moral; jeht: 
bon einem Standpunkt der Ehre und Sittlichkeit. 

erplodierende Geſchoſſe; jeßt: Sprenggeſchoſſe. 

die ethijhe Empfindung der Lebenden; jetzt: die 
jittlihe Empfindung der Lebenden. 

Schonung des civilen Eigentums; jetzt: Schonung 
des bürgerlihen Eigentums. 

in unaufhörlihem Wechſel der jtärkiten Impulſe; 
jegt: in unaufhörlihem Wechjel der ftärkften 
Triebe. 

die ftärfiten fittlihen Impulſez jet: die ftärfften 
fittlihen Anreizungen. 

feine Ration; jegt: jeine Mahlzeit. 

was fein Feldtiich außer den feldmäßigen Nationen 
der Intendantur bedurfte; jeßt: was jein Feld: 
tiisch außer den feldmäßigen Beftimmungen 
der Antendantur bedurfte. 

Nequifition; jeßt: Lieferung. 

Nequifitionsichein;, jetzt: Lieferungsjchein. 

Nequifitionen der Kavallerie; jetzt: Eintreibungen 
der Kavallerie (ſonſt ift Requifitionen meiftens 
geblieben). 
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Seite 485 früher: 


508 


483 
491 
483 


410 
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requirieren; jebt: einfordern. 

das Land des Feindes bietet nicht mehr gehäuftes 
Maß aus den Requijitionen, es wird nur 
geftrichenes aus den Magazinen geliefert; 
jett: das Land des Feindes bietet nicht mehr 
gehäuftes Maß aus den erzmwungenen Liefe: 
rungen, e3 wird nur geftrichenes aus den 
deutjhen Vorräten verabreicht. 

patriotiſche Phrafe; jebt: patriotiiche Redensart. 

ſchwache Phraſe; jetzt: ſchwache Redensart. 

Beiſpiele von ſtiller Entſagung und wahrhaft helden- 
mütiger Refignation; jet: Beilpiele von 
ftiller Entjagung und wahrhaft Heldenmütiger 
Enthaltjamtfeit. 

als er fich endlich refignierte, dieſen Gegner zu 
gewinnen; jeßt: als er endlich aufgab, diejen 
Gegner zu gewinnen. 

die refignierte Anficht; jegt: die bejcheidene 
Anficht. 

nach den Forderungen des Neglements; jegt: nad) 
den Forderungen der Kriegsvorfchriften. 

gegen das Reglement; jeßt: gegen die Ererziervorichrift. 

der Chargierte; jeßt: der Beauftragte. 

Kolonnenreihen; jet: Fuhrwerfsreihen. 

Polizetinftitut; jegt: Polizeieinrihtung. 

in zahlloſen Villen, Cottagen, Schlöſſern; jet: 
in zahlloſen Billen, Landhäuſern, Schlöffern. 

Offnung einiger Kommunifationen; jetzt: Offnung 
einiger Verbindungsſtraßen. 

unſer Heer kam in Gefahr, durch die Konkurrenz 
der Stadt ſelbſt in ſeiner Ernährung gefährdet 
zu werden; jetzt: unſer Heer kam im Gefahr, 
infolge der Nahrungsnot der Stadt jelbit in 
feiner Ernährung gefährdet zu werden. 

Konvention; jet: Vertrag. 

Konvention; jetzt: Bertragsbeftimmungen. 

zur Alimentation der Stadt; jet: zur Verjorgung 
von Paris. 

in Paris interniert; jet: in Paris eingejchlofien. 

die Eijenbahnen fahren ihr Material heran; jeht: 
die Eijenbahnen fahren ihren Wagenparf beran. 
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Seite 491 früher: Symptom; jebt: Anzeihen, ©. 506: Kennzeichen. 


492 ⸗ nach Abſchluß der Präliminarien; jetzt: nach Ab— 
ſchluß der vorläufigen Friedensbeſtimmungen. 

494 Artikel; jetzt: Aufſatz (zweimal). 

497 s deutſche Belletriſten; jeßt: deutſche Schriftfteller. 

498 Militäretats; jetzt: Militärausgaben. 

500 ⸗ Kultur; jetzt: Bildung. 

546 : vergangene Zeiten und Kulturen; jet: vergangene 
Beiten und Bildungsftufen. 

501 ⸗ die Bedeutung der Situation und ihre eigene 


ſchwierige Stellung; jetzt: die Bedeutung des 
Augenblicks und ihre eigene ſchwierige 


Stellung. 
504 der belagerte Kommandant; jetzt: der belagerte 
Befehlshaber. 
504 charakteriſtiſch; jetzt: bezeichnend. 
: 526 s harakterifieren; jeßt: kennzeichnen. 
: 504 : fatale Vergeltung; jet: bloß „Vergeltung“. 
: 519 : die jchweren Geſchütze wirken mit fataler Präzifion; 


jet: die ſchweren Geſchütze wirken mit beäng- 
jtigender Genauigfeit. 
: 505 : relativ; jeßt: verhältnismäßig. 

505 ⸗ man darf überzeugt ſein, daß dieſe notwendige 
Reaktion energiſch wirken wird; jetzt: man 
darf überzeugt fein, daß dieſe notwendige Gegen— 
ftrömung fräftig wirfen wird. 


506 ⸗ Generaliſſimus; jetzt: Oberbefehlshaber. 

506 Toilette; jetzt: Kleidung. 

506 ⸗ Medikamente; jetzt: Arzneimittel. 

506 ſtaatsmänniſche Talente; jetzt: ſtaatsmänniſche Be— 
gabung. 

506 ⸗ Advokat; jetzt: Rechtsanwalt. 

506 ⸗ Prozeß; jetzt: Rechtshandel. 

508 kleinere Portionen; jetzt: kleinere Mahlzeiten. 

508 in feindſeligen Garniſonen; jetzt: in feindſeligen 
Beſatzungsorten. 

510 ⸗ mit dieſen letzten unheimlichen Orgien des keltiſchen 


Weſens; jetzt: mit dieſen letzten unheimlichen 
Ausſchreitungen des keltiſchen Weſens. 
510 s ihre ungerftörbare Elaftizität und Lebenskraft; jeßt: 
ihre ungerftörbare Schwung und Lebenskraft. 
33* 


== B00 
Seite 513 früher: Projekte; jetzt: Pläne. 


413 ⸗ phyſiſche und moraliſche Leiſtungen; jetzt: Körper: 
liche und moraliſche Leiſtungen. 

519 : die Pofition; jegt: die Stellung des Gegners. 

520 z z z z = z ” = 

520 s intenfiv; jeßt: gemaltig. 

520 ⸗ eine unerfreuliche Coda; jetzt: ein unerfreulicher 
Schweif. 

520 attakieren; jetzt: angreifen. 

522 ⸗ ſymboliſche Bedeutung; jetzt: ſinnbildliche Be 
deutung. 

523 ⸗ die Reliquien eines Heiligen; jetzt: die Hinter— 


laſſenſchaft eines Heiligen (zur Abwechslung 
mit dem fonft gebliebenen „Reliquien “). 


s 523 - Reliquienattrape; jebt: NReliquienhülle. 
: 524 - Dffizierspaletot; jetzt: Offiziersüberzieher. 
525 ſich darin drapieren; jetzt: ſich damit aufputzen. 
525 : die große fürftliche Galatafel; jebt: die große 
fürftlihe Fejttafel. 
: 525 ⸗ welche als müßige Touriſten die Reiſe in Feindes 


land mitgetrödelt haben; jetzt: welche als müßige 
Zuſchauer die Reife in Feindesland mitgetrö— 


delt haben. 
526 dramatiſche Schauaktion; jetzt: dramatiſche Schau— 

ſtellung. 

526 ⸗ Aktion; jetzt: Handlung. 

529 Rechtsakte; jetzt: Rechtshandlungen. 

527 im Kaiſerornat; jetzt: im Kaiſerſchmuck. 

527 ihre Embleme; jetzt: die Reichskleinodien. 

527 s das Pomum; jeßt: der Reichsapfel. 

528 s das gute Omen; jet: das gute Vorzeichen. 

530 s Attribute feines Amts; jegt: Abzeichen feines Amts. 

530 ° =: Separatismus; jeßt: Abjonderungsbejtrebungen. 

532 s Kollifionen; jetzt: NReibungen. 

539 : Napoleon war erzogen mit den Ansprüchen eines 


Prätendenten in fcharfer Oppofition um 
Mißachtung der beftehenden Staatsordnung; jeht: 
Napoleon war erzogen mit den Anfprücden eine 
faiferlihen Prinzen in jcharfem Gegenjaf 
und in Mißachtung der beftehenden Staat“ 
ordnung. 
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Seite 540 früher: die kindiſchen Attentate von Straßburg und 


545 
551 


Boulogne; jetzt: die kindiſchen Schild: 
erhebungen von Straßburg und Boulogne. 
mit der früheren Verſchwörerpraxis; jeßt: mit der 
früheren Verſchwörergewohnheit. 

Beriode; jetzt: Zeitraum, ebenfo ©. 546. 

ſanktionieren; jeßt: billigen. 

ſympathiſche Fürſorge; jeßt: huldvolle Fürforge. 

Entwicklung der produktiven Kräfte; jetzt: Ent— 
wicklung der aufſtrebenden Kräfte. 

unter der Herrſchaft zweier agitierender Mächte; 
jetzt: unter der Herrſchaft zweier wühlenden 
Mächte. 

Station für Station; jetzt: Schritt für Schritt. 

jeine alten diffoluten Gewohnheiten; jet: feine 
alten leichtfertigen Gewohnheiten. 

die Prätenfionen feiner Stellung; jebt: die 
Anſprüche feiner Stellung. 

machte ihn zum Opfer diefer unfeligen Junta; 
jest: machte ihn zum Opfer diefer unfeligen 
Geheimregierung. 

Realifierung; jest: Verwirklichung. 

die Sphäre des Privatredhts; jest: der Wirfungs- 
kreis des Privatrechts. 


Die Ausbeute iſt wiederum eine reiche, reicher als wir anfangs ſelbſt 
erwarteten, obgleich wir nur etwas mehr als die Hälfte des 15. Bandes 
der Geſammelten Werke durchgeſehen haben. Nicht geringer wird ſie 
beim Durchforſchen der übrigen Bände, bei dem 16. Band (Aufſätze zur 
Politik, Litteratur und Kunſt) wahrſcheinlich noch bedeutender ausfallen, 
wie ſich jeder, der Neigung dazu beſitzt, ſelbſt überzeugen mag. Daß 
aber Guſtav Freytag ſeinen vielen Verdienſten um das deutſche Volk 
ein neues, nicht unweſentliches, hinzugefügt hat, wird niemand beſtreiten. 


Goethes Ballade vom vertriebenen und zurückkehrenden Grafen 
nnd ihre Anelle. 
Bon Stephan Waekoldt in Berlin. 


J. 


Im Jahre 1813 bemerkt Goethe in den Tag- und Jahresheften 
(Hempel XXVII, ©. 208): Poetiſcher Gewinn war dieſes Jahr nicht 
reihlih; drei NRomanzen: Der Totentanz, Der getreue Edart und 
Die mwandelnde Glode verdienten einige Erwähnung. Der Löwen: 
ftuhl, eine Oper, gegründet auf die alte Überlieferung, die ich nachher 
in der Ballade Die Kinder, fie hören e3 gerne ausgeführt, ge 
riet ind Stoden und verharrte darin. — Bu der genannten Oper hatte 
Sfland den Dichter angeregt. Goethe jchreibt ihm aus Karlsbad am 
14. Mai 1812): Für den Herbit habe ich die Hoffnung, mich, mit 
uns allen, Ihrer Gegenwart zu erfreuen; möchte fie glüdlih erfüllt 
werden. Die vorjährige Anregung wegen einer Oper hat be 
mir nachgewirkt, ich Hoffe bei Ihrer Ankunft, wo nicht früher, den 
Plan zu einer jolhen, und auch wohl einen Teil der Ausarbeitung 
vorzulegen, wovon ich mir viel verjpreche. 

Die nächſte Erwähnung des Löwenſtuhls findet ſich in einem Briefe 
Goethes an den Generalintendanten der Königlihen Scaufpiele in 
Berlin, Grafen von Brühl, aus Weimar vom 1. Mai 1815 ?): Auf 
einer Sommerreije hoffe ich foviel Freyheit des Geiftes zu getwinnen, 
um die vorſeyende Dper zu fördern. Sch Habe ein GSufet, dem 
ih einiges Glück verjprehe, man muß nur fehen, ob es unter der 
Arbeit die Probe hält. — Herr dv. Loeper fand in Edermanns Ra: 
pieren, daß die Vorarbeiten zum Löwenſtuhl Goethen im Oktober und 
November 1813 bejchäftigt Haben, und daß die Ausführung der Ballade 
mit dem Kehrreim „Die Kinder, fie hören es gerne” in das Jahr 1816 
fällt. Die beiden legten Strophen find zwijchen dem 26. Dezember 
1816 und dem 1. Januar 1817 entitanden. Am legtgenannten Tage 
Ichreibt Goethe an Zelter: Zugleich muß ic Dir die wichtige Nenigfei: 


1) Bol. Teichmanns „Litterarifcher Nachlaß”, herausgegeben von Dingel: 
ftedt, Stuttgart 1863, ©. 240. 

2) a. a. D. ©. 242. — Danach ift die Angabe v. Biedermanns in den An: 
merfungen zu den Tag- und Jahresheften (Hempel XXVII, ©. 476) zu beſſern. 
Iffland war am 22, Sept, 1814 geftorben, 
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melden, daß die beiden legten Strophen jener mwiderfpänftigen Ballade 
„Die Kinder, fie hören e3 gerne” glüdlic) angelangt find. 

Das Gedicht erjchien zuerjt im Jahre 1820 im zweiten Bande 
der Goetheſchen Zeitjchrift „Kunft und Altertum”, Heft 3, ©. 7—12. 
Die Überfchrift war kurzweg Ballade; fie blieb auch, als im Zahre 
1827 dieſes Gedicht unter der Abteilung Lyriſches als die einzige 
Ballade erjchien. Goethe ftellte feine Ballade unter Lyrifches, meil, 
wie er fagt, „der Refrain, das Wiederfehren eben desjelben Schluß: 
Hanges, diefer Dichtart den entjchieden lyriſchen Charakter giebt.‘ 

Spätere Herausgeber erjt brachten fie ungejchidter Weije unter Die 
Abteilung Balladen der Ausgabe Tester Hand und erfanden ihr einen 
Ihönen kurzen Titel von eigener Fabrik: Ballade vom vertriebenen 
und zurücfehrenden Grafen (f. Scherer, Über die Anordnung Goetheſcher 
Schriften, Goethe-Jahrbuch V, ©. 285). 

Die Strophe: 

Töne, Lied, aus weiter Ferne, 

Säusle heimlich nächfter Nähe 

So der Freude, jo dem Wehe! 

Blinken doch auch jo die Sterne. 

Alles Gute wirft gejchtvinder; 

Alte Kinder, junge Kinder 

Hören’3 immer gerne — 
die deutlih an unſre Ballade anflingt, und die Goethe dem erjten 
Druf als Motto vorgeſetzt Hatte, fteht jo nun beziehungslos in den 
landläufigen Ausgaben vor der Abteilung Lyrifches, in der die Bal- 
lade fehlt. 

Schon im nächſten Heft von Kunft und Altertum (III, 1. v. J. 1821) 
ſah ſich Goethe veranlaßt, eine Betrahtung und Auslegung diefer 
Ballade, die „etwas Myſterioſes hat, ohne myſtiſch zu ſein“, zu geben 
(Hempel I, 285 jlg) Am Schluffe diefer Auslegung weiſt der Dichter 
jelbft auf feine Quelle Hin; er jagt: „Sch wünſche den Lejern und 
Sängern das Gedicht durch diefe Erklärung genießbarer gemacht zu 
haben, und bemerfe noch, daß eine vor vielen Jahren mich anmutende 
altengliide Ballade, die ein Kundiger jener Litteratur vielleicht bald 
nachweiſt, diefe Darftellung veranlaßt habe. Der Gegenftand war mir 
jehr Tieb geworden auf den Grad, daß ich ihn auch zur Oper aus- 
arbeitete, welche, wenn jchon der entworfene Plan teilweiſe ausgeführt!) 
war, do, wie jo manches andre, Hinter mir liegen blieb.” — Noch 
einmal, im Jahre 1822 in dem Aufjage „Bedeutende Fördernis durch 

1) Die Verwertung der im Goethe: Archiv erhaltenen Materialien zum 
„Löwenſtuhl“ bleibt der Weimariichen Ausgabe vorbehalten. 
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ein einziges geiftreihes Wort“, erwähnt Goethe jelbjt der Ballade 
(Hempel XXVII, ©. 352): „Mir drüdten fi) gewilje große Motive, 
Legenden, uraltgefchichtlich Überliefertes fo tief in den Sinn, daß ich fie 
40 bis 50 Jahre lebendig und wirffam im Innern erhielt; mir jchien der 
ſchönſte Beſitz, folche werte Bilder oft in der Einbildungsfraft ement 
zu ſehen, da fie fih dann zwar immer umgeftalteten, doch, ohne ſich 
zu verändern, einer reineren Form, einer entjchiedneren Darjtellung 
entgegenreiften. Ich will Hiervon nur die Braut von Korinth, 
den Gott und die Bajadere, den Grafen und die Bmwerge, den 
Sänger und die Kinder, und zulet noch den baldigjt mitzu- 
teifenden Paria nennen.” Ähnlich äußert fich Goethe jechs Jahre ſpäter 
zu Edermann. Diefer erwähnt in den Geſprächen vom Jahre 1828 
(16. Dezember), er habe Goethen gegenüber die Ballade gelobt, weil 
ein jehr reicher Gegenftand in große Enge zuſammengebracht fei, und 
das Vergangene den Kindern von dem Alten bis zu dem Punlte er 
zählt wird, wo die Gegenwart eintritt und das übrige fi vor uniern 
Augen entwidelt. Goethe hält auf das Gedicht auch etwas, „wiewohl 
das deutſche Publikum bis jeßt nicht viel daraus hat machen Fünnen.“ 
Edermann läßt ihn jagen: „Sch habe die Ballade lange mit mir herum: 
getragen, ehe ich fie niederjchrieb; e3 fteden Jahre von Nachdenken 
darin, und ich Habe fie drei bis viermal verjucht, ehe ſie mir jo ge 
lingen wollte, wie fie jeßt iſt.“ 

Die altengliihe Ballade, auf die Goethe als auf feine Quelle hin: 
weift, hat Götzinger ermittelt. Es ift die im zweiten Bande von Perchs 
Reliques of Ancient English Poetry befindliche Ballade The Beggars 
Daughter of Bednall-Green. Auf Percy Sammlung, die i. J. 1765 
erfchien, ift der junge Goethe durch Herder geführt worden. Wenn ber 
Dichter von 40—50 Jahren Spricht, die jene alten Stoffe in ihm 
ruhten, und man zurüdrechnen will, jo würde man eimwa in die erften 
fiebziger Jahre de3 vorigen Jahrhunderts gelangen. — Schon Strehlte 
hat in der Hempeljchen Ausgabe I, 282 Anm. darauf hingewieſen, daß 
manche Züge bei Goethe nicht mit dem engliihen Original überein: 
ftimmen, und zu einer Unterjuchung angeregt, ob der Dichter nicht aud 
die achte Erzählung des zweiten Tages in Boccaccios Decamerone ge 
fannt und gleichfall3 benußt habe. Dieſe Novelle handelt von dem ver: 
triebenen Conte d’Anguersa, dem Grafen von Angers, umd feinen 
Rindern. 

Direkte Zeugniffe, daß Goethe gerade dieſe Novelle gekannt hate, 
jind nicht vorhanden, der indireften aber find genug. Es ift wohl 
möglih, daß Goethe den Grafen von Angers früher gekannt hat als 
das Lied von der Bettlertochter von Bednall-Green. 
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Goethes Verhältnis zu Boccaccio berührt Geiger in feinem Bor: 
trage über Goethe und die Nenaiffancee, ©. 26. An den Werfen 
Goethes wird Boccaccio nirgend erwähnt, aber in den Briefen kommt 
er gelegentli vor. Der Leipziger Student warnt in einem Briefe vom 
Dezember 1765 die Schweiter vor dem Decamerone ausdrüdlihd. Aus 
Boccaccio entlehnte Goethe, warn, wiſſen wir nicht, den Spruch: 

Neumond und gefühter Mund 

Eind gleich wieder hell und friſch und gejund 
(Hempel IT, 323). Diefer Sprud ift das Schlußwort der 7. Novelle 
des zweiten Tages. Die folgende (II, 8) enthält die Erzählung von 
dem Grafen von Angers. Goethe hat demnach wohl auch dieje gekannt. 
Nah Scherers Bermutung (Satyros und Pater Brey, Goethe: Fahr: 
buch I, 101) ift die Kataftrophe im Pater Brey der neunten Novelle 
des achten Tages nachgebildet. Dem geplanten Drama Der Falke 
wollte Goethe, wie aus einem Briefe an Frau von Stein (bei Fieliß I, 
48, 414) hervorgeht, die ſchöne Novelle vom Falken (V, 7) zu Grunde 
legen. Daß die im Goethe-Schillerfhen Briefwechjel (28. Oft. 1794) 
erwähnte Gefchichte des ehrlichen Prokurators, die zuerjt im vierten 
Stück der Horen erjchien, von Goethe nicht aus dem Boccaz, jondern 
aus Antoine de la Sale’s Cent Nouvelles nouvelles überjeßt iſt, hat 
M. Landau in der Allg. Big. v. 24. November 1882 gezeigt. 


II. 


Goethe hatte den Plan, den altvertrauten Stoff zu einer Oper zu 
geſtalten, nicht ausgeführt. Das Opernhafte verlangt, wie er am 
Schluß ſeiner Proſa-Umſchreibung ſelbſt ſagt, ein Hervorheben der 
lyriſchen und dramatiſchen Punkte, und ein Zurückdrängen der 
epiſchen. In der dritten Epoche ſeiner Balladendichtung, in die unſer 
Lied fällt, liebt es Goethe auch ſonſt, das vorübergleitende Nacheinander 
der Erzählung in ein feſtes jcenisches Bild zu ſchließen. So ſteht im 
Hochzeitsliede der Fahrende vor uns, der an des Grafen Hochzeitstafel 
den Gäſten das BZwergenmärlein fingt, das der träumende Schlofherr 
in der erften Nacht nad) feiner Heimkehr aus dem Morgenlande jelbft 
erlebte. Der padendjte Moment in der Gejchichte des vertriebenen und 
zurüdfehrenden Grafen liegt in.der Erfennungsfcene, in der Anagnorijis. 
Sie ſchwebt als Hauptfcene der Oper vor des Dichters Auge. Ortliche 
Einheit follte der Handlung, wie der Name der Oper andeutet, die 
Burg felbjt, der Lömwenftuhl, geben. Goethe wendete in feinem Alter 
ih dem Drama der drei Einheiten wieder zu. Und al3 der wider: 
ſpänſtige Stoff, der jo ganz volksmäßig epiſch ift, zur Ballade fich zu: 
jammendrängte, blieb die Heimkehr de3 Alten und die Wiedererfennung 
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der Rahmen, in den wohl oder übel aud die epiſche Entwidlung hinein- 
gepaßt wurde. Das „Succeffive” mußte, um Goetheſche Worte zu 
brauchen, in ein „Contemporanes“ eingefügt werden. Man begreift, 
daß diefe Forderung, die aus der Entftehungsgeichichte unfres Gedichtes 
fih ergab, der fünftlerifchen Bewältigung bejondere Schwierigkeiten bot. 
Sie war ſchuld, „daß felbft geiftreich-gewandte Perjonen nicht gleih 
zum erjten Mal ganz zur Anfchauung der dargejtellten Handlung ge 
langten, und daß Goethe, um der Handlung „mehr Klarheit zu geben, 
ihr durch profaische Darftellung zu Hilfe kommen“ mußte. 

Es wird für den Zweck unfrer Unterfuhung gut fein, die Hand: 
fung ihrem zeitlichen Verlaufe nach kurz darzuftellen: 

Ein Eroberer vertreibt den rechtmäßigen König des Landes und 
teilt das Gut der Treugebliebenen den Seinen aus. Auf einfamer 
Waldburg hält ein Graf fich gegen die Übermadht folange als möglich. 
Er ift Witwer, die Gattin hinterließ ihm ein Kind, ein zartes Mädchen. 
Heimlich vergräbt der Graf feine Schäße, nimmt feine Lehnsbriefe mit 
ih umd flieht bei Nacht mit dem in einen Mantel gewidelten Kinde 
durch ein verborgenes Pförthen. Burg und Land fallen in die Hände 
des TFeindes. Als Spielmann wandert der Graf unerkannt viele Jahre, 
das Kind erwächſt zur Jungfrau. Als fie einft nad) des Vaters Liede 
die Gaben der Zuhörenden erbittet, fieht und Tiebt fie ein fürftlicher 
Ritter. Auf grünendem Plab werden fie verlobt, der Priefter jegnet 
den Bund in der Kirche. Nach wie vor hält die junge Fürftin fich für 
die Tochter eines Bettlerd. Das Paar beivohnt die fürftliche Burg, der 
Bater wandert in der Ferne. Noch darf er fih nicht entdeden, noch 
herrjcht der unrechtmäßige König. Jahre vergehen, die Tochter bringt 
ihrem Gemahl zwei Söhne. Den vornehmen Ritter gereute die Heirat 
mit der Bettlerstochter bald: er wirft ihr und ihren Kindern die nied: 
rige Abkunft vor; die Bettlerin zeugte Bettlergejchleht. Kein 
Spielmann darf feine Burg betreten. Gegen des Vaters Befehl laden 
die Knaben eines Tages einen greifen Sänger in den Saal; die Eltern 
find gerade abwejend. Der Greis fingt den Kindern ein Lied, das Lied 
feines Lebens und ihrer Mutter. Er fegnet die Enkel; da fehrt der 
Bater zurüf und befiehlt den Sänger ins Verließ zu werfen. er: 
gebens bitten Mutter und Kinder; ftumm fteht der Greis. Da, ald 
der Zornige Weib und Kind befhimpft und verftößt, enthüllt der Alte 
ih als Ahn und Vater und als rechtmäßigen Befiger der Burg. „Die 
Sürftin, fie zeugte Dir fürftliches Blut” Der frühere König 
fehrt zurüd, er jet die Treuen in den alten Befit wieder ein. Aber 
milde verzeiht der Herrfcher und der Greis. Es einen fich felige Sterne. 
— Wir wenden uns zu der von Goethe felbft angedeuteten Duelle. 
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. Bifhof Percy giebt an, daß er das Folio:Manuffript, aus dem 
er den größten Teil der Reliques entnommen, eines Tages bei feinem 
Freunde Humphrey Bitt zu Shiffnal in Shropihire gefunden Habe. 
Die Mägde wollten im Parlour damit Feuer anmachen. Percy, der 
zu Ehren der alten Minftrel3 möglichit vollfommene Stüde geben wollte, 
verfuhr mit feinen Borlagen fehr willfürlih; er weift aber in den 
Borbemerfungen auf die Quellen, aus denen er neben dem Folio 
Ihöpfte, und auf die Bellerungen, Erweiterungen und Berfürzungen, 
denen er die Driginale unterzogen, nur umdeutlih hin. Percy that 
nicht8 andere8 al was Macpherfon, Ramjay, Scott, de 
Billemarqus, Arnim und Brentano mit ihren Vorlagen thaten, 
philologifche Genauigkeit Tag ihm fern. Eine Beitlang war man in 
England nicht abgeneigt, das PVorhandenfein des Folio-Manujfriptes 
überhaupt in Frage zu jtellen und zu behaupten, Percy ſei jelbft der 
Dichter. Die Tochter und Erbin Perchs Mrs. Samuel Iſted zu 
Ecton Hall in Northamptonjhire hielt die Handichrift verſteckt. Jetzt 
it das Folio-Manuffript im Beſitze des Britiſh Mujeum. Es wurde 
1867 —68 mit allen nötigen wifjenjchaftlichen Beigaben ausgeſtattet in 
danfenswertefter Weife herausgegeben.) Hier findet fih (Bb. II, 
©. 279 flg.) ein Abdrud der Bessie of Bednall. Dieſe Ballade, die 
nah Furnivalls Anficht nicht jpäter al3 zur Zeit der Königin Eliſa— 
beth gejchrieben ift, war ſehr beliebt und weit verbreitet. Noch 1663 
zeigte man in Bethnal-Green das von „dem vielbejungenen und viel- 
beiprochenen Bettler” gebaute Haus. Das Lied ift zuerſt gedrudt in 
der Collection of old Ballads v. Jahre 1726, 2. Bd. ©. 202. Die 
Melodie dazu findet fih in Chappels Popular Music of the olden 
Time. Auch bei Shafefpeare werden wir an das Motiv erinnert ?): 
In Liebesleid und Luft frägt Don Mdriano de Armado den Motte 
(I, 2): Giebt3 nicht eine Ballade, Kind, vom König und der Bettlerin? 
Und in dem verrüdten Briefe Adrianos (III, 1) wirft der allergroß: 
mädhtigfte König Cophetua ein Auge auf die Bettlerin Zenelophon. 

Goethe las das Lied von der Bettlerätochter von Bednall: Green 
in der erjten Ausgabe der Reliques von 1765 oder in der zweiten 
von 1767. Nur die letztere war mir zur Hand. In der Vorbemerkung 
erklärt Bercy, die Testen Strophen der Ballade, in denen der 
alte Bettler ſich entdedt, feien nach feiner Borlage gegeben und 
von denen der Volksballade jehr verjchieden, fie jeien ihm handſchrift— 





1) Bishop Percys Folio-Manuscript. Ballads and Romances, 
Edited by John W. Hales and Frederick J. Furnivall. — London, Trüb- 
ner 1867—68. 3 vols. 

2) ſ. ©. v. Loeper, Gocthes Werke T, ©. 355, 2. Ausg. (Berlin 1882). 


lich mitgeteilt worden von jemandem, ber durch die Widerfprüche und 
Ungereimtheiten de3 Liedes fich verleßt gefühlt Habe. Durch eine 
Änderung weniger Zeilen fei die Erzählung mit der Gefchichte und 
der Wahrjcheinlichkeit in Einklang gebradt. 

In dem zweiten Gejange finden fih nun aber acht Strophen, 
B. 76—108, eingeflammert, und jo als fremdes Gut bezeichnet. Sie 
find, nah Furnivall, von Robert Dodsley, dem Berfaffer der 
Economy of Human Life verfertigt und Percy mitgeteilt. Das war 
aljo die alteration of a few lines. Man muß zugeben, daß die Fälſchung 
Dodsleys in Sprade und Ton jehr geihidt gemadt if. Während 
jedoch die Volfsballade das Unglück des Grafen in die Zeit der erjten 
Kämpfe gegen Frankreich, d. h. in die Mitte des 14. Jahrhunderts ſetzt, 
gelingt es Dodsley-Perey, das Geichehnis bis zur Schlacht von 
Evesham (4. Auguft 1265) zurüdzudatieren. In diefer Schlacht, fagt 
Percy, wurde Simon de Montfort, der große Graf von Leicefter, an 
der Spike der Barone erjchlagen, jein Sohn Henry fiel an feiner Seite 
und der König verlieh ihre Güter feinem zweiten Sohne, Edmund Earl 
von Lancafter. Dieſes Motiv des Übergangs der Güter eines befiegten 
Grafen in die Hand eines fürftlichen Herrn Hat Goethe möglicher: 
weile jhon aus diefer Vorbemerkung Pereys. Die Volksballade von 
der Bettlerstochter von Bednall- Green befteht aus zwei Teilen und um: 
faßt im Folio-Manuffript 65, bei Percy 66 vierzeilige Strophen. Faft 
fünnte e3 jcheinen, al3 ob nad) mehr als 40 Jahren in dem daftylijchen 
Gange der viermal gehobenen Verſe Goethes der Rhythmus der eng- 
liſchen Volksballade wiederflänge: 

Itt was a blind beggar, had long lost his sight, 
He had a faire daughter of bewty most bright; 


And many a gallant brave suitor had shee, 
For none was soe comelye as pretty Bessee. 


In 42 Strophen fehrt der Beſſee-Reim wieder. Daß diefer auf: 
dringlihe Reim des alten Liedes den Goetheſchen Kehrreim „Die 
Kinder, fie hören es gerne” gelodt, möchte ich doch als zweifelhaft hin- 
stellen. Der Inhalt der engliihen Ballade ift kurz folgender: 

I. Zeil. Schön Befiy, die vielummorbene Tochter eines blinden Bett: 
lers, geht in die weite Welt, denn die wohlhabenden Eltern ihrer Be 
werber verachten fie. In graues Bauerntuch gekleidet verläßt fie bei Nacht 
Vater und Mutter. Sie fommt nad) Rumford und wird im Wirtöhaus 
at the Queenes armes wohl aufgenommen. Dort halten vier Bewerber 
um fie an: ein vornehmer junger Ritter, ein Edelmann von guter Her: 
funft, ein reicher Kaufmann aus London, und der Sohn ihrer Herr: 
ihaft. Als fie aber von Beſſy erfahren, daß ihr Vater der alte blinde 


— 509 — 


Bettler von Bednall-Green iſt, der mit einem Hunde und einer Klingel 
umherzieht, verzichten alle bis auf den edlen Ritter, der die Liebe nicht 
nach der Börſe wägt. Seiner Wahl widerſetzen ſich die ſtolzen Ver— 
wandten. Der Ritter aber entführt bei Tagesanbruch Schön Beſſy. 
Nahe bei Bednall-Green ereilen ſie die Verfolger, und es kommt zum 
Kampfe. Am Thore des alten Bettlers erreichen die Sippen das Paar. 
Sie ſchmähen das Mädchen. Da tritt der blinde Bettler hervor: 
Iſt meine Tochter auch nicht in Sammet und Perlen gekleidet, ruft er, 
ſo will ich doch ſoviel Goldſtücke als ihr ſelbſt beſitzt, für ſie hinwerfen 
(yet will I dropp angells with you for my girlo). Und wenn Gold 
ihre niedrige Geburt aufwiegt, dann foll die Bettlerstochter eine Lady 
werden. Während. nun die Edelleute immer nur ein Goldftüd Hin- 
werfen, wirft der Bettler oft zwei auf einmal. 3000 Pfund giebt er 
ber, der Boden ijt mit Gold bededt, und als die Edelleute nicht3 mehr 
haben, legt er noch 100 Pfund für ein Hochzeitsffeid zu. Nun wurde 
Beſſy dem Nitter verlobt und die Hochzeit köſtlich ausgerichtet. 

I. Zeil. Bon weither famen Ritter und Edelleute zu dem Feſte. 
Nah dem Kirchgang und dem Mahle wundern fich die Lords, daß der 
blinde Bettler nicht anmwejend if. Edle Herren, jagt Beſſy, mein 
Bater ijt niedrig geboren, er wollte wohl durch feine Anweſenheit die 
Herrichaften nicht beleidigen. Deine Schönheit, wird ihr ermwidert, tilgt 
deines Vaters niedere Geburt. Kaum ift das Wort gefprochen, da tritt 
in Köftlihem Gewande der Bettler herein, die Laute im Arm, und bittet 
um Erlaubnis, das Lied von Schön Beſſy zu fingen. „Eines armen Bett: 
lers Tochter, jo beginnt fein Gejang, wohnte auf grünem Anger” (A 
poore beggars daughter did dwell on a greene). hr Vater Hatte 
nicht Güter noch Land, er bettelte um Pfennige, doch gab er ihr als 
Mitgift 3000 Pfund und Hat noch mehr. Und ſchmäht Einer ihre Her: 
funft, jo ift ihr Water bereit, zu beweijen, daß fie von edlem Stamme 
ift; drum jpotte feiner mehr über Schön Beſſy. Laut lachen die Lords, und 
errötend jpringt, Thränen im Auge, die Braut auf: Verzeiht meinen 
Bater, gejtrenge Herren, feine Liebe zu mir macht ihn blind! Die 
Herren fordern nun den Bettler, deſſen Stand mit feinem Vermögen fo 
wenig übereinftimmt, auf, um der Liebe willen, die er zu feiner Tochter 
trägt, ihnen zu künden, woher er jtammt. So will, hebt der Bettler 
an, ich mit eurer Erlaubnis noch ein Lied fingen, und dann fein mehr, 
und wenn ihr das nicht lobt, will ich feinen Grofchen für meine Kunſt. 
Er beginnt das Lied von Sir Simon de Montfort, dejjen Stamm nun 
dahin und vergefien ift: Als die Barone fi) dem Könige Heinrich wider: 
jeßten, war Sir Simon de Montfort ihr Führer. In der Schladht auf der 
Heide von Evesham wurden die Barone befiegt. Montfort ward erjchlagen, 


— 510 — 


und an jeiner Geite fiel fein ältefter Sohn Henry; den Hatte eines 
Feindes Streicd; beider Augen beraubt. Wie Ieblos lag er unter den 
Toten bis zum Abend de3 folgenden Tages. Da fand ihm eine junge 
Lady, die ihren gefallenen Vater fuchte. „Und das war deine Mutter, 
meine jchöne Beſſy“. Des Schwerverwundeten nahm fie fich mildreih 
an, brachte ihn in Sicherheit und heilte feine Wunde. Überall wurde 
Henry de Montfort für tot gehalten. Dann wurde fie des Erblindeten 
Weib und fchenfte ihm Schön Beſſy. — Hier geht der Sänger im die 
erste Berfon über: Um den Feinden ung nicht zu verraten, kleideten 
wir ung in Bettlergewand, fie verfaufte ihr Gejchmeide und wir famen 
hierher, unjer Troft und unſre Sorge war Schön Beſſy. Volle vierzig 
Winter habe ich al3 der arme blinde Bettler in Bebnall- Green gelebt. 
Hier endet das Lied von dem, der einjt zu euch gehörte, edle Herren. 
Nur um meiner Tochter willen habe ich mein Geheimnis euch enthüllt. 
Da riefen alle der Braut zu: Wahrlih, du und dein Vater, ihr jeid 
von edlem Stamme, und du bijt wert, eine Lady zu jein. Und im 
Glück und Freuden Tebten der junge Ritter und Schön Beſſy noch Lange. 

Außer dem oben berührten Unterſchied in der Datierung, find die 
Abweichungen der echten Volksballade von den Strophen Dodsleys 
nicht von Belang. Der junge Montfort wird dort in der Schlacht von 
Blois verwundet, und das Mädchen, das ihn rettet, fuchte auf dem 
Schladtfelde ihren Geliebten. Während aber nah der Perchiden 
Ballade (ſ. 0.) es jcheint, als jei Beſſy bald nad) des Waters Heilung 
geboren und ehe er als Bettler nach Bednall-Green zog, wozu wieder 
die 40 vollen Winter, die er in Bednall-Green verlebt, jchlecht ſtim— 
men, ift das Verhältnis in der echten Ballade Far. Hier ziehen Mont: 
fort und fein Weib bettelnd durch Frankreih und fommen zuletzt 
nach England und nad Bednall-Green. Da exit ſchenkt ihnen Gott 
als Troſt diefe Tochter. Hingegen wird in der Faſſung des Folio: 
Manujfripts nicht Har, weshalb denn der Graf Montfort fortan als 
Bettler umberzieht und auch in der Heimat als jolcher Iebt. 

Es ijt fein Zweifel, in einer Anzahl von Hauptmomenten ftimmt 
Goethes Ballade mit der Bettlerstochter von Bednall: Green ganz; über: 
ein: Ein vornehmer Graf, der im Priege alles verloren hat, entzieht 
fi den Nachſtellungen der Feinde al3 Gabe heijchender Sänger. Seine 
Tochter heiratet, ohne ihre Abkunft zu kennen, einen ritterlichen Herrn. 
Hier flingt fogar das did dwell on a greene, womit der Bettler 
jein Lied anhebt, in den Worten „auf grünendem Platz“ wieder. 
Gegenüber dem Spotte über ihre Niedrigfeit enthüllt der Bater 
jeine und ihre Herkunft. Der Vater fingt von feinem Leben wie von 
den Leben eines andern, und geht dann plößlich im die erjte Perjon 
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über („So hab ih mir Jahre die Tochter gedacht“). Der Bettler er: 
weiſt jich zulegt al3 reich und vornehm. — Mber vieles ift in der eng— 
liſchen Ballade anders: der Bettler ift blind, die Tochter wird erft 
nach dem Verluſt der Güter und Ehren geboren. Sie verläßt das 
Elternhaus. Nicht der Verlobte oder der Gemahl, nur feine Verwandt: 
Ihaft ſchmäht die Tochter. Schon während der Hochzeit wird das 
Rätſel der Herkunft enthüllt. 


Ill. 


Wir wenden uns zu Boccaccio. Auch hier wird es notwendig 
jein, den Inhalt der Novelle vom Grafen von Angers, namentlich in 
ihrem zweiten Teil, furz wiederzugeben. 

Der König von Frankreich, gemeint ift Philipp der Schöne, und 
jein Sohn ziehen ins Feld; zum Neichsverwejer wird der Graf Gautier 
von Angers beftellt. Diejer war Witwer und hatte einen Sohn und 
eine Tochter, Louis und Violante. Die junge Kronprinzejjin wird von 
geheimer Liebe zu dem Grafen entzündet, Iodt ihn in ihre Kammer, 
und al3 er fi ihr verweigert, ruft fie um Hilfe, als habe er fie ver: 
gewaltigen wollen. Der edle Gautier fieht, daß der Schein gegen ihn 
ift, und flieht eiligft mit beiden Rindern nad Calais. Er wird vom 
Könige auf ewig verbannt, auf feinen Kopf ift ein Preis geſetzt. Doc 
gelingt es ihm, nach London zu entlommen. Um ficherer unerkannt zu 
bleiben, nennt der Graf feinen neunjährigen Sohn Pierrot, fein fieben: 
jähriges Töchterchen Jeannette. Als armfelige Bettler friften fie in 
London ihr Leben. Eine vornehme Dame, die Gemahlin eines Mar- 
Ihals, nimmt Jeannetten zu fih; der Sohn gefällt einem andern 
Marichall des Königs in Wales und wird von diefem aufgezogen. Der 
Graf jelbjt verdingt fich als Knecht bei einem Landedelmann in Irland. 
Seannette wächſt zur jchönen Jungfrau heran; der einzige Sohn des 
Marſchalls erkrankt aus Liebe zu ihr, und die vornehmen Eltern müſſen 
fi) bequemen, da fie des Sohnes Geliebte nicht werden will, fie ihm 
zur Frau zu geben. Des Grafen Sohn ward unter dem Namen 
Pierrot von der Picardie ein rajcher jchöner Süngling. Eine Peſt 
raffte in Wales die Familie des Marſchalls Hin bis auf eine erwachſene 
Tochter. Dieje wird Pierrot3 Gemahlin, und der König von England 
macht ihn zum Nachfolger des verjtorbenen Marſchalls. — Als 18 Jahre 
jeit feiner Flucht vergangen waren, trieb e3 den Grafen, deſſen Aus— 
jehen ſich völlig verändert Hatte, zu fehen, was aus feinen Kindern 
geworden war; feinen Sohn trifft er, ohne fich zu entdeden, im beiten 
Wohlſtande. Weil er aber auch feine Tochter ſelbſt zu ſehen wünſchte, 
ging er als Bettler gefleidet vor dem Haufe ihres Gemahls, des Sir 
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Jacob Langley, auf und nieder, bis diejer einem Diener befahl, ihn 
ind Haus zu führen und dort zu verpflegen. Als die ſchönen muntern 
Kinder Seannettens den Alten effen jahen, machten fie fih um ihm 
ber und fingen an ihn zu Tiebfojen, als ahnten fie in ihm den 
Großvater, und da er felbjt wußte, daß fie feine Enkel waren, jo 
fodte er fie an fich und jpielte mit ihnen, jodaß die Kinder gar nicht 
mehr von ihm laſſen wollten, jo ſehr ihr Erzieher fie auch abrief. 
Jeannette Fam jelbft dazu, erkannte aber ihren Water, der langbärtig 
und hager geworden war, nicht. Darüber trat Jeannettens Schwieger: 
vater ein, der ihr nicht jehr Hold war, und als der Hofmeifter ihm 
den Vorfall erzählte, gab er zur Antwort: „Die ftammen durd ihre 
Mutter von Bettlern, da ift es nicht zu verwundern, wenn 
fie fih gern mit Bettlern abgeben.” Den Grafen verdrießt die 
Kränfung, aber er erträgt fie und tritt als Stallknecht bei ſeinem 
Schwiegerjohn in Dienft. — Indeſſen war der König von Frankreid 
geftorben, und fein Sohn, deſſen Gemahlin an des Grafen Verbannung 
jchuld gewejen, war gekrönt worden. Ihm fandte der König von Eng: 
land Hilfsvölfer unter Pierrot von der Picardie und unter Jacob 
Langley, dem Sohne feines alten Marſchalls Langley. Im Gefolge 
Jacob Langleys kam der Graf von Angers als Stallfmecht wieder 
nah Franfreid. In jchwerer Krankheit befannte die Königin dem Erz 
bifchofe von Rheims ihre Schuld, und bat den König, den Grafen oder 
feine Kinder in ihre Rechte wieder einzufegen. Der König veriprad 
dem, welcher ihm den Aufenthalt des treuen Grafen oder eines 
feiner Kinder anzeigte, hohe Belohnung. Da entdedte ber Graf 
ih jeinem Sohne Pierrot und feinem Schwiegerfohne Sir Jacob. 
Diejer jollte die ausgelobte Summe verdienen, indem er fie alle dem 
Könige vorftellte, denn der Graf Gautier Hatte feiner Tochter feine 
Ausſteuer mitgeben können. rrötend fiel Sir Jacob dem Alten zu 
Füßen und bat ihn für jede Beleidigung um Verzeihung. Der König 
aber jegte den Grafen in alle feine Güter wieder ein. Als nun Sir 
Sacob die Belohnungen für die MWiederbringung des Grafen umd 
jeiner Kinder davontrug, ſprach der Graf von Ungers zu ihm: „Ver: 
giß nicht deinem Vater zu fagen, daß deine Kinder, feine und 
meine Enfel, mütterlicherfeit3 nicht von Bettlern abjtammen.“ 
Mehr als je geehrt lebte der Graf bis an fein Ende in Paris. 

In der Erzählung Boccaccios find zwei Stoffe verjchmolzen, 
die Geſchichte des treuen, verleumdeten, verbannten und wieder zu Ehren 
gefommenen Grafen, und die Gefchichte der Bettlerstochter, die den 
vornehmen Herrn heiratet und ſpäter jelbft als von hoher Herkunft er: 
kannt wird. Schon die Deputati alla correzione del Decamerone 
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fagten geradezu"): Wer fieht nicht, daß die Erzählung vom Grafen 
von Unger der Stelle bei Dante (Purgat. VI, 22) entlehnt it? An 
der bezeichneten Stelle heißt es: „Ich fah den Grafen Orſo, und den, 
dejien Seele, wie er fagte, aus Neid und Haß, nicht weil er eine 
Schuld begangen, vom Leibe gejchieden wurde. Ich nenne den Pier 
dalla Broccia. Und folange fie jenfeits meilt, fehe die Herrin 
von Brabant fih vor, daß fie deshalb nicht zu fchlimmerer Schar 
verbannt werde.” Landau fügt a.a. D. Hinzu, daß ältere Erffärer 
Dante3 und Chroniften erzählen, die Königin Marie von Frankreich, 
zweite Gemahlin Karls des Kühnen, habe dem Pierre de la Brofie 
Liebesbriefe gejchrieben,; das fei dem Könige Hinterbracht worden. 
Anderfeit3 wird erzählt, Pierre habe die Königin angeklagt, daß fie die 
Kinder des Königs aus erfter Ehe Habe vergiften wollen. Sicher ift 
nur, daß Pierre de la Brojje am 30. Juni 1278 gehängt wurde. 

Große ÜhHnlichfeit auch mit dem zweiten Teil des Grafen von 
Angers Hat eine Epifode in dem provenzalifchen Roman Guillaume de 
la Barre von Arnaud Vidal de Caftelnaudary (Herausgegeben 1869 
von Baul Meyer). Zn diejem Roman wird berichtet, daß der König 
von Serre, der in den Krieg zieht, den Guillaume de la Barre als 
Statthalter zurüdläßt. Die junge Königin verliebt fi) in ihn, wird 
abgewiefen und verleumdet ihn in befannter Weiſe. Er flieht mit 
Sohn und Tochter, und diefe heiratet jpäter den Grafen von 
Terramade. Nah 15 Jahren wird Guillaume unerfannt der Er: 
jieher der Kinder feiner Tochter. In einem Zweilampfe, den er 
mit feinem vom Könige von Armenien adoptierten Sohne bejteht, 
erfennen fie einander durch den Schlachtruf Barre, Barre! worauf die 
Viedererfennung mit der Tochter folgt. Ob der Roman die Duelle 
Boccaccios war, oder ob beide aus einer gemeinjfamen älteren Quelle 
Ihöpften, läßt Landau unentſchieden. 

Auf die Ähnlichkeit der Erzählung Boccaccios mit der Ballade 
Goethes Hat D. Gnoli in der Nuova Antologia (XIX, 786) vom 
15. Februar 1880 hingewieſen. 

Daß Boccaccio eine der Quellen Goethes ift, geht ſchon daraus 
hervor, daß die Gegenworte „die Betklerin zeugte mir Bettlergejchlecht‘‘ 
und „die Fürftin, fie zeugte dir fürftliches Blut“ ihrem Sinne nad aus 
dem Grafen von Angers ftammen. Der Übereinftimmungen find aber 
noch mehrere: der Graf, der Witwer ift, flieht mit der Tochter. Die 
Güter werden ihm genommen; er lebt ald Berbannter. Unerfannt und 





1) ©. Landau, Die Duellen des Decameron. 2. Aufl, Stuttgart 1884 
©. 116 flg. 
Beitſchrift f. d deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 6. Hit. 34 
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unfennbar für die vornehm verheiratete Tochter fehrt er zurüd. Er 
betritt das Haus des Schwiegerjohnes und gewinnt die Enfel, die jih 
vertraulih an ihn fchmiegen. Die Mutter kommt dazu. Der Alte 
wird in Güter und Ehren wieder eingejeßt und bringt dem Schwieger: 
ſohn nachträglich Schäbe zu. Der Schwiegerfohn ift bejtürzt, als er in 
dem Alten den Schwiegervater und den ebenbürtigen Edlen erkennt. 
Der Graf verzeiht dem Schtwiegerfohne gern. — In all diefem ftimmt 
Goethe mit der Erzählung Boccaccios überein und weicht von ber eng: 
lichen Volfsballade ab. Beide Quellen waren in ihm zufammengeflofien, 
er erinnerte fich fpäter nur noch der einen. Was beiden Erzählungen 
gemeinfam war, bildete fich allmählich zum Kern feiner Dichtung um: 
Die Tochter eines als Bettler wandernden vertriebenen Grafen 
heiratet einen vornehmen Ritter. Schmähend wird die geringe 
Herkunft ihr vorgeworfen, da entdedt fich der langverfannte 
greife Vater als edlen und reichen Herrn und alles endet glüd: 
lich. Diejer Grundriß wurde durch Züge ausgejtaltet, die teils der eng: 
liſchen, teil3 der italienischen Erzählung entftammten. So ruhte jahr: 
zehntelang der Keim in dem warmen mütterfihen Dunkel der dichte: 
riichen Geele. 
IV. 


Sm Sabre 1812 will der Keim ſich entwideln. Aber die Arbeiten 
zum Löwenftuhl führen nur zu einem Entwurf. Erft im Winter 1816 
gelingt „die widerſpänſtige Ballade”. Ganz eigentümlih iſt darin 
unjferm Dichter ein Zug, der den politifchen Rahmen für das perfön- 
fihe Gejhik des Grafen abgiebt: der Zuſammenhang der Ber: 
treibung und der Wiederkehr des Örafen mit der Vertreibung 
und der Wiederkehr des rechtmäßigen Königs. Dies Motiv 
entnahm Goethe den Ereigniffen feiner Zeit. Schon in Herrmann 
und Dorothea Hingt die Vertreibung des hohen franzöfiihen Adels 
durch die Revolution an: 


„Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt nun im Elend? 
Fürſten flichen vermummt, und Könige leben verbannet.‘ 


„Es Löft der Beſitz fich los vom alten Befiger.” 


Erjt „die großen Bewegungen des Welttheaters", das Lebendig- 
Gegenwärtige, Mitempfundene Liegen den lange jchlummernden Keim 
der Dichtung von dem vertriebenen Mädchen fo ſchnell und reich ſich 
entfalten. Auch in unſrer Ballade verfnüpft der Dichter den alten m 
ihm vuhenden Stoff mit der Gegenwart, die ihn erwedte Der Sturz 
Napoleons und die Rückkehr des rechtmäßigen Königs führte die Emi- 
granten nach Frankreich zurüd Bon den vertriebenen, ihrer Güter be- 


und: 
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raubten Herren hatte mancher in der Fremde fich Häglich durchſchlagen 
müfjen. Nun verlieh der König „den Treuen entwendetes Glück“. 
Goethe vertiefte den überlieferten Stoff auch pſychologiſch. Die englifche 
Volksballade und die Novelle Iajjen beide die Beihimpfung der Bettlers- 
tochter von Verwandten des Gemahls ausgehen, dort von feinen kins- 
men, bier von feinem Vater. Der Gemahl felbjt ift ein tabellojer 
Ritter. Wie natürlich läßt dagegen Goethe in des vornehmen Mannes 
Herzen, nachdem der Sturm der erjten Liebe vorübergezogen ift, den 
Unmut und den Zweifel erwahen. Die Mißheirat trübt die Bezieh— 
ungen de3 fürftlichen Ritters, fie jchadet feiner Stellung inmitten feiner 
Standesgenofjen, fie vergiftet ihm die Freude an Weib und Kind. 
Goethe fcheint mit den Worten des Alten „Du Haft fie geraubt, mich 
trieb Dein Gejchleht in die Ferne” andeuten zu wollen, daß der 
Schwiegerfohn dem unrechtmäßigen Fürſten verwandt if. Wie rein 
löſt fih nun alles: edel verzeiht der Graf, und zwijchen dem alt- 
berechtigten Gejchlehte und dem erobernden wird ein Band des Friedens 
gefnüpft. — Die Gejtalt des alten landflüchtigen Spielmanns und des 
zarten Mädchens neben ihm muß dem Dichter fih aufs tiefjte ein- 
gedbrüdt haben: wir ſehen fie ſchon vor ung in dem Harfner und in 
Mignon. 

Der Vorwurf unjrer Ballade und ihre Gejtalten find uraltes Erb: 
gut des Märchens und des Volksliedes: der Vertriebene im Elend, die 
verfannte Königs: oder Grafentochter, die Erfennung und Wiederein: 
jegung, der rauhe Gemahl und die zarte Bittende, der Spielmann, der 
fein eignes Schidjal fingt, der edle Ritter, der die Bettlerin heimführt 
in fein hohes Schloß, die Rückkehr des rechtmäßigen Herrn — das ift 
allen Zeitaltern befannt und Tieb geweſen; es find, um mit Viktor Hehn 
zu reden, Naturformen des Menjchenleben?. 


Bilder ans dem Hibelungenkreife. 


Bon Karl Landmann in Darmftabt. 
(Hortieung und Schluß.) 


2. Rüdeger von Bedhlaren. 


Unter den Geftalten, welche die Nibelungenfage auf ihrer Wanderung 
an der Donau in fi aufgenommen hat, tritt Rüdeger von Bechlaren 
an erjter Stelle hervor. Er ijt „der treue Hüter und Schußpatron der 
öfterreichifchen Lande, der allem Wechjel der politiihen Grenzen zum 
Troß die Mark von Epels Reich Jahrhunderte hindurch unverrüdt an 

31* 
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der Enns erhielt” (Müllenhoff, Zeitfchr. f. d. Alt. 10, 163), der Zeit: 
genoffe des Biſchofs Pilgrim von Paſſau (F 991), zugleich” aber auf 
al3 Hruodger der Doppelgänger deö Hruodperaht, jenes Begleiter und 
Gefährten Wodans auf der wilden Jagd, der als „Knecht Rupredt“ 
und „Robin Goodfellow“ die gleiche Unfterblichkeit erlangt hat wie der 
getreue Edart, Edehart, Edewart, der Diener und Gefährte der Frau 
Holde, aus dem fich einerjeit3 Edewart, der treue Diener Kriemhilds, 
anderjeit3 der „Hüter der Harlunge“, der Edewart des 14. um 
15. Liedes abgezweigt Hat, wobei indeffen nicht ausgeſchloſſen bleibt, 
daß erjterer fi an eine hiſtoriſche Perjönlichkeit, den Markgrafen Ede: 
hart von Meißen (F 1002) anlehnte. 

In den nachfolgenden Zeilen gedenfen wir den Markgrafen Rüdeger 
durch das Nibelungenlied hindurch zu begleiten, um fodann die Aus: 
geftaltung feines Bildes in zwei neueren Nibelungendramen zu verfolgen. 


Henning (Nibelungenftudien, ©. 66 flg.) hat den dramatiſchen 
Aufbau des elften Liedes, in welchem Rüdeger zum erjten Male auftritt 
(1083 — 1226 = 91 Strophen nad) Abzug der interpolierten), in feinem, 
jeinem kritiſchen EC charffinn ebenbürtigem äfthetiihem Verſtändnis dar 
gelegt. Wir geben deshalb für diejes Lied einfach die Zufammenftellung, 
an welche fich jene Darlegung anknüpft, und ſuchen dann den Faden für 
da3 Bild Rüdegers durch die folgenden Lieder hindurch im ähnlicher 
Weije weiter zu führen. 


XI. 1. Egel3 Beratung mit Rüdegr . . . . 1083-1093 = 78tr. 
[84—86. 88] 
2. Rüdeger und Gotelinde . . . » .» » 1100-1110= 9: 
[1102. 05,1—06,3] 
3. Reife und Ankunft in Worms . . . . 1114—1125= 8 


[15,3--16,2. 18 flg. 24] 

4. Ausrichtung der Botichaft vor Gunther . 1127—1140= 9 : 

[28 fig. 35—37] 

5. Der Verwandtenrat. Gunth. Giſelh, Hagen 1142-1154= 9 
[48-51] 

6. Beitellung der Botihaft an Kriemhid . . 1155—1162= 7 
[1159] 

7. Rüdegers erjte Audienz vor Kriemhild. . 1163—1181=18 : 
[1168] 

8. Kriemhild und Gifelher . . . . „ . 1183-—1189= 4 
[86-88] 

9. Rüdegers zweite Audienz vor Kriemhild . 1191--1207=1? ° 
[91,3--92,3.95 1201- 03] 
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10. Kriemhilds Aufbruch mit Edewart. . . 1208-1226—= 86tr. 
[1210--19. 21. 25,3— 26,2] 
(Zufammen 91 Strophen, darunter etwa 60 direfte Rede.) 

Die mit 1242 beginnende Fortjegung des elften Liedes (XIb) er: 
zählt die Hinfahrt bis zur Hunnifchen Grenze (zuo der Treisem 1271,1): 
ein aus genauer Xofalfenntnis von einem öfterreichifchen Sänger zur 
Verherrlihung des eigenen Vaterlandes Hinzugedichtetes Stüd, dem wohl 
auch 1207-1209 und 1220 angehören (Henning, ©. 85) und in dem 
wir folgende 4 Situationsbilder unterfcheiden künnen: 

XIb. 1. Raft bei Enns. Einholung Gotelindes. . 1242—1247 = 66tr. 


2. Gotelinde und Kriemhild. Nachtruhe . . 1248-1257 = 9 : 
[1252] 

3. Auf Burg Bedelaren. . . . 2... 1258-1264 =6 - 
[1261] 

4. Abſchied und Weiterreife. . . . . . 1265-1271 =6 : 
[1270] 


Das zwölfte Lied kennt Rüdegern gar nicht; im dreizehnten ift nur 
in zwei Strophen erwähnt, wie die Spielleute Etzels auf ihrer Reife nad) 
Worms und auf der Rüdreije in Bechelaren einjprechen (1364. 1436). Mit 
XIV Dagegen beginnt da3 bedeutungsvolle Eingreifen Rüdegers in die Ge- 
Ihichte von „der Nibelunge Not”, zunächſt (1571. 1573—1581) nur in der 
Perſon des Edewart, den fie jchlafend an der Grenze antreffen, was ihm 
den Klageruf owö dirre schande auspreßt, worauf er als erjter Warner an 
fie herantritt, al3bald aber auch die Gajtlichkeit feines Herren rühmt (15791: 

Der wohnt an dem Heerweg, und ihm ift feiner gleich, 
Der auf die Bank ſich ſetzte. Sein Herz ift tugenbreich, 
Wie der Mai, der fühe, das Gras mit Blumen ſchmückt; 
Kann er Helden dienen, fo ift er froh und Hochbeglüdt. 


Die Ereigniffe in der Burg laſſen wir wieder in Überficht folgen. 


XVa 1. Meldung Edewart3. . . . . . 1582-1588 = 7 6tr. 

2. Zurüftungen auf der Burg . . . 1589-159 = 6 - 

3. Rüdeger eilt ihnen entgegen. . . 1595—160 = 6 

4. Empfang dur die Frauen . . . 1601—1608 = 8 : 

5. Mahlzeit und Werbung . . . .„ 1610—1620= 7 : 
[15. 18— 20] 

6. Giſelhers Verlobung . . . . . 1621—1625 = 5 Str. 

7. „Bis an den vierten Morgen”. . 1626—1630= 5 = 

8. Aufbruch und Beihentunn . . . 1631—1642 = 9 - 
[34 fig. 41] 


9. Volkers „Iehter Gruß”. Weiterreife 1643 —1652 — 10 Etr. 
(Zufammen 53 Strophen, worunter ettwa 20 direftd Rede.) 
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Nach diefem das Ideal ritterliher Sitte und Gefelligfeit feiernden 
Liede tritt Nüdeger vor dem ald Warner erjcheinenden Dieterich von Bern 
in den Hintergrund; und es geſchah gewiß „nur aus dem rein künſt 
leriſchen Grunde, daß nichts das hHeitere Feſt in Bechelaren ftöre“, 
wenn Rüdeger das nicht jelbft thut, worauf 1661,4 mit nicht mit: 
zuverftehender Deutlichkeit hinweift: „Auch glaubt’ er (Dieterich), längſt 
gewarnet hätte fie Schon Rüdeger”. — Erft in XVIIb begegnen wir ihm 
wieder an drei Gtellen: 1742,4, wo er mit Gifelher zu Hofe geht, 
1753, wo er Ebel ermahnt, ſich ihres Kommens zu freuen, und 
1813 flg., wo er mit feinen fünfhundert Rittern vom Kampffpiel ab: 
mahnt, wie es ſchon vorher (1812) Dieterich den Seinen geradezu ver- 
boten Hatte. 


Da die Strophen 1933 —1935 in die al3 Interpolation zu be 
trachtende Fortjegung des Dankwartsliedes fallen, das Fringslied aber 
feiner gar nicht erwähnt, fo treffen wir erft mit dem XX. Lieb wieder 
mit Rüdeger zujammen. „Er muß lange Beit ein frei ſchwebender 
Charakter gewejen fein, bis er einmal durch eine entfcheidende dichterifche 
That mit einer bejtimmten Stelle der Sage verbunden wurde, von der 
aus ihm nun erft ein einheitliches perjönliches Schidjal beigelegt werben 
fonnte. Und diefe Stelle... muß wohl fein Tod gewefen fein. Hier 
bei feinem tragifhen Ende haben all die Strahlen ihren Brennpunft, 
deren weiter herrlicher Schein über die ganze Dichtung Teuchtet“. So 
Henning (a. a. O. S. 9), und in diefem Sinne laffen wir, wie oben 
zu XI und XV, eine Überficht über die betreffende Stelle folgen: 


XX. 1. Rüdegers Botichaft an Dietrich . . . . 2072-2074 = 36tr. 
2.R. erjchlägt den ihn verhöhnenden Hunnen 2075—2081 = 7 : 
3. Egel und Kriemhild tadeln die That . 2082-2088 — 6 : 

[83] 

4. Sie flehen Rüdegern um Hilfe an . . . 2089—2103 = 15$tr. 
5. Herannahen Rüdegers. Gijelhers Hoffnung 2104-2110 = 7 : 
6. Unterredung mit den Burgundenkönigen . 2111—2128= 18 : 
7. Unterredung mit Hagen und Voller. . . 2129-2142 =14 : 
8. Angriff. Volker, Hagen u. Gifelh.tretenzurüd 2143—2147 = 5 : 
9. Volker und Hagen ftürzen fi) aufdas Gefinde 2148-2152 = 4 : 

[51] 

10. Gernot und Rübdeger fallen im Zweilampf 2153—2158 — 66Etr. 
11. Rüdegers Helden alle erichlagen . . . . 2159-2164 = 5 : 

[62] 

12. Rüdegers Leiche Herausgetragen . . . . 2165-2171= 7Etr. 


(Bufammen 97 Strophen, wovon gegen 60 direfte Rede) 
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Es konnte nicht fehlen, daß die tiefe Tragif, welche das Epos in 
der Geftalt des edeln Markgrafen, zumal in jo echt dramatiſchem Leben, 
zur Erſcheinung brachte, auch ihre dramatifchen Interpreten fand, nicht 
nur in dem Gejamtrahmen des Nibelungenſchickſals, ſondern aud auf 
dem breiten Untergrunde desjelben in der jelbftändigen Ausgeftaltung des 
treuen Dienerd zum tragifchen Helden. Als ein Beijpiel der erjteren 
Art haben wir Hebbels „Nibelungen“ (felbftverftändlih nur „Kriem: 
hilds Nahe“), als jelbftändiges Rüdeger- Drama Felir Dahns „Mark: 
graf Rüdeger von Bechelaren“ gewählt. Betrachten wir das erftere. 

Rüdeger Hat („Kriemhilds Rache” I,ı) feine Werbung um Kriemhild 
den Brüdern vorgetragen und erjcheint nun (I,8) vor diejer ſelbſt, Hier 
wie dort als ein Gefandter auftretend, der die Majeftät zu repräfentieren 
verſteht. Kriemhild Hat ihre Verwunderung ausgeſprochen, ihn, deſſen 
Namen fie nur in Verbindung mit einem Abenteuer, das er andern 
dinweggenommen, gehört, nun als Boten zu jehen. Da antwortet er 


mit Würde: 
So iſt's! Doc nur 


Als Bote Etzels, der fein einz'ges Szepter 
In Königshänden unzerbroden lieh, 
ALS das der Nibelungen. 


Und ebenjo als Diplomat. Denn wie nun die Giegfriedswitiwe 
die Art „wie Siegfried ftarb” erwähnt, da fragt er ausweichend: „Und 
wenn ich’3 weiß?” — ijt dagegen jofort bereit, das chriftliche Bekenntnis 
als Preis einzufegen, den Etzel auf ihre Hand biete, was freilich Kriem: 
bild — der Leſer und Hörer weiß e3 bereit3 voraus — mit aller Ent: 
Ihiedenheit ablehnt. „Das (Ehel) ift der Mann dafür, dem wird es 
Volluft fein!“ Mit diefen Worten Kriemhilds fchließt die geheime 
Unterredung, der dann (I,9) die Huldigung der Etzelsboten und die 
Übernahme des Geleites ins Hunmenland folgt. 

Mit dem zweiten Akt beginnt die einige Jahre ſpäter fallende Fahrt 
der Burgunden ind Land des Schwager3, an deſſen Hof fie durch Werbel 
und Swemlin geladen find. Nach der Szene am Donauufer (II, 1) bildet 
die Einkehr auf Burg Bechelaren den Inhalt der folgenden Auftritte diejes 
Aktes. Zunächſt die Lobpreifung Egel3, den „Thüring“ und „ring“ 
gegenüber, die ihr Schickſal als unterworfene Könige nicht fo Leicht ver: 
winden können wie Dietrich und Rüdeger, deren letzter ausruft: 

Vergeßt nicht Etzels Sinn und edle Art! 

Ich wird’ ihm willig dienen, wenn ich auch 

So frei wie Dietrich wäre, denn er ift 

Uns gleich; an Adel, doch wir hatten’s Leicht, 
Wir erbten’3 mit dem Blut von unjern Müttern, 
Er aber nahm es aus der eignen Bruft. 


Und wie ſodann Trompeten die Ankunft der Burgunden ankündigen, 
da folgt in einem Halbverje wiederum eine meifterhafte diplomatiſche 
PBrobelektion des Markgrafen und Königsboten: 


(Thüring): „Die Mörder!” (Rüdeger): „Davon ftill!” 


Doch Dieterich thut, was ihn das Lied erft an anderer Stelle thun 
läßt: „Halt! Feuer und Schwefel auseinander, Freund, denn löſchen 
fannft du nicht, wenn’3 einmal brennt”. — Und nun das Tieblice 
Bamilienbild, in dem neben den Blitzen tragiſcher Ironie, die die 
Atmoſphäre Hagens ausfendet, das edle Vertrauen Rüdegers wie heiterer 
Sonnenftrahl anmutet. 


(Rüdeger): „Ich kenne das! 
Wohl mag ein Weib, das jchiver beleidigt if, 
Auf Rade finnen und in blutgen Plänen 
Uns alle überbieten: fommt der Tag, 
Wo fi ein Arm für fie erheben will, 
So hält fie jelbft mit Zittern ihn zurüd 
Und ruft: „Noch nicht!” 
(Hagen): „Kann jein! — Wo bleibft du, Voller?“ (1, 7.) 


Der dritte Akt führt uns (III6) in den Schloßhof Etzels, wo die 
Nibelungen mit Dieterih, Rüdeger, ring und Thüring auftreten. 
Nüdeger ift der fundige Führer. Hagen mwundert ſich über die Pradt, 
die in dem Saale fihtbar ift. Rüdeger: 


Herr Ekel fagt: Die Völker denken ſich 

Den König, wie das Haus, worin er wohnt: 
Drum wendet er auf diejes all die Pracht, 
Die er an feinem Leibe ftolz verjchmäht. 


Überall diefelbe Freude im Glanze der Majeftät, die ihren „ftolzen 
Hof aus Königen gebildet!” — In der folgenden Szene (III, 7) tritt 
die Königin auf, „noch immer ſchwarz“, wie Hagen alsbald bemerft. 
Und nad) der Berwilltommmung („aber ohne Kuß und Umarmung“), dem 
Sejterbinden des Helmes, der Auseinanderjegung über die geforderte 
Ablieferung der Waffen und der Erklärung Dieterichs, dab er „das Sal; 
faß überwache“, fordert der Tronjer den Markgrafen auf, fich als Bluts 
freund vorzujtellen, Kriemhilden aber, den neugejchloffenen Bund mit 
ihrem Segen zu befräftigen. 


(Kriemhilde): Iſt's jo, Herr Rübdeger, und kann's fo jein? 
(Sijelher): Ja, Schwefter, ja! 
(Kriembild): Ihr ſeid vermählt? 
(Giſelher): Berlobt. 
(Hagen): Die Hochzeit erft, wenn du gejegnet Haft, 
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Alles jehr Kurz, aber von einer dramatiichen Kraft, wie fie nur 
auf Shakeſpeareſchem Grunde erwachſen konnte). Und ebenjo der Schluß 
diefer Szene: 

(Kriemhilde im Abgehen): Herr Rüdeger, gedenkt ihr eure3 Schwurs? 
Die Stunde naht, wo ihr ihn löſen müßt. 

Wäre Rüdeger nach) der Mbficht des Dichterd der tragiiche Held, 
jo wäre der Höhepunkt der Tragödie mit dieſer Stelle jcharf markiert. 
Denn von bier ab ijt fein Hoffen nicht mehr auf das feljenfejte Ver: 
trauen eines edeln Herzens gegründet; es Hammert fih an Reflerionen 
an, die fich erſt in ihrer Haltlofigfeit darftellen müſſen, um Die an- 
geborene Heldengröße wieder in ihrem vollen Glanze hervortreten zu 
laſſen. — In IV,9 tritt die Stimme der Berfuhung an Rüdegers 
Baterherz heran. „Haft du nicht was zu Holen aus Bechlarn?” fragt 
ihn Kriemhild. „Dder was zu ſchicken?“ Und da er auch das verneint, 
fordert fie ihn auf, fich mit feinem Degen eine Lode abzujchneiden und 
Gifelher al3 Boten zu mählen: Der möge an feinem Blumengarten 
vorbeireiten, ohne eine Rofe für. feine Braut zu pflüden; dieſe aber 
möge, während er bei ihr ausruhe, aus des Vaters Lode einen Ring 
für die Senderin jelber flechten; denn 

— erit wenn Siegfried Tod gerochen ift, 
Giebt's wieder Mifjethaten auf der Erde; 


So lange aber ift das Recht verhüllt 
Und die Natur in tiefen Schlaf verjentt. 


„Iſt dies das Weib, das ich in einem See von Thränen fand?” 
fragt ſich Rüdeger (IV, 10); aber wie ein Bligftrahl fährt ihm eine neue 
Hoffnung durch die Seele: 

Doc fenn’ ich jet den Zauber, der fie bannt. 
Ich Giſelher verſchicken? Eher werf' ich 
Des Tronjers Schild ins Feuer. 

„Des Tronjers Schild!" Eine Bürgſchaft der zwiſchen den Helden 
geichloffenen Treue! Doch Kriemhild braucht weitere Bürgfchaft für die 
Treue, die fie von Rüdeger fordert. In Gegenwart Etzels, der joeben 
für Rüdeger gegen Werbel Bartei genommen, fragt fie den Marfgrafen 
(IV,13), was er ihr zu Worms geſchworen. Und da er unummwunden 
erflärt: „Daß dir fein Dienft gemweigert werden foll” — da fragt fie 


1) "Was für eine echt fünftlerifche Anftrengung ift 3. B. in Freytags 
„Fabiern“, Hebbels „Nibelungen“, Otto Ludwigs „Maccabäern”, Paul 
Hey ſes „Sabinerinnen“ aufgewandt! Das unbedeutendite von diejen und ähn- 
lihen Dramen würde vor 40 Jahren Epoche gemacht Haben, jet beachtet man 
fie faum’. So Julian Schmidt (Gejch. der d. Litt. jeit Leſſings Tode, 1867, 
Bd. 3, ©. 563), gewiß fonft fein laudator aetatis novae! 


weiter: „Geſchah dies bloß in euerm eignen Namen?” Worauf Epel 
ebenfo unummwunden: „Was Rüdeger gelobte, Halte ich.” — „So forbre id 
des Mörders Haupt von dir!“ ift Kriemhilds entjcheidendes Wort. Doch 
Ehel will auch feine Treue Halten: 


Nein, Kriemhild, nein, jo ift e3 nicht gemeint! 
So fang er unter meinem Dach verweilt, 

Wird ihm fein Haar gehrümmt, ja, könnt’ ich ihn 
Dur bloße Wünfche töten, wär’ er ficher: 

Was foll noch Heilig fein, wenn nicht der Gaft? 


Und fo kann denn Rüdeger (IV, 17) wieder zu Dieterich jagen: „Es 
jteht in Gottes Hand, doch Hoff’ ich immer noch”. — Ob er damit die 
Nätjel, die Dieterih am Nirenbrunnen erlaufcht, zu löſen imftande jein 
wird? — Die Schlußſzene diejes Aktes (TIV,23) bringt die Umkehr: den 
Mord Otnits (Drtliebs) durch die Hand Hagens. 


Wie ic) aus meiner Wüſte 
Hervorbrach, unbekannt mit Brauch und Eitte, 
Wie Feuer und Waffer, die vor weißen Fahnen 
Nicht ftehen bleiben und gefaltne Hände 
Nicht achten, räch' ich meinen Sohn an euch 
Und auch mein Weib. Ihr werdet diejen Saal 
Nicht mehr verlaffen, ihr, Herr Dieterich, 
Bürgt mir dafür, doch was den Heunenfönig 
Auf diefer Erde einst jo furchtbar machte, 
Das jollt ihr jehn in feinem engen Raum! 
Das iſt die Lofung Etzels zum allgemeinen Kampf. Sehen wir, 
wie der Dichter die dem Markgrafen Rüdeger zufallende Rolle durdführt. 
Da find zunächſt V,9—11 drei Szenen, bie im Auszuge mitzuteilen 
eine Berfündigung an dem Dichter fein würde Wir Iafien deshalb, 
vorzüglih zur Vergleihung mit Nib. 2101— 2103, nur die lepten 
Worte Rüdegers (11) folgen. 


Mein Herr und König, 
Du Haft mich jo mit Gaben überfchüttet, 
Und mir ben Dank dafür fo ganz erlaffen, 
Daß dir fein Knecht verpflichtet ift wie ich. 
Kriemhild, ich habe dir den Eid geichworen 
Und muß ihn Halten, das erflär’ ich laut 
Für meine Pflicht und mäfle nicht daran. 
Wenn ihr mich dennoch niederfnieen jeht, 
So benft des Hirjches, der in höchfter Not 
Eich auch noch gegen feinen Jäger wendet 
Und ihm die einz'ge blut’ge Thräne zeigt, 
Die er auf diefer Erbe weinen barf, 
Ob er vielleicht Erbarmen in ihm weckt. 
Ich flehe nicht um Gold und Goldeswert, 
Nicht um mein Leben oder meinen Leib, 
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Nicht einmal um mein Weib und um mein Kind, 
Das alles fahre Hin: ich fleh’ zu Euch 

Um meine Seele, die verloren ift, 

Wenn ihr mid nit von diejem Eide Löft. 


(Zu Ekel.) 
Ich biete nicht, was dir von jelbft verfällt, 
Wenn des Vafallen Zunge auch nur ftodt, 
Und wenn jein Auge nicht vor Freuden funtelt, 
Sobald du winfft: mein Land ift wieder bein! 

(Bu Kriemhild.) 

Ich fage nicht: wenn du mein Leben willit, 
So nimm es hin, und wenn du meinen Leib 
Berlangft, jo ſpann mich morgen vor den Pflug! 

(Bu beiden.) 
Ach biete mehr, obgleich dies alles fcheint, 
Bas einer bieten fann: wenn ihr es mir 
Erlaft, den Arm in diefem Kampf zu brauchen, 
Soll er mir fein, als hätt’ ich ihn nicht mehr. 
Wenn man mich jchlägt, jo will ich mich nicht wehren, 
Wenn man mein Weib beichimpft, fie nicht beſchützen, 
Und mie ein Greiß, den die gewalt'ge Beit 
Bon jeinem Schwerte ſchied, in voller Kraft 
An einem Bettelftab die Welt durchziehn. 


Und dann nach der gleich großen Entgegnung Kriemhilds: 
(Rüdeger zu den Geinigen): So kommt! 


Und Szene 12 (Hagen und die Nibelungen ſchauen aus, wie 
Nüdeger mit den Seinen emporfteigt): 
(Rüdeger): Ich bin taub! Muſik! Muſik! 
(Hagen): Hätt' ich nur einen Schild! 
(Rüdeger): Dir fehlt der Schild ? 
An einem Schilde foll dir’! nimmer fehlen, 
Hier ift der meinige. 
(Reicht Hagen feinen Schild, während Hildebrand ihm den feinigen wicdergiebt ) 
Mufit! Muſik! 
Schlagt an die Panzer, rafjelt mit den Speeren, 
Ich habe jeht das legte Wort gehört! 
(Tritt mit den Seinigen in den Saal. Kampf.) 


Endlih zum Schluß nur noch wenige Zeilen aus Szene 13. Hilde— 
brand ala Schlachtenherold neben Kriemhild: „O Gott!” 


(Kriemhild): Was giebt3? 

(Hildebrand): Sie liegen Bruft an Bruft! 
(Kriemhild): Wer? 

(Hildebrand): Rüdeger und der Tronjer! 
(Kriemhild): Schmady und Tod! 
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(Hildebrand): Spar’ dir den Fluch! Sie waren beide blind 
Vom angeiprigten Blut und tafteten 
Herum, um nicht zu fallen. 
(Kriemhild): Da verzeih’ ich's. 
(Hildebrand): Jetzt wiſchen fie die Augen, jchütteln fich, 
Wie Taucher, küſſen fih und — willft du mehr, 
So fteige ſelbſt herauf und ſchau Hinein. 
(Kriemhilde): Was könnt’ e3 nun noch geben, das mich jchredte! 
(Steigt empor.) 
(Hagen ihr entgegen, als fie die Treppe halb erftiegen.) 
Der Markgraf Rüdeger bittet um fein Grab! 


Hat Hebbel nichts anderes gewollt al3 die Gejtalt Rüdegers, wie 
fie in deutlichen Umriſſen durch das Lied vorgezeichnet ift, in plaftiichen 
Formen herausbilden und in fein gewaltiges Kunſtwerk einfügen, jo jehen 
wir dagegen bei Felir Dahn!) unferen Helden zum Träger der Hand- 
lung erhoben. Und wir fünnen uns wohl denken, daß der Verfaſſer der 
„Urgeihichte der germanischen und romanifchen Völker“ und der un: 
ermüdlide Sammler und Bearbeiter von „Baufteinen”, der dazu in 
jeinem „König Roderich“ das gleiche Gebiet mit Glüd betreten hatte, 
jeinem Plane die erforderliche Weite und Tiefe gefichert haben wird. 
Sehen wir uns das Stüd etwas näher an. 

Während bei Hebbel der des Erben aus deutichem Blute beraubte 
Ebel am Schluffe des Dramas Dietrih von Bern bittet, die Welt auf 
jeinem Rüden weiter zu jchleppen, und diejer fie übernimmt „im Namen 
dejjen, der am Kreuz erblih”; während bei Kordan derjelbe Gel 
ihon vor der Kataftrophe die ausgefprocdhene Abſicht hat, die aus ben 
Fugen gewichene Welt mittel3 „deutichen Dauerfittes” wieder zuſammen— 
zufügen und „vor römischen Ränfen zu retten“, läßt Dahn das Ziel 
der Befreiung durch eine ziwiefahe Verſchwörung erjtreben. Auf der 
einen Geite jteht Hagen mit dem Plan, Ebel zu morden und durd 
diefen Mord, für den er die Genehmigung Gunthers zu erliften gedentt, 
die unter jeinem Szepter ftehenden Völker zu befreien; auf der anderen 
Dietrich von Bern mit demjelben Endziel, das er aber nicht durch Mord 
erreichen will, jondern durch Auslieferung Gunthers und Hagens an die 
Königin, die fih dann zum Dank dafür, daß fie Siegfried gerächt, mit 


1) Markgraf Rüdeger von Bechelaren. Ein Trauerjpiel von Felir Dahn 
(Zeipzig 1875), nach dem Borgang von 2. Schend (1866) und ®. Oftermwald 
(1849. 73) unter den vorhandenen Rüdeger- Dramen unftreitig das bedeutenbite. 
Ob es jemals aufgeführt wurde, wiſſen wir nicht. „Unſer deutiches Schaufpiel 
ſteht Heutzutage unter dem Stern der Franzoſen“ (H. Bulthaupt in „Litter. 
Bollshefte” Nr. 4). Umfomehr Grund für die deutſche Schule, dad deutſche 
Schauſpiel zu pflegen! 
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den Berfhwörern zum Sturze Etzels verbinden würde. Und zwiſchen 
beiden Verſchwörungen fteht Rüdeger, 

Dem Pflicht und Pflicht, die Rechte und die Linke, 

Berr'n auseinander und das Herz zerreißen, 
mit der einen Partei durch die Bande der Freundſchaft und demnächſt 
auch des Blutes verbunden, von der andern durch die ſchwer zu twider- 
fegende Folgerichtigkeit des Gedanfens gedrängt, nach beiden Seiten hin 
aber gefeffelt durch den Schwur, den er Sriemhilden geleiftet: gewiß 
Stoff zu einem tragifchen Helden, dejien Auf: und Abſteigen unfere 
Furcht und unfer Mitleid zu weden vermag. 

Der I. Akt zeigt und Rüdeger auf feiner dicht am rechten Donau: 
ufer gelegenen Burg. Wie er vor fünf Jahren in Worms für Ebel um 
Kriemhild geworben, jo hat er auch jebt, aber jchon ein Jahr zuvor, 
den rheinishen Königen die Einladung an den Hunnifchen Hof über- 
draht. War doch gerade er, nicht bloß als Wächter der Grenze, jondern 
auch weil er in feiner Jugend am Hofe zu Worms Nitterfchaft gelernt 
bat und mit dem Hauje eng bejreundet iſt, Hierzu bejonders geeignet. 
Nun freut er fi mit Weib und Kind auf die Ankunft der Burgunden, 
bejonders auch auf die feines Herzensfreundes, bes fröhlichen Volker, der 
ihm Lied und Sang zum Lebensbedürfnis hat werden laſſen („Ach, 
Volker und der Rhein find meine Jugend“). Aber noch etwas anderes 
iit es, was feinen frohen Mut hebt: die bevorjtehende Verlobung feiner 
Tochter Dietlind mit Gifelher, eine Verbindung, die Ekel ſelbſt durch 
feinen in Begleitung Rüdegerd nad) Worms gejandten Bruder Bleda dem 
König Gunther hatte vorschlagen laſſen und zu der Gunther gerne feine 
Einwilligung gegeben hatte: von diejen beiden Seiten freilich eine 
politiiche Abmachung; aber warum jollte Rüdeger nicht aud in dieſer 
Ausficht „froh vertraufam‘ fein? 

Sieh nur den Knaben erft, den Gijelher, 

Den reinen, der der Maien:Sonne gleicht! 

So dachten Baldur fi, den Gott des Frühlings, 

Die Ahnen! — — — 

Mir iſt nicht bang, fie ſeh'n ſich und fie lieben. (I, 1.) 

Ja, den Baldur! — So etwas denkt wohl die Gattin Gotelinde. 
Sie erinnert fi der erften Begegnung Etzels und Kriemhilds, die auch 
in Bechelaren jtattgefunden: wie dort Kriemhild laut aufgejchrieen Hatte 
und in Ohnmacht gefallen war; wie fie ſich endlich aufgerafft, die Arme 
in den nächt’gen Himmel ausgeredt und laut ausgerufen: „Siegfried! 
Siegfried! hör's, ich ſchwöre!“ Und was konnte das anders jein als 
ein Schtwur der Rache? Und war nicht alles dazu angethan, diefe Rache 
gerade jet zu vollitreden? — Auch Meifter Konrad, Dietlinds Lehrer, 
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fieht den Tag der Vergeltung berannahen. Er, der einjt die Thaten 
Siegfrieds bei deffen Heimkehr aus dem Sachſenkriege bejungen hatte, 
war nad) dem Mord im Odenwalde ins Klofter gegangen, da ihm von 
nun an aller Sang verleidet war. Dagegen glaubt er an eine göttliche 
Gerechtigkeit, die den Mord des Helden rächen wird. — Und Dietlind 
jelbft kann fi) Danger Ahnung nicht erwehren. Kann fie ja doch nicht 
fafien, wie Kriemhild das Weib Etzels werden konnte! Und die Spähe 
nad der Zukunft, die Ebel vor feiner Werbung um die Siegfriedswitwe 
durch Hundert Heumenpriefter hatte anjtelien Lafjen, welche er nach Vollen— 
dung der Opfer alle getötet, fie Hat ihre junge Seele mit unjäg- 
lihem Schauer vor einem Ehebunde erfüllt, der nun durch diefe Fahrt 
feine politiſche Sanktion empfangen jollte. Ihre Befürchtungen werden 
denn auch alsbald zur vollen Gewißheit. In der vierten Szene erjcheint 
Kriemhild auf der Burg, die fie fi von Ebel als Geſchenk erbeten, zu 
der fie jahrelang den Schlüffel unter dem Kopftiffen bewahrt bat. 
Während fie die Burgunden, unter ihnen den Hagen, aus ihrer Xer- 
borgenheit heraus in den Burghof einziehen fieht, lacht fie wie eine 
Furie auf. Den Gifelher freilich hätte fie Lieber unter ihnen vermißt, 
aber nun er da ift, muß er mitjterben: 


Alle, alle — alle find fie mein! 


Und verborgen, wie fie unter Dietrichs Geleite durd das „DOftthor” 
gefommen, ftürmt fie wieder davon. 


Im II. Aufzuge tritt der oben berührte Plan Hagens (II, 1), dann 
(3,7 flg.) auch der Dietrich zutage. Wie dort Gunther nicht für die 
Abfichten Hagens zu gewinnen ift, jo jteht hier Rüdeger unentwegt auf 
dem Boden der Treue und Dankbarkeit gegen feinen Fürften. Und wie 
dort Hagen nad) der Abjage Gunther den Tod aller Burgunden voraus 
jagt, jo erkennt auch hier Dietrih nach der Erklärung Rüdegers, die er 
nicht tadeln kann, daß das Verhängnis nicht aufzuhalten ift. — Zwiſchen 
diefen drohenden Wettertwolfen Teuchtet mit verflärendem Glanze die 
„Maien-Sonne“ hinein: die Liebe Gifelherd und Dietlindes verbreitet 
auch hier einen Sauber über die „frohe Burg”, dem da3 Gaitenjpiel 
Volkers die ftimmungsvolle Weihe verleiht. So ganz freilich vermag fe 
nicht die Schatten des Todes zu verſcheuchen; und die Bemerkung 
Gernot3 (II,4), daß das junge Paar ihn an Siegfried und Kriemhild 
gemahne, wirkt tragifcher als die bitteren Reden Hagens, von dem man 
fih eines Befferen nicht verfieht. Mehr noch bei der (II, 5) ftattfindenden 
Verlobung die Äußerung Dietlinds, daß der Ring aus dem Nibelungen: 
Ihaße fie brenmne, was dann Hagen noch weiter paraphrafiert, das 
Nibelungengold ſei naß und heiß und rot. — Szene 8 enthält den 
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neuen Eid des Gehorjams, den Dietrich) im Namen Kriemhilds dem 
Markgrafen abnimmt, jegt mit dem Zuſatze unbedingten Schweigens: 
Schwört auf dies Schwert — die Königin befiehlt's — 
Zu jchweigen gegen Mann und Weib und Kind, 
Bu jchweigen gegen Stern und Stein und Straud) 
Bon Eurer Herrin Auftrag und Geheimnis. 


Wie der Berner vor der Verlobung Rüdeger gemahnt, nicht ohne 
Einwilligung Etzels und Kriemhilds fein Jawort zu geben, jo beffagt 
er jebt, ihn und die Seinen, oder doch wenigftens die Verlobten, nicht 
retten zu können. In der Schlußfzene (9) beſetzt Bleda die Burg und 
giebt ARüdegern die Weifung, feinem der Burgunden die Rückkehr zu ge: 
ftatten, ſondern, bei Gefahr feines Lebens, fie alle nad) der Etzelsburg 
zu bringen. Als Zeichen der ihm verliehenen Vollmacht übergiebt er 
ihm Kriemhilds Ring’). Dann kehrt er jelbft nach dem Hofe Etzels zurüd. 

An diefen Ring knüpft fi) im III. Akte Rüdegers tragiſche Schuld. 
Er hat Gotelinde alles erzählt. Diefe, anfangs gefaßt, dann aber außer 
ih vor Schmerz, will fih in die Donau ftürzen. Da verjpricht er 
ihr, Gifelher und Dietlinde zu retten. Er übergiebt ihnen den Wing, 
der ihnen den Weg durchs „Donauthor“ eröffnen wird, worauf fie jen- 
jeit des Fluffes in Konrads Klofter ſich verbinden laſſen und weitere 
Nachricht abwarten ſollen. 

Daß er damit einen Verrat an ſeiner Königin begeht, deſſen iſt 
er ſich vollkommen bewußt; allein er iſt auch ſofort bereit, ihr fein Haupt 
zu Füßen zu legen. — Aber dieſe Schuld Hat noch eine weitere Ver: 
widelung zur Folge. Während das Thor bis zur Rückkehr der Wade 
offen gejtanden, Hat jih auch Hagen entfernt; und die Folge wird zeigen, 
wie der durch diefe Verwidelungen gejchlungene Knoten ſich löſt. Für 
da3 Drama aber enthält der dritte Akt den Höhepunkt, den der Dichter 
freilih nicht in feinem Stoff gefunden, jondern mit hoher dramatijcher 
Kunft in denjelben hineingelegt hat. Denn nur durch die Schaffung 
einer tragifhen Schuld vermochte er den tragiſchen Helden zu geftalten. 

Die beiden Iehten Akte fpielen in der Etzelsburg. Es iſt begreif: 
ih, daß die Entwidelung zum Teil durch die Verwidelungen bedingt 
ift, die der Dichter in den Stoff hineingetragen. In den großen Zügen 
jedoch fchließt er fich im ganzen an das Epos an. 

Da Hab’ ich nun Frau Utes ganze Brut, 
Bom Königs-Mar zum Neftling. — Doch Er fehlt! 

1) Diejen Ring jcheint unjer Dichter der Edda (Atlakvidha 8) entlchnt 
zu haben, wo er, mit Wolfshaar umwunden, die Einladung an die Brüder be: 
gleitet. Nach Dräp Niflunga ift e8 der Andvaranaut. — Auch Hebbel3 „Kriem— 
hilds Rache” IV,9 (ſ. oben) könnte eine Anfpielung darauf enthalten. 
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Mit diefen Worten fpriht die Königin (IV, 2) ihre Freude umd 
zugleich ihre Entrüftung aus. Wie ift der „Neſtling“ Hinzugelommen? 
Und wo ift „Er“? — Mit Entjegen hatte Rüdeger feinen Eidam als 
den erjten in der Burg erblidt. Er hatte fein Geſchick nicht von dem 
der Nibelungen trennen wollen, hatte den Ring an Hagen übergeben 
und war rajch den übrigen Burgunden nachgeeilt. Wo Hagen meilt, 
weiß er nicht. Aber während Ebel feine Hunnen und Bulgaren nidt 
für ausreichend eradtet, um den Schlag gegen die Burgunden aus: 
zuführen, und deshalb den Buzug der Avaren erwartet, erjcheint plöh— 
fi auch diefer. Er war, ganz allein, in das Lager der Avaren ge: 
drungen, Hatte fie gejchlagen und zerjtreut und des toten Ellak Schild, 
von dem er jchon in Bechelaren mit Neid gehört, daß es Unüberwind: 
lichkeit verleihe, als befte Beute davongetragen. Den Schild giebt er an 
Gunther ab, den Ring an Gifelher, damit diejer ihn der Schweiter 
zurüdgebe. Nun aber fehlt Rüdeger; denn er hatte nach dem Geftänd: 
niffe jeiner Schuld Urlaub erbeten und erhalten, um den Ring herbei: 
zufchaffen. — Wohl Hatten die Feindjeligkeiten zwijchen Burgunden und 
Hunnen bereit3 begonnen. Lebtere waren in die Ställe gejchlichen und 
hatten die Pferde der Burgunden heimlich lahm geftochen. Aber eben 
der von Ebel ausgejprochene Mangel an Vertrauen auf feine Truppen 
Hatte den Ausbruch verzögert. Wie nun Rüdeger mit Dieterich zurüd: 
fommt, da will ihm Kriemhild die Rückkehr Hagens, die ja freiwillig 
erfolgt fei, nicht zur Reinigung von feiner Schuld gereichen laſſen. 
Gie reizt Ebel aufs neue zum Kampf. Diejer will, daß die Burgunden 
das Gaftrecht brechen, und fordert zum Mahl im Saale auf, in dem 
die Hunnen den Vorteil des günftigeren Terrains für ſich haben werben. 
Da maht Hagen Gunthern aufs neue den Vorjchlag, den dieſer bereits 
in Bechelaren abgewiejen hatte: Ebel und Dieterih und Rüdeger zu 
töten und durch diefen Mord fi den Rückzug zu ermöglichen. Wit 
Etzel jelbjtverftändlid; auch dejjen Söhnen Ortlieb; denn: 

Wer den Wolf 
Erichlägt, ſchlägt Müglich auch das Wölflein!!) 
„Den Rächer töte!“ 's ift ein weiſes Wort. (IV, 8.) 

Allein Gunther ift auch diesmal nicht für den Plan zu gewinnen. 

Da ift Hagens Entihluß gefaßt. Er wirft die Scheide des Balmung 


1) Offenbar mit Beziehung auf Sigurdharkvidha III 12,1 flg.: 
Lätum son fara fedhr i sinni, 
ekalat ulf alan ungan lengi; 
womit zu vergleichen Sigrdrifumäl 35: 
Ulfr er i ungum syni. 
Auch anderwärts find Anklänge an die nordifche Sagengeftalt erfennbar. 
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von fi) und betritt den Saal. Dort legt er das blanke Schwert vor 
fih auf den Tiſch, und wie ihm Volker das Horn reicht, einen Minne- 
trunf auszubringen, da trinkt er — „Herrn Siegfrieds Minne!“ — 
Alsbald ergreift Kriemhild eine der Yadeln und erhebt fie gegen Hagen 
mit den Worten: 


„Brich aus denn, Weltenbrand, in Etzels Saal!“ 


Wie bei Hebbel, jo hätten wir auch Hier Urſache, durch eine 
reichere Auswahl von Stellen aus dem V. Akte der Nibelunge Not 
zu illuftrieren. Wir bejchränfen uns auf die Darftellung der Ereigniffe 
von der fiebenten Szene bis zum Schluß. — Dietlind ericheint in Be: 
gleitung Meifter Konrads. Sie bringen die Nachricht, daß Gotelinde 
bei dem Brande von Bechelaren, den Kriemhild dur Hornbog Hatte 
ausführen lajien, den Tod gefunden habe. Da ift es Zeit für Rüdeger, 
den Kampf aufzunehmen, den ihm (V,5) Ebel aus Gnaden noch aufgefpart 
hatte: den Kampf mit feinem Freunde Volker und feinem Eidam Gifelher. 
Volker ift bereit3 zum Tode verwundet und darf jein Leben aushauchen, 
ohne daß ein Schwertftreich des Freundes ihn trifft. Zuvor aber über: 
giebt er Rüdeger feine Fiedel, damit diejer fie dem Meifter Konrad ein: 
händige und Ddiejer „die größte Märe befinge, die je zur Welt ge: 
ſchah“ſ) — Nun kommt die Reihe an Gifelher. Soeben ift das 
Liebjte im Leben, was er aus der Hand Rüdegers genommen, dahin: 
gegangen: das Eifentind“, das er „ind Morgenrot hinein ... mit 
ew'gem Glück und ew'ger Liebe” Hatte geleiten wollen (III, 3), es war 
an den Stufen von Helfes Grabmal zum ewigen Schlafe zuſammen— 
gejunfen, jtill und ergeben, denn: 


Wo ganze Wälder fnidt der Sturm, da darf 
Das Röslein, das gebrochen wird, nicht Hagen. 


Da ftürzt fich Gifelher in Rüdegers Schwert und hat nur noch die 
eine Bitte: neben Dietlind ruhen zu dürfen, was ihm Rüdeger als lebte 
Gunft gewährt. — Nun bleibt dem durch die Nachefurie zur Rolle eines 
Gladiators verurteilten Rüdeger nur noch das Lebte übrig: der Kampf 
mit Hagen. — Es geht jchon aus dem am Eingang Gejagten hervor, 
daß Hagen bei Dahn nicht der Freund Rüdegers fein kann, wie denn 
auch die innigen Beziehungen zwifchen Hagen und Volker bier fehlen. 


1) „Die Klage”, 1738 flg.: 
ez ist diu groeziste geschicht, 
diu zer werlde ie geschah. 

Bergl. W. Grimm, Deutſche Heldenfage, ©. 108 flg. — Es ift ein ebenjo 
glüdlicher Zug Dahns, den Meifter Konrad als Dichter der „Klage“ einzuführen, 
wie der Walbmüllers, Voller ald Sänger ded Siegfriedsliedes darzuftellen. 

Beiticr. f. d. deutichen Unterricht. 3. Jahrg. 6. Oft. 35 
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Damit fällt natürlich aud) die Tragik des Todes Rüdegers, die und im 
Liede und bei Hebbel fo gewaltig erjchüttert, während fie hier durch das 
ganze Echidjal des Helden hindurchgeht. Bedeutungsvoll dagegen tft die 
Frage Meifter Konrads an Kriemhild, was denn nad NRüdegers Tode 
noch weiter gefchehen folle.. Wohl mag fie felbft nicht wiſſen, was fie 
mit der Antwort jagen will, ein Engel mit flammendem Schwert werde 
vom Himmel fteigen und Siegfried rächen. Wie aber Rüdeger tot ift 
und Hagen den vermundeten Gunther fortjühren will, da ericheint der 
Engel mit dem Flammenſchwert: Dieterih von Bern in den lichten Ama: 
lungenwaffen. Und nun tritt die Idee, für welche Dieterich unfern 
Helden zu gewinnen gejucht hatte, welche aber der durch feinen Eid ge: 
bundene von ſich Hatte abweiſen müſſen, über feiner Leiche in Wirkung 
und Kraft. Ebel und Kriemhild bitten Dieterih, die Rache für Sieg: 
fried zu übernehmen. Er will es thun, doch nur unter einer Bedingung: 
Etzel, deſſen Macht über die germanischen Völker gebrochen ift, joll den 
Reit feiner Heunen oftwärts in die Steppen führen und allem Boll 
mit goldnem Haargelock und blauen Augen, foweit es germaniſche 
Sprache redet, die Freiheit wiedergeben. Ebel willigt ein; Gunther und 
Hagen werden von Dieterich gefejjelt; Kriemhild tötet fie und jtürzt 
fih dann jelbft in den Balmung. Da finft auch Etzel, an Leib und 
Seele gebroden, an Helkes Grabmal nieder und übergiebt Dieterich die 
Herrihaft der Welt. Der nimmt fie auf — „für der Germanen 
Volkl!“ und giebt zum Schluß feinem Waffenmeifter Hildebrand die 
Weiſung: 

Herolde laß in alle Lande ziehen 

Und allen Völkern heil'gen Frühling künden: 

In Blut verſank der blut'gen Nibelungen 

Geſchlecht; der Heunen Joch und Geißel brach, 

Und hoch und leuchtend hängt der Gotenkönig 

Zu Bern den Heerſchild ſtarken Friedens auf, 

Der Amalungen unbefleckten Schild: 

Gerächt iſt Siegfried, und die Welt iſt frei! 


Wir wiſſen nicht, welchem Ausgange der großen Nibelungentragödie 
wir den Vorzug geben ſollen, dem Friedrich Hebbels oder dem 
Felix Dahns. Das aber wiſſen wir gewiß, daß in beiden Dichtungen 
Schätze liegen, die zu heben die deutſche Schule nicht verſäumen ſollte 


3. Dietrih und Hildebrand. 

Wie Hagen und Volker, wie Rüdeger und Edewart, fo find aud 
Dietrih von Bern und fein Waffenmeifter Hildebrand zwei unzertrenn 
fihe Geftalten des Nibelungenliedes. — Der Spielmann Wolter bat 
dem Tronjer feine lichten Züge geliehen, alfo daß auch „der grimme 
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Hagen” ein menſchlich Antlik trägt. Der släfende man Edemwart hat 
die Wacht an der Donau an feinen Herren Rüdeger abgetreten und ift 
mit dem kamerzre der Frau Kriemhild in eine nebelhafte Doppelgeftalt 
verwachlen, die erft durch die Fritifche Sonde der Germaniftif wieder 
geihieden werden mußte. Einen ähnlichen Scheideprozeh hat die neuere 
Nibelungendichtung mit Dietrih und Hildebrand vorgenommen, und es 
lohnt ſich wohl der Mühe, die beiden einzigen Helden, die mit Ebel 
da3 große Morden überlebten, durch Sage und Dichtung hin zu begleiten, 

Dietrich und Hildebrand find wie Nüdeger von Bechelaren in die 
Nibelungenfage aufgenommen worden, nachdem diefelbe ihre Wanderung 
an der Donau angetreten hatte. Aber die Stellung des Amalungen: 
fürften und jeines Waffenmeifters im Liede ift doch eine mefentlich 
andere. „Dietrihs Name war jchon zu feſtgewachſen mit andern Teilen 
der Heldendichtung, als daß er hier noch eine eigene befondere Fort: 
bildung Hätte erhalten fünnen. Er ragt gleihjfam nur mit der ganzen 
Macht feiner Perjönlichkeit in das Lied hinein und ift nur zu einem 
beitimmten Zwecke verwendet worden.” (Henning, Nibelungenftudien, 
S. 9 flg.) Dieſer Zwed ift die endliche Befiegung Gunther und Hagens 
als der eigentlihen Mörder Siegfrieds, zugleich aber auch die Boll: 
ziehung der Sühne an der Rächerin Kriemhild. Mit diefer zwiefachen 
That treten die beiden in den Dienft einer fittlihen dee, die aller: 
ding auch im Liede jchon angedeutet ift, die aber in großen Zügen 
durchgeführt zu werden als ein Vermächtnis für die Zukunft aufbewahrt 
werden folltee Sehen wir zunächſt, wie das Lied jelbft die beiden 
Helden behanbelt. 

Das XII. Lied zeigt uns (1287. [1292. 1304. 1312] 1321) zu: 
vörderjt Dietrih in naher Beziehung zum Hunnifchen Hofe. Er gehört 
zu den Fürften, die Kriembilden bei ihrem Eintritt ins Land als Ge- 
mahlin Ebels begrüßen, und Herrad, die Schweitertochter Helches und 
Tochter Nentwins, wird als feine Verlobte bezeichnet, diu hete vil der 
eren sint. Das gemeinfame Auftreten der beiden Helden fällt in die 
Zeit, da die Burgunden Bechelaren verlaffen haben (1656— 1669), und 
zwar erjcheint hier Hildebrand zuerft ald Bote, der feinem Herrn Die 
Ankunft der Säfte meldet, Dietrich) als Warner vor der „noch ſehr 
weinenden“ Kriemhild. Auf der Etzelsburg aber befennt er alsbald mit 
dem Freimut eines Fürften, der fich ein Fühnes Wort erlauben darf, 
daß er der Warner geweſen, und achtet der Drohung der Königin nicht 
(1685 — 1687, beſonders ‚nu zuo, välandinne, du solt mihs niht 
‘ geniezen län’). Er bietet den Burgunden herzlichen Willlomm 
(1688— 1690) und dient ihnen als Führer ze hove (1742), verbietet 


aber den Seinen die Teilnahme an dem durch Volker infzenierten Kampf: 
35 * 
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fpiele (1811 flg., be. ‚er vorhte siner manne: des gie im sicherlichen 
nöt’). Und als Volker abermal3 (durch Erlegung des gepußten Hun— 
nen) zum Kampfe gereizt hat und Kriemhild bei Dietrich Gunſt und 
Hilfe fucht, da verjagt er (und mit ihm Hildebrand) feinen Beiftand 
aufs entichiedenfte (1836— 1839), ſodaß die Königin nun auf ihren 
Schwager Blödelin angewiefen if. Sehen wir jodann von den ala 
interpoliert zu betrachtenden Strophen 1920 — 1945 ab, jo begegnet 
ung Dietrih (und mit ihm Hildebrand) erjt im XX. Liebe wieder, bier 
aber aud von diefem Auftreten (nach dem Tode Rüdegers) an bis zum 
Schluffe des Epos als der eigentliche Träger der Handlung. — Ber: 
juchen wir auch hier den Gang der Begebenheiten in überfichtlicher Zu- 
jammenftellung darzulegen. 


XX. 1. Meldung an Dietrich. Ba: 


Schi . . . . . 2172— 2183 — 12 Etr. 
2. Sendung Hildebrands . . 2184— 2201 = 18 
3. Kampfgeſpräch zwijchen Wolfhart und 
Boller. . . . 2202— 2209 = 8 
4. Kampf. Siegeftab und Volter fallen 2210— 2224 = 14 : 
[—17] 
5. Wolfhart und Gifelher fallen . . 2225—2240 = 15 Str. 
[—28] 
6. Hagen und Hildebrand im Zweikampf 2241 —2260 = 20 Str. 
7. Dietrih auf dem Kampfpla. . . 2261—2278 = 18 : 
8. Kampfgeſpräch Hildebrands u. Hagens 2279 — 2284 6 
9. Hagen von Dietri gefangen . . 2285—2293 = 9 
10. Gunther von Dietrich gefangen . . 2294 -2302 = 9 
11. Gunther3 und Hagens Tod . . . 2303—2310 — 8 
12. Kriemhilds Tod. Etzels und Same) 
Klage... . 231—-2316- 6 


(Zufammen 143 Steopben,. wovon gegen 80 direkte Rebe.) 


E3 erübrigt, diefem Ausgang der Nibelunge nöt die Charakteriſtil 
Dietrihd von Bern mit den Worten Hennings (Nibelungenjtudien, 
©. 291 flg.) folgen zu lafjen, da wir fie beffer zu geben nicht imftande 
find. „Bon Nüdeger findet eine deutliche Steigerung zu Dietrich ftatt, 
dem wie ein Nebengeftirn der alte Hildebrand zur Seite fteht. Er wird 
in der DOfonomie des Gedichte in fehr planvoller Weije behandelt. 
Während er fi noch voll Schmerz zurüdgezogen hält und als der ein— 
zige dem Kampfe fern bleibt, wird unfere Spannung immer ausdrüd: 
liher auf ihn hingelenkt. Wir fühlen, daß diefe ruhende und an ſich 
haltende Kraft die entjcheidende und allen überlegene ijt, die, wenn jie 
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fi entfaltet, wie das Schidfal wirken muß, alles beendigend, alles ver: 
geltend. Sein Charakter entjpricht diefer Rolle: auch nad gefaßtem 
Entihluffe verleugnet er nicht jene Würde und Größe der Gefinnung, 
die ihn durchweg in den alten Liedern kennzeichnet. Zu bloß heftigen 
und verleßenden Worten läßt er fich nicht hinreißen. So lange er eine 
Wahl Hat, bejchreitet er immer den verföhnlicheren Weg, und er würde 
auch zuleßt noch einen milderen Ausgang dem tragischen vorgezogen 
haben, wenn nicht die Leidenschaften der übrigen fich mächtiger gezeigt 
hätten al3 fein Wollen. So wird er gegen feinen Wunſch, bloß durch 
die zwingende Notwendigkeit der Verhältniffe, das mächtige Werkzeug, 
welches den von der Sage geforderten Ausgang der Begebenheiten herbei: 
führt, und wir bewundern in ihm nicht nur die Gerechtigkeit, fondern 
auch die erhabene Größe des alles fühnenden Schidjalz.“ 


In diefem Sinne haben auch unfere Nibelungendramatifer!) die 
GSeftalten Dietrich und feines Waffenmeifters in mwefentlicher Ubereinftim: 
mung mit dem Liede in ihre Tragödien eingeführt. So Raupad, 
defjen Drama (Der Nibelungen:Hort. Hamburg 1835) mit den Worten 
Dietrich ſchließt: 

Der Erde langes Unglüd ift gerochen: 

Die Völfergeißel hat der Herr zerbrochen; 
Erbarmend Hat er unfer Volk befreit 

Bon wilder Horden ſchnöder Dienftbarfeit, 
Erlöft von finfterm Heidentum die Erbe: 
Nun laßt uns handeln, daß es beſſer werbe. 


So Reimar (Kriemhildens Nahe. Hamburg 1853), bei dem Dietrich 
der Klage Etzels an Kriemhilds Leiche, daß feine ihr an Schönheit wie 
an Rachedurſt und wilden Sinn geglichen habe, als deutfcher Fürſt die 
Worte Hinzufügt: „Doch auh an Treue nicht!" So auch Sigismund 
(Ehriemhilde. Rudolftadt 1875), der das Freundfchaftsverhältnis zwischen 
Dietrid und Rüdeger mehr vertieft und dadurch das Einfchreiten 
Dietrich motiviert (Nib. 2251,3 ift Gotelind feiner Bafe Kind; fo aud) 
Klage 913 und Überarb. 11550). Über Hebbels und Dahns Nibe- 
fungentragödien haben die beiden vorhergehenden Skizzen des Verfaſſers 
wohl in genügender Ausführlichfeit berichtet, um die Stellung unferer 
beiden Helden in denjelben erkennen zu laffen. Und wenn wir dort 
das auffallende Anklingen der Schlußworte bei Dahn an den Schluß 
bei Hebbel aus der Tendenz der Dahnſchen Tragödie erklären fonnten, 


1) Bgl. Karl Rehorn, Die Nibelungen in der deutfchen Poefie (Frkf. a. M. 
1876. 1877) und U. Stein, Die Nibelungen im deutſchen Trauerfpiel (Mül: 
haufen i. €. 1882 u. 1888). 
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fo darf dagegen der Dramaſchluß der in gleichem Jahre mit Dahn 
„Rüdeger“ erfchienenen „Kriemhild” von Fr. Arnd (Leipzig 1875): 
Etzel): Du junger Sieger, ftarfer Held von Berne 
Nimm Du die Kronen Hin, ich bin zu Ende — 
doch mehr als eine tragijche Ironie bezeichnet werden. 

So vortrefflih nun auch die oben angeführte Charakteriſtik Dietrichs 
genannt werben fonnte, jo wahr wird auch das Wort bleiben, das 
W. Scherer Geſchichte der deutjchen Litteratur, ©. 124) am Schlufie 
feiner Betrachtung über das Nibelungenlied ausſpricht: „Diejer Ekel, 
diefer Dietrich, diejer Hildebrand, die an dem Grabe des Liebſten ftehen, 
was fie befaßen, Haben feine Zukunft”. — Das Dftgotenreih, dem 
Dahn in feinem „Rüdeger” ein glänzendes Denkmal jegt, ift zur Zeit 
ber Bildung des gotischen Sagenfreifes bereits verſchwunden; das Kreuz, 
das für Hebbel das Zeichen ift, in dem Dietrich fiegen wird, ift um: 
geftürzt worden, weil e3 mit dem Stempel des Arius geprägt war, und 
ein anderes Kreuz, das an jeiner Stelle aufgerichtet wurde, hat einen 
weiten Bannkreis um fich gezogen, in dem jener Dietrih vom Teufel 
geholt wurde und fein Waffenmeifter wahrjcheinlich nur al3 der niedriger 
ftehende einem gleichen Schickſal entging. Und dennoch ift eines um 
verlierbar und ungzerftörbar geblieben: der Geift, aus dem Dichtung und 
Wiſſenſchaft geboren find, der Geift der Wahrheit, der das ewig Eine 
ſucht und, wenn er es ernjtlich jucht, auch findet. — Werfen wir, ebe 
wir in unferer Betrachtung weiter gehen, einen Blid auf die Nibelungen: 
forfhung, aus der fich die weitere Arbeit auf dem Gebiete der Nibelungen: 
dichtung ergeben wird. 

Es iſt befannt, aber es darf bei dem Halbdunfel, in dem Ge— 
Ihichte und Sage in diefem Zeitraume einander berühren, immer wieder 
daran erinnert werben, daß der Hiftoriihe ZTheodorih von Berona 
(Dietrih von Bern) erft in oder nad) dem Todesjahr Etzels geboren 
wurde, daß er 493 den kühnen Uſurpator Odovalar in der Schlacht tei 
Ravenna, der Rabenſchlacht, befiegte und von nun an (bis 526) über 
ganz Italien herrſchte; daß aber in der Sage an die Stelle des Odo— 
vakar jener durch fein Schidjal vom Zahre 375 berühmte Ermanarid, 
Ermenrich, trat, der nun zum Oheim Dietrichs wurde, dieſem nad 
feines Vaters Dietmar Tode fein Reich vorenthielt und ihn zur Flucht 
zu den Hunnen, natürlich zu Ebel, nötigte; dat jodann Dietrih nad 
dem Untergang der Burgunden mit feiner Gemahlin Herrad und mit 
Hildebrand nad) dem von dem jungen Hadubrand beherrichten Bern auf: 
brach und dasjelbe, nachdem „der Vater und der Sohn“ ſich in dem be 
rühmten Zweikampf gemefjen, in Beſitz nahm, um endlich mit Hilfe 
Hildebrands und Hadubrands nach dem über den Verräter Sibid er 
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rungenen Siege auch in Romaburg einzuziehen und dort glorreiche 
Werke de3 Friedens aufzurichten. 


Doch das ift bloß eine Seite in dem Wejen Dietrichd, die natio: 
nale, die dem deutſchen Krieger, der nad) Stalien fam und die großen 
Bauwerke in Rom und Ravenna beiwunderte, vor allem in die Augen 
jpringen mußte. In der großen Maffe des Volfes trat mehr feine reli— 
giöſe Bedeutung hervor: Dietrich ift, um es kurz zu jagen, der menſch— 
gewordene Thor-Donar. Daher die Sage von jeiner übernatürlichen 
Erzeugung durch einen Nachtelfen; daher der Feueratem, durch den die 
Panzer feiner Gegner in Glut geraten; daher feine fiegreichen Kämpfe 
gegen Rieſen und Draden; daher endlich fein Tester Ritt auf einem 
rabenſchwarzen Hengfte in den Feuerjchlund des Ütna oder Veſuv oder 
in die Wüfte Numenei oder — zu Wodans wilden Heer.') 

Diefen Dietrich konnte freilich der „entjchieden in engerem Bu: 
fammenhang mit geiftlihen Anfchauungen und geiftliher Dichtung“ 
ftehende Dichter der „Not“ für feine Zwede nicht brauchen (vergl. bei. 
2182,1flg. und 2256,38 flg.). Wenn aber auch dieſes Werkzeug des 
„alles fühnenden Schickſals“ keine „Zukunft“ Hat, fo war vielleicht fein 
zum Profoßen erniedrigter Waffenmeifter dazu um fo geeigneter. Be— 
trachten wir das Verhältnis der beiden zu einander und insbejondere 
die Ausgeitaltung des Hildebrandcharakters bei Wilhelm Jordan.) 


Am Haine der Göttin zu Holmgard verweilen in der Schule der 
Wala zwei Fürftenföhne, die ihre Väter, der Sitte gemäß, dorthin ge— 
jendet haben: Dietrih, der Sohn de3 Dietmar, und Hildebrand, der 
Heribrandiproffe.e Und als die Sünglinge das Jahr der Lehrzeit im 
Glauben der Väter beichloffen, Leijten fie am Duell der Höhle, die den 
Atem der Mutter Erde aushaucht, den Eid, „nicht zu ſchwanken, noch 
ſchwach zu werden in der Leitung des Volks, in der lauteren Führung 
des eigenen Lebens nad) diefen Lehren”, indem fie zugleich des Himmels 
Rache ſich aufs Haupt herunter beſchwören, wenn ihr Herz je der Hei: 
mifchen Götter vergefien ſollte. Und da fie den Schwur geleiftet, er- 


1) Bergl. 2.Uhland, Der Mythus von Thör (Stuttgart 1836). Eine be- 
queme Überfiht über Mythus und Heldenfage bietet: Dahn, Walhall. — Ab: 
weichend faßt die Bedeutung Dietrihs: K. H. Ked, Dietrich und feine Gejellen 
(Iduna, 4. Band). 

2) Die zwiſchen Einfendung und Drudlegung vorftehender Arbeit er: 
ſchienene, in Ausnutzung des wifjenichaftlichen Apparates allerdings vielfach un- 
zulänglihe Jordanſche Eddaüberjegung (vgl. des Bis. Beſprechung derjelben in 
der Btichr. f. vergl. Litt., Jahrg. 3, H. 1) vermag indeflen unſer Urteil über den 
Nibelungendichter im wejentlichen nicht zu ändern. 
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laubt ihnen die Wala, den Odem der Göttin einzuhauchen, um die 
Schatten der Zukunft zu ſchauen. Hildebrand, der ältere, erjchaut für 
fih ein Leben voll Sorge und jchwerer Kämpfe, für den Waffenbruder 
aber ernfte Gefahren; diejer für fich glänzenden Ruhm und Glüd, da: 
hinter aber Verdammnis (H. 9. I 374—482, IX 67—219). 

Nun rajten die beiden am ARunenbaume, dem die Seherin Oda die 
Reifer zu entichneiden pflegt, auf welchen fie Runen ritzt. Da ergiekt 
fih das bange Herz Dietrichs in die Seele des Bufenfreundes. Er 
weiß, daß fein Vater bald fterben und er jelbft dann die Krone tragen 
wird, und bittet den Freund, die göttlichen Kräfte der Herrichergewalt, 
die dieſem verliehen find, ihm jelber zum Heile gereichen laſſen zu 
wollen: 

Bei keiner Entſcheidung großer Geſchicke, 

Sn feiner Gefahr und Not meines Volkes 
Soll des Fürften Befehl erfolgen, bevor nicht 
Sein Ohr erlaufcht von Hildebrands Lippen, 
Was Ihm als Beſtes ein Gott offenbart. 
Sprich, biſt du bereit, ſobald ich dich rufe 
Als Königskönig zu kommen nach Bern? 

Und Hildebrand reicht ihm die Hand und verſpricht, ſein Freund zu 
bleiben, „was mehr begreift als große Worte“. Aber auch die großen 
Worte verſagt er ihm nicht; er gelobt, ſein Leben dem Freunde zu widmen 
und weder durch Frauenminne, noch durch das ihm einſt zufallende 
ſchwäbiſche Erbe ſich abhalten zu laſſen, zu kommen, wenn jener ihn 
rufe. Und da Dietrich, nur zu raſch beruhigt, alsbald von der Tochter 
Winands, des tapferen Staufen, die der Freund auf der Reiſe daher 
gejehen habe, jcherzt, da erinnert ihn der Heribrandiprofje „vorwurfs- 
voll und feiten Blickes“ an den Eid in der Höhle zu Holmgard; und 
in heiligem Ernſte jcheiden die Freunde: Dietrich mit dem ftolzen See: 
Ihiff, das fein Vater ihm gejendet, nad) Weiten fahrend, Hildebrand 
auf bejcheidener Schute rheinaufwärts nad) der Heimat (IX 220-—304).') 

Freilih Hatte der Sohn Dietmar richtig geahnt, als er ber 
Staufentochter, der „rofenwangigen, reizenden Ute“, erwähnte. Nah 
Wochen finden wir den Heribrandjohn auf der Brüde der Neunach, im 
Hintergrunde den hohen Staufen, den Winand, der wadere Kriegähel, 
von feinen Vätern ererbt Hat.) Und ihm zur Seite die liebliche Ute, 
bon der er hier Abjchied nehmen will. 


1) Holmgard ift aljo nicht, wie in der Thidrelsjage, das heutige Rußland 
fondern = Holland. 

2) Wienant, ein Wülfing, einer der 12 Helden Dietrichs, aus der „Klage“ 
und „Alpharts Tod“ bekannt. 
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Bon ihrer Schulter beichaut ihn aufs jchärffte 

Ihr folgjamer Falle namens Feynald. 

Es jcheint, er gefällt ihm; denn wann er den Finger 
Dem Bogel Hinhält, dann fchlägt er die Fänge 
Behutiam herum, zuerft den rechten, 

Dann ſacht auch den linken, und legt gar fänftlich, 
Bann ihn Hildebrand küßt, den Hals und das Köpfchen 
Un die warme Wange und reibt fi mwohlig. 


Und wie Ute mit ruhigem Lächeln, die zärtlichite Liebe in den ehr: 
fih offenen Augen, ihm zufchaut, da fühlt fie, „ihr volles Dafein be: 
gann erft von da, wo e3 doppelt geworden, und dasjelbe jah fie in 
Hildebrands Seele”. Hildebrand aber hält ihr feufzend die Hand hin und 
gefteht ihr — nicht was jeine Seele mit Glanz und Licht erfüllt, fon: 
dern wie er Dietrich jein Leben gelobt, und wie er bereit jein mülle, 
warn biejfer ihn rufe. Und das thut er wohl bald, denn mit feinem 
Bater geht es zur Neige, und 

Bom römiſchen Reich auch den Meft zu erobern, 

Bom Wenbdelmeer bid zur weftlichen Küfte, 

Vom Alpenfirn bis zur Ferſe des Fußes, 

Den Welſchland formt, dad Gebiet zu gewinnen, 

Iſt der Goten Begehr und Dietrich! Gedante. 
Unabjehbare Zeit, Jahrzehnte ficher, 

Wenn jo lange mein Leben die Yanzen verjchonen, 
Wird der Sattel mein Sitz, dad Belt meine Zuflucht, 
Der Boden mein Bett und die Rüftung mein Rod fein. 


Und nun fchildert er mit ergreifenden Zügen das troftlofe Dafein, 
zu dem das Weib des Kriegers verdammt fei. Doch Ute hat fofort die 
rihtige Antwort auf das bange Zaudern in der Seele des Jünglings: 

So wahr ich dic liebe — wofern du's verweigert, 
Gehorjam zu fein dem heiligen Rufe, 

Und mir das erzählt: — auf dich zu verzichten 

Beſäß' ich den Mut; — denn dann hätte die Minne 

Did zur Memme gemadht, und du wäreft der Mann nicht 
Für die ftarfe, die ſtolze Staufentochter. 

Und bald braucht der Falke nicht erjt auf dem Finger zum Haupt 
empor fi heben zu laſſen, um fein Köpfchen an der heißen Wange 
Hildebrands zu ftreichen; aber er wird zum Boten, der den Tag der 
Reife melden fol, an dem Bater Heribrand den Sohn zur Feier der 
Hochzeit führen wird (IX, 305—542). 

Fahre find vergangen, und die Zeit ift gefommen, da das Geſchick 
Siegfrieds ſich enticheiden wird. Wohl Hatte diefer auf feinen Fahrten, 
um ein Reich zu gewinnen für „die ſchöne, die ftarke, die ftolze Brun— 
bild“, aud des Berner gedacht, der, wenn auch jelbjt ungefrönt, für 
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feinen Bater das Reich verwaltete, aber e3 war ihm unrätlich erichienen, 
mit ihm zu ringen: 
Mit bem Deutfchen der Deutſche, das Hielt ich verdammlidh. (S. S. IX, 142—150.) 


Nun erfcheint, während Siegfried, der Einladung Gunthers folgend, 
in Worms weilt, im Haine zu Holmgard eine Geſandtſchaft Dietrichs 
von Bern: Hildebrand, jein mwaderfter Mann und Waffenbruder; der 
treue Mime, Siegfried Pfleger; Helfrihfon Hunold und Wenzel der 
Weidmann; endlich in ihrer Begleitung, aber im Fahrzeug in Feſſeln 
ſchmachtend, Sibich der Welſche. Geführt find die Boten von Hulda, 
der Königin von Holmgard, und es gilt, Siegfrieds Urfprung aus heiliger 
Ehe feitzuftellen und damit fein Anrecht auf den Thron der Burgunden 
zu erweifen'). Und nachdem dies gefchehen, bejteigt Oda noch einmal 
„ven goldenen Stuhl auf der hohlen Stufe” und fragt den Boten bes 
Bernerd, was dieſer für feinen Herrn, den Gotenführer, zu wiſſen be 
gehre. Und diejer legt feine Fragen vor: 

Was Hilft und zum Heil 

Bor den hunniſchen Horden? 

Was ziemt in der Zukunft 

Dem Deutſchen als Biel? 
und empfängt als Antwort darauf die Prophetie der Seherin, aus 
deren 16 Strophen hier nur die auf Dietrich bezügliche folgen mag: 

D, Dietrich, bedenke 

Den Neid in der Nähe! 

Sonft wirft ein Verwandter 

Did treulos vom Thron, 

Und Sicherheit fuchft bu 

Und Hilfe zur Heimkehr 

In bitt’rer Verbannung 

Beim gefürchteten Feind. 

Mit dem Hinweis auf „die Krone der einigen Kraft”, die das 
deutfche Wolf dereinft, wenn e3 die Größe der Väter begriffen, ſich 
fchmieden werde, finkt die Seherin nieder, und während die übrigen fie 
erjchüttert umftehen, „da verfchwand unbemerkt von der Schwelle der 
Grotte und gewann das Weite Sibich der Welſche“ (S. ©. XVIII, 306 
bis 660). 

Damit ift denn auch der Verräter Sibich, der in den Heldenjagen 
von Dietri eine fo wichtige Rolle jpielt, in unfer Epos eingeführt. 
Jordan läßt ihn — als Fallner — bereits Mitwiffer des Mordes 
fein, durch melden „zu Gibichs Zeiten” Siegfrieds Vater aus dem 


1) Näheres über bie Begründung biefer Anfprüche nad der Darftellung 
Jordans mitzuteilen, wird bei einer fpäteren Gelegenheit Beranlaffung fein. 
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Wege geräumt und diejfer feiner Erbfolge beraubt worden war. Damals 
war er nad Weljchland gewichen. Nachdem aber, alsbald nach der 
Doppelhochzeit in Worms, die erften Spuren der Anwartichaft Sieg: 
fried3 auf den Burgundenthron durch Mime ermittelt worden waren, 
war diejer mit Wendel und Hunold dorthin geeilt und hatte ihn endlich 
nach fiebenjährigem Suchen — „durch Dietrich Dienſte“ — gefunden 
und dann gefeſſelt im Seeſchiff nad) Holmgard gebracht, von wo er, wie 
wir jahen, abermals entwich, um indeflen nicht den erhofften Lohn für 
feinen neuen Verrat, jondern durch den fein Zeugnis fürchtenden Hagen 
den Tod zu finden (S. ©. XXI, 243 — 331). 

Für den Fortgang der Sage iſt ſodann wichtig, was Hildebrand 
al3 „Nornegaft” an Jörmunreks Hofe über die Zeit, in welcher Ekel 
um Siegfrieds Witwe warb, erzählt (H H. VI, 46-77). Der „Ber: 
wandte”, vor dem die Seherin in Holmgard gewarnt hatte, war Diet: 
richs Oheim Ermanarich, der ihn nad) dem Tode feines Vaters Diet: 
mar ruchlos um fein Erbe betrogen, ſodaß diefer nun „auf die Wendung 
des Schidjals zu fiegender Heimkehr an Etzels Hofe” wartete. Hilde- 
brand aber empfängt von Dietrih den Auftrag, mit dem „SHeiratd- 
geſandten“ Aüdeger „ins Rheinland zu reiten, um richtige Kunde von 
allem, was göre in deutjchen Gauen und in Weljchland zumal, unter: 
wegs zu jammeln”, und erwirbt nun bei Kriemhild als Arzt dasjelbe 
Butrauen, das er als „Meifter der Weisheit‘ bereit3 bei Ebel beſaß. — 
So find die Fäden, die das Geſchick Dietrihd und Hildebrands mit- 
einander und mit den großen Ereigniffen der Sage verbinden, kunſtvoll 
verſchlungen und, mit dem Stempel der inneren Wahrheit verjehen, bis 
zu dem Beitpunfte hingejührt, in dem der zweite Teil des Nibelungen: 
fiedes beginnt. Bon hier ab aber treten die beiden in einen jcharfen . 
Gegenſatz zueinander und zum Lied, und wir werben zuzufehen haben, 
ob der Dichter auch in diefem Teile der Sage der Forderung innerer 
Wahrheit entipricht. 

Hildebrand ift al3 der eigentliche Bote von Worms — Rüdeger 
icheint nur als Geleitgmann von und nad der Grenze des Ehelreiches 
gedacht zu jein — zu dem Hunnenkönig gelommen und findet diefen in 
jehr unwirſcher Stimmung, die fi äußerſt wirkungsvoll — als ſtim— 
mender Akkord — in den Worten ausfpridt (H 9. VI, 76— 78): 

Ein Weib ald Köder, den Weltherrn zu kirren, 
Ihn bezaubert, gezähmt, am Bügel zu führen. 
Nicht übel gedacht, Herr Dietrich Landlos! 

Es ift eine Welt voll Gedanken, die fih dem Geſchichtskundigen 
bei diefen Worten eröffnet. Und bald erfahren wir denn auch in 
großen Zügen aus der Unterredung zwiſchen den beiden, ſowie aus der 
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zwiſchen Ebel und Kriemhild, der Hildebrand — als einziger Zeuge, 
„wie Ebel geworben um Siegfrieds Witwe‘ — ungefehen beitvohnt, daß 
der Hunnenkönig fi) ald Erben Siegfrieds betrachtet, und wie er als 
jolher die Sendung habe, „vor den römijchen Ränken zu retten ben 
Erdfreis”, wozu es indeſſen neben der hunnifchen „Gottesgeißel“ des 
„deutſchen Dauerkittes“ bedürfe. Daß er aber bei diefem Werte nicht 
auf Dietrich zählen könne, ift hier bloß angedeutet, während Geſ. IX 
(551 flg.) den Schlüffel zu diefer geheimnisvollen Andeutung bringen 
wird. 

GSiegfrieds Witwe ift nun feit Jahren dem mächtigen Edel ver: 
mählt. Ein Sohn, Ortlieb, ift ihm von Kriemhild gejchentt worden; 
die Schladt bei Katlaun, wo er „zum erjten Male, wenn auch jelbit 
unbefiegt, doch ſieglos gerungen“, ift geichlagen; aber noch hat Ekel ge 
zögert, den Lohn zu zahlen, den er bei der erften Begegnung mit Kriem— 
bild gelobt; denn „mer ein Weltreich führt, muß zu warten verftehen“. 
Da wird bei Dietrich) von Bern, der jet mit Etzels Hilfe fein Reid 
wieder beherricht, durch fichere Boten verkündet, ein dunfles Verhängnis 
ziehe die Nibelunge von Worms nad) der Donau. 


Die Nahricht vernehmend, 
Entbot ber Berner zu Bothelfon Etzel 
Mit großer Gejandtichaft den Sohn des Herbrand, 
Ach, weniger wünfchend, das Unheil zu wenden, 
Als froh des Vorwands, den Freund zu entfernen! 
Ihn Hatte bezaubert die Tochter Zenos, 
Des griechiſchen Kaiſers, und Hoch willlommen 
War diefem Dietrich für Theodora, 
Auch ihm als Eidam vor allen andern 
Erwünfcht zur Hilfe gegen die Hunnen. 
Dod wollt’ er die Tochter nur dem getauften 
Bur Gattin geben. — 


Ein Göttertempel der Römer zu Raven war aufgerüftet zum bämm: 
rigen Dom. Schon niet da Dietrich und beugt fein Haupt ind mar: 
morne Beden. Da verfinftert fih die Sonne, und Hinter dem Stand 
bild der Ceres, das rafch zur Himmelsmutter vermummt worden war, 
tritt Hildebrand hervor, und fein Wort durchhallt wie Donner den Dom: 

Dietrich, Dietrich, 
Wie du mir gedankt, das durchdauert die Zeit 
Als ſchwärzeſte That. Mein Schwur ift gelöft. 
Die Dradenbrut lacht. Da droben erliicht 
Die Sonne fogar, um nicht folches zu jeh'n. 
Im Herzen zermalmt kehrt Hildebrand heim, 
Da den Bruder der Weih’n ber Bruch feines Worts 
Zum Genofjen der Naht und zum Niblung gebrandmarli. 


2: 


Wir übergehen in raſchen Schritten die Ereigniffe, die zwischen 
Hildebrands Sendung und feiner unvermuteten Rüdfehr nah Ravenna 
liegen: „der Niblunge Not und jähe Vernichtung“, die Horand ber 
Harfner und er ſelbſt, einer den andern ablöfend, ſpäter an Jörmunreks 
Hofe erzählen (H. H. XIV— XVII), und führen bloß an, was auf das 
Verhältnis unferer beiden Helden jelber Bezug Hat: wie Ebel und 
Hildebrand miteinander beraten, was zu gejchehen habe, um allmählich 
„lichtwärts zu lenken die Loſe der Völker” (XIII, 218 bis zu Ende), 
wobei wir bejonders auf da3 mächtige Bild von den beiden feuern, die 
fi begegnend miteinander verbinden (622 - 759) aufmerffam machen; 
wie nach dem Untergange der Burgunden Hildebrand als „Meifter der 
Weisheit” zugleich aber auch als Wülfing, der dem Wölfungengefchlechte 
verwandt ift, von der den freiwilligen Sühnetod fterbenden Kriemhild 
den Auftrag empfängt, ihre Tochter Schwanhild, die letzte des Wölfungen: 
ftammes, aus dem hohen Norden, wohin fie durch Wikinger geraubt 
und verjchlagen fei, zu holen; wie er aber zuvor mit Hilfe des ihm 
ihon vor jenen Ereigniſſen von Ebel bereit gejtellten Geftütpafjes 
(XIII, 377—399 und XIX, 66- 204, bejonder8 da3 prächtige Gemälde 
von der „ſchönen Malfa, der Schimmelftute”) „in raſender Eile“ nad) 
Raven reitet, um den Freund zu retten, dies freilich zu ſpät und jo 
das Wort erfüllt jehend, das ſchon Ebel gejagt (XIII, 254): „Er fiegt, 
er fiegt, es ift alles umfonftl“ 

Es könnte fcheinen und in der That ift es auch jo aufgefaßt worden, 
al3 Habe unfer Dichter in „Hildebrand Heimkehr” den Kampf bes 
„naturgewaltigen modernen Heidentums“ gegen das Chriftentum durch: 
führen wollen. Dieſer Kampf ijt allerdings Gegenftand der Dichtung; aber 
e3 ift nicht die Luft am Kampf, jondern die Freude am Sieg, was ben 
Lebensnerv derjelben ausmadt. Der Sieg aber liegt „am Brunnen ber 
Urd vor der raujchenden Eiche”, wo die Lage der Lofe in Runen gemeldet, 


Daß die wehvolle Welt erwarte und wünſche 

Als Mufter und Macht den Meifter der Milde, 

Weil maßloſen Mordend müde der Menſch jei. 
Und der Walter in Walhall, dem dieje Worte gemeldet werben, will ja 
neiblo8 den Namenlojen bei fich auf dem Königsſtuhle willkommen heißen: 

Doc das dauert noch lange dunkle Zeiten, 

Und wenige wiflen, erwachend vom Traume, 

Dem allertrübften, der je geträumt warb, 

Bom Walten der Aſen. Nur Einer weiß dann, 

Daß Er und Wir aus einer Wurzel 

Aufgewachſen in Urverwandtichaft. (XX 704— 709.) 

Das find freilich nur Worte, und diefe Worte find gar einer Viſion 

entnommen (XIX und XX, „dieje divina commedia germanijcher Mytho- 
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logie”. R. Gottfchall in „Unfere Zeit”, Jahrgang 1875). Aber Hilde: 
brand träumt diefen Traum, während er, von einem Felditein am ber 
Schläfe getroffen, auf der Walftatt bei Raven liegt. Und diefe Schladt 
bat er mitgefämpft gegen den Heruler-König und für den Freund, ber 
eben das Gelübde der Treue gebrochen Hatte und deſſen Fahne er dennoch 
gefolgt war „aus alter Treue, doch traurigen Herzens“ (XIX, 214— 238). 

Damit beginnt die Folge der Ereignifje, die nicht in unmittelbarem 
Bufammenhange mit der Nibelungenjage ftehen, die aber Jordan in An 
fnüpfung an das alte Hildebrandlied und die Jörmunrekſage als eine 
überaus geiftvolle „Erfüllung des Chriſtentums“ Hinzugedichtet hat, um 
wenigitens einer der Geftalten, welchen wir mit Scherer die „Zukunft“ 
abfprechen mußten, eine folche zu geben. Und wenn auch diejer Hilde: 
brand dem Glauben feiner Väter, dem „deutſchen Glauben” die Treue 
bewahrt, wenn auch kaum ein Anflang an chriftlihe Worte und Lehren 
in der Dichtung zu finden ift, fo find doch die Thaten diejes „Meiſters 
der Weisheit” — doctor theologiae naturalis würde wohl der akademiſche 
Grad fein — fo durch und durch von dem Geifte des reinen Chrijten- 
tums erfüllt, daß wir empfinden und fühlen: Dieſe „Götterdämmrung 
der ganzen Erde, die näher und näher auch Norweg kommt“ (H. 9. XL, 
21 f.), fie wird dieſes neue Gejchleht jo ergreifen und durchdringen, 
daß es fih nicht mehr durch einen Schwur bindet, die Zeichen der Zeit 
zu mißfennen, oder feinen Schwur bricht, um dann, wie der in Schwer: 
mut verfallene Dietrich, „auf rafendem Rappen von dannen zu reiten“ 
und fi in den feurigen Trichter des Veſuv hinunter zu ftürzen (9. 9. 1, 
97— 109). 

Anſtatt ein Skelett jenes darwiniſtiſchen Heidenapoftel® vorzulegen, 
lafjen wir das Gebet folgen, das feine Novize, die „vom verderbliden 
Dünkel zur Demut geheilte” Wölfungentochter, „vor ihres Vaters Fünd- 
lingswiege“ gerade zu derfelben Zeit betet, da ihr künftiger Gatte 
Habubrand den berühmten Zweikampf mit feinem Water Hildebrand 
befteht (H. H. XXIII. 291—307): 

Du droben in Walhall, den diefe Wiege 

Einft nadt hinaustrug in Not und Elend, 

Auch deine Tochter ift tapfer geworden. 

Du befiegteft den Lindwurm, die fündige Luft. 
Dein Beifpiel gebot’3, und die beiten der Menjchen 
Zehrten mid lieben die Laſten des Lebens 

Und durch Wrbeit erwerben eigenen Wert 

O höret mein Lallen, ihr Herzenslenker! 

Laßt jcheiden von mir ald nichtigen Schatten 

Auch den legten Neidreft der Nibelunge. 


Ich träumte vom Purpur und trage Zwillich, 
Bon Diademen und bin eine Dienftmagd, 
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Von der Liebe des Helden und lauſche gehorſam 
Seines herrlichſten Weibes leiſeſtem Wink.!) 
Mit Herz und Gemüt, ihr himmliſchen Mächte, 
Bringt euch Schwanhild, die ſchwer erlöſte, 
Nun dar ihren Dank, daß ſie Demut gelernt. 

Der dieſe Wandlung der ſtolzen Wölſungentochter zuwege gebracht 
hat, iſt Hildebrand; und der dieſen Hildebrand geſchaffen hat, iſt — 
Wilhelm Jordan. Da aber unſere vorzugsweiſe kritiſch angelegte Zeit 
mit Recht nach der Marke fragt, unter welcher eine Dichtung gegen den 
üblichen Kurs in die Welt hinaus geht, ſo bleibt uns zum Schluß noch 
übrig, in einigen Punkten auf die Vorlagen hinzuweiſen, nach welchen 
der Dichter in ſeiner freien Ausgeſtaltung des Hildebrandbildes gearbeitet 
haben mag, ohne daß wir deshalb beabſichtigen, „das bunte Gewebe 
des Liedes gelockert in Fäden zu löſen, ja, rückwärts zum Rocken zu 
Flachs zu zerzupfen, um von Zettel und Zuſchlag den Urſprung zu 
zeigen” (©. ©. II, 304 flg.). 

1. Derjelbe Hildebrand, der im Nibelungenliede Waffenmeifter und 
al3 folder nur Diener und Bote des gewaltigen Dietrich von Bern ift, 
darum aber auch gelegentlich eine eines alten erprobten Helden wenig 
würdige Rolle jpielt (2244), erfcheint überall fonft ald der von dem 
Bater Dietmar feinen beiden Söhnen Dietrich und Diether beigegebene 
Pfleger, alfo Erzieher,?) und es lag mithin dem Dichter der Neuzeit 
nicht fern, ihn mit dem Erbprinzen auf die hohe Schule der Wala zu 
jenden und den, der auch in den Jugendabenteuern Dietrih! (Eden 
Ausfahrt 2c.)?) al3 der geiftig überlegene erjcheint, zum Water eines 
welterobernden Gedanken zu erheben (ſ. oben: 9. H. IX, 443—451). 

2. Die hohe Stellung, die das Lieb von Hildebrand in der alt: 
bochdeutjchen Litteratur einnimmt, und die armfelige Weiterbildung des— 
jelben durch Kaſpar von der Röhn mußte einen mit dem wiſſenſchaft— 
lihen Rüſtzeug der Gegenwart verjehenen Dichter reizen, den Helden 
desjelben zum Mittelpunkt einer weiteren Ausdichtung des Nibelungen: 
ftoffes zu machen. Es war ihm dabei die Freiheit gegeben, die Raben 


1) Zur Erklärung diene, daß Schwanhild zu Drontheim in dem Wahne 
befangen war, Hildebrand ſei der in Menfchengeftalt für fie erfchienene göttliche 
Erlöſer. 

2) Biterolf 7990: iuwer vater gap iur hant | durch triuwe in die mine | 
deich iuch und alle die sine | in miner pflege solte län. — Dietrichs Flucht 
25635: Diethern und Dietrich | die zog ein herzog rich | Hildebrant der 
alte | der kuene und der balde. — Dietrich Drachenfämpfe 3%: Dö sprach 
der junge dietherrich | Her hiltebrant min vatter mich | Uch his also ziehen | 
Bitze daz ich wirde ein kreftig man. 

3) 2,12 flg.: Mit listen lebt kein weiser | Dann der meyster Hiltebrand 
(von Hilde und Grim). 
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ſchlacht, die der Sage nad) vor die Nibelungenihladht, ja jelbit vor 
Helches Tod fällt, zum Ausgangspunkt feiner „Hildebrandeis“ zu nehmen, 
womit er nicht bloß einer Fünftlerifchen Forderung entiprach, jondern 
auch dem Sagenmateriale jelbjt eine lichtere, planvollere Geftalt verlieh 
(Dietrih mit Hildebrand und feinem ganzen Gefolge 30 Jahre lang 
als Gaft bei Etzel — undenkbar! Aber Hildebrand als Geheimerat in 
Dienften des zu Ebel im Verhältniſſe eines Vaſallen ftehenden Dietrich 
an den Hunnenkönig gejandt — liquet!). 

3. Die Verbindung der Dietrich mit der Ermanarichjage führte 
ganz naturgemäß zu einer Verbindung der Hildebrand: mit der Yür: 
munref: (= Ermanrid)jage des Nordens und mit diejer zu der Gage 
von Schwanhild, der Tochter Siegfrieds und Kriemhilds, die jelbitver- 
ftändfih, wenn fie neben Hildebrand Mittelpunft der Weiterdichtung 
werden jollte, bei Siegfried Tod jchon einige Jahre zählen mußte. — 
Die fittlihe Läuterung des in der nordiichen Sage als jähzornig, ge: 
waltthätig und graufam gejhilderten Jörmunrek und feines Sohnes 
Randver (Ramver), die Zurüdführung des aufrühreriihen Herzogs 
Hakon in die Arme feines Schwiegervaterd dur Wermittelung des 
feinen Jorek und die Überführung und Beftrafung des Verräters Bidi 
(= Sibih) bilden neben der an Schwanhild jelbft zu vollziehenden 
Katharfis ein dankbares Miffionsgebiet für den Apoftel des germaniſchen 
Glaubens. 

4. Wenn der „alte” Hildebrand nad der Thidrelsjage (c. 381) bei 
jeinem Tode 200, nad andern wenigſtens 150, 170, 180 Jahre zäblt, 
jo lag es für den neueren Dichter nicht fern, ihn, wenigſtens für die 
nächfte Zeit feiner Miffionsthätigfeit im Norden, mit dem erjt im Alter 
von 300 Fahren die Lebenskerze auslöfchenden Nornagestr der nor: 
diihen Sage zu identifizieren. Da aber diefer „Saft der Normen“ 
niemand anders ift ald der „Wanderer Odin“, der zuerjt als primsig- 
nadhr, dann am Hofe des heldenhaften und frommen Königs Dlaf Trygg— 
vajon als eifriger Belenner des neuen Glaubens eingeführt wird, fo it 
durch die Heranziehung dieſes nordijchen Ahasver zugleich auch der end— 
lihe Sieg des Ehriftentums als Ausgang unjers Epos dargeitellt (vergl. 
oben die Stelle aus H. H. XX 704— 709). 

5. Wollen wir aljo, wie oben die Bedeutung Dietrich als des 
ins Menſchliche überjegten Thor-Donar, fo hier auch die Hildebrand: 
furz zuſammenfaſſen, jo können wir jagen: der im Nibelungenlied nur 
als „Nebengeftirn“ Dietrich erfcheinende Hildebrand ift der im feiner 
legten Geftalt menjchgervordene Odin-Wuotan, über deffen Wefen und 
Wirken der freundliche Leſer, der unfere Andeutungen weiter verfolgen 
will, aus 3. Grimms oder Simrods deutfcher Mythologie oder hand: 


ni BAR 


fiher aus Dahns „Walhall” die erforderliche Parallele zu ziehen im: 
ftande jein wird. 

6. Wer aber Anftoß daran nehmen will, daß diefe Wodansenkel 
noch unter uns, ja an höchſter Stelle im Reiche weilen jollen, der nehme 
aus dem Nibelungenliede die Markgrafen (Gere, Edewart u. a.) heraus, 
weil fie als wahre und wirkliche Zeitgenoſſen der betreffenden Sänger 
nachgewiejen find; der nehme die ganze Wölfungenjage hinweg, weil fie 
die Unterlage der das normwegifche Königshaus verherrlichenden Ragnar: 
fage bildet; der ftreihe aus der römischen Litteratur die das julifche 
Haus mit Troja verbindende Aeneis und aus der griechiichen die Alias, 
in der die hohen Gejchlechter von Hellas ihre Ahnen verewigt fanden. 
Und wenn ihm das alles gelungen ift, und wenn er jede Spur, die 
von Homer bis zu dem neueſten „Sagemund“” Hinführt, glüdlich be: 
feitigt hat, dann wollen wir auch den Meifter Hildebrand Jordan 
mit in den Kauf geben und mit den „allerjüngften‘ ausrufen: Vivat 
„Meijter Timpel“ 


Der vorfidhtige Lonjunctiv, 
Bon Rudolf Hildebrand. 


Es ift mit unferm Conjunctiv ein mwunderlih Ding In alter 
Beit war er im Unterjchied vom Indicativ in der Sprache fo fein und 
reich entwidelt, da man daran Studien über das Wejen der beiden 
Modi mahen kann. Es ift, al3 ob da die beſte grammatijche Schule 
ihre pflegende Hand darüber gehalten habe, die es doc gar nicht gab. 
Seht dagegen iſt er zum Theil in einem Verfall begriffen, indem man 
in allerlei Fällen den derberen Indicativ zu jegen geneigt ift ftatt des 
feineren Gonjunctivg, den der genaue Gedanke erforderte. Man kann 
davon fich täglich überzeugen, nicht bloß bei haſtigen Tagesichriftftellern, 
fondern auch bei guten Stiliften. Mir jcheint das um jo merfwürdiger, 
wenn man bedenkt, wie viel in Deutjchland herum täglich Zeit und 
Mühe verwendet wird auf das Einprägen des Conjunctivs und jeines 
Unterjchiedes vom Indicativ, nämlich im lateinischen Unterricht. Aus 
diefem kommt jeit Sahrhunderten allerlei Einfluß auf den deutjchen 
Stil, was ja begreiflih ift, da Jahrhunderte lang der Deutjche fein 
höheres, jchulgerechtes Denken am Latein zu lernen hatte. Der Einfluß 
ift feineswegs immer ein heilfamer, aber hier könnte er e3 fein und bleibt 
aus. Das ift mir fort und fort ein Gegenftand der Verwunderung. 

Aus älterer Zeit zunächft nur ein paar Proben. Aus althocdh: 
deutjcher Zeit ift mir lange befonderd merkwürdig eine Stelle in der 

Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 3. Jahrg. 6. Hft. 36 
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Evangelienharmonie des Tatian, 97,1. Da tritt der verlorne Sohn 
vor feinen Vater und verlangt fein Erbtheil: da mihi portionem sub- 
stantiae quae me (fo) contingit, beim deutſchen Ueberjeger aber: gib 
mir teil thero ehti (Habe) thiu mir gibure (übrigens etwas ungenau 
überjegt, e8 müßte heißen: gib mir then teil thero ehti, ther mir 
gibure), alſo überrafchend mit Conjunctiv für den Indicativ, den der 
Ueberjeger in der maßgebenden Vorlage vor fich hatte. 

Der Fall ift lehrreich nad) mehreren Seiten, bejonders fieht man 
daran ficher, daß das Sprachgefühl der damaligen Deutihen durchaus 
nicht fo abhängig vom Latein war, in dem fie doch allein geichult 
wurden, als man ſichs gewöhnlich denkt; ſetzt ſich doch eine imnere 
Veftigfeit des eignen Sprachgefühls bis ins 17., 18. Jahrhundert fort 
dem Latein gegenüber. Und wenn der gute Otfried die Stelle hätte 
fennen können oder ähnliche Fälle vor Augen gehabt hätte, fo hätte es 
ihm ein jchöner Tropfen Troft fein können in den Schmerz um die 
Barbarei der Mutterſprache dem Latein gegenüber (j. oben ©. 150), ift fie 
diefem doh Hier einmal an Feinheit über. Auch das Weſen des 
Eonjunctivs läßt fih an der Stelle recht deutlich erkennen. Der An: 
ſpruch auf den Erbtheil ift ja Thatfache, daher richtig der lateiniſche 
Indicativ und man follte den Conjunctiv für unmöglich Halten. Mög: 
lih wird er nur dadurch, daß die Thatjache eben nicht als bloße That: 
ſache behandelt wird, jondern eine Gedankenzuthat erhält, einen jubjectiven 
Anſtrich jozufagen, etwa jo: Gieb mir den Theil, der mir ja wohl 
gebührt. Mit objectiv und jubjectiv ift der Unterjchied der Modi am ge: 
naueften bezeichnet, aber auch Objectives, unzweifelhaft Thatjächliches fann 
conjunctiviiche Faſſung erhalten, jobald es mit jubjectiver Färbung auftritt. 

Am Mittelhochdeutſchen ijt diefer Fall eines Conjunctives, der ganz 
gegen unfere Gewohnheit verjtößt, jo häufig, daß ich aus meinen No: 
tigen ganze Seiten damit füllen könnte. In der Gudrun 3. B., als 
König Hetele veranlaßt wird, um die irländiiche Königstochter Hilde zu 
werben, deren Schönheit man ihm preift, entjchließt er fich zu dem ge 
fahrvollen Unternehmen in der Verhandlung mit feinen Fürften darüber 
mit den Worten: ich wil dir gerne folgen, nü si sö schoene si (215,1). 
Er behandelt damit die Schönheit der Hilde durchaus nicht ala zweifelbaft, 
fie beftimmt ihn vielmehr al3 Thatjache zu dem Unternehmen. Aber es tommt 
ein Anſtrich aus jeiner Gedankenwelt Hinzu, der den Conjunctiv berbeiführt, 
etwa jo: da fie aljo jo ſchön ift, wenn nicht zugleich gemeint ift, wie 
ihr jagt. Derjelbe Fall ebenda 407,1, wo Hilde ſich geneigt zeigt, den 
Hegelingen heimlich zu folgen, nachdem ihr Horant vorgejpiegelt, jein 
König finge noch weit fchöner, als er felbjt, mit den Worten: nü sö 
gevüege din lieber herre si ujw., da aljo dein Herr jo gefüge ılt, 


wie du ſagſt. Der Fall erinnert an den lateinischen Conjunctivfag mit 
quum, in welchem auc eine fichere Thatjache doc conjunctivifch be— 
handelt wird. Uber der Conjunctiv bei unſerm alten na ift nicht noth: 
wendig, wie er e3 beim lateinifchen quum if. Man fieht daran, welche 
Hreiheit das alte Spracdhgefühl Hatte; daß aber ſowohl Indicativ als 
Conjunctiv möglich ift, ift nicht ein grammmatifches unreifes Schwanten, 
jondern fließt ganz richtig aus der Natur des Falles, der zwifchen fub- 
jectiv und objectiv genau auf der Schwelle fteht. 

Es kommen Fälle vor, wo wir geradezu verblüfft vor dem Eon 
junctiv ftehen, 3. B. in einem Minneliedchen in den Carmina burana, 
©. 228 (Bartjch, deutſche Liederdichter, ©. 287), das beginnt: 

der al der werlt ein meister ei, 
der gebe der lieben guoten tac. 

Gott al3 Herr aller Welt im Conjunctiv! Und ähnlih in den 
Nibelungen 938, Lachm., wo der totwunde Siegfried dem König Gunther 
feine Gattin zur Fürſorge empfiehlt mit beweglichen Worten, dabei: 

Lät si des geniejen 
daz si iwer swester si. 


durch aller fürsten tugende 
wont ir mit triwen bi. 


Die Fälle gehören doc auch unter den Gefichtspunft, daß etwas, 
das thatjächlich ift, wie e3 nur fein kann, aus dem äußeren Kreis des 
Dbjectiven für den Augenblid hereingezogen wird in ben fubjectiven 
inneren. Zum Bergleih mit der erften Stelle eignet fi eine in 
Miüllenhoff und Scherer Denfmälern, 2. Ausgabe ©. 143, in dem 
Münchener Ausfahrtjegen; der Ausfahrende jegnet fi) da unter Andrem 
mit dem Wunfche (Vers 9, ff.): 

day mir allez daz holt si 
daz in deme himel si, 

diu sunne und der mäne 
unde der tagesterne scöne. 


Hier denkt man unfehlbar an die og. Attraction und man kann das 
wohl, wenn fie nicht zu äußerlich gefaßt wird, wie man gewöhnlich thut. 
Noh ein paar Belege, wie fein das Conjunctivgefühl entwidelt 
war. Im bdeutjchen Cato 374 wird Rath gegeben für den Fall, daß 
man aus vermögenden in unvermögende Verhältnifje fomme: 
so gehabe dich wol unde lebe 
das (!. des) dir diu zit denne gebe, 
d. 5. fei froh und lebe von oder mit dem, was dir die Zeit eben geben 
wird, in der lateinischen Vorlage mit Indicativ: fac vivas contentus 
eo quod tempora praebent. Zu bemerfen ift dabei, daß diejer Con— 
junctiv bejonders gern nad) dem Jmperativ eintritt, der ja ſelbſt auf 
36* 
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die Zukunft weift und damit dem Gedankenfreis und nicht der That: 
jächlichkeit angehört; eben im deutichen Gato 3. B. no, V. 58, geme 
behalt da; man dir gebe, ®. 87 behalt da3 man dir sage; aud in 
der Nibelungenftelle oben und in der aus Tatian geht dem Conjunctiv 
ein Imperativ voran. 

Und noch ein Fall aus der Sprache des Nechtslebens, alfo mit 
dem vollen Ernſt der Thatfächlichkeit. In einem Weisthum vom Hunds: 
rüd aus dem 15. oder 16. Jahrhundert (J. Grimms Weisthümer 2,233) 
werden die Unterthanen angewiejen, einen verfolgten Verbrecher ein: 
fangen und einliefern zu helfen: es seind die bürger und lehenleuth 
dem vogt schuldig gehorsam zu sein, und (d.h. indem fie) den ge- 
fangen helffen liebern, so weit die marck gehe, d. h. mit der Grenze 
des Gebietes hört die Verpflihtung auf. Sieht man in die Gedanken 
des Verfaſſers hinein, jo zeigt fih: es find einzelne Fälle vorgeftellt, 
die nur dem Gedankenbereich und der Zukunft angehören, und in dieſen 
Kreis wird auch das herein gezogen, was gerade feit ijt von jeher, der Be: 
reich und die Grenze der Marf, die denn in dem Conjunctiv gefaßt erjcheint. 

Es wird mir jchwer, abzubrechen mit weiterer Zeichnung der Schön: 
heit unfres alten Conjunctivgebrauches; aber ich wollte ja nur das Gefühl 
der Verwunderung erweden, die ich jo oft empfunden habe, wie in jener 
Beit das gänzlich ungeſchulte Sprachgefühl den Unterjchied zwiſchen Außen: 
eben und Innenleben, thatſächlich und gedacht, Objectivem und Sub: 
jectivem, auch in ihrem Verfließen jo jcharf und fein beobachten konnte, 
wie man es nur einer philofophiichen Zeit wie der unfren zutrauen möchte. 

Für den jeßigen Stand der Dinge fehlt es mir leider an einer 
Belegfammlung, aber eine gewiſſe VBerwahrlojung habe ich jeit Jahren 
beobachtet und jeder, der fein Augenmerk drauf richtet, fan die Samm: 
[ung jeden Tag beginnen. Einen bejonders Iehrreichen Fall, wie die 
Verwahrloſung eintritt, zeigt ein gewiſſer Gebraud von „dahin ftehen“, 
3. B.: was der tiefere Grund feines ungewöhnlichen Verhaltens war, 
das jtehe dahin, wie man auch jagt, „das ſei dahin geftellt”, wir wollen 
e3 für jegt bei Seite lafjen; man findet aber jehr häufig gejchrieben und 
geiprochen: das ſteht dahin, vielleicht im Sprechen entjtanden aus: das 
jteh’ dahin. In Hempels Göthe 8,146 heißt es in einer Einleitung: 
„Wenn auch das Epigramm jchon aus dem Jahre 1779 ftammt, jo 
beweift doch nichts, daß Göthe fchon in der Frankfurter Zeit, wo er 
Kaufmann mwenigjtens nicht nachweisbar gekannt hat, von einer jchlimmen 
Meinung über ihn erfüllt gewejen ift“, wo id) nur wäre für möglıd 
halte, da eben die jchlimme Meinung Göthes für dieſe Zeit aus ber 
Wirklichkeit verwiefen wird. Es wäre eine werthvolle Unterfuhung, wie 
auh das Sprachgefühl eines Gelehrten da auf den Indicativ verfallen 
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fonnte. Sch glaube, e3 hängt mit dem fogenannten Eultus der That: 
ſachen zuſammen, der in der Gegenwart immer mehr in Blüthe kommt. 
Das Biel aber, wohin der Weg führt, fann man am Niederländischen 
jehen. Da werben z B. die Worte in Fr. M. Felder Reich und Arm, 
©. 397, „al3 ob es nur für dich da wär” in der niederländischen Ueber: 
jegung jo wiedergegeben 2,157: als of’t er maar alleen voor jou is. 

Lehrreich ift auch ein Fall, den ich mir einmal notiert habe. In 
einer angejehenen Beitfchrift wurden die Vollmerfchen Einzelausgaben 
von Schillers Dramen kritiſch befprochen und an Vollmers Einleitungen 
ſcharfe Ausftelungen gemacht, 3. B.: die zum Wallenftein beginnt gleich 
mit folgendem Satze: „Die erften Spuren daß Schiller den Gedanken 
einer dramatifchen Bearbeitung Wallenfteins gefaßt habe (1) finden fich 
zu Unfang des Jahres 1791.” Alſo entjchiedener Anftoß genommen 
an diefem Conjunctiv, der geradezu als auffallender Fehler behandelt 
wird. Warum? Die erften Spuren find wohl noch außer dem Bereich 
der Sicherheit gedacht oder wenigjtens auf der Schwelle zwiſchen ficher 
und unficher ſtehend. Damit ift denn der Conjunctiv möglich, der 
Indicativ freilih auch, jodaß der Fall zu den jchwanfenden gehört. 
Mir aber, wie die Dinge ftehen, ijt e3 doc) lieber, einen Conjunctiv 
mehr al3 weniger zu jehen. Oder hat der Kritiker ben Konjunctiv 
lateinisch, aljo undeutich gefunden? Das Latein gäbe doch feinen un 
mittelbaren Anhalt dazu. Uebrigens find Fälle zu beobachten, wo der 
lateinijche Gebrauch das Deutjche unrecht beeinflußt, 3. B. bei Gellert 
in einem Lehrgedichte das natürliche Verderben des Menjchen: 

Ich weiß, wie groß es jei, 
Aus Ueberlegung handeln, 
Und handle doc aus finnlichem Gefühl. 
(Gellerts Schriften 1784; 2, 125.) 
Da ift der Conjunctiv wirklich Tateinifch gedacht, deutsch ift nur: Ich 
weiß, wie groß es if. Dagegen ift folgender Conjunctiv bei Quther 
in feiner Weife lateiniſch, zumal ich in feinem deutjchen Stil nie einen 
lateinischen Einfluß bemerft habe. Er jpricht einmal von der flüchtigen 
Aussprache des Artikels das, (j. Grimms Wörterb. II, 973), er laute 
„furz verbauen, daß man den Buchſtaben a kaum höret oder nicht weiß, 
obs a, e oder i laute”, wo jet nur lautet möglich wäre. 

Neben diefem Schwinden des Conjunctivs an gewiljen Stellen in 
der neueren Sprache geht aber auch die Erfcheinung, daß er feitgerwurzelt 
ift, ohne Zweifel für alle Zeit, und fogar ein Uebermaß zeigt. Das 
ift 3. B. der Fall, wenn eine Thatjache im Conjunctiv auftritt, nur 
darum, weil fie als Anhang eines Satzes erjcheint, in dem der Con: 
junctiv nöthig ift, alfo wirkliche Attraction, wie mans gewöhnlich nennt. 
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Das auffallendſte Beiſpiel, das ich anzugeben weiß, iſt: „Wenn du 
wüßteſt, wie lieb ich dich hätte.“ Oder wenn jemand in der Wohnung 
erſcheint, ſo daß man doch in ſeinem Zimmer bleiben muß, ſagt man: 
„Wenn ich nur wüßte, wer draußen wäre.“ Der Gebrauch iſt aber ganz alt, 
ſchon althochdeutſch z. B. in dem Stück von Chriſtus und der Samariterin 
(Müllenhoff und Scherers Denkmäler Nr. 10). Chriſtus jagt zu der Frau: 

wip, obe thü wissis wielih gotes gift ist, 

unte den ercantis mit themo dü kösötis ufw. 
Alſo: wenn du den kennteſt, mit dem du ſprächeſt. Der Fall iſt um 
jo merkwürdiger, al3 ein Indicativ in ganz gleicher Lage kurz vorher: 
geht (ist), was freilich der Neim fefthalten mußte. Merfwürdig ift auch 
ihon hier die Attraction des Tempus, das Praeteritum, während es ji 
beftimmt um ein Praeſens handelt (mit wem du fprichjt), denn das Ge— 
ſpräch Beider beginnt eben erſt, Chriſti Worte find die erften, die er jagt. 
Auch mittelhochdeutich ift das ganz geläufig, 3. B. im Parzival 117, %, 
wo Herzeloyde ſich mit dem Heinen Barzival in die Wüſtenei zurüdzieht, 
damit er nie etwas vom Glanz des Ritterwejens erfahre: 

wan friesche da;5 mins herzen trüt, 


welch ritters leben wiere, 
da;5 würde mir vil swiere. 


Oder Walther 14, 4 Lahm. in einem Liede, worin er Gegnern ant- 
wortet, die jeinen Minnejang anfechten: 
swer gediehte 


wa} diu minne brahte, 
der vertrüege minen sanc. 


Und in einem Liede mit unficherer Berfafferfchaft, daſ. XV, 21, an die 
Leute, die ihn bei Seite nehmen und nach dem Namen der frouwe fragen, 
bie er befingt: müget ir hoeren gemelichiu (luſtige) mwre? 

gerne weste ich selbe wer si wıere. 

Endlih der vorfichtige Conjunctiv, auf den e3 eigentlich abgejeben 
war. Er entwidelt fi) ganz natürlich im Streit der Meinungen. Wer 
da, wie das junge Leute gewöhnlich thun, mit Behauptungen ted vor: 
geht und erfahren muß, daß diejfe oder jene behauptete Thatjache doch 
nur eine Meinung von ihm war, der kommt durch die bittern Er: 
fahrungen vom Behaupten zurüd, wird vorfihtig und kleidet wohl auch 
wirflihe Thatſachen vorfihtig in die Form einer bloßen Meinung. 
Dazu dient, außer Wendungen wie: mir fcheint, mir kommts vor, mid 
will bedünfen, ich jehe die Sache jo an u. dergl., der Conjunctiv. Auch 
Vorſchläge und Anliegen lernt man fo vorfichtig vortragen und es be 
ftehen dafür eine Menge alt überlieferter Wendungen. Man jpridht 
damit jeine Meinung, wie man im 17. Jahrhundert zu fagen anfing, 
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unmaßgeblih aus, d. 5. ohne damit jemand maßgebend fein zu wollen. 
Noch jetzt heißt e3 in Verhandlungen: meine unmaßgeblihe Meinung 
wäre die, wollen Sie meinen unmaßgeblichen Vorſchlag hören, ich hätte 
unmaßgeblih einen Vorſchlag zu machen ufw., in ſolcher Mannigfaltig: 
feit, daß ich an ein volljtändiges Zufammenfuchen nicht entfernt denke. 
Auch in Familienverhandlungen gelten die Wendungen: meine Meinung 
wäre die, ich dächte, wir machtens jo und jo, wie wärs denn, wenn 
wir... ., e8 wäre nicht übel, wenn wir... ., ich fönnte mir denken, 
ic) möchte den Vorſchlag machen —, es möchte an der Zeit fein —. 

Ganz bejonders aber dient als Schuß gegen rajches Behaupten 
das Hilfszeitwort dürfen: es dürfte wohl an der Zeit fein, man dürfte 
nicht irre gehen in der Meinung, in Petersburg dürfte man nachgerade 
zu der Einficht gekommen jein ujw. Wer das Jahr 48 miterlebt Hat, 
erinnert ich, wie es damals bald auftauchte in der Reibung der Mei- 
nungen, die auf einmal freie Bahn hatte in öffentlicher Rede. Es ift 
aber älter und hat eine merkwürdige Gejchichte Hinter fih. Es ift 
nämlich an die Stelle des alten türren, wagen, Präjens ich tar (engl. 
I dare) getreten und hat diejes verdrängt oder gleichjam verjchludt (vergl. 
Wild. Grimm im d. W. B. 2, 1743). Der Vorgang ift ziemlich merk: 
würdig, denn dürfen bedeutet ja eigentlich brauchen, wie heute noch be— 
dürfen, und wie das in die heutige Bedeutung übertreten fonnte, müßte 
genauer gezeichnet werden, wozu hier der Ort nicht ift. Den Uebertritt 
der Bedeutung fieht man recht deutlih am Englifchen, denn wenn man 
eine geiwagtere Behauptung mit den Worten einleitet: „ich darf jagen“, 
jo entjprit im Englifchen genau I dare say, ich getraue mir zu jagen, 
auch bei ung früher: ich tar sagen. 

Gebräuchlich ift übrigens dabei der Conjunctiv: ich dürfte, ich 
möchte mir getrauen — man fieht, wie vorfichtig. Die urfprüngliche 
Wendung ift übrigens: „ich oder man dürfte behaupten, Rußland ver: 
liert jein Spiel in Bulgarien doch”; dann aber ijt dafür eingetreten mit 
einem Umſprung des Subjefts, wie er nicht jelten vorfommt: „Rußland 
dürfte jein Spiel in Bulgarien doch verlieren.” Für dürfte erjcheint 
früher und ziemlich lange törste, türste (vergl. engl. durst), 5. B. in 
einem Faftnachtsfpiel Teitet ein Anwalt feine Klage vor dem Richter mit 


a ’ 
den Worten ein Ich gelaub und törst wol bringen bei, 


Das mein klag noch die heftigst sei. 
(Kellers Faftnachtsipiele 387, 4.) 


Bemerfenswerth auch font im Gebrauch vorfichtiger Höflichkeit, 3.8. beim 


Suchenwirth 24, 58: 
ich sprach: törst ich euch gevragen, 
von wann ir raist an dirre stund? 


de 


alfo Schon ganz fo höflich wie jetzt z. B. bei Tiiche: „dürfte ich mohl 
um etwas Brot bitten‘, worauf die genaue Antwort wäre: „Sa, bitten 
Sie doch, Sie dürfen es.“ Auch fonft werden Anliegen und Bitten jo 
mit höfliher Vorficht conjunctivifch vorgetragen, auch dies jchon im alter 
Beit, 3. B. in der Gudrun 239. König Hetele hat nad dem alten 
Wate gefandt, um ihm die Werbung für die Hilde aufzutragen. Er 
fennt aber die ganze Gefahr der Werbung und fpricht ſich daher in vor⸗ 
ſichtigſter Form aus: 

Dö sprach der junge recke ich hän näch dir gesant, 

boten ich bedörfte in des wilden Hagenen lant. 
Das Thatfächliche ift: ich bedarf eines Boten (boten ift Sing.), aber 
jelbft der König hiütet ſich, es als thatjächlich auszufprechen, er nimmt 
den Umweg des Conj., jo wie man jet noch eine Bitte vorbringt, um ja 
jedem Nein vorzubauen, wenn man bei einem Anliegen mit dem freien 
guten Willen des Andern rechnen muß, 3. B. ich brauchte (Eonj.) eigentlich 
einen neuen Hut. 

Beſonders bemerfenswerth ift der Konjunctiv auch bei Berwünjdun: 

gen, 3. B. bei Walther von der Vogelweide in dem Liede, wo ihn eine 
ichreiende Krähe aus einem jeligen Traume aufjchredt: 


daz alle krä gedien 


als ich in des günne! 
Lahm. 95,3. 


Oder bei Neidhart 67,3, der jeinen Gegnern für die beginnenden 


Winterfreuden anwünſcht: 
nü gelinge in allen, als ich in von herzen günne, 


d. h. der Wunſch ift, es gelinge in übel, aber eine Verwünſchung ſprach 
man mit einer gewiſſen Aengftlichfeit aus, daher auch das Meiden des 
Indicativs, denn Ddiefer hieß ja: ich gan, Gonj. ich günne und nod 
unjer heutiges ich gönne iſt eigentlid, al8 wollten wir jagen ich könne, 
ftatt ich kann. Es ift eben jener Conjunctiv, ganz zum Indicativ ge 
worden. Uebrigens legte jchon der in dem Ungewünjchten enthaltene 
Eonjunctiv die Neigung nahe, feinen Indicativ folgen zu lafjen. 

Hier erflärt fich auch eine fonderbare Bildung, nämlich mich deucht 
neben mich dünkt. Die Sade ift no von W. Grimm im Wb. nicht 
ganz ins Reine gebracht und ift doch jehr einfah. Im Mittelhochdeut- 
Ihen gab es nur dünken mit praet. dühte, part. gedüht (vergl. 
denken, dähte, gedäht). Nun tritt bejonders ſeit dem 15. Jahrh. in 
Mafje mich deucht auf, d. h. ich bin der Meinung. Das ijt aber viel: 
mehr Conjunctiv, ganz richtig hervorgegangen aus mhd. mich diuhte, 
d. h. mich möchte dünfen, ich wäre der Meinung, ich dächte, es ift der 
vorfichtige Conjunctiv. Daß man nachher den Conjunctiv vergaß, wie 
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bei ich gönne, ijt begreiflih aus dem mafjenhaften Gebrauch und führte 
jelbjt zu Mißformen, wie mich däuchtet, inf. däuchten. 

Um da3 zu begreifen muß man fich vorftellen, welche wichtige Rolle 
in alter Zeit, wo noch gar nichts Jchriftlich abgemadht wurde, die münd— 
Iihen Verhandlungen jpielten, twovon man ja Schon in Tacitus Germania 
einen Begriff befommt. Dies viele mündliche Verhandeln mußte noth: 
wendig auf die Sprache einen tief wirkenden Einfluß üben, und ich bin 
bei meiner WörterbuchSarbeit allmählich immer öfter und ficherer auf Spuren 
einer jogenannten parlamentariſchen Sprache in alter Zeit geftoßen, daher 
erflären fich auch) mich deucht, ich törste u. a. Man bedte ſich bamit 
dem Gegner gegenüber, wie wir Alten e8 im Jahr 1848 in dem neu 
auftauchenden dürfte erlebt haben. 

Das ältefte Zeugnig ſolchen Conjunctivg, ficher in unvordenfliche Zeit 
zurüdreichend, ift verftedt in ich will, liegt aber noch Mar vor in ber 
gothifchen Form viljau, vileis, vili ufw., d. b. ein Conj. praet., alfo 
ih wünſchte, ich möchte, ich wollte, Wunſch und Wille in die denkbar 
borfichtigite, bejcheidenfte Form gekleidet, in ich wollte eigentlich zweimal, 
da Schon ich will eigentlich gleich ich wollte ij. Ob da zuleßt die Scheu 
vor dem Willen der Götter, des Schickſals im Hintergrunde fteht? 

Hier Härt fich endlich auch der im Leben viel gebrauchte, merf- 
würdige Conjunctiv auf, der mir und wohl manchem Andern jchon Kopf: 
brechens genug gemacht hat, z.B. wenn ein Berg mit großer Mühe er: 
ftiegen ift: Da wären wir endlih! Das ift ein triumphirender Ausruf 
über eine mühjam erfämpfte Thatfahe, und doc im Conjunctiv! Une 
möglih! Und doc ift der Conjunctiv das eigentliche Kraftwort in der 
Wendung Ah fragte endlich bei Freunden herum und das Half das 
Räthſel Löfen. Es handelte fi) Hauptjählih um ältere Nachweije ber 
Wendung, um ihrer Entjtehung auf die Spur zu fommen. Nun habe 
ih mwenigftens zwei beifammen und hoffe, daß fie fich mehren durch diefe 
Anregung. Einmal bei Göthe in dem Liede „Gegenwart” vom Jahr 
1813 (Alles fündet Did) an), das die Herrlichkeit der Geliebten preift, 
wie fie von früh an den Tag hindurch glänzt. Da heißt e3 dann: 

Nacht! und jo wär’ e3 denn Nadıt. 
Nun überjcheinft du des Mondes 
Lieblihen ladenden Glanz. 

Und um faft hundert Jahre älter eine Stelle aus Günther, von 
einem Freunde mitgetheilt, in einem Gedichte „Nach der Beichte, an feinen 
Vater” (Nachlefe zu Günthers Gedichten, Breslau 1742, ©. 23). Der 
Arme kommt vom Tiſch des Herrn und fühlt fih mit dem himmliſchen 


Vater verföhnt: Mit dem im Himmel wär es gut, 
Ah, wer verföhnt mir den auf Erben! 


u U on 


Auch Hier Hingt in dem Conjunctiv die Freude an der Thatjache an, 
wie jie es im Indicativ nicht Fünnte. Und doch nach der andern Seite 
wird zugleich ausgeſprochen, daß die Thatjache noch nicht ausreicht und 
daher muß fich der Conjunctiv erflären, wie noch ältere Stellen deut: 
liher machen würden. Auch im heutigen Gebrauche ift dieje Färbung 
der Wendung nod zu erkennen. Wer 3.8. jeine Kaſſe zählt, ruft wohl 
befriedigt aus: „Na, 100 M. hätt ih noch!“ Und doch jteht ein Aber 
dahinter, das eben der Conjunctiv urſprünglich ausjpridt: „Wie meit 
wird das freilich reichen?” Oder: „Das wäre denn gut!” Aber — es ıft 
noch genug andres übrig zu erledigen, wie man auch deutlicher jagt: „Das 
wäre jo weit gut”. Oder noch ein Beilpiel: „Damit wären wir aufs 
Reine”, aber noch nicht mit allem. In einem erzgebirgiichen Scherz: 
wort tritt das recht hübſch auf, Freude zugleih und weitergehende 
Wünſche von Wandernden, die einmal zur Ruhe kommen: 

Da ſäßen w'r — 

Wenn wir was hätten, da äßen w'r. 

In dem Wusruf auf erreichtem Berggipfel freilih und auch bei 
Göthe ift fein Uber mehr im Hintergrunde, nur Freude über erreichten 
Abſchluß, d. 5. der Urjprung der ganzen Wendung ift wirklich vergefien 
und damit der Conjunctiv in eine Kraft eingetreten, die der Indicativ 
nicht hat. Es ift wohl die merfwürdigfte Ericheinung unjrer ganzen 
Syntar. Weitere Aufflärungen künnen wie gejagt nur ältere Stellen 
geben, vielleicht fommen fie nun recht reichlich in diejen Blättern. 





Rükerts Straßburger Taune. 
Bon Ernfl Brandes in Schwetz a. W. 

E3 find neuerdings in den Frickſchen LXehrproben und Lehrgängen, 
aber auch in diefer Zeitſchrift Gedichtserflärungen gegeben worden, welche 
die Gedichte in einer anregenderen und der Poeſie würdigeren Weite 
behandeln, al3 es fonft vielfach der Fall zu fein pflegt. Ich möchte 
denfelben heute al3 einen neuen Verjuch die Behandlung von Rüderts 
Straßburger Tanne hinzufügen, einem Gedichte, das wegen feiner innigen 
Baterlandsliebe, wegen der Klarheit feiner Gliederung und wegen jeiner 
geichichtlihen Ausblide Aufnahme in jedes deutjche Lehrbuch finden follte.") 

Nach einigen allgemeinen und fkurzgehaltenen Bemerkungen über 
Rückerts Leben und Wirken ift im befondern auf feine dichterijche Thä- 


1) Man vermißt dasjelbe beifpielsweife in dem Lejebud von Kohts, 
Meyer und Schufter, da neuerdings an manchen Anftalten dem Hopf und 
Paulſiek vorgezogen wirb. 
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tigkeit vor und während der Freiheitäkriege einzugehen. Diejelbe wird am 
beiten an den geharniichten Sonetten veranjhaulicht, von denen da3 eine 
oder andere mitgeteilt werden fann. Wie groß mußte nun der Schmerz 
des Dichters fein, als an Stelle des 1806 aufgelöjten alten deutſchen 
Reiches nur ein Lojer und zweifelhafter „deuticher Bund” auf dem 
Wiener Kongreß (1814—15) zuftande fam und troß des wiederholt 
geäußerten Berlangens deutjcher Patrioten im zweiten Frieden von Paris 
(Nov. 1815) von den alten deutfchen Reichglanden Eljaß und Lothringen Faft 
nichts, nicht einmal Straßburg zurüdgefordert wurde. Eine paffende Gelegen— 
heit, feiner tiefen Trauer Ausdrud zu geben, fand Rüdert bald darauf, 
im Sahre 1817, als an einem Pfingjtmontag im Straßburger Bergforft 
eine alte Tanne gefällt wurde: er dichtete Damals jeine Straßburger Tanne, 

Die Fiktion diefes Gedichtes ift einfach und ſchön: Rückert läßt 
jene „große” Tanne, al3 ihre Wurzel bricht, ſprechen;!) die Worte 
vernimmt ein Wiederhall und trägt fie von Ort zu Ort („Biel zu Biel“) 
bis zum Saitenjpiel des Dichters. Genauerer Erflärung bedarf in ben 
einleitenden drei Strophen nur noch die Stelle Str. 2,8. 7: „ALS nieder: 
ſank ihr Kranz“) Wir jagen jegt gewöhnlih Krone; Kranz und 
Krone gehen aber in ihrer Bedeutung vielfach ineinander über, wie 


1) Damit belebt er den Baum; in ähnlicher Weije läßt ja die Fabel 
Tiere und Pflanzen reden. Übrigens giebt R. der Tanne nicht nur menschliche 
Spradye, jondern nad altem Dichterreht aud Empfindungen und Gefühle: 
j. Str. 3,3 Im Herzen tiefbeflommen, Str. 5—s Da mocht ich wohl mit Rauſchen 
Sie grüßen in der Nacht u. ſ. w, Str. 6,6 es zudte mir durch's Marl, Str. 9,8 
der meine Hoffnung war, vergl. auch 6,7 und 7,5 desgl. Str. 11—12; außerdem 
das teilnehmende Geflifter der jungen Waldgejchwifter Str. 11. — Derartige Per: 
jonififationen finden fich überall auch bei anderen Dichtern: fie find das Weſen 
ber Dichtfunft. Nur auf einige Parallelen möchte ich kurz hinweiſen, weil bie: 
jelben im Unterricht Verwendung finden können: Rüdert, vom Bäumlein, das 
andere Blätter hat gewollt, und Yreiligrath, die Tanne (namentlid) das zweite 
Gedicht), einmal konnte ich au) an Ovid, Metamorph. I, 94—95 anknüpfen. 


2) Wenn man Kranz = Krone für einen jchiefen, der Reimnot entjprungenen 
Ausdrud erklären wollte, jo würde man dem Dichter Unrecht thun. In der mir 
beifallenden Barallelftelle aus dem Gedicht: Vom Bäumlein, das fpazieren ging: 


Das Bäumlein tanzt’ und jprang 
Den ganzen Sommer lang: 

Bis es vor lauter Tanz 

Hat verlorn den Kranz. 

Der Kranz mit den Blättlein allen 
St ihm vom Kopf gefallen; 

Die Blättlein lagen umher, 

Das Bäumlein hat feined mehr — 


ift Kranz jedenfall® = (corona und) schapel aufzufafien. 
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Rudolf Hildebrand in Grimms Wörterbuch eingehend auseinander: 
gejeßt hat. Der Dichter darf daher für die Krone des Baumes mit gutem, 
aus der Sprachgeſchichte erwachſenem Rechte auh Kranz jagen. Dan 
fann aber auch in jedem älteren Forft die Beobachtung machen, daß in 
den Tannen der jonft fegelartig gerade Wipfel namentlich in jeiner Spike 
auszufterben anfängt; auf diefe Weiſe bleibt jchließlich nur eine franz: 
artige Krone übrig (vergl. erftorbenes Haupt Str. 11, ®. 4 und: mein 
Wipfel ift geborften Str. 9,5); man wird dies am beiten durch eine Heine 
Beihnung an der Tafel veranjchaulichen, auf der man von einer vollen 
Tanne ausgeht und dann den Wipfel und die unteren Bweige bis auf 
jenen „Kranz“ auslöfcht. 

Die Rede der Tanne beginnt mit der vierten Strophe: hier be: 
richtet uns der Baum fur; von feinem Alter (V. 2—4; „der Zeit” ift 
gen. partit. zu Spanne) und feinem Standorte (V. 5—6). Dieje beiden 
Punkte waren allerdings jchon in der erften Strophe erörtert, aber jo 
furz und allgemein, daß der Dichter auf fie zurüdfommen fonnte; er 
mußte e8 außerdem, weil eine andere naheliegende und pajjende Ein- 
leitung der eigentlihen Rede nicht gut denkbar war. Die Verſe 7—8 
bilden den Übergang zum Folgenden: Die Tanne gedenkt zumächft in 
Str. 5—6 vergangener jchöner Zeiten, die felber längſt verwelkt umd 
verblüht find, deren Duft (= Erinnerung, in „der Erinnerung Duft“ 
ijt der Erinnerung ein erplifativer Genetiv) aber noch immer um ihre 
Wipfel webt. Damals jah fie die Kaifer und Herrn dur ihr Elijah 
ziehen und erzählte fi) dann mit den Winden von deutjcher Macht und 
Herrlichkeit. Eigentümlich ift hier die Wendung „in der Nacht“ (Str. 5,6); 
man begreift nicht recht, warum die alte Tanne gerade um dieje Stunde 
die Kaifer und Herrn mit Raufchen gegrüßt hat. Denn zu dem bunt: 
farbigen Bilde des mit ſtolzer Pracht einherziehenden Herricher® und 
feines Gefolges (der Ritter u. ſ. w.) paßt fchlechterdings nur der helle, 
leuchtende Tag und das ftrahlende Sonnenlidt. Da außerdem eine be 
ſondere gejchichtliche Beziehung nicht vorzuliegen jcheint, wird man wohl 
annehmen müſſen, daß Nacht des Neimes wegen gewählt ift, die Reim: 
not entjchuldigt ja gerade bei Rüdert jo manches. — Allein jene ber: 
liche Zeit deuticher Kaifergröße verging; Irrung, Abfall und fchmählice 
Verwirrung kamen in das Land, und im Jahre 1681 fonnte fih 
Ludwig der Vierzehnte von Frankreich mitten im tiefiten Frieden durd 
Ihändlihen Verrat Straßburgs bemächtigen. Die Zeit erichlafite, d. 6. 
der Kaifer Leopold der Erfte war infolge der Türkenkriege und ber 
Unbotmäßigkeit deutſcher Fürften — allerdings nicht ohne feiner Bor: 
fahren und feine eigene Schuld — zu ohnmächtig, um dem räuberifhen 
Treiben des franzöfiichen Königs wirkfam entgegentreten zu fünnen. Die 
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Reunionskammern riſſen einen Zeil der alten deutſchen Vorlande nad 
dem andern vom Neich ab. Über dieje Änderung der Dinge empfand 
die Tanne tiefen Schmerz („es zuckte ihr durchs Mark”, bezieht fich 
wohl auf die Überrumplung Straßburgs), und fie blieb kaum jelber ftarf 
(im Gegenjaß zu der erjchlaffenden Zeit). 

Daß e3 wieder beſſer werden würde, hoffte die alte Tanne im 
Jahre 1813 (f. Str. 7—8): fie jah damals ein neues Morgenrot den 
Himmel fäumen. Aus weiter Ferne erfcholl die Kunde zu ihr, daß man 
ih zufammenfhare, um das Hoch Napoleons und der Franzofjen zu 
zerbrechen („aus fernen Räumen“ und „der Freiheit Aufgebot” find auf 
die Aufrufe Friedrih Wilhelm de3 Dritten in Breslau und Berlin zu 
beziehen). Bald rüdten denn auch die neuen Deutſchen (= Preußen und 
Dfterreicher!) heran, betraten wieder die alten Reichslande (die alten 
Bahnen) und Tiefen dort ihre „langentwöhnten” Fahnen (welche ſeit 
langer Zeit diefe Länder nicht mehr gejchaut Hatten) wehen. Die fol- 
gende Strophe (8) malt die begeifterte Hoffnung der Tanne bejonders 
ſchön und anfhaulid. Die Winde (vergl. Str. 9,1 das große Wetter) 
Ihütteln ihr altes Haupt fo gewaltig, daß ihrer Rinde vor Schred der 
Wurm entfintt, d. 5. die große Zeit und der feite Glaube der alten 
Tanne an eine nahe jhöne Zukunft erftiden und töten den Schmerz 
um die Vergangenheit. Sie hofft mit zuverfichtlicher Begeifterung, daß 
nun die Gauen vom Wasgau bis zur Pfalz deutich werden und daß 
man in Straßburg jelber wieder eine Kaiſerpfalz bauen würde. 

Ihre Enttäufchung jchildern die folgenden Strophen (9—10). Das 
große Wetter ift ohne Spur vorübergefahren, weil troß der feften Er: 
wartungen vieler deutjcher Männer nad den Freiheitäfriegen nicht ein— 
mal ein Teil von Elſaß-Lothringen Frankreich in den Friedensſchlüſſen 
wieder abgenommen worden if. Darüber empfindet die Tanne bittern 
Schmerz und ihr Wipfel zerbirft;?) denn der deutjche Kaijeraar, deſſen 
Wiederkehr der alte Baum immer noch und namentlich in den lebten 
Jahren erwartet hat, wird, wie die Tanne traurig und hoffnungslos 
Binzufügt, in den Wäldern des Eljaß nicht mehr horften. Diefelbe trübe 
Stimmung zeigt auch die folgende Strophe, in der die Tanne im An: 
Ihluß an den Kaiferaar der vorhergehenden Strophe zunächſt Abſchied 
nimmt von den Adlern und Falken ihres heimatlichen Forſtes. Dann 
bedauert fie tief, daß fie feinen Balken zu einem deutſchen Haufe geben, 


1) Von ihrer Vereinigung jcheint R, wie fo mender andere bi in bie 
jechziger Jahre hinein, das neue Heil und das neue deutfche Neich erwartet zu 
haben, vergl. auch fein befanntes Gedicht: Die drei Gejellen. 

2) „Mein Wipfel ift geborften‘ ift der Nah: und Hauptſatz zu 9,1—4; 
V. 6—8 geben, allerdings ohne verbindende Konjunktion, die Begründung. 
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jondern daß man aus ihrem Holze nur Mairie und Präfektur, das 
franzöſiſche Rats- und Negierungsgebäude (maire-praeficere), mit neuen 
Treppen verjehen würde. 

In den beiden legten Strophen weift die alte Tanne auf eine 
jpätere Zukunft Hin, welche ihre jet wieder getäufchten Hoffnungen 
glänzend erfüllen werde. Sie prophezeit, dab eine von den jüngeren 
Tannen, wenn diejelbe einjt jo altersgrau wie fie jelber geworden wäre, 
Stoff zu einem andern Bau geben würde und zwar — wie aus Str. 8, 
V. 7—8 zu erfchließen ift — zu dem Bau einer Kaijerpfalz. Dann 
wird ein Fürft auf deutfcher Flur wohnen und wachen. In ſprachlichet 
Hinfiht ift die nach Nüderts Art‘ etwas verjchränfte, aber doch did; 
terifch Schöne Wendung: „Zeilnehmendes Geflüfter um das erftorbene 
Haupt Hauchen‘ bemerkenswert; frifchbelaubt fteht Hier natürlich im 
Gegenſatz zu erjtorben, ebenjo wie das Holz der Kaiſerpfalz zu dem 
Treppenholz im Bau der Präfektur. 

Was nun die Prophezeihung der Tanne felber anlangt, jo mag 
fie ja zum Teil etwas allgemeiner gehalten fein. Denn mern bie 
deutfchen Herzen durch den Ausgang der Freiheitäfriege auch nicht voll 
befriedigt, jondern in mancher Beziehung ſogar enttäufcht waren, jo 
hofften fie doch zuverfichtlich weiter, daß einft der Tag kommen würde, 
da Straßburg wieder in Deutfchland läge. Und diefer Hoffnung hat 
ja Rüdert auh nur Ausdrud geben wollen in feiner Straßburger 
Tanne. Aber als ein echter vates, als ein Dichter und Prophet thut 
er dies: Der geweisjagte Fürft ift unfer verjtorbener Heldenkaiſer Wilhelm 
der Erfte, weicher ala ein bis in den Tod getreuer Fürft auf deutjcher 
Flur gewohnt und gewacht hat: ein prächtiger und für die aufopfernde 
Wirkſamkeit des verjchiedenen Herrjchers jo recht bezeichnender Stabreim; 
man denfe an jeine herrlichen Worte: „Ich Habe nicht Zeit müde zu 
fein“. Außerdem ift aber auch der andere Teil der Rüdertichen Pro: 
phezeiung in Erfüllung gegangen, denn feit mehreren Jahren ragt in 
Straßburg jener ftolze Palaft, der als eine Kaijerpfalz im alten und 
echten Sinne bezeichnet werden darf. 

E3 bleibt mir noch übrig, die Dispofition und die Kompofition des 
ganzen Gedichtes kurz zu erörtern: 

E. Die alte Tanne (Einführung derjelben) Str. 1—3, und zwar: 

Str. 1. allgemeine Einführung, 
2. die Gäfte des Pfingjtmontags, 
- 3. die Tanne hat damals geſprochen — dichterijche Fiktion. 

A. Die Rede der Tanne Str. 4— 12; 

Diefelbe wird furz eingeleitet dur Str. 4: 
Alter und Standort der Tanne; 
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fie bezieht fich: 
1. auf die Vergangenheit, Str. 5—6, nämlid): 
a) die Zeit der alten Kaifer, Str. 5, 
b) die Zeit der Irrung und des Abfalls, Str. 6; 
2. auf die Gegenwart, Str. 7-10: 
a) Hoffnung, Str. 7—8, 
b) Enttäufhung, Str. 9—10 
(Str. 10 giebt in faufalem Verhältnis den Abfchied 
der Tanne); 
3. auf die Zukunft, Str. 11—12: 
die Prophezeiung der Tanne. 

Ein eigentliher Schluß fehlt und muß auch fehlen: das liegt im 
Weſen der legten Strophen, die ja einen Hinweis auf die Zukunft, eine 
Weisfagung enthalten. Überhaupt ift alles, was am Schluß hätte ge: 
jagt werden können, entweder ſchon in Str. 3, ®. 2 oder in Str. 10, 
3—8 angedeutet oder ausführlid erörtert. — Die Kompofition des 
Gedichtes läßt fich aus der angegebenen Dispofition unfchwer erfennen: 

Str. 1—3 ftehen al3 Einleitung zum Ganzen für fich allein; 
: 4 ebenfall3; dagegen find: 


2. * nr 2 Gegenfäge zu einander, 
Str. 7—8 
4, —— ) Gegenſätze zu einander, 


2. Str. 11 ÿ 12)Gegenſatz zu Str. 7 — 10 oder genauer zu 
Str. 9—10. 

Dean beachte außerdem, daß A 1. zwei Strophen, 2. vier und 3. wieder 
zwei Strophen umfaßt, das Ganze ſich infolgedefjen um die „Gegenwart“ 
al3 den Mittelpunkt und den Kern gruppiert. Das Gedicht wurzelt alſo 
in der damaligen Gegenwart, den Freiheitäfriegen bis 1817, und ift 


ein Gelegenheitsgedicht im ſchönen Goetheſchen Sinne.!) 





1) Die Frage nad) der Kompofition von Gedichten hat man, joviel ich 
jehe, faum hier und da einmal oberflädhlic berührt; und doch ift fie von der 
größten und meittragendften Bedeutung. Wer 3. B. Gelegenheit gehabt Hat, 
Schillers Eleufifches Feft in der Schule durchzunehmen und durchzuerflären, wird 
mir das zugeftehen: Viehoff giebt Hier nur einige allerding3 wertvolle Andeu— 
tungen, ganz abgejehen von Düntzer u. a., die nichts oder noch weniger liefern. 
Bei Bertiefung in ein Gedicht, auch das Heinfte, wird man faft ftet3 einen über: 
aus Funftvollen Bau erfennen, der beftimmten Gejegen unterliegt. Beim Drama 
ift dies befannt; aber genau ebenjo gejegmäßig, wenn aucd Häufig in ganz an— 
derer Weije, ift die epiſche und Inrifche Dichtung. Vielleicht, ja wahrſcheinlich 
wird man jchließlich zu einem oder mehreren großen Kunftgejeßen für alle Künfte 
gelangen. 


— 560 — 


Was die Frage anlangt, welcher Klaſſe die Straßburger Tanne am 
paffendften zugewiejen wird, jo möchte ich mich für Obertertia (und 
zwar für das fette Halb- oder Vierteljahr) entjcheiden, weil der Inhalt 
unferes Gedichtes mit dem geſchichtlichen Penſum der IIIa zujanmenfällt. 


Sprechzimmer. 


Wer ift der Verfaſſer des Werkchens: „Schiller Leben und Wirken. 
In ziwanglos gebundener Rede dargeftellt von einem Ungenannten, aber 
doch Belanuten. Stuttgart, R. Lutz. 1888.'? 

Der Berfaffer der Schilleriade (4, 374), diejes ernſt-komiſchen Helden: 
gedichts, ift nicht der Äſthetiker Vifcher, jondern der außerhalb Württem: 
berg3 wenig, in Württemberg aber ſehr wohl und jehr vorteilhaft be- 
fannte Pfarrer Guſtav Griefinger (F 24. Februar 1888, 84 Jahre alt). 

Das Büchlein ſelbſt giebt manche Fingerzeige, die beftimmt darauf 
binweijen, nämlich 

1. Die Äußerung, Schiller fei ein guter Chrift geweſen, S. 36, 
hätte Viſcher nie gethan. 

2. Die Äußerung über die Kritik der Urteilstraft ift für Viſcher 
etwas gar zu ſtark und die tadelnde Bemerkung über das negierende 
Hegeltum ©. 44 ganz unvifcherifch. 

3. ©. 60 — die Mitteilung über die Aufführung von Wallenfteins 
Lager im Tübinger Mufeumsfaal, wo der Verfaſſer den Kapuziner jpielte, 
wird bejtätigt dur Griefingerd Aufſatz im Schwäb. Merkur 1880, 
21. März „Erinnerungen an das erjte Dezennium der Tübinger Burjchen- 
haft.” Die Aufführung gefchah in dem langweiligen Winterſemeſter 
1825/26. Bejagter Auffat ift unmwiderfprechlich von Griefinger, nach dem 
durchaus zuverläffigen Lagerbuch der Tübinger Hochjchule und namentlich 
der Burſchenſchaft — ganz abgejehen von feinem befannten Zeichen (+) 
im Merkur. Viſcher war, als jene Aufführung ftattfand, in jeimem 
erjten Semejter, hätte jene Rolle nicht übernehmen dürfen, war nie ein 
Mitglied der Burſchenſchaft, beichäftigte ſich mit philofophiihen und 
theologiſchen Studien. 

4. ©. 69 unten. Die Überfegung von Wallenfteind Lager, die bier 
erwähnt wird, iſt von Griefinger. Vor mir liegt das Büchlein, das im 
Buchhandel außerordentlich felten ift und durch das ich mit Griefinger 
perfönlich befannt wurde: Fr. v. Schillers Wallenfteins Lager ins Latei- 
nijche überjegt mit gegenüberftehendem deutſchen Text. Tübingen, bei 
E. 3. Dfiander. 1830. Wallenstenii castra. Latine reddidit G. Grie- 
singer. Tubingae, apud Ü. F. Osiander. 1830. — 
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Im Schwäb. Merkur vom 6. Dezember 1885 zeigte ih F. Weinkauffs 
„Almania, dreifpradhiges Studentenliederbuh 1885” an und fuhr dann 
fort: Der Verfaffer gehört zu einer jehr ehrenwerten Klaſſe von Männern, 
nämlich zu der der ewigen Studenten. Zu diejer rechnen wir mit ganz 
Württemberg einen Mann, der troß feiner SO Jahre jung geblieben: ift. 
Diejer Geiftesverwandte unſeres Dr. Weinkauff ift nämlich nicht bloß 
Dichter in deutfcher Sprache, fondern auch, wenigftens früher, Überfeßer 
deutijcher Dichtung ins Lateinifche. Vor mir liegt u. |. w. Nun folgt 
eine Stelle aus der Vorrede und al3 Probe die dritte Strophe des 
Reiterliedes, das Weinfauff nicht überjegt hatte: Curas omnes mortalium 
abjicit — non amplius sollieitatur — ex equo fortunam prospicit — 
immotus, quando vertatur. Egregiae horae, si cadimus cras, hodie 
sorbeamus reliquiass. Schon im Merkur vom 19. Dezember erjchien: 
Eine längjt verjchollen gewähnte Jugendarbeit +. „Einem alten Autoren: 
herzen hat es in allen Fajern wohlgethan,” lautet der Anfang, „in 
Nr. 288 bei Gelegenheit der Beſprechung eines anderen Litteraturerzeug: 
nifjes ein vor 55 Jahren aus feiner Feder hervorgegangene3 opusculum 
rühmend erwähnt zu finden, das er längjt in das Meer der Vergeſſen— 
heit verjenft gemeint hatte, nämlich eine lateinische Überjegung von 
Schillers Wallenfteins Lager aus dem weit hinter uns liegenden Jahr 
1830, mit deren Herausgabe er in jeinem 26. Jahre feinen Studien: 
genofjien und einjtigen Mitjpielern in dieſem Stüde, über deren aller: 
meijten jich jchon lange der Grabeshügel wölbt, eine abjonderliche Freude 
bereitet hatte. Er jelbjt war noch vor wenigen Jahren im Beſitz eines 
Eremplars dieſer feiner Überjegung, die ihm aber wohl auf Nimmer: 
wiederjehen abhanden gekommen ijt, und wäre höchlich erfreut, wenn ihm 
von irgend einer Seite her aus einem alten Bücherfaften, natürlich) nad) 
abgeblajenem Staub und Spinnengewebe, diejer Verluft erjeßt werden 
fönnte. — Nun folgen nicht wenige Mitteilungen über das Schidjal des 
Biüchleins; darunter aud die zwei in der Schilleriade enthaltenen. — 


IH jandte ihm mein Eremplar nebjt einem Freieremplar meines 
Schubartsbuchs zu mit der Widmung: 


Qui liber insignem tentat tractare poüötam, 
Sed miserum culpa tempore quoque sua, 

Hunc ego Suevorum laetoque pioque poëtae 
Grato mitto animo. Vive faveque mihi. 


Bald darauf befam ich das Büchlein mit einem freundlichen Schreiben 
zurüd. Das „pio“ bezieht fi) darauf, daß Griefinger ein treues Mit- 
glied der evangelijchen Kirche war und namentlich für den Guſtav Adolf: 
verein wirkte, wo und wie er konnte. 

Beitjche. f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. 6. Hit. 37 
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5. ©. 115 „aus meiner mediziniſchen Jugend“. Grieſinger ſtudierte 
(Nekrolog im Schwäb. Merkur vom 2. März 1888), was ja auf Vijcher 
gar nicht zutrifft, in Tübingen zuerft 5 Semefter lang Medizin und ging 
dann zur Theologie über. Die Anekdote S. 116 findet fi auch im 
Merkur. 

Überhaupt ift Grieſingers Humor gemütlicher und Tiebficher, hat 
nichts von Viſchers Eſſigſäure. Damit will id dem Äüſthetiler natürlich 
nicht zu nahe treten; aber etwas bitter Zwed- und Zielbewußtes, eine 
unangenehme Beigabe ift auch in Bijchers gelungenften humoriftiichen 
Schöpfungen nicht zu verfennen. 

Der Herausgeber des Büchleins ift der als Litteraturfenner und 
Bearbeiter von Rabeners und Nefflens Werfen rühmlich befannte Schul- 
lehrer Auguft Holder in Winzerhaufen am Wunnenftein. Die zweite 
Auflage der Scilleriade, jchreibt er mir, erfcheint anfangs November 
unter Griefingerd Namen nebft Biographie Griefingers und einem Nach— 
trag. „Grieſingers Humor“, fchrieb mir Holder, „wirkte anjtedend.“ 
Dies habe ih an mir felbft erfahren, als ich die Echilleriade in der 
Württ. Landeszeitung vom 8. Dezbr. 1888 anzeigte. Der Schluß lautet: 
Doh wie wird mir? Der Geift des Verfaflers kommt über mid, er 
faßt mi mit Gewalt, die Verſe fahren mir von felbft in die Feder, 
e3 geht, wie der Verfafjer bei feiner Überfegung von Wallenfteins Lager 
jagt, wie gehert, und jo jchließe ich denn alfo: 


Aus dem Gejagten erjieht ein jeder, 

Daß ber Berfaffer nicht war ein Schweder, 
Sondern al3 poöta humoristicus 
Den Schiller gebradht hat in Guß und in Fluß 


Es wäre auch wirklich jammerjchade, 
Wenn dieje einzige Schilleriade, 
Die nächſtens alt und jung entzüdt, 
Nicht hätte das Licht der Welt erblidt. 


Den Schiller nad) Verdienſt zu befingen, 

Gehört freilich zu den Heitelften Dingen, 
Iſt bedenklich ſchon für den Lyriker, 
Doch fürd Epos noch viel ſchwieriger. 


Drum wolln wir auch wegen etwelcher Gebrechen 
Mit dem lieben G. G. nicht allzuicharf ſprechen; 
Dank jei ihm, daß er mit gutem Humor 
Den großen Schiller geführt hat uns vor. 


Der heitere Wig des „ew'gen Studenten‘ 

Gewinnt auch die ernfteften Herrn Rezenjenten. 
Und nun, lieber Lejer, drauf fommt es hinaus: 
Schaff' dir das niedliche Büchlein ins Haus 
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Es kann alfo über den Verfaſſer der Schilleriade fein Streit mehr 
fein. Holder, der es doch am beiten wiſſen muß, fagt in einem Auf: 
jag der Württ. Landeszeitung „Der Knabe Schiller und fein Freund” 
(3. G Elwert): Vergl. auch „Schiller Leben und Wirken in zwanglos 
gebundener Rede. Verfaſſer ift F Stadtpfarrer Griefinger, Neffe des 
Immanuel Gottl. Elwert (Stuttgart, R Lutz). Die biographifhe Ein- 
leitung der 2. Auflage wird von Dr. Hettich in Stuttgart, einem Geiftes- 
verwandten Griefingers, herrühren; der Nachtrag wird Auskunft geben 
über Griefingers und feines Oheims Beziehungen zum ſchwäbiſchen Schiller: 
fultus. Diefer Oheim ift eben Schiller3 AJugendfreund. Der Sohn des— 
jelben it der Theolog Eduard Elwert (F 1865 als Ephorus in Schön: 
thal), Profefjor in Zürich und Tübingen, Schleiermacherianer, dichteriſch 
begabt, durch fein Lied „Auf dunklem Grunde ruht das Leben“, das 
die Auflöfung der Tübinger Burſchenſchaft bewirkte oder doch weſent— 
[ih dazu beitrug, jeßt noch in den afademifchen Kommersbüchern fortfebend. 

Beimbad i. Württemb. Guſtab Hauff, Pfarrer. 

Wir berichtigen hiernach unfere in den Anzeigen aus der Edhillerlitteratur 
1888 (Heft 4, 374 lg.) ausgejprochene Vermutung über die Perſon des ungenannten 
Verfafierd. Die Kritif außerhalb Schwabens hat fi eben durch den Zuſatz 
„aber doch Befannten” auf dem Zitel des Buches allgemein irreführen 
lafien, und zwar um fo leichter, al3 dieje Echilleriade im ganzen Tone ſich völlig 
an die humoriftiichen Dichtungen Viſchers anlehnt. 

Dresden. 9. Unbeſcheid. 


Zu Hildebrands Aufſatz über geographiſche Namendeutung. 
Woher ſtammt, fragt Hildebrand, die heute geltende Berballhornung Hol- 
ftein? Ich weiß es nicht, aber unmöglid doch aus dem Lande jelbjt? 

Da darf ich denn wohl mitteilen, was mir zufällig vor nunmehr 
16 Jahren, durch Vorbereitungen auf die Heimatskunde, darüber befannt 
geworden. 

In der am 29. Dezember 1557 abgejchloffenen hochdeutſch ge: 
ichriebenen hamburgiſchen Chronik des Nürnberger Adam Tratziger findet 
jih Schon, und wahrjcheinlich bei ihm zuerjt, die Form Holjtein. Dieje 
Chronik war jo geihäßt, daß ſich Handſchriften von ihr finden in den 
Bibliothefen zu Dresden, Gießen, Göttingen, Hannover, Kiel, Kopen— 
bagen, Leipzig, Lübed, Lüneburg, Magdeburg, München, Straljund, 
Weimar, Wien, Wolfenbüttel. Sie it, wie das die Stellung des Ver: 
fafjers — er war hamburgiiher Syndikus — möglich machte, großen: 
teils nad) den Quellen, alfo nad) niederdeutjchen brieflihen Urkunden, 
Verträgen und Nezeffen gearbeitet. Auch die Eigennamen überjegt er 
ins Hochdeutſche, oft recht gewaltjam, denn jelbjt die Alfter nennt er 
nur Elfter, den Dom tumb. Die Holjten jeiner niederdeutichen Vor: 

37* 
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lage werden zu Holftein, 3.8.: E3 wurden aud die Holftein dem kunig 
zu Dennemark widerjpenftig (S. 41 d. Lappenbergſchen Ausgabe, in der 
natürlich auch alle andern Angaben fich finden)... desgleichen beflageten 
fih aud die Holftein uber die von Hamburg (S. 70)... alba wurt mit 
den Holftein gehandlet, daz fie inen folten huldigen (S. 219). Auch die 
Verbindung land zu Holftein und felbit das Adj. Holfteinifch findet 
fih bei ihm. Im Jahre 1558 trat Tragiger in die Dienfte des Herzogs 
Adolf zu Holftein und Hatte hier als Kanzler alle Gelegenheit, jein Hol: 
ftein in den Urkunden durchzujegen. Aber jogar in die Reichsakten 
brachte er jein holſteiniſch. Denn gerade die diplomatijhe That, die 
ihm am längjten gedankt wurde, beftand eben darin, daß e3 feiner Ge— 
Ichidlichfeit gelang, bei der Unterzeichnung des Reichstags: Abjchiedes zu 
Speier feinen Namen als holfteinifcher Gejandter unmittelbar nad dem 
des Herzog3 von Sadhjen:Lauenburg und dor den des Landgrafen von 
Leuchtenberg zu ftellen. 

Erwähnen darf ich auch vielleicht bei diefer Gelegenheit, daß Trabiger 
ung ein hübjches Nebenftük zu Hildebrandg Knyrim gewährt. Als 
Gelehrter unterzeichnet er nämlich feine Tateinischen Briefe als Adamus 
Thraeiger, unter dieſem römishen Mantel ftedt aber ein grundehrlicher 
Deutſcher Dratzieher (Tragiger), denn fo bezeichnete ſich einer jeiner 
Nürnberger Vorfahren — der eigentlih Schmidt hieß — von der Zeit 
an, daß diejer bejondere Erwerbszweig ihn in Wohlſtand bradhte. 

Hamburg. A. Mühlhauſen. 


Zu Heinrih von Kleiſt. Bei der Beiprehung von Zürns 
Schulausgabe des Prinzen von Homburg ift es Klee entgangen, daß 
ih in den Tert derjelben ein finnentjtellender Drudfehler eingejchlichen 
hat, dejjen etwaiger Weiterverbreitung ich hiermit entgegentreten möchte. 

B. 5, 126 flg.: 

Kurfürft: Die Bittfchrift ift verfaßt von wen? 

Kottwig: Von mir. 

Kurfürft: Der Prinz ift von dem Jnhalt unterrichtet ? 

Kottwig: Nicht auf die fernfte Weil’! In unfrer Mitte 
Sit fie empfangen und vollendet worben. 

Empfangen ift die echte und jchöne Lesart der Driginalausgabe, 
von der bisher, joviel ich ehe, keiner der Herausgeber abgewichen ift. 
Der Setzer von Zürns Ausgabe ſcheint dies aber nicht verjtanden zu 
haben und jeßte aus eigener Machtvolllommenheit das platte: ange: 
fangen. Man fieht, welden Gefahren die Terte unferer Schriftiteller 
ſelbſt bei forgfältiger Überwachung des Drudes ausgeſetzt find. 


Northeim. R. Sprenger. 
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Die Salzunger Mundart. Bon Dr. 2. Hertel, Meiningen. Drud 
der Keyßnerſchen Hofbuchdruderei, 1888, 150 ©. 

Diefe Abhandlung ift ein jehr ſchätzenswerter Beitrag zur Kennt: 
nis der mitteldeutjchen Dialekte; beruht fie doch auf wifjenfchaftlicher 
Grundlage und jorgfältigft aus der lebenden Mundart gefammeltem 
Sprachgute. Willlommen find die einleitenden Worte über die geographifche 
Lage und die Gejhichte der Stadt Salzungen, auf deren und der 
umliegenden Dörfer Mundart der Berfaffer ſich beichräntt. Daß er 
diejelbe nicht mit der de3 benachbarten Tullifelds vermengt, verdient 
volle Billigung; doch Fünnen wir nicht mit ihm die Salzunger zu den 
Weſtthüringer Mundarten rechnen, jondern gewinnen gerade aus 
feiner eingehenden Darftellung des Lautftandes die Überzeugung, daß 
wir eine nordoftfränfifche vor uns haben. Dafür fpricht vor allem 
die in ihr eingetretene Verjchiebung des in- und auslautenden pp und 
ınp zu pf und mpf, wie in Kopf, Strumpf, durch welche das DOftfräntifche 
ih am chärfften von dem Thüringifchen, Oberſächſiſchen und Schlefischen 
abhebt, welche pp und mp (bezüglich als bb und mb) wahrten, ferner, 
daß in ihr mittelhochdeutjches ei zu ai und ou zu au, nicht aber wie 
im Thüringifhen, Oberfähfiihen und Schlefishen zu langem e und o 
geworden find, ferner daß fie wie das Oſtfränkiſche die Neigung hat, 
auslautendes e abzumwerfen, während das Thüringifche und die andern 
erwähnten oftmitteldeutfhen Mundarten dieſes hartnädig feithalten, 
endlich, daß auch nicht in der oſtfränkiſchen Geftalt von nedd erfcheint, 
im Thüringifchen und Oberſächſiſchen aber als nich. Und wenn in der 
Salzunger Mundart bei nichts die thüringifch = oberfädhfiiche Form nischd 
neben der oftfränfischen neks und die thüringifch=oberfächfiiche Ver: 
Heinerungsjilbe chen, bezüglich che durchgehends auftritt, jo läßt diejes 
nur gegenüber den erwähnten oftfränfiihen Merkmalen erkennen, daß 
fie hart an der Thüringer Grenze Liegt. 

Am erften Kapitel behandelt der Verfaſſer, von dem Mittelhoch- 
deutjchen ausgehend, die Zautlehre feiner Mundart. Beſondere Sorg: 
falt wendet er der Quantität ber Vokale zu. Die Vokale ſelbſt jähen 
wir lieber nah ihrer Tautlichen Verwandtſchaft als nad) der alpha= 
betifchen Drdnung vorgeführt. Bejonders interefjant ift, daß fich mittel- 
hochdeutfches langes i und u im Inlaut noch nicht zu ei und au diph— 
thongifiert haben. Scharf jcheidet der Verfafjer bei der Lautverbindung 
nd und bei n und bejchreibt bei dem intereffanten Salzunger vofalischen 
1 die Zungenftelung fehr genau. Umfomehr bedauern wir, daß er 
fonft eine Angabe über die Stellung von Zunge und Lippen unterläßt, 
fowie daß er bei k und der Media g nicht zwiſchen palatal und gut= 
tural jcheidet und uns bei den Medien g, d und b und dem Spiranten 
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j verfchweigt, ob fie tonlos, wie zu vermuten, oder tönendb find 
Auch) würden wir una freuen, wenn er den allerdings jchwierigen Ber: 
ſuch gemacht hätte, ung ein Bild des Accentes zu entwerfen. 

Das zweite Kapitel bietet eine recht Mare und überfichtliche Dar: 
ftellung der Flexion. Beſonders fpricht die ftreng fritiihe Be— 
handlung des Infinitivs an, jowie die der interefjanten Partizipial- 
endung eneng für end. Das $ 53 über Umſtands-, Verhältnis- und 
Bindemwörter Gebotene ift ſchätzbar, gehört aber nicht in diejes Kapitel 

Daß der Verfaffer im dritten Kapitel einen, wenn auch nur kurzen 
Abſchnitt über Syntaktiſches bringt, Hat uns fehr freudig berührt. 
Unfer Intereffe hat bejonders das über den Genitiv Geſagte erwedt. 

Aus der im vierten Kapitel in ſehr Harer Weife behandelten 
Wortbildung heben wir die Paragraphen über Vor: und Schimpf- 
namen hervor. 

Sehr wertvoll find auh die im fünften Kapitel gegebenen 
Dialektproben; fie beweiſen, daß der Berfafjer nicht bloß die äußere 
Form, fondern die Geele jeiner Mundart erkannt hat. Das ift wirklich 
echte Volksrede, die uns Hier entgegen Elingt. 

Unleugbar ift durch dieſe Abhandlung ein Schritt vorwärts in 
der Erkenntnis der deutſchen Mundarten und ſomit der deutichen Sprache 
jelbft getan worden. Wenn fie auch vorwiegend für Germaniiten von 
Fach gejchrieben ift, fo empfehlen wir fie doch aud allen, die fich für 
deutjhe Mundarten interejjieren, und das follten eigentlihe alle ge: 
bildeten Deutjchen, namentlih ale Lehrer. Mit großer Spannung 
jehen wir dem Erjcheinen des vom Berfafjer verjprochenen ausführlichen 
Wörterbuchs der Salzunger Mundart entgegen. Auch hierfür laſſen die 
kurzen Äußerungen über den Wortſchatz in der Einleitung das Befte erwarten 

Leisnig. Carl Franke. 


Drei altdeutſche Schwänke, überſetzt von Oskar Henke, Gymnaſial⸗ 
direktor. Barmen 1888. PBror. 396. 

Da Herr Direktor Henke diefe Überfegung dreier Schwänke in einem 
Schulprogramm veröffentliht hat, jo Hat er ohne Zweifel auch dem 
Zweck im Auge gehabt, die Schüler der oberen Klaffen mit diejer Seite 
unjerer älteren Litteratur befannt zu machen. Darin wird er vielleicht 
nicht allgemeine Billigung finden, doch glaube ich, daß mancher Kollege 
das Heftchen unbeanjtandet auch reiferen Schülern in die Hände geben 
wird. Jedenfalls möchte ich die Lehrer auf dasjelbe aufmerkſam machen, 
was bei dem befannten Schidjal der Programme nicht ummötig ſcheint 
Bon den behandelten Stüden find zwei ſchon anderweit überjegt: Der 
Schretel und Waſſerbär (herausg. von Wadernagel in Haupts 
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Ztſchr. 6, 174— 86), durch Rudolf Baumbach: Abenteuer und Schwänte, 
Leipzig 1883, und der Weinſchwelg, von denen Schröer und zulett 
Lucae Überjegungen zugleich mit dem Texte veröffentlicht haben. Es 
wird genügen, über fie zu bemerken, daß Henke den Vergleich mit 
feinen Vorgängern, auch mit dem formgewandten Baumbad, deſſen 
Bearbeitung übrigens eine freiere ift, nicht zu fcheuen Hat. Das dritte 
und längfte der überjegten Stüde ift die Erzählung Ruprechts von Würz- 
burg: Bon zwei Kaufleuten, von dem eine fritiihe Bearbeitung 
aus dem Nachlaſſe Morik Haupts in Zachers Ztſchr. VII, 65 flg. ver: 
Öffentlicht wurde. Auch bei diefem Stüde zeigt fi) der Überfeger mit 
der Handhabung dichteriicher Sprache wohl vertraut. Es finden fich 
auch Anklänge an neuere Dichter, wie die Verſe 195 flg., die wie eine 
Reminiscenz aus Kinkels Dtto der Shüb anmuten. Einzelne Heine Un- 
ebenheiten werden bei dem erften Verfuche einer Überfegung nicht auffallen. 
So wird die unreinen Reime 61: 62 und 818: 819 (= 867 flg. des 
Driginal3) jeder verzeihen, der die Schwierigkeit einer ſolchen Arbeit kennt. 
Einen wirklihen Fehler der Überfegung finde ih nur V. 795 flg.: 
Sie ſprach: „Biellieber Herre mein, 

Dein Kommen Freude bringet, 

Der Freuden Lied mir finget. 

Mein Herze ift gar freudenreich.” 
Das Driginal lautet 844 flg.: 

si sprach 'vil lieber herre min, 

din kunft mir fröude bringet; 

der fröuden liet mir singet 

min herze wan ez ist gar vrö. 
Hier ift dem Überfeger entgangen, daß bei einigen mhbd. Dichtern 
da3 Herz fingend gedacht wird. Haupt Hat die betreffenden Stellen, 
darunter auch die unfere, in einer Bemerfung zu Hartmanns Erec (2. Aufl.) 
9689 gefammelt. Auch bei Geibel heißt e3 übrigens in König Sigurds 
Brautfahrt Str. 4: „Wie ſingt mein Herz fo fröhlich, wie fleugt 
fo Hoch mein Mut!” Dagegen find die Berje 624 flg., die von Haupt 
nicht richtig wiedergegeben find, wohl nach einer Bemerkung des Referenten 
in Zachers Ztſchr. finngemäß überſetzt. 

Northeim. Robert Sprenger. 


©. Czekala. Rurzgefaßte Schulgrammatif der Deutſchen Sprache. I. Teil: 
Formenlehre (2. Auflage), Moskau, Alerander Lang, 1885. 

50 Kop. Hein 4°. 60 ©. I. Zeil: Satzlehre, Moskau, 

E. Ließner und J. Nomahn, 1884. 60 Kop. Hein 4°. 84 ©. 
Berfaffer, Inſpektor der St. Petri: Pauli: Rnabenfchule in Moskau, 

bat in den angezeigten beiden Bändchen ein äußerft nüßliches Hilfsmittel 
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für die Erlernung der deutfhen Sprache geſchaffen. Dem verftändigen 
Grundfage Huldigend, daß die Hälfte mehr als das Ganze, jchält er 
aus dem weiten Gebiete deutjcher Grammatik das Weſentliche heraus und 
führt e8 uns durch geichidte Verwendung verjchiedenen Drudes aud) rein: 
äußerlich betrachtet in jcharfer Gegenftändlichkeit vor Augen. Dabei find 
feine Regeln inhaltlich gut und ſcharf abgefaßt und überall ift jein Be 
ftreben unverkennbar, den verftändigen Anforderungen der Neuzeit in 
betreff der Erlernung lebender Sprachen gerecht zu werben. Diejen An: 
forderungen entjpricht es, wenn er in der Formenlehre fi nicht in 
Kleinigkeiten und Seltenheiten verliert und in der Satzlehre, die Regel 
aus dem vorangehenden Beijpiele erläutert, überhaupt beide Zeile nur 
zu zufammenfafjender Wiederholung verwandt wiffen möchte, nachdem der 
Schüler bei Gelegenheit der Lektüre bereit die einzelnen ſprachlichen Er: 
Icheinungen unter Anleitung des Lehrers möglichit jelbftändig gefunden. 
Mit verfchwindenden Ausnahmen iſt das Deutſch des Verfaſſers 
vortrefflih; die neue Rechtſchreibung ift ebenſo berüdfichtigt, wie bie 
Forderung des allgemeinen deutichen Spracvereines, Fremdwörter zu 
meiden, wo fie durch gleich gute deutjche bequem erjegt werden fönnen. 
Mit einem Worte, die Grammatik erfüllt jede gerechte Anforderung. 
Wenn wir in der Folge eine Reihe übrigens nicht wejentlicher Aus- 
jtellungen geben, jo gejchieht es nur, weil auch wir an unferem Teile zu 
möglichſter Vollkommenheit diejes trefflichen Werkchens beitragen mödten. 
Zunädft könnte die Grammatik in einzelnen Punkten noch fürzer 
gemacht werden, wenn eine Reihe von Formen, Wendungen und Kon- 
ftruftionen geftrihen würden, die ganz ungemein jelten vorkommen. 
Hierzu gehören: 
Zeil I. ©.11. 8 21, Schluß: „in Züchten”. 
8 23,2: „das Bund, die Bunde“, 
8 23,23: „die Schreden". 
13. $ 24,3: „die Gewande“. 
24. $ 51, Schluß: „möglid größt“ (?). 
31. Schluß: „Selbander”, „ſelbdritt“. 
: 40. $ 84, die Ronjunktive: „ftürbe, hülfe“. 
41flg. $ 87 lg, die Formen: „Ichand, jchände, begönne, 
begänne, gewänne, ränne, fänne, fönne, fpönne, dröfce 
Et 
45. $ 91: „ſpleißen, ſpliß, geipliffen”. 
46. $ 26: „VBermutend. Ich war mir deffen nicht ver 
mutend“. 
65. Anhang. Dingen: „das Gedinge“, „der Beding“ 
73: „die Afterrede“. 


“ Ar} “ 3 
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Zu den einzelnen Regeln wäre folgendes zu bemerfen: 
Zeil I. ©. 3,2. Dürfte einfacher zu faffen fein. Statt: „Alle Nicht: 


hauptwörter, wenn fie jubjtantivifc gebraucht werden” 
(find ſächlich) wäre zu fegen: „Alle fubjtantiviich ge: 
brauchten Wörter”, 


4.87 iſt „die Mitgift” als Ausnahme von der Regel 


angeführt, daß zuſammengeſetzte Hauptiwörter das Ge: 
ichlecht des Grundmwortes haben. Verfaſſer muß alfo 
an das Gift gedacht haben. Gift im Sinne von Gabe 
ift aber im Deutjchen von jeher weiblich gewejen. 


5.$ 8 und $ 9 dürften bei einzelnen der Doppelformen 


ein Unterfchied anzugeben fein, 3. B.: „Der Schurz” 
(vom Handwerker, Schlojjer, Gerber u. ſ. f. gejagt), 
„die Schürze‘ (gebraucht bei dem Mädchen, der Frau). 
Bei „die Hut“ ijt erflärend (Hutung) hinzugeſetzt; 
ein jedenfalld ungewöhnliches Wort; beſſer wäre: 
Aufſicht, Schuß, cautio. 


Bei „der Gehalt” und „das Gehalt” ift zu erwähnen, daß „der“ 
gewöhnlich ift; daneben fommt auch „das“ vor. 
©. 6. $ 9,25 giebt Sachs-Villatte neben „der Geifel” (Bürge) 


- 
- 


: 10. 


- 11. 


= 12. 


8. 


14 


21. 


auch „die Geißel“. 

$ 15: „Bahern” mit y offizielle Schreibweife; im ge— 
mwöhnlichen Leben mit i. 

8 20: „zu Rofje” Habe ich nie gehört, dagegen oft: 
„Hoch zu Rob“ (ohne e). 

$ 23,13: Hinter „Lichter” den Zuſatz: Malerei 3. B. 
Lichter ausfparen. 

$ 23,20: „Bantoffel” im gewöhnlichen Spracdhgebraud) 
meist ſchwach gebraucht; bejonders ein Paar Pan: 
toffeln. 

$ 27: Statt „Die Belagerung der Stadt Paris”, ein- 
fadher: von Paris. $ 28: Die Endung „ens“ bei 
Perjonennamen wohl als veraltet zu bezeichnen; 
(ebenfo $ 31). 


. $ 32: Die „Deflinatton von Jeſus Ehriftus” iſt mehr 


der Sprade der Kirche eigen. Die Umgangsjpzache 
wandelt nicht ab. 

$ 44,3: „aller Schnee”. Diejer Gebraud) von „aller“ 
familiär. — 8 45: „Dichteriſche Freiheiten wie “ein 
foftbar Geſchenk' find in gewöhnlicher Proſa nicht ge: 
ſtattet“; doch: ein gut Zeil. 
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©. 26. $ 55 Schluß: Statt „Redensart“, weil doppelfinnig, 
lieber: „Redewendung“. 

- 27. 8 59,6: „jelber”: familiär. 

- 29. $ 64: Bei „fünf” und feinen Bufammenjegungen wäre 
aufmerfjam zu machen auf die Ausſprache fümf. Eben- 
jo bei dreißig (Ächarfes j) von Ausländern gewöhnlich 
itatt deſſen z geſprochen. 

: 30. $ 66: Hinter „Mandel“ zur Erläuterung (15), hinter 
„Schock“ (60). 

: 39. & 83,2: Die Formen „reifeft“ u. ſ. f. ftatt reift in der 
Umgangssprache kaum üblih. Vielfach dagegen in der 
Sprade der Bibel, 3. B.: Berjteheft du aud), was bu 
Tiejeft. 

- 54. $ 102c: Bor „mit den lindern” ift „um“ einzufchalten. 

- 55. $ 107: Bei „in” bürfte für den richtigen Gebrauch 
diejer für den Ausländer jehr jchwierigen Präpofition 
der Unterfchied mit „wo“ und „wohin“ nicht genügen. 

: 56. 8 109: Vielleicht überfichtlicher anzuordnen. 

Teil II. ©. 8, IIT. ift richtig gejagt, daß die mit „daß“ eingeleiteten 
Nebenſätze — nad Weglafjung der Konjunktion — 
immer die Wortfolge des Hauptjages annehmen; binzu- 
zufügen wäre, daß die Weglafjung der Konjunktion 
nur bei pofitivem Hauptjaß erfolgen kann, aljo: ich 
hoffe, er wird fommen, aber ich Hoffe nicht, daß. 

= 10: „Sobald (als)“, „während (daß)“ gelten mit dem Bu: 
ja für veraltet. 

- 40flg. IIIa: Da die Konftruftion mit dem Genetiv bei den 
daſelbſt aufgeführten Verben meift dichterifch ift, oder 
als veraltet gilt, jo würde es fich empfehlen, die heute 
üblihen Ronftruftionen (meift mit Präpofitionen) im 
erfte Linie zu ftellen, 3. B. ed mangelt an Wein, 
Wein; jelten des Weins u. f. f. 

- 46. 8 26. Wegen „vermutend ” vergl.das oben S. 568 Gejagte. 

In betreff der Verdeutſchungen ift als bemerkenswert zu er- 
wähnen: „Grundſtufe“, „Steigerungsitufe” und „höchſte Stufe” für 

Poſitiv, Komparativ und Superlativ; „Schallnahahmungen” für Ono- 

matopdien; „verjegte (?) Wortfolge” für invertierte; „Zeichenſetzung“ für 

Snterpunktion. Leicht zu vermeiden wäre gemejen: 

Teil I. Vorrede (entjprechender Vorwort) 3. 9 „Repetition” (dafür 

Wiederholung). 

Teil II. S 80. „Orthographie” (dafür Rechtfchreibung). 
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Zu Toben ift der forgfältige Drud; doch Tiefe fich bei erneuter 
Auflage das unſchöne, ftörende „ß“ (= griehifchem P) gewiß durch ein 
anfprechenderes, da8 Auge nicht verlegendes Zeichen erjegen. Nur 
wenige Drudfehler find vorhanden, was um fo anerfennenswerter: ift, 
al3 der Drud in Rußland erfolgte. 


Wir können zuſammenfaſſend nur noch einmal wiederholen, daß 
nicht bloß in dem weiten Gebiete des ruffifchen Reiches, fondern überall 
wo Deutjch gelehrt wird, Inspektor Czekalas Werkchen mit Nutzen wird 
gebraucht werden können. 


Dresden. Wilh. Scheffler. 


Martin Opitzens Aristarchus sive de contemptu linguae Teu- 
tonicae und Buch von der Deutfchen Poeterey. Heraus: 
gegeben von Dr. Georg Witkowsky, Leipzig. Verlag von 
Beit u. Comp. 1888. 217 ©. 

Wehe dem Gymnafiajten oder Nealfchüler, ja felbjt der „höheren 
Tochter”, welde im Eramen M. Opitzens Bud) von der deutjchen Poe— 
terei dem Namen nach nicht kennen! Gelejen aber haben diejes 
litterarbiftorisch jo wichtige Werk durchaus nicht alle der eraminierenden 
Lehrer. Diejer traurige Zuſtand des Halbwifjens. fand feine Entſchul— 
digung darin, daß erwähntes Buch nicht Teicht zugänglich war. Diefe 
Entichuldigung ift in neuerer Beit weggefallen, und folgerichtig muß 
auch das Halbwifjen über diefe Schrift ſchwinden; feinem Lehrer jollte 
e3 mehr fein wifjenjchaftliches Gewiſſen geftatten, über Opik vorzutragen, 
ohne vorhergegangene Beihäftigung mit diefer Schrift ſelbſt, und auch 
den Schülern iſt ein flüchtiger Einblid in diefelbe — und dauerte er 
auch nur eine Viertelſtunde — nüßlicher als die bisherigen Nachbetereien 
aus den Litteraturgefchichten. In richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit 
derjelben eröffnete 1876 ſchon W. Braune die Neudrude deutjcher 
Litteraturwerfe des 16. und 17. Jahrhunderts (Halle, Niemeyer 
Nr. 1) mit ihr. 

Witkowskys Ausgabe enthält außer dem Buch von der Deut: 
hen Poeterey aud den Ariftarhus in genauem Abdruck und alles 
das, was zum Studium beider Werke, jei es zu Titterarijchen, jei e3 zu 
ſprachwiſſenſchaftlichen Zweden, nötig ift. Sie vermag wirklich, „das Ver: 
ſtändnis und die Würdigung der durch) Opitz bewirkten Begründung der 
neuhochdeutſchen Runftdichtung weiteren Kreifen zu erjchließen ”. 

Dies thut ſchon die in klar durchlichtigem, fließendem Stile ge- 
ihriebene, 74 Seiten umfafjende Einleitung. Sie geht von dem Er: 
wachen des Nationalbewußtjeing und dem Streben nad) einer nationalen 
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Litteratur bei den Völkern Europas, welch beides zur Renaifjance -Litte- 
ratur führte, aus, zeigt, wie die Bemühungen Antifes und Modernes 
zu verfnüpfen, Lehrbücher über die Dichtkunft, Poetifen, hervorrufen 
mußten, und beſpricht die in Stalien und Frankreich entjtandenen der: 
artigen Werke. Dann wird uns die Schwäche der deutjchen Poefie des 
16. Jahrhunderts geſchildert und der Reformverjuhe Rebhuhns und 
Clajs, jowie der Thätigkeit Wederlind und Hübners, des eigentlichen 
Vorgängers Opitzens, gedacht. Hierauf wird uns eine Lebensbejchreibung 
Opitzens, die vor allem deſſen geiftige Entwidelung im Auge hat, gegeben. 
Nun folgt eine ftreng kritische Beſprechung der Quellen, des Gedanken: 
ganges, der poetijchen Theorie, der zweiten Ausgabe und der Bedeutung 
des Ariftarhus. Nachdem der Herausgeber der erjten Ausgabe der Ge— 
dichte Opigens gedacht hat, die wider dejjen Willen von jeinen Freunden 
in Straßburg beſorgt wurbe, und die bejchleunigte Herausgabe jeiner 
Poeterey veranlaßte, beipricht er letztere Hinfichtlih ihrer Quellen, ihres 
gelehrten Beiwerkes und des Inhalte der einzelnen Kapitel. Hierbei 
zeigt er, „daß der Inhalt des Buches von der Deutichen Poeterey nur 
zum geringften Teile al3 Opitzens geiftiges Eigentum gelten fann“ und 
er nur „im fechiten und jiebenten Kapitel auf jelbft gebahnten Wegen 
wandelt”. Auch wir machen beſonders auf die Lektüre der genannten 
Kapitel aufmerkſam. Opitzens Verdienfte legt der Herausgeber mit fol- 
genden Worten Far: „Opitz ftellt zuerft die ausschließliche Berechtigung 
des eingeborenen Rhythmus für die germaniſchen Spraden feit und 
macht dadurd alle Verſuche, in deutſcher Sprache Verſe nad antiker Art 
zu bauen, erfolglos.” Hierauf jchildert ung der Herausgeber die Wirkung 
der „Poeterey“ auf die Zeitgenofjen und deren Stellung zu derjelben jo: 
wie ihre Fortbildung und ihr Fortwirken in jpäterer Zeit. Nachdem er 
hervorgehoben hat, daß „vor allem ihre Hijtoriiche Bedeutung in Frage 
fommen muß”, gedenkt er der neueren Arbeiten über diejes Bud. 

Die Hinter der Einleitung jtehende Bibliographie führt ung bie 
einzelnen Ausgaben des Ariftarhus und des Buches von der Deutichen 
Poeterey vor. 

Hierauf folgt der Tert des Tateinifch verfaßten Ariſtarchus mit 
darunter geftellten erläuternden Anmerkungen, während die deutſche Über: 
ſetzung des Herausgebers dahinter und leider nicht daneben gejtellt if, 
was dem Lefer die Vergleichung erleichtert hätte. Die Überjegung ift 
in gutem Deutſch gejchrieben, wiewohl fie ſich aufs engfte an den Urtert 
anfchließt. 

Nun folgt der Tert des Buches von der Deutſchen Poeteren 
mit darunter geftellten erflärenden Anmerkungen und einem dahinter 
geftellten Gloſſar. 
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Möge dieſes Buch in feiner Bibliothef einer höheren Schule und 
eine3 in deutjcher Litteraturgeichichte unterrichtenden Lehrers fehlen! Doch 
auch jedem Freund deutjcher Litteratur ſei es aufs wärmſte empfohlen! 

Leisnig. Carl Franke. 


Ernſt Martin. Mittelhochdeutſche Grammatik nebſt Wörterbuch 
zu der Nibelunge Not, zu den Gedichten Walthers von der Vogel— 
weide und zu Laurin für den Schulgebraud. 11. verb. Aufl. 
Berlin. Weidmannſche Buchhandl. 1889. 104 ©. Preis 1 Marf. 

Das vorliegende Heine Werkchen iſt nicht bloß für den Schulgebraud) 
ganz bejonders zu empfehlen, fondern auch allen denen, welche einen 
furzen Einblid in das Mittelhochdeutiche wünjchen, aber auf tieferes fach: 
wifjenjchaftliches Eindringen verzichten; denn es bietet in fnapper, Harer 
Form das Wiſſenswerteſte über mittelhochdeutiche Grammatik und Verskunft, 
jorwie das Nötigfte aus dem mittelhochdeutichen Wortſchatz. 

Die zwei Seiten umfaffende Einleitung giebt eine kurze, doch Hare 
Belehrung über das allgemeine Verhältnis des Mittelhochdeutichen zum 
Althochdeutihen und der neuhochdeutichen Schriftiprache, jowie über das— 
jenige des Hochdeutichen zum Niederdeutjchen und den anderen germanijchen 
und indogermaniihen Spraden. Nur die Behauptung „in diejer Form 
wurde e3 (das Mittelhochdeutiche des 13. Jahrh.) an den Höfen geſprochen“, 
hätte der Verfaſſer Lieber unterlafjen jollen, da diejelbe vielen Fach— 
männern noch als unerwiejen gilt und daher nicht in ein Schulbuch gehört. 

Die eigentlihe Grammatik (Laut: und Formenlehre) umfaßt nur 
zwölf Seiten, berüdfichtigt aber gleichwohl ziwedentiprechend das Alt: und 
Neuhochdeutſche und ift jehr objektiv gehalten. 

Am Anhange werden darauf auf acht Seiten die Grundzüge der mittel- 
hochdeutichen Verskunſt gegeben. Das Gejagte erjcheint ung eher zu 
viel als zu wenig für die Schule zu fein. Die Lehre von dem dreifilbigen 
Halbverjen mit Hingendem Ausgang halten wir zwar nicht für richtig, 
jedoch für die Schüler verftändlicher als unjere Auffafjung, nad) der die jog. 
Hingenden Reime im Mittelhochdeutjchen noch zmweihebig, alfo jämtliche 
Halbverje vierhebig find. 

Das Wörterbuch enthält auf 79 Seiten ca. 2500 Wörter. 

Zeisnig. Carl Franfe. 


Dentmäler der älteren deutjhen Litteratur für den litteratur: 
geichichtlichen Unterriht an Höheren Lehranftalten im Sinne 
der amtlichen Beitimmungen vom 31. März 1882 herausgegeben 
von Dr. Gotthold Bötticher, ord. Lehrer am Leſſing-Gym— 
nafium, und Dr. Karl Kinzel, ord. Lehrer am Grauen Klofter 
zu Berlin. I Die deutſche Heldenjage 1. Hildebrands— 
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und Waltharilied mit Beigaben. 59 ©. III. Reformation 
zeit: 1. Hans Sad. 112 ©. Halle a.©., Verlag der Buch— 
handlung des Waijenhaufes. 

Zwei treffliche Gelehrte haben es unternommen, in dem vorliegen 
den Werke, von dem das 1. und 3. Bändchen fertiggeitellt find, für die 
höheren Schulen geeigneten Lejeftoff aus der älteren deutichen Litteratur 
auszuwählen und zwar in der Weije, daß „in charakteriftiihen, möglichit 
vollftändigen Werfen gewiſſe Mittelpunfte für die litteraturgejchicht- 
fihe Behandlung im Sinne der amtlich gegebenen Leitgedanken“ geboten 
werden. Das erite Bändchen enthält das Hildebrandslied und 
MWaltharilied (nebjt den Merfeburger Zauberjprühen und dem Mu— 
jpilli), überjegt und erläutert von Dr. Böttiher. Lob verdient es zu: 
nächft, daß der Herausgeber neben den Überjegungen, die fi durch 
Treue und Wohllaut auszeichnen und eine ganz Hervorragende dichterijche 
Begabung des Herausgeber3 befunden, auch die altdeutichen Terte ge- 
geben Hat. Es ift das nicht nur eine Ehrenpflicht gegen das deutſche 
Altertum, jondern es ift auch unbedingt notwendig, daß die Schüler 
auf diefe Weije wenigjtens ein Bild von der Geſtalt unjrer alten Sprache 
erhalten. Mit vollitem Recht ift dagegen der Tateinijche Tert des Wal: 
thariliedes, der ja jelbjt nur eine Bearbeitung eines urjprünglich deut- 
Ichen Liedes ijt, weggelaflen worden, die Aufnahme desjelben wäre etwas 
rein Gelehrte3 gemwejen und hätte daher als ein entjchiedener Mikgriff 
bezeichnet werden müſſen. Wir freuen uns, daß der Herausgeber mit 
glücklichem pädagogiſchem Takt dieje Klippe umjegelt Hat. Das Walthari- 
lied wird nur in den Hauptitellen wiedergegeben, nebenſächliche Teile 
werden im Auszuge als verbindender Tert mitgeteilt. Daß der Überjeter 
das Verdmaß des Originals beibehielt, hat unjere lebhafte Zuftimmung. 
Höchſt dankenswert ift die Beigabe der Merfeburger Zauberjprüche und 
des Mufpilli; e3 ift jehr zu wünſchen, daß unſere Schüler ſolche Denk: 
mäler unſrer alten Beit, die nach den verichtedenjten Seiten hin wichtig 
find, aus eigner Anjchauung kennen lernen. Die Anmerkungen verraten 
gründlihe Sachkenntnis und ausgezeichnete philologiishe Schulung. So 
hat ung Dr. Bötticher mit einer Auswahl bejchenft, die nach jeder Rich— 
tung Hin als eine hochwillkommene Gabe bezeichnet werden muß umd dem 
fitteraturgefchichtlichen Unterricht in unjern Schulen zu wirklichem Segen 
gereichen wird. 

Nicht geringeres Lob verdient da3 von Dr. Kinzel herausgegebene 
Bändchen Hans Sachs. Wie not thut es unfrer Zeit, wieder einmal 
gründlich zurüdzufehren zu der ſchlichten Einfalt und kernfeſten Natürlich— 
feit eines Hans Sachs. Endlich wird uns hier einmal eine vorzügliche 
und reihe Auswahl aus diejem gewaltigen deutschen Wolksdichter gegeben, 
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die nicht etwa für den Lehrer, fondern für die Hand des Schülers 
beftimmt iſt. Dr. Rinzel bietet folgende Stüde: 1. Wider den blut— 
dürftigen Türken. 2. Die Wittenbergiih Nachtigall. 3. Maglied ob 
der Leich M. Luthers. 4A. Disputation zwiſchen einem Chorherrn und 
Schuhmader. 5. Die ungleihen Kinder Evä. 6. Sanct Peter mit den 
Landsknechten. 7. Sanct Peter mit der Geiß. 8. Das menjchliche Herz 
ift einer Mahlmühl gleih. 9. Der fahrend Schüler im Paradies. 
10. Der fingend Schufter zu Lübeck. Die Anmerkungen find in gleicher 
Weije wie im 1. Bändchen mit der größten Umfiht und Genauigkeit 
abgefaßt. Daß Karl Kinzel der rechte Mann war, eine geeignete Aus— 
wahl aus Hans Sachs zu geben, das hat er jchon durch jein anziehendes 
und uns jo recht aus voller Seele anheimelndes Werkchen bewiejen: 
Das deutiche Volkslied des 16. Jahrhunderts. Für die Freunde der alten 
Litteratur und zum Unterricht eingeleitet und ausgewählt. (Berlin 1885.) 

Da Haben wir denn in den vorliegenden Arbeiten der Herren 
Dr. Böttiher und Dr. Rinzel eine Auswahl aus unjeren alten Litteratur- 
denfmälern, an der unſre Zeitichrift ihre helle Freude Hat. Wir be- 
grüßen dieſe beiden Bändchen aufs wärmfte, deren Bearbeitung ſowohl 
der philologiichen Kritif, al3 auch dem pädagogischen und äfthetifchen Urteil 
der beiden Herausgeber in gleicher Weiſe zur Ehre gereicht. Möge das 
Ihöne Unternehmen gedeihlihen Fortgang finden, und möchten recht 
viele Lehrer des Deutjchen diefe Bändchen ihren Schülern in die Hände 
geben. Der geringe Preis von 60 Pfennigen für das Bändchen fteht in 
feinem Verhältnis zu der Gediegenheit und dem Werte des Gebotenen. 

Dresden. Dtto Lyon. 


Franz Söhns, Die Parias unferer Sprache. Eine Sammlung von Volks— 
ausdrüden. Heilbronn, Verlag von Gebr. Henninger, 1888. 126 ©. 


Parias nennt der verdienftvolle Verfaſſer Vollsausdrüde, die „überall 
geringſchätzig behandelt und den feineren Worten der Schriftipracdhe nir: 
gend3 für gleichberechtigt gehalten, dabei aber doch jelbit von Gebildeten 
in der Umgangssprache gelegentlich nicht verichmäht werden.” In den 
Wörterbüchern ſuchen wir die von Söhns angeführten Vollsausdrüde 
diefer Urt zum weitaus größten Zeile vergebli, und die Schrift von 
Söhns bildet daher eine willlommene Ergänzung zu jedem beutjchen 
Wörterbudhe, auch zu Undrejens Volksetymologie. Da werden wir 
belehrt über die Herkunft von Ausdrüden wie buffeltante (©. 18), 
Düstopp (©. 81), etepetete (©. 40), futſch (©. 8), Fatzke (S. 1), 
Multumjade (S. 46), querlätih (©. 51), Matzens Hoch'zt (©. 5) 
u. f. w. Es ift Dialeftforfhung auf dem Gebiete des Wortjchaßes. 
Die Arbeit iſt in hohem Grade danfenswert, ein ganz neues Gebiet, 
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das eine weite Ausficht bietet, wird hier von dem Verfafjer mit ficherem 
Schritte betreten. Wiederholt fommt dem Verfaſſer bei der Aufjtellung 
der Etymologien feine ausgezeichnete Kenntnis der italieniſchen Sprade 
wohl zu ftatten. Zugleich giebt Söhns nicht eine trodene Lerifographie, 
fondern ein lebendig, ohne alle gelehrte Yangweiligkeit gejchriebenes Bud). 
Unfer Anteil wird von der erjten Seite bis zum Schluſſe aufs lebhafteſte 
gefeffelt; wie eine anmutige Plauderei zieht der auf den gründlichjten 
Studien ruhende Stoff an ung vorüber. Der Lehrer wird von dem Inhalte 
diejes Buches oft zur größten Freude der Schüler im Unterrichte gelegentlich 
einmal Gebrauch machen können; jedenfalls wird feiner, der jeine Mutter: 
ſprache liebt, die ganz köſtliche Schrijt von Söhns ungelejen laſſen. 

Selbitverjtändlih fann ein Buch wie das vorliegende, das ein 
neues Gebiet anbaut, nicht erjchöpfend jein; Söhns jelbjt bittet um 
Beiträge zum weiteren Ausbau. Einen wenigjtens will ich hier geben. 
In Sachſen ift das Wort „getäjche” jehr üblich; es bedeutet joviel wie: 
munter, zuvorfommend, dienjtbeflijien u. ähnl. „Er iſt heute gar nicht 
recht getäjche” (d. H. munter) oder: „Er wurde auf einmal ganz getäjche ‘‘ 
(d. h. zuvorfommend) und anderes kann man täglih bei dem Bolfe 
hier hören. Das Wort getäfche, das auch in der Form betäjche 
(d. i. petäfche) vorfommt, ift nun aber nichts anderes als eine Abkürzung 
aus ſchampetäſche, das heute noch in Leipzig und Umgegend in Ge: 
braud iſt. Schampetäſche aber ijt entitanden aus Jean Potage 
und will aljo jagen: fo flint und munter wie der Jean Potage, der 
Hans Supp der franzöfiihen Komödie. Das Wort muß demnah im 
vorigen Jahrhundert durch die franzöftiichen Flüchtlinge bei uns, natürlich 
in der urjprünglichen franzöfiihen Form, eingeführt und dann von 
unjerm Volke umgeformt worden fein. Anziehend ift dabei, wie Die 
deutjche Volksſprache bemüht geweſen ift, den jcharfen Klang des ro: 
maniſchen a in Potage durch das ä wiederzugeben. Das g in getäſche 
erklärt fih aus einer Nebenform ſchangetäſche und beruht aljo auf 
ſchlechter Ausſprache des Najals. 

Dresden. | Otto Lyon. 


Berihtigung. 


Auf Wunſch des Herrn Prof. Dr. Bogt in Neuwied erflären wir hierdburd 
gerne, daß das auf Seite 427 diejer Zeitſchrift abgedrudte fcharfe Urteil über 
Georg Ebers den Herrn Gymnafialdireltor Dr. Oskar Henfe zum Berfafier hat. 


Die Leitung der Zeitſchrift 


Für die Leitung verantwortlih: Dr. Otto £yon. Alle Beiträge, jowie Bücher u. |. m. 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden, Humboldtjtrafe 9" 


Zeitſchrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 
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Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Rudolf Hildebrand 
herausgegeben 


von 


Dr. Otto Lyon. 


3. Jahrgang. Ergänzungsheft. 


Leipzig, 
Verlag von B. ©. Teubner. 
1889. 


Drud von B. ©. Teubner in Dresden. 
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Die Beſprechung eines „allgemeinen“ Chemas 
in der Gymnaſialprima. 
Bon Ferdinand Schultz in Charlottenburg. 


Der Wert des Spridwortes für die Schule und feine Verwertung 
für den deutſchen Aufſatz ift von Heren Profeffjor Rudolf Hildebrand 
in dieſer Zeitfchrift (Jahrg. I, 473 flg.) in anfprechender Weife be: 
leuchtet worden. Das Sprihwort gehört in die Klaſſe der fogenannten 
„allgemeinen“ („moraliſchen“) Themata, über deren Verwendung in der 
Schule nah Umfang und Inhalt ich mich ebendajelbft (Jahrg. II, 238) 
ausgefprochen habe. Aber mag auch der reis derjelben ein größerer 
fein, als ich ihn glaubte ziehen zu müſſen, mag auch die Bearbeitung 
ſolcher Themata mehr urfprüngliche Quellen des Geiftes und der Seele 
in dem Schüler eröffnen al3 die eines Titterariichen Themas, die Frage 
nach der Behandlung eines folchen bleibt immer eine ſchwierige. Will 
man, wie e3 gewiß zu wünſchen ift, der Individualität Raum laffen und 
auch die eigene Lebenserfahrung des Schülers zum Worte bringen, 
fo ift hier mehr al3 bei andern Aufgaben die Gefahr vorhanden, daß 
die Arbeit zerflofjen und verſchwommen werde. Iſt aber diejer Irrweg 
einmal eingejchlagen, jo ift e3 jchwer, den Schüler wieder davon zurück— 
zubringen; gegenüber der Urfprünglichkeit, nach der er ftrebt, erjcheint 
ihm die Straffheit der Zucht, in die er genommen wird, als pedantijch, 
und er dünkt fi) darüber erhaben. Will man dieſe aber preisgeben, 
jo jchädigt man den Schüler weit härter, al3 wenn man ihm Hin und 
wieder die Flügel ein wenig bejchneidet. Mit der Unflarheit und Ver: 
ſchwommenheit, die fich einftellt, wird auch bald das bißchen Urfprüng: 
lichkeit, welches er etwa befitt, verloren gehn. Bu einer der rechten 
Zucht entbehrenden Losgebundenheit verführen nun leider auch viele der 
Bücher, in denen Entwürfe zu folchen Thematen enthalten find, und auch 
das von Herrn Profeffor Hildebrand angezogene (GGünther-Peſchel, 
Entwürfe zu Borträgen und Aufſätzen über 100 Spridmwörter und 
100 Schillerſche Sprüche für die oberen Maffen höherer Lehranitalten. 
2. Aufl. Leipzig. 1882) will mir feineswegs in dieſer Beziehung als 
muftergiftig erjcheinen. In der Behandlung folher Themata, glaub’ ich, 
fommt e3 nicht auf das Vorbringen von allerlei Gedanken und Gedänk— 
hen an in freier, fpringender Form, fondern auf eine methodijche 
Begründung und eine folgerichtige Darlegung der in dem Thema ent- 

Beitichrift f. b. deutichen Unterricht. 3. Jahrg. Ergänzung&heft. 1 
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baltenen Gedanken. Dergleihen Themata jcheinen mir recht eigentlich 
eine Übungsjtätte logiſcher Zucht, ein Wert, der doch gewiß; nicht zu 
unterichäßen ift. Die Behandlung eines derjelben hat daher immer etwas 
. Topifches und giebt Gelegenheit, die Heinen logischen Handgriffe, welde 
der Schüler braucht, zu veranfchaulihen und durch Übung in ertigfeit 
zu verwandeln. Es ſei mir hier vergönnt, Art und Methode der Be: 
ſprechung, wie ich fie mir denke, an einem ſolchen Spridwort darzulegen! 
Wir wählen ein auch bei Günther: Pejchel behandeltes: „Die Rede iſt 
des Mannes Bildnis”. 

Die Beiprehung geht vom „Urteil” aus. Der Schüler weiß, dab 
das „Urteil” die Denkform ift, in der das Verhältnis von Borjtellungen 
und Begriffen und die Art der Berbindung oder Trennung derjelben 
vorgeftellt wird. Die beiden Begriffe, um die es fich hier handelt, find 
„Rede“ und „des Mannes Bildnis”. Er ftellt feſt, daß das Urteil dem 
Umfang nad) ein allgemeines, dem Anhalt nach ein bejahendes, der 
Modalität nach ein Urteil der Wirklichkeit if. Die Art der Verbindung 
der beiden Begriffe zeigt ihm, daß er es mit einem Urteil de3 Inhalts 
zu thun hat. Der zweite Begriff muß jomit ein Merkmal des Haupt: 
begriffes fein: in dem Begriff „Nede” muß „des Mannes Bildnis“ als 
Merkmal enthalten fein. Der Schüler wird darauf hingewieſen, dab 
das Biel feiner Arbeit die Begründung des Urteil3 fein muß. Hier— 
zu kann er fih als Mittel der Erläuterung d. i. der Zurüdführung 
desjelben auf einen einzelnen Fall und der Erörterung d. i. der Nach— 
weilung der Stelle, welche das Urteil gegenüber anderen ähnlichen oder 
entgegengejegten einnimmt, bedienen. Der Gang der Methode wird 
ihm nad) dem WVorausgeichidten jofort Har. Nachdem er in einem all: 
gemeineren Teile den Wortjinn unter genauerer Bejtimmung der Trag— 
weite der einzelnen Worte dargelegt hat, muß er 1. den Hauptbegriff 
„Rede“ in feine Merkmale einteilen, 2. nachweifen, daß der zweite Be 
griff „des Mannes Bildnis“ in jenem enthalten if. Während er Id 
hier überall der „Erläuterung“ als eines wirfjamen Hilfsmittel be 
dienen fann, wird er gern der „Erörterung“ eine gejonderte Stelle an 
weijen und bier 3. das Urteil insbejondere gegen jeinen Gegenjag ab: 
grenzen (gewiffermaßen einen indirekten Beweis gegenüber dem direkten 
führen). 

Zunächſt aljo der Wortjinn! Was ift Nede? Iſt damit ber 
Vortrag eines Redners gemeint (divisio! Rede: Geiftliche, weltlice; 
politiſche, gejellfchaftliche u. j. w.)? Nicht „oratio“ kann gemeint fein, 
jondern „sermo“. Was meint das Sprichwort mit Bildnis? Dod 
wohl Abbild, Spiegelbild! Was bedeutet es, wenn es jagt „Mann“, 
nicht „Menſch“, was jcheinbar auch gefagt fein könnte? Es ſteht der 
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„Mann“ im Gegenjag ebenjowohl zu der „Frau“, wie zu dem „Rinde“ 
und dem „reife“. Den Mann zeichnet diejen gegenüber die fefte 
Prägung feines Charakters aus. Das Sprichwort will aljo wohl jagen, 
daß gerade die eigentümliche Prägung, der Charakter eines nicht im Bus 
jtand der Unreife oder der Schwäche befindlichen (männlichen) Wefens in 
der Rede ſich ſpiegele. Was ift aber diejer „Charakter? Charakter 
iſt zunächft weiter nichts al3 Gepräge, alſo das Kennzeichen, durch welches 
fi) ein Gegenstand vom andern unterfcheidet. Auf den Menfchen über: 
tragen, würden wir mithin alle jeine geiftigen und jeelifchen Eigen 
Ihaften darunter verjtehen, durch welche er fi) von dem Tiere unter: 
Iheidet; im engjten Sinne verjtehen wir aber darunter die auf feſten Grund: 
fäben beruhende Denk: und Handlungsweije, d. h. jeine fittlihen Eigen: 
haften, den fittliden Charakter. Indem das Sprichwort hier „Mann“ 
jagt, meint es alfo wohl, daß man an den Aussprüchen eines gereiften 
Mannes jein Inneres, insbejondere feinen fittlichen Charakter erkenne. 
Die Unterfuhung wendet fidy nunmehr 1. dem Hauptbegriff „Rede“ 
zu, der (durch partitio) in feine Merfmale zerlegt wird. Der Umfang 
des Begriffs, d. i. die Summe feiner Arten, ift jchon in der Vorerörte- 
rung berührt worden, die Unterfuchung will den Inhalt, d.i. die Summe 
jeiner Merkmale, fejtitellen. Um zu diejem zu gelangen, bedient der 
Schüler ſich als Handhaben der allgemeinen Gefichtspunfte, welche ihm 
für die Auffindung des Stoffes an die Hand gegeben find (vergl. des 
Verf. „Die Grundzüge der Meditation” ©. 6flg.). Als der förderlichite 
unter dieſen Geſichtspunkten dürfte ihm alsbald das „urſächliche Ver: 
hältnis“ ericheinen. Er fragt in erjter Linie nach dem Urjprung der 
Rede. Hat der Unterriht den Schüler gelegentlich piychologifcher Erörte- 
rungen, wie fie in den reis der Prima fallen, auch bei dem Wefen 
der „Sprache vorübergeführt, jo kann er hier davon Vorteil ziehen. 
Sit es nicht der Fall, jo können hier einige Mitteilungen angeknüpft 
werden. Es dürfte darauf hinzuweiſen fein, wie die durch einen Weiz 
bewirkten jogenannten „Neflerbewegungen” am häufigjten in den Sprech: 
werfzeugen zur Ericheinung kommen und fi) al3 Laute äußern, welche 
dann das Sprechmaterial bilden. Bei diejer innigen Beziehung zwijchen 
der Reizenpfindung und dem Laute kann jchon die Folgerung gezogen 
werden, daß man von diefem auf jene wohl einen Rückſchluß machen 
dürfe. Aus feinem „Laofoon” weiß der Schüler, daß „Laute und 
Zeihen” die Mittel der Rede feien. Er erinnert fich der ſchönen Verſe 


von Simon Dad): 
Die Red’ ift und gegeben, 
Auf da; wir nicht allein 
Für uns nur jollen leben 
Und fern von Menjchen jein. 
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Er jagt fich daher, daß der Zweck der Rede nicht allein Ausdrud 
der Empfindung, gewiljermaßen Entladung eines inneren Drudes durch 
den Laut, jondern vor allem Mitteilung der Seelenbewegungen und 
geiftigen Vorgänge an andere fein müjje. 

Um nun zu dem Inhalt des Begriffes zu gelangen, zergliedert er 
eine einzelne Rede. Er prüft, welche Teile fie habe und welche ibr 
Weſen ausmahende Kennzeichen. Er findet, daß fie aus Worten be- 
jtehe, daß diefe beftimmten Vorftellungen entjprechen und daß dieje Worte 
miteinander zu Sätzen verfnüpft find, in melde fi) Gedanken Heiden 
u. ſ. w. Gr unterjcheidet zwiſchen dem Inhalt innerhalb der einzelnen 
Nede und der Form, in welche dieje gefleidet ift. 

Was kann nun der Anhalt einer Rede fein? Iſt die Rede, wie 
er gejehen, aus der Empfindung geboren, iſt das Wort die Bezeihnung 
von Borjtellungen, ihre Verfnüpfung die von Gedanken zum Zwed der 
Mitteilung an andere, dann ift, jo jchließt er weiter, der Inhalt der 
Rede der innere Menſch, aljo, wie er fi) das auf Grund feiner Heinen 
pſychologiſchen Kenntniffe zurechtlegt, die Welt feiner Vorftellungen und 
Gedanken, jeiner Empfindungen, feiner Wünſche und jeines Wollens, 
feiner Anſchauungen und jeiner Grundfäße. 

Schon mehr Schwierigkeiten macht ihm die Form. Er unterjucht 
zunächit das Wort als Bezeichnung von Borftellungen. Dasjelbe ann 
finnlich Tebendig oder nüchtern verjtändig gewählt fein. Die Wort: 
verfnüpfung als Bezeihnung der Gedanken, der Ausdrud im all- 
gemeinen, kann treffend und bejtimmt, Kar und durchjichtig oder ver- 
Ihwommen und ungenau, unfflar und dunkel, lebendig und bilderreich 
oder ſchmucklos, dürr, matt und nüchtern fein, dabei knapp und furz 
oder twortreich und weitjchweifig, Der Sapbau kann gelenk, eben und 
fließend oder folgereich, rauh und jchleppend, periodijch getürmt oder ein- 
fach gegliedert fein u.f.w. Die Darlegung der Gedanken kann jcharf 
logiſch und folgerichtig oder unflar und wirr fein. 

Der Schüler entdedt, daß alle diefe Eigenjchaften auch dem jchrift: 
lihen Ausdrud der Gedanken zu grunde liegen. Das Auszeichnende der 
Nede ift der Vortrag. Diejer ftüßt fih auf die Stimmmittel des 
Sprecdhenden, von welchem e3 abhängt, ob diejer laut oder leife, 
melodiſch oder mißtönend klinge. Abgeſehen Hiervon kann Der 
Bortrag ſchnell oder langſam, ftodend oder fließend, begeiftert oder 
fühl u. ſ. w. jein. 

Die Unterfuhung wendet ſich nunmehr II. der Prüfung zu, ob im 
diefen Merkmalen der Rede ein untrüglihes Kennzeichen vorhanden 
jei, aus dem man einen Schluß auf den Charakter, insbejondere dem 
jittlihen Charakter des Mannes machen könne. Es liegt auf der 
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Hand, daß man aus dem Inhalt der Nede auf den Gedankenkreis des 
Redenden einen Schluß machen fünne. Umfang desjelben, Bildungzftand, 
Beruf u. ſ. w. laſſen fi) unſchwer aus der Nede erkennen. Der Menſch 
hat aber auch die Freiheit, ſich zu verjtellen und vorfäglich zu täufchen. 
Es ift daher ein Schluß auf den fittlichen Charakter nicht ohne weiteres 
erlaubt. Höchftens wäre ein problematifches Urteil gerechtfertigt. Viel— 
leicht, daß die Form untrüglichere Kennzeichen darbietet? Aus der Wahl 
der Worte, dem Ausdrud fann man allerdings Schlüffe ziehen und 
wird, je nachdem finnliche Anjchaulichkeit, Bilderreichtum oder das Gegen: 
teil hervortritt, auf Lebendigkeit der Phantafie und Beweglichkeit des 
Geiſtes Schließen. Underfeit3 giebt der Satzbau und die Darlegung 
der Gedanken untrügliche Kennzeichen an die Hand, um mindeftens 
die ganze geijtige Beichaffenheit des Redenden und im Zufammenhange 
hiermit auch Teile feines fittlihen Charakters fennen zu lernen. In 
diefem Sinne darf das Wort Buffons gelten: „le style e’est ’homme“, 
Sicherlid zeigt uns verihwommener Stil aud ein verſchwommenes 
Innere und damit wenigjtens einen Teil des fittlichen Charakters. An: 
derjeit3 wird die Kürze, das Beſtimmte und Treffende der Rede einen 
Rückſchluß auf Energie, Feftigkeit und fittlihe Tüchtigfeit erlauben. Wie 
aber, wenn jemand die Kunst verjteht, auch dieſe Mittel zur Täufchung 
zu verwenden? Dffenbart ji etwa ein Tartüffe, defien Mund von 
frommen Reden überfließt, durch die Form feiner Nede? Allerdings 
kann ſchon das Phrajenhafte jeiner Rede bedenklich machen. Wer täujchen 
will, wird die Worte dunkel und zweideutig wählen, der Ausdrud wird 
weitjchweifig, die Darlegung der Gedanken verworren werden. Selten 
werden jolhe Kennzeichen trügen. 

Und weiter der Vortrag! Nicht bedeutungsfos läßt Homer feinen 
Therfites krächzen, feinem Neſtor Tieblicher al Honig die Rede dem 
Munde entjtrömen; bei dem Tiftigen Ddyfjeus gleichen die Worte den 
Schneefloden, welche zur Winterzeit dicht auf die Erde herabfallen, ein 
Ajax Spricht kurz und rauh. AU dies offenbart ung das Innere dieſer 
Helden. Der Vortrag jteht in innigjter Beziehung zu den Geelen: 
beivegungen, da der Laut der unmittelbarjte Ausdrud der empfangenen 
Eindrüde if. Darum wird fih auch in ihm am ehejten da3 Gemüt 
des Redners abjpiegeln. Wer täufchen wollte, bedürfte der vollendetiten 
Kunft des Schaufpielers und beftändigfter Wachjamfeit. Zu dieſer bringt 
es jchwerlich ein Menſch auf längere Zeit. Auf Augenblide gelingt ihm 
vielleicht ein Meifterftüd; er ift und bleibt aber immer ein Menjch, der 
von Empfindungen, Neigungen, Wünjchen und Strebungen bewegt wird. 
Der Ton der Stimme verändert fih ihm mit der Bewegung, der Aus: 
drud wird ein anderer. Wir jagen wohl in jolhem Falle: „Die Natur 
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briht durch”. So wird denn aud bei einem joldhen die Rede des 
Mannes Bildnis! 

Sit dies feftgeftellt, daß in der Nede Kennzeichen vorhanden jeien, 
welche auf den Charakter eines Mannes einen Rückſchluß erlauben, jo wen: 
det fich die Unterfuchung III der Erörterung zu. Wie? — jo fann man 
einwenden — giebt e3 nicht Leute, welche jo ungefchikt zum Reden find, 
daß man ihre innerfte Meinung gänzlich verfennt? — Wir fagen wohl 
von ſolchen: „Er vermag fih nicht auszudrüden”. Erſcheint ein folder 
Mann nicht oft ala einfältig und bejchränft, obwohl er reihe Schäte 
de3 Geiſtes und Herzens in fid) birgt? Und giebt es nicht Gelehrte, die 
in fieben und mehr Sprachen, die fie gelernt haben, ſchweigen, wenn 
fie aber etwas in der Mutterfprache jagen jollen, etwas recht Verkehrtes 
vorbringen? Und fagen wir nicht von manchem: „Er jchreibt beifer als 
er ſpricht?“ Bei andern find es Hemmniſſe der Natur, welche dem un: 
mittelbaren Ausdrud des Innern entgegenftehen. Mancher von finfteren 
Gefichtszügen hat eine rauhe Sprade. Hören wir ihn, fo haben wir 
vielleicht Feine Ahnung davon, welch ein goldenes Herz er in der Bruft 
trägt. Boshaft und hämiſch klingt die Rede eines andern, und doc 
birgt fich Hinter jolcher äußern Erjcheinung warmes Mitgefühl für andere. 
Es iſt einzuräumen, daß die Täufhung vorübergehend möglich ift. Den: 
noh muß auch der Wortfarge und der ungejchidte Redner Augenblide 
haben, in denen jein ganzes Innere in jeinen Worten ſich offenbart. 
So wie bei Fri Reuter ein Jochen Nüßler in die Worte ausbricht: 
„Sa, et is fo as et is, et iS grade jo a3 dat Ledder iS“ oder wenn 
Onkel Bräfig in feinem ergöglichen Stile jagt: „Havermann, du bift 
und bliwſt een Schaflopp“, jo enthüllt fih uns ihr ganzes Innere, und 
wir nehmen einen gefunden, Fräftigen Kern wahr. — Sagt denn nicht 
aber der große Diplomat Talleyrand: „Die Nede ijt dazu da, um bie 
Gedanken zu verbergen?” Und wäre das nicht faft das gerade Gegenteil 
von unjerm Sprihwort? Allerdings kann ein Diplomat es zu einer 
hohen Kunft der Täufhung bringen und zum Ziele kommen durd den 
Inhalt feiner Rede. Die Form wird aber dennoch untrügliche Kenn: 
zeichen der innerjten Herzensmeinung enthalten. Die Worte werden ich, 
twie bereit3 angedeutet, vom Heuchler dunkel und zweidentig, der Aus— 
drud weitjchweifig und langatmig, die Gedankenfolge vertworren, der 
Bortrag Haftig und dann wieder jtodend gejtalten; endlich aber wird 
ein unbedacdhtes Wort, eine Modulation der Stimme, eine Betonung, ein 
Ausruf der Berräter, der deutlich die wahre Herzensmeinung anzeigt. 
Derartig find die Reden folcher, welche uns die Kunft, als auf Tän- 
ſchung berechnet, vorführt, die eines Odyſſeus, eines Richard III., eines 
Mortimer, eines Oktavio PBiccolomini. Für den aufmerkffamen Zuhörer 
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findet keine Täuſchung ſtatt; die Täuſchung währt auch gegenüber dem 
weniger aufmerkſamen nur kurze Zeit. Der Heuchler entlarvt ſich ſelbſt 
durch ſeine Rede; auch bei ihm iſt die Rede des Mannes Bildnis. 

Warum ſagt aber das Sprichwort nicht: „Die Rede iſt des 
Menſchen Bildnis?“ Muß nicht in gewiſſem Sinne das, was hier vom 
Manne geſagt wird, von jedem Menſchen gelten? Dieſe Meinung will 
das Sprichwort gewiß nicht durchaus ausſchließen. Sagt doch ein 
anderes Sprichwort: „Kinder und Narren ſprechen die Wahrheit?“ Aber 
freilih Sprechen diefe oft aud ungewajchenes Zeug, welches man mit 
Unrecht al3 untrügliches Kennzeichen des Charakters anjehn mwirde. Bon 
den mweiblihen Wejen aber gilt wohl das „varıum et mutabile semper 
femina“. Das Sprichwort hebt deshalb den Mann hervor, weil ge: 
rade er vorzugsweiſe ſich durch die Rede, mag fie jo jchliht und kurz 
jein wie immer möglich, feinem innerjten Weſen nad) offenbart. So 
fernen wir Cato durch jein „ceterum censeo“, Cäſar durch fein „veni, 
vidi, viei* kennen. Kaiſer Wilhelm aber offenbart jich in dem herr: 
lichen Worte: „Ich Habe nicht Zeit müde zu fein“, und die Energie 
und männlihe Faſſung der Seele leuchtet in unjerm Neichsfanzler hervor, 
wenn er fpricht: „Die Deutjchen fürchten niemand außer Gott“. - Auch 
das Ungeſchick im Reden ijt fein Hindernis dieſer Offenbarung de3 inneren 
Selbſt; denn auch heute gilt das Wort des Sokrates: „omnes in eo, 
quod scirent, satis esse eloquentes“, 

Noch bleibt übrig, die Einleitung und den Schluß feitzuftellen, 
Beides ift hier jehr leicht. Für erjtere ergiebt ſich als zwedmäßig die 
Form des „Widerfpruchs” (vergl. Grundzüge ©. 67 flg.). Es dürfte 
die Wichtigkeit hervorgehoben werden, ein Kennzeichen zu haben, mittels 
defien man das Innere eines Menjchen zu beurteilen vermöge Kann 
dies die Rede fein? Wie oft wird nicht „Wort” und „Wert“ als fich 
widersprechend entgegengejegt! Und doch jagt das Sprichwort: „Die 
Rede ift des Mannes Bildnis“. So ift da3 Thema eingeführt und 
zugleich die Teilnahme an der Betrachtung desjelben erwedt. Der Schluß 
hat dann die Ergebnifje der Unterfuhung kurz zuſammenzufaſſen und 
etwa die Wichtigkeit der Selbitzucht in den eigenen Reden einzujchärfen. 

Es kam mir darauf an, zu zeigen, wie ich meine, da bei folchen 
Aufgaben die Schüler vor Zerflatterung, Verſchwommenheit und der dem 
jugendlichen Alter jo gefährlichen „Geijtreichigfeit“ bewahrt werden 
fönnen. Dergleihen Beiprechungen kann ich auch von dem durch mich 
vertretenen Standpunft nur empfehlen, würde aber dennod) jedem Deutjch: 
fehrer der Prima raten, nicht mehr als eine ſolcher Aufgaben in jedem 
Halbjahr von jeinen Schülern wirklich bearbeiten zu lajjen. 
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Über die Verwendbarkeit religiöſer Sloffe im Epos 
mit befonderer Berückfihtigung der deutſchen Epen. 
Bon Earl Franke in Leisnig. 


Poeſie und Religion find zwei Schwejtergejtalten; oft reichen fie fich 
die Hände, nicht felten ftimmt der hehre Sänger der Pſalmen Lieder 
an, die gleich erhebend für den frommen Gläubigen, wie für den fühlen: 
den Idealiſten find. 

Sp haben von jeher Dichter, und zwar Dichter auf allen Gebieten 
der Poefie, den Beruf in fich gefühlt, der Religion und dem Glauben 
ihre Leier zu weihen und die Verherrlichung des Göttlichen, des Unend— 
fihen zum höchſten Zwed ihrer Mufe und ihres Lebens zu machen; fo 
finden wir nicht bloß lyriſche, Jondern auch dramatische und epiiche Did: 
tungen, denen ein dem MWejen der Neligion entnommener Stoff zu 
Grunde Liegt. 

Und ift es denn nicht auch ein herrlicher und großer Gedanke, das 
erhabenfte Wejen und die erhabenfte Idee, welche der Menſch kennt, 
zum Gegenstand derjenigen Kunft, die am unmittelbarften fein innerjtes 
Selbſt ergreift, zum Gegenftand der Boefie zu mahen? — Kann mohl 
der Eänger der Oben etwas begeifterter preijen, al3 Gott und die Un: 
jterblichkeit? Wo ift eine irdifche Liebe, die er mehr feiern, wo ein 
irdifches Vaterland, das er mehr lieben kann? Und wenn es fchon groß 
und erhaben ift, die Thaten eines fterblichen Helden dur den Mund 
der Poeſie zu berichten, wenn es jchon herrlich und ergreifend iſt, einen 
edlen Menſchen der Welt als fämpfend und leidend vor Augen zu 
jtellen, muß da nicht Epos wie Drama feinen höchſten Zwed erreichen 
fönnen, wenn der Held mehr als Menſch, wenn er ein Gott ift? — 
Wird jo nicht der Poeſie die höchſte Würde zu teil, die verkündende 
Prophetin des Unnennbaren, des Unbegreiflichen, des Ewigen zu fein? 
— Dichter erjter Größe haben es erftrebt, die Poefie auf diefen hoben 
Pla zu erheben, fie haben nicht allein ihrer Empfindung in Lobgefängen 
zu Ehren Gottes Ausdrud gegeben, jondern ihn felbjt im Drama und 
Epos Handelnd dargeitellt. 

Bor allem ijt es aber das mit jo großer Gemütstiefe begabte 
deutjche Volk gewejen, welches im religiöfen Epo3 die Vereinigung 
von Religion und Poeſie verjucht hat. Die beiden großen Epen der 
althochdeutichen Zeit „der Heliand“ und „die Evangelien“ find reli: 
giöſe, und auch in der mittelhochdeutjchen Periode haben nicht wenig Dichter, 
und nicht immer die fchlechteften, diefem Stoffe ihre poetifche Kraft ge 
weiht. So verherrlichte um das Jahr 1300 ein unbelannter Dichter 
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das Leben und Leiden des Heilands, der Apoftel, der erjten Heiligen 
und Einfiedler im „Bafjional” und „Väterbuch“, melde beide 
Gedichte ungefähr 100000 gewandt gebaute vierhebige Halbverje ent: 
halten. Mit welcher Begeifterung hat aber in neuhochdeuticher Zeit fich 
Klopftod der Dichtung feines „Mefjias” gewidmet! Mögen nun aber 
alle dieje Dichter wie Klopſtock von ihren Zeitgenofjen verherrlicht, ja faſt 
den Propheten gleichgeftellt worden fein, die Nachwelt erfaltete jehr bald 
für ihre Werfe. Und diefe Erfaltung ift im Wejen des religiöjen Epos 
jelbjt begründet. 

Ein religiöfer Stoff fann nämlih weder die Grundlage 
eines echten Dramas noch eines echten Epo3 fein, ſobald ein 
Gott, Geift oder Engel, mit göttlihen Eigenfhaften wirklich 
ausgerüjtet, in demfelben als Held handelnd auftritt. 

Die Poeſie ift nicht die Prophetin Gottes, fie ift die Offenbarerin, 

die Wortführerin der Menfchenbruft. Poefie ruht in jedem Menjchen 
und hat die Eriftenz des niedrigften Volkes verfchönert; einzelnen Geiftern 
aber ijt es verftattet, die Saiten ihrer Leier anzufchlagen und damit den 
Wiederhall in jeder Bruft zu erweden. Doc muß dieje Leier für menjch- 
liche Gemüter verftändlich tönen, fie muß das fingen, was jeder dunkler 
oder deutlicher im eignen Bufen fühlt. Sie joll nicht unterrichten, nicht 
belehren, nicht offenbaren oder wohl gar verwirren; fie joll rühren, er: 
heben, veredeln, vor allem aber ergögen. Ahr Ziel ift das Menjchen: 
herz; in diefem fol fie Liebe und Haß, Mitleid und Abſcheu, das 
Sehnen, jelbjt Herrliches zu vollbringen und das Veraditen, ſelbſt unedel 
zu handeln, hervorrufen. Das menschliche Herz ift das Objekt, zu dem 
fie jpricht; e3 ift aber auch der Maßſtab für ihre Sprade. Derjenige 
Dichter wird der größte fein, der die Welt nicht jo darjtellt, wie fie ift, 
auch nicht jo, wie er fie fich denkt, fondern der eine Welt malt, in 
welche fich leicht ein jeder hHineinverjegen kann. Wer dächte Hier nicht 
an die homeriſche Welt? Die Poeſie ftellt dar, was der Menſch thut, 
was er leidet, was er fühlt. 
3 Das Fühlen ift Sache der Lyrik, fie ift die Sprache der augen- 
blilichen Begeifterung. Weil nun jeder Menſch Stunden von heiliger 
Empfindung für Gott und alles Gute hat oder doch gehabt Hat, weil 
fih jeder ein Bild von dem gejtaltet, den fein irdicher Mund bejchreiben 
fann, jo gebührt es dem Iyrifchen Dichter, Zubelgefänge anzuftimmen 
zum Lobe und Preife des Höchſten. 

Anders verhält e3 fich mit dem Drama und Epos. Das Wejen 
des Dramas ift die That; Hier handelt der Menſch als Menjch; hier 
bereitet er jich ſelbſt fein Schidjal durch jeinen freien Willen, der aller: 
dings unter dem Einfluffe der menſchlichen Leidenfchaften und Unvoll- 


=. Apr ze 


fommenheiten fteht, und über dem oft ein dunkles Schickſal waltet. Cine 
jede Geftalt, die in diejer Gattung als übermenſchlich auftritt, Hat eime 
Berehtigung, wenn fie in Wahrheit nicht als eriftierend, jondern als 
das Gebilde der Aufregung des menjchlichen Hirns zu denfen iſt, ſonſt 
bleibt fie jtet3 ein deus ex machina, der die freie natürliche Handlung 
des Dramas zwingt. Doc dieje Frage iſt wohl ſchon längſt entjchteden; 
auch haben nur wenige Dichter den verfehlten Verſuch gemacht, göttliche 
Geſtalten Handelnd uns im Drama entgegentreten zu laljen, und Klopitod, 
der zunächit Hier in Betracht fommt, hat jeine Dramen, wie „der Tod 
Adams” ſelbſt als Nicht: Dramen bezeichnet. Welchen Eindrud würde 
e3 auch auf uns machen, fähen wir den allmäcdhtigen, ewig fich jelbft 
gleichen, unfterblichen Gott verwidelt in einen dramatifchen Konflikt auf 
der Bühne dargeftellt! Wie würden wir den Heiligen uns denfen können 
in Kampfe menjchlicher Leidenschaften! — Man Halte uns hier nicht das 
befannte Oberammergauer Paſſionsſpiel entgegen; es ijt fein drama: 
tiſches Kunftwerf, das fich dort unjern Augen darbietet, jondern nur eine 
wohl oder übel gelungene Dramatifierung der Evangelien. 

Was jedod das Epos betrifft, jo wird es wohl nicht unlohnend 
jein, etwas näher darauf einzugehen. Das Epos iſt aud) Handlung, es 
it aber mehr Begebenheit al3 That. Sit der eigne Wille des ein: 
zelnen Menjchen die Grundlage des Dramas, jo tft die des Epos das 
allgemeine Schidjal der Menſchheit. E3 bevorzugt zwar einzelne 
Helden, nicht aber jo ausjchlieglih wie das Drama. Der Held des 
Dramas iſt ein Berg, der fih aus platter Ebene zum Himmel erhebt 
und faſt ausjchließlich das Auge fejlelt; der Held des Epos ijt eine 
Spitze eines großen Gebirgszuges, welche wohl höher ald das ganze 
Gebirge ift, aber erft al3 deifen Spite jeine Bedeutung erhält. — In 
der Lyrik Hingt uns die Stimme der augenblidlihen Empfindung des 
Dichters entgegen; im Drama find einige bejonders thatenreiche und ereig: 
nisichwere Tage aus dem Leben des einzelnen hHerausgegriffen, das 
menjchlihe Leben iſt in einigen kritiſchen Momenten jfizziert,; im Epos 
aber ift die ganze Welt in einen kurzen Rahmen zufammengedrängt. — Im 
Bordergrunde jtehen zwei ftreitende, einander gewachſene Mächte; 
im Hintergrunde zeigt fich herrlich und gewaltig, anmutig und Lieblid 
ein großes Bölferleben mit feinen Sitten und Gebräuchen, mit feinen 
Tugenden und Laftern, mit feiner geſamten Bildung, e3 zeigt ſich jedod 
aud alles das, was als ewiges Erbteil in die menschliche Natur hinein: 
gelegt ift. Durch alles aber hallt leife und dunfel die Stimme des 
Schidjals Hindurh, mag fie nım den Tag ahnen lafjen, an melden 
die heilige Jlios Hinfinkt, oder den Untergang eines Heldengeſchlechts 
durch zweier Frauen Zwiſt. — Dieje ftreitenden Mächte find allerdings 
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nicht immer zwei ftreitende Völker; oft jogar werden fie durch mensch: 
fihe Eigenjchaften und Gefühle vertreten, wie in der Odyſſee die Lift 
und die Sehnjucht des Ddyfjeus nach der Heimat mit dem Hafje der 
Götter und der Liebe der Göttinnen, die Treue der Penelope mit der 
Frechheit und dem Übermute der Freier kämpft. 

Wenn die Lyrik Wahrheit der Empfindung fordert, wenn das Drama 
mit al3 das erjte Gejeh verlangt, daß jein Verlauf dem Charakter des 
Helden gemäß ift, jo will das Epos vorzüglih Naturnotwendigfeit 
‚ und Natürlichleit der Handlungen. 

E3 giebt Dramen, welche Thaten gejchehen laſſen, die auf der 
Bühne der Welt möglicherweije nie geichehen find; das Epos wählt zu 
jeinen Stoffen, jo gut wie immer, das Geſchehene, wozu allerdings 
auch das gehört, was uns die Sage als gejchehen überliefert hat. — 
Mit gewilfen Vorbehalt kann man das Epos einfach als die poetiſche 
Erzählung bezeichnen; es iſt die Erzählung einer längſt geichehenen 
That, welche umzugejtalten die Phantafie wegen der grauen Vergangen: 
heit das Recht hat. Wie man aber von einem guten Gejchichtsichreiber 
hiftorifhe Treue verlangt, jo fordert man vom Epiter, daß feine 
Erzählungen Hiftorisch treu ſcheinen, alfo die höchſte Objektivität. — 
Und wie der Gejchichtsfchreiber oft nötig hat, die Stätten und Länder, 
wo jeine Handlung vor fich geht, genau zu bejchreiben, jo muß ung 
auch die Phantafie des Epifers Gegenden und Länder erichaffen und 
ausmalen, die mit jeinen Helden im Einklange ftehen. Wenn die Ge: 
Ihichtsfchreibung einen neuen Helden auftreten läßt, jo berichtet fie über 
feine Vorgeſchichte, ähnlich liebt es auch das Epos, längere Epifoden 
in die Haupthandlung einzuflechten und das frühere Schidjal eines neu 
auftretenden Helden zu erzählen. 

Dieje Eigenschaften bringen die epifche Breite und Ruhe mit 
fih, weldhe man als das Hauptfennzeichen des Epos anjehen kann. 
Seine Handlung ijt feine bejchleunigte wie die des Dramas, jondern 
eine allmähliche. 

Bei der Schilderung des Weſens der epifchen Dichtungsart haben 
wir hauptjächlich die homerischen Gejänge und das Nibelungenlied vor 
Augen gehabt, welche nad) der in unfern Tagen herrichenden Meinung 
die Erzeugnifje eines ganzen Volkes find, an die jchliehlih ein befon- 
ders genialer Geift die legte Feile legte. Daß dieſe Volfsepen als die 
vollendetiten Dichtungen auf epiichem Gebiete daftehen, bezweifelt wohl 
niemand. Ja, man fann vielleicht jo weit gehen, zu behaupten, daß das 
echte Epos, welches den Geiſt eines ganzen Volfes atmen joll, auch, um 
diejes zu thun, von einem ganzen Volfe geboren jein muß. Mag diejes 
num auch zu weit gegangen jein, jo wird doch ein Kunftepos um jo 
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größeren Wert haben, je mehr es das Wejen der Volksepen nachahmt, 
das heißt, je mehr der Dichter e3 vermag, jein eigenes Ich aufzugeben 
und in dem Geifte eines ganzen Volkes oder einer ganzen Zeit zu 
dichten. 

Doch ſcheinen wir nicht, wenn wir echt religiöjen Stoff und wahr: 
haft göttliche Geftalten von dem Epos ausſchließen, jelbft den olympijchen 
Hötterfreis aus ihm verbannen zu wollen? Nein, denn Homers Götter 
find feine Götter, es find Menjchen, nicht einmal bejfer als die jterb- 
lihen, fondern nur erhabener, ftärfer, mächtiger, glüdliher. Sie haben 
Fleisch und Blut, fie lieben und halfen, fie effen und trinfen, fie fahren 
und kämpfen, ja fie fündigen auch. Das Gleiche gilt von den germa: 
niſchen Volksepen. Im erjten Kindesalter der Menjchheit, als Veritand, 
religiöfe und poetiſche Empfindung erwachten, freilich Ichtere bei weitem 
mehr als erjterer, jchuf fi) das religiöfe Bedürfnis des Menſchen Götter. 
Geſtalten philofophiicher Spekulation konnten diefe aber nicht werden; 
das Höchfte, was er fannte, war er jelbjt und jeine Eigenjchaften trug 
er auf feine Götter über, nur in höherem, impofanterem Maßftabe In 
jeinen Göttern ſah er fich felbit, gleihjam wie durch ein Mikrojfop 
betrachtet. Gleichzeitig Hatte fein poetifches Bedürfnis die Thaten der 
Vorfahren fi) zum Gegenftande gemacht. Dieje waren es, welde er 
berichtete und die feine Phantafie umgeftaltete, vergrößerte, mehr in 
einzelnen Perſonen vereinigte. Da er aber in jo innigem Verkehr mit 
feinen Göttern ftand, da dieſe feinem eigenen Wejen jo ähnlich waren, 
jo mußten fie mit in feine Dichtungen verflochten werden. Ja, er ging 
noch weiter. Diejes unmilltürliche Bejtreben, die hervorrogenderen Bor: 
jahren noch herrlicher darzuftellen, brachte es mit fih, dab fich oft 
Herven= und Göttergejtalten vermifchten, in einander übergingen, ſodaß 
oft ein und diejelbe Geftalt zugleich ein Menſch, der wirflih einmal 
eriftiert hat, umd ein gedachter Gott if. Wir erinnern hier nur an 
Achilles. 

So find denn die Götter des Olymp Geftalten, die wir uns voll- 
fommen als lebend denken fünnen, für welche wir fogar oft in Mit- 
leidenschaft geraten. — Das deutjhe Epos that nod einen weiteren 
Schritt, e3 geftaltete feine Götter zu Menjchen um. Der Sonnengott 
ward zu einem mit wunderbarer Kraft ausgeftatteten Siegfried, die 
Walfüre zu der übermenjchlich jtarfen Brunhild. 

Was ſchließlich die indischen Epen betrifft, die allerdings religiöjen 
Stoff behandeln, jo hat man jeher gefühlt, daß diejes die Schattenjette 
jener Epen jei, ihr Wert aber in der Schilderung des indijchen Natur— 
febens und der Lieblichkeit der Idylle beruhe. Einer Ilias, einer Odyſſee 
werden jie nie den Vorrang ftreitig machen fünnen. 
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Das iſt es ja geweſen, was auch bedeutende Dichter zu Fehlgriffen 
verleitet hat, daß ſie nicht wußten, wer Homer, wer ſeine Götter waren. 

Hieraus erhellt, daß dem Kunſtepiker, will er Nachahmer des Volks— 
epo3 jein, nur übrig bleibe, entweder feine göttlichen Geftalten wie 
die Homers al3 rein menschlich darzuftellen oder den gött- 
lihen Einfluß nur indirekt, d. 5. durch die Reden und Thaten 
der Menjchen zu zeigen. 

Ob die aus der Betrachtung der homerifchen Gefänge und des 
Nibelungenliedes feftgejtellten Grenzen nicht jchon der erfte große Nach— 
ahmer Homers, Birgil, überjchritten hat, kann zweifelhaft erjcheinen. 
Denn feine Juno und Venus find nicht mehr die Here und Aphrodite 
des Homer. Bei ihm treten dieje fchon vielmehr wie ftolze ſelbſtbewußte 
Göttinnen, als wie von Leidenfchaften erregte Weiber auf. Sie laffen _ 
uns daher kalt; wir fünnen Intereſſe für ihr Handeln nur infofern ge: 
winnen, al3 es von Einfluß auf die Menjchen der Neneide ift. 

Biel jchwieriger noch als für den heidnijchen ift es für den chriſt— 
fihen Dichter, feinen Glauben zur Grundlage eines Epo3 zu machen. 
Die Hriftliche Religion ift am menigjten für das Epo3 verwendbar, da 
fie die reinfte und geiftigite von allen Religionen: ift. 

Selbft wenn wir die Vorbilder, welche uns in den Bolfsepen ge: 
geben find, außer acht Yaffen, wird fich aus der chriftlihen Religion 
und dem chrijtlichen Epos jelbjt zeigen, daß fich dasjelbe nur in den 
oben gezogenen Grenzen bewegen kann. 

Der Eentralpuntt des Epos ijt die Menjchheit, deren Thaten und 
Geſchick ſoll es jchildern. Wenn daher eine hohe religiöje Idee die 
menfchlichen Herzen zur Begeifterung entjlammt, wenn die Menjchen 
durch dieſe zu herrlichen Thaten getrieben werden, wenn Chriſt und 
Sarazene, vom Glaubenseifer entbrannt, in mwütendem Kampfe gegen: 
einander losjtürzen, wenn ſich ein Parzival, von Frömmigkeit getrieben, 
dem geiftlichen Rittertume, dem Graldienjte weiht und des Lobes und 
der Bewunderung würdige Thaten vollbringt, jo hat das Epos ein 
Recht auf diefen Stoff. Denn hier find es die Thaten zunächt, die unſere 
Augen auf fich ziehen, hier find es die Menſchen, die uns den Geift 
ihrer Beit durch ihr Handeln offenbaren, der religiöfe Gedanke fommt 
erft indireft zur Geltung; er ift ein jchöner, glänzender, einfarbiger 
Hintergrund, auf den ein Stüd der Geſchichte in bunten Farben gemalt 
it. Ein Gemälde, welches nur den azurblauen Himmel Italiens dar: 
ftellte, würde wenig Intereſſe erweden, wohl aber trägt jener azurblaue 
Himmel dazu bei, eine Liebliche Landſchaft noch Tiebliher zu gejtalten. 

Anders jedoch geftaltet fi) die Sache, jobald Gott oder Gottes Sohn 
jeldft al3 handelnd im Epos mit auftreten. Am glüdlichjten, wie es 
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bei dem Epos ſtets jein wird, hat es der naive Dichter, der Dichter 
des Heliands, getroffen. Er vermengte einfach die chriftlichen Geftalten 
mit dem heidnifhen Kultus und zog das Volksleben und die Sitten 
feiner Zeit hinein. Chriſtus tritt als Volksfürſt auf, feine Jünger ald 
feine Lehnsleute. Der religiöfe Gedanfe und die göttlichen Geftalten 
treten hier in den Hintergrund, die Augen richten fi hauptſächlich auf 
die Handlungen und das Schidjal der Menjchheit. Jedoch die ftrengen 
Grenzen des echten Epos hält der Heliand trogdem nicht ein. Chriftus, 
der Hauptheld, zieht viel zu jehr die Blide auf fi, und diejes ift nicht 
der Charakter der Mufterepen. Auch kann man fi, wie menſchlich 
Ehriftus auch dargeftellt ift, doch nicht des Gedankens an den allmächtigen 
Gottesjohn enthalten. Die Allmacht Gottes aber ift es, die, wie wir 
ſpäter fehen werden, eine aftive Teilnahme des Gottvaterd oder Gott- 
johnes im Epos ausſchließt. Auch ift e8 weniger die Darftellung der 
Haupthandlung felbjt, welche uns noch jetzt den Heliand mit Genuß 
leſen läßt, jondern vielmehr die Vorführung des altgermanijchen Volls— 
lebens. Ungleich größer würde unſer poetiſcher Genuß jein, wenn aud 
die Handlung diefem entnommen wäre. 

Die riftlihe Religion müßte aufhören chriftliche Religion zu jem, 
wenn ihre Gottheit eine für das Epos verwendbare Figur abgäbe. Das 
Ehriftentum des Heliands ift ein noch ziemlich finnliches, und deshalb 
iſt dieſer auch das beſte hriftliche Epos; je geiftiger aber das Chriſten— 
tum aufgefaßt wird, um jo weniger wird es fich zur Grumdlage eines Epos 
eignen. Denn in unferer Religion ift zu jehr das Prinzip der Allmacht 
und Einheit Gottes überwiegend, daß dadurch die Handlung des drilt- 
fihen Epos mehr oder minder zur Scheinhandlung wird. — Wenn 
auch Zeus bei Homer ftärfer als alle andern Götter zufammen ift, wenn 
auch wiederum die einzelnen Götter die Menjchen bedeutend an Macht 
und Kraft überragen, jo wird dennoch dadurch das Gleihgewicdt der 
Parteien nicht gejtört. Denn der Götter Macht wiegt ſich, indem 
dieje fi) den verjchiedenen Parteien anjchliegen, fat jelbjt auf, während 
Zeus, der mächtigfte, fich einmal am neutraliten verhält, dann aber, wenn 
nicht durch Gewalt, jo doc durd die Lift und die Schmeicheleien der 
Here oder durch die flehenden Bitten feines Schoßkindes zu übermwältigen 
it. Die höchſte Macht aber, welche die homeriſchen Menjchen Tannten, 
gegen die jelbjt Zeus nichts vermochte, zeigt fih nur im dunklen ge 
heimnisvollen Hintergrunde: das unabänderlihe Fatum. 

Auch in den indifchen religiöfen Epen wird diejes Gleichgewicht und 
jomit die Natürlichkeit des Kampfes noch ziemlich) bewahrt; denn die 
guten und böſen Gottheiten verhalten fich nicht zueinander, wie Schöpfer 
zu Geichöpfen, fondern wie Götter zu Göttern. 
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Wie kann aber unjere Religion, die in Gott Schiefal, Allmadht, 
Allwifjenheit und Allweisheit vereinigt, vor deffen Hand, wie Klopjtod 
jelbjt im Meſſias jagt, der erſte Seraph ebenjo ohnmächtig, wie der 
Wurm im Staube ift, einem Epos zu Grunde liegen? Was eriftiert, 
find jeine Geſchöpfe, und alles, was gefchieht, gejchieht auf feinen oder 
doch mit feinem Willen, denn er weil alles und vermag alles. 

Wenn uns der Theolog die Lehren der Kriftlihen Dogmatik von 
der Prädejtination und freien Gnade entwidelt, jo mag er das Recht 
haben, unfern Glauben daran, auch wenn unjer Verſtand das Fünftliche 
Syſtem nicht begreijt, ohne weiteres zu fordern. Diejes Necht hat aber 
der Dichter nicht, wenn er auch religiöfe Stoffe uns darbietet. Dieſer 
Stoff muß wie jeder andere fich dem menschlichen Gemüte und Ber: 
ſtande als gerechtfertigt erweilen; die Handlungen müſſen durch Not: 
wendigfeit und Natürlichkeit bejtimmt erjcheinen. Sit diefes nicht der 
Hall, jo iſt e8 fein wahres Epos. 

Tritt aber nun jener allmäctige und allweije Gott, dejjen Wege 
uns Menjchen verborgen und unbegreitlich find, im Epos felbjt auf, jo 
geht, wenn man die legten Konjequenzen zieht, alles Handeln von ihn 
Ichlieglich jelbjt aus. Das Handeln der andern Perſonen erjcheint als 
ein bloßes Scheinhandeln. Und daß dieſes fo ift, hat wenigſtens der 
engliiche Dichter Milton ſelbſt gefühlt. Was jollten denn ſonſt jene 
dogmatischen Lehren, die in jeinem „Verlornen Paradies” fich fo zahl: 
reich wiederholen, daß der Menjch frei gejchaffen jei, daß aber Gott 
jeinen Fall gewußt habe. Er will eine Rechtfertigung bringen, welche 
aber eine jehr ſchwache ijt. — Diejer Gott ftellt Wachen aus, das Para: 
dies vor Satan zu ſchützen, obgleich er weiß, daß dieſes nichts gegen 
Satan nüßt. — Wenn uns Ddiejes vom Allwiffenden und Allweijen in 
einem Gedichte erzählt wird, jo jind wir berechtigt, zu fragen: Warum 
Ihuf er den Menjchen nicht mächtiger? Warum ftellte er, wenn er den 
Menjchen ſich jelber überlajjen wollte, dieje engeliide Schutzwache aus, 
von der er weiß, daß fie ihren Zweck nicht erfüllen wird? — Ühnliche 
Gedanken werden uns auch bei Judas Iſcharioth im Mejfias auftauchen. 

Diejes Streben des religiöjen Epifers, das der menschlichen Ver: 
nunft Unbegreifliche begreiflicher zu machen, welches an und für fi 
jehr Tobenswert ijt, verfchlimmert nur noch die Sache, es führt zu einer 
Menge von theologijcher Gelehrſamkeit. Daß diejes nicht bloß ein Ver— 
ſtoß gegen das Wejen des Epos, jondern gegen die Poeſie überhaupt 
it, fühlt wohl jeder, dem die Natur nur etwas poetiichen Gejchmad 
verliehen hat. 

Welches Intereſſe kann uns ein Kampf zwijchen Engeln und Teufeln 
gewähren, jo jchön er auch gefchildert ift, wenn wir im Hintergrunde 
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den Allmächtigen als Reſerve jehen, von dem ein Winf genügt, um 
den Satan mit feinen Myriaden zu vernichten? Es ift dieſes auch nur 
ein Scheinfampf, was Milton fogar zugefteht, wenn er Gott zu Chriftus 
jagen läßt: „Ich wollte dich nur durch deinen Sieg verherrlichen“. Gott 
zu preijen und zu verherrlichen war ja der Zwed, den jene Dichter, 
von Frömmigkeit erfüllt, verfolgten; doch diejes ift, wie wir ſahen, Sache 
de3 lyriſchen, nicht des epiſchen Dichters. 

Was die Perfon des Gottesſohnes anlangt, jo ift diefer ja nad 
den Dogmen unjerer Kirche eins mit dem Bater. Der Meſſias ift 
gleihjam nur Gott in einem andern Gewande; fein Auftreten im Epos 
gleicht jenen Verwandlungen der homeriſchen Götter in Menjchengeftalt, 
nur daß troßdem neben dem vertwandelten Gott der unverwandelte fort 
erijtiert. Die Geſpräche zwiſchen Gottfohn und Gottvater find nur 
Monologe in dialogischer Form. Einmal gehört das geheimnisvolle Ver: 
hältnis der beiden Naturen Ehrifti und das zu bem Vater nicht in den 
Bereih des Epos, der bejchreibenden Poefie, da es die Faſſungskraft 
der menschlichen Vernunft überjchreitet und aljo verwirrt. Ferner bringt 
der Umftand, daß Gottvater und Gottſohn, jobald fie ald epifche Ber: 
fonen auftreten, reden, vor allem aber handeln müffen, mehrfache Übel- 
ftände mit ih. Denn die That, welche ein Menſch vollbringen will, 
ift vielfah durch Schickſal und Mitmenfchen gehemmt; die That des all: 
mächtigen Gottes ijt e3 nicht, er will, und es geſchieht. Jedoch geben 
wir zu, daß er, um die Menjchheit doch etwas in Mitleidenschaft zu 
ziehen, Jahre zu feiner That verwenden wollte, jo war ihm doch jeden: 
fall nur ein einziger Augenblid nötig, um zu wiffen, im welcher Weije 
die That vor fich gehen ſollte. Was follen da die vielfahen geheimen 
und offenen Geſpräche mit dem Sohne, welchen Zwed haben die großen 
Erwägungen und Betrahtungen? Gejprähe und Erwägungen gebören 
aber mit zu dem Epos, doch müſſen fie zur Förderung der Handlung 
beitragen. Wenn nun auch der Dichter berechtigt ift, die That von 
jeiten Gottes und des Gottjohnes als eine allmähliche, als eine epiiche 
darzuftellen, jo werden doch unvermeidlich mehr Reden als Thaten zu 
ftande fommen. Das Epos verlangt die Rede, die That aber muß 
überwiegen. 

Der Umstand aber, daß das Wefen der chriftlichen Religion Gott 
und den Himmel in den Vordergrund fordert, als dejjen einiger: 
maßen gewachjener Gegner nur Satan mit der Hölle auftreten fann, 
bereitet dem Dichter bei der Darjtellung jener Himmels- und Höllen- 
jenen neue Schwierigkeiten. Wir haben bisher die Verwendung der 
Engelögeftalten ſtillſchweigend als nötig vorausgejeht, und fie iſt es 
auch. Denn Gott kann der Dichter nicht allein in den Himmel jegen, 
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er muß ihm, und dazu berechtigt ihn die chriftliche Religion vollkommen, 
Engel beiordnen. Hier giebt es nun zwei Wege: entweder er ftellt die 
Engel und Teufel wie Milton im Anſchluß an Homers Götter voll: 
fommen plaftiih dar, er läßt fie Waffen und Schmud anlegen, läßt fie 
ejfen und trinken und zwar auch menſchliche Speife, oder er verjchmäht 
dieſes wie Klopſtock und teilt ihnen vollflommenes ätherifches Weſen 
zu. Im erjten Falle wird zwar der epiiche Charakter am beften gewahrt, 
aber offenbar nicht ganz der chriftlihe. Bon einem Chriften wird zu 
viel verlangt, fich jo die Engel vorzuftellen. — Am anderen Falle ver: 
blafjen die Engel3: und ebenjo die Teufelsgeftalten zu Luftgebilden; e3 
find Weſen ganz anderer Art ald der Menſch, von denen der Dichter 
oft ſelbſt zugeftehen muß, daß er nicht weiß, wie er fie jchildern foll. 
Dieje ſämtlichen engeliihen Gejtalten find mehr oder minder der Ab- 
glanz von dem höchſten Weſen, von Gott. Ahr Charakter, wenn man 
ihnen überhaupt einen jolchen zuteilen Tann, ift ein und derjelbe, hier 
nur fchärfer, dort ſchwächer ausgeprägt. Muß dieſes nicht eintönig wie 
das einfarbige Blau des Himmels auf und wirkten? — Dieje Engel 
find weiter nichts al3 die bloßen Werkzeuge Gottes, ja die einzige voll 
fommen gerechtfertigte That, die fie vollbringen, ift die, daß fie Gott 
loben und jeine Thaten verherrlihen. Alſo jhon wieder eine Verirrung 
in das Gebiet der Lyrif. Denn, wenn fie Gott zu Vollziehern feines 
Willens madt, jo ift diejes, und das jagt ung Milton felbjt, nur ein 
Umweg, da er ja, wa3 er thun will, fofort vermöge feiner Allmacht 
thun kann: „Gott ſprach: es werde Licht. Und es ward Licht”. 

Ein Hindurchgehender Zug unjerer Volls- und Mufterepen ift es 
aber, die einzelnen Perſonen möglichit frei und felbjtändig Hinzuftellen, 
und es bedarf wohl nicht des Beweijes, daß jene Art der Darjtellung 
viel verwendbarer ijt, al3 wollte man eine Schladht mit der Disziplin 
unferer Tage epifch bearbeiten; die Charafteriftit, dad Mannigfaltige der 
Handlung wird auf letztere Weiſe bedeutend geſchwächt, und dies muß 
der Fall jein im chriftlich-religiöfen Epos, da hier Gott oder der Gottes- 
john zu jehr als einzige Helden hervortreten. 

Das dunkle Schidjal aber, welches wir auch al3 zum Wejen des 
Epos gehörig erfannt Haben, muß ganz im chrijtlichreligiöfen Epos 
ſchwinden oder vielmehr mit der Perſon Gottes zufammenfließen. Gottes: 
wille ift das Schickſal, jagt Milton jelbit, begeht aber trogdem an einigen 
Stellen die Inkonſequenz, von einem Scidjal zu ſprechen. Demnach ijt 
die Verftoßung aus dem Paradiefe und die Erlöfung nit ein Verhängnis 
wie der Untergang Troja und der Mord der Burgunder, jondern der un: 
bejiegbare Wille einer im Epos jelbjt auftretenden Perjon, und das Motiv 
für diefen Willen ift die für Menfhen unbegreifliche Weisheit Gottes. 

Beitichrift f. d. deutſchen Unterricht. 3. Jahrg. Ergänzungspeft. 2 
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Als Gegner dieſes allmächtigen Gottes, deſſen Wille das Schichſal 
ift und dem die Engel zur Seite ftehen, tritt Satan mit den hölliſchen 
Heeriharen auf. Dod es ift Wahnfinn, gegen einen jo gejchilderten 
Gott ftreiten zu wollen und größerer, wenn man jchon jo wie Satan 
befiegt worden if. Am Ende erfcheint ja Satan nur als ein los: 
gelaſſenes Untier, von Gott felbft zur Erreichung feines Bmedes los— 
gelaffen, welches fofort wieder in Ketten gelegt werden fann. — Was er 
alſo thut, ift das nicht jchlieglich von Gott veranlaßt? Wenn aber in 
einem Epos nur eine Partei handelt, die andere hingegen nur leidet, 
wer wird es dann als ein echtes anerkennen? — Jedoch zugegeben, das 
ſataniſche Heer, welches ung bei Milton und Klopftod in jo furdhtbarer 
Stärke gejchildert wird, wäre eine von Gott ungefähr unabhängige Macht, 
wäre da nicht immer das Verhältnis zwijchen Gott und ihm wie das 
zwilchen Löwe und Maus? Aljo jchon eine der erften Forderungen des 
Epos ein natürliches wirflihes Handeln und zwar zwiſchen ein: 
ander ziemlih gewadhjenen Mächten wird verlegt. 

Dieje Geifter der Hölle aber können ebenjo wie die Engel nicht jehr 
variieren; denn ihre Grundidee muß das verneinende Prinzip jein, das 
Thun des Böjen um des Böjen willen. — Hierbei ijt es Klopſtock noch 
am beiten geglüdt, indem er beträchtlich von der Bibel abweicht. Satan 
iſt das perjonifizierte Böje, Adramelech, der jelbft Satan haft, der 
Komparativ dazu, während Abadonna im hohen Grade unfer Mitleid 
hervorruft und uns gejpannt auf fein Schidjal madt. Er ift eigent- 
ih die einzige wahrhaft menjchliche Gejtalt im ganzen Meffias, ein 
Weſen, welches jelbitändig denkt, für weiches die Handlung des Epos nicht 
ein bloßes Wunder iſt und welches ftrebt, das hohe Glück, das es be: 
greift, zu erlangen. 

Denn die Menſchen find im religiöfen Epos ſolche Wefen nidt, 
jie werden zu reinen Marionettenfiguren. Was follte auch bei einem 
göttlihen Werte, bei einem göttlichen Wunder ein fterblicher Arm und 
vor allem ein jterblicher Kopf thun? So find fattifh im Paradieſe die 
wenigen Thaten, welche von der Menjchheit zur Förderung der Handlung 
gethan werden, folgende: Eine Morgens trennt fih Eva von Adam; 
von dem Teufel überlijtet, iit fie vom verbotenen Baume; Adam umd 
Eva verfallen dann in finnliche Luft und flehen, von ihrem Wonnerauſch 
ernüchtert, zu Gott. Im Mefjias treten mehr menschliche Weſen auf; 
jedoh Handeln fie auch Hier jehr wenig, und die, welche wider ben 
Heiland find, machen eher den Eindrud einer vom Wahnſinn erfahten 
Notte, al3 den einer für ihre Überzeugung kämpfenden Partei, während 
die Anhänger des Heilands doch zu jehr Kindern gleichen, die vom der 
Hand des Lehrers geleitet werden. Um aber die Handlungen der Men: 
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ſchen auch hier noch unſelbſtändiger zu machen, ſtehen hinter jedem ein 
oder zwei Schutzengel, bezüglich Teufel. 

Es verfehlt daher der religiöſe Epiker, wenn nicht ganz, ſo doch 
zum größten Teil den Hauptzweck des Epos, ja auch, will man ſtreng 
ſein, den Hauptzweck ſeines Epos, das Schickſal der Menſchheit zu 
ſchildern. Denn auch im religiöſen Epos ſoll die Verſtoßung aus dem 
Paradies, ſoll die Erlöſung der ſündigen Menſchheit geſungen werden. 
Da aber die Menſchheit faſt ausſchließlich leidend auftritt, kann ſie bei 
uns nur ein ſehr ſchwaches Intereſſe erwecken. — Und dieſem Übel kann 
Milton nicht abhelfen, wenn er uns in ſeinen zwei letzten Geſängen 
einen kurzen Umriß der Geſchichte giebt, der nur ſehr loſe mit dem 
Ganzen zuſammenhängt. 

Wie wenig kommen da das Völkerleben, die Sitten und Gebräuche 
der Zeit, wie wenig endlich die Gefühle und Leidenſchaften der Menſchen, 
die der eignen Bruſt entquellen und nicht von Engeln oder Teufeln ein— 
gegeben werden, zur Geltung, und wenn ſie zur Geltung kommen, 
hemmen fie eigentlich nur die an ſich ſchon matte Handlung. Und doch 
iſt dieſes ein weſentlicher Beſtandteil des Epos. 

Da demnach zunächſt Gott, dann Engel und Teufel in den Vorder— 
grund treten, wird der Ort der Handlung hauptſächlich nicht die Erde, 
ſondern der Himmel und die Hölle ſein. Auf welche Irrwege muß 
dieſes wieder führen! — Zum Epos gehört eine ausführliche Beſchreibung 
der Stätten, auf denen die Handlung vor ſich geht. Deshalb hat alſo 
der religiöfe Dichter nötig, eine Geographie des Himmels, eine Geo— 
graphie der Verbindung zwiſchen Himmel und Erde, eine Geographie 
der Hölle zu bringen. Dabei darf-er aber die wirkliche wiſſenſchaftliche 
Geographie der Welt nicht allzufehr benugen, um nicht mit der chrijt- 
fihen Tradition in Widerjpruch zu kommen. Man fieht alſo auch hier, 
welche Sonderbarkeiten, Abftrattheiten und welchen Schwulſt diejes mit 
fi) bringen muß und bei Milton und Klopftod mit fich gebracht hat. 

Ein kennzeichnendes Merkmal für das Epos ift es ferner, die frühere 
Lebensgejchichte einer Perſon, die eine etwas bedeutende Rolle jpielt, 
mit einzuffechten. Zu welcher Eintönigfeit muß dieſes wieder bei den 
Engeln und Teufeln führen! Die einen find treu geblieben, die anderen 
abgefallen, das muß ſtets der Grundton fein, und was der Dichter ſonſt 
hinzufügt, muß fehr in den Bereich des Überfchwenglichen, Schwülftigen, 
Unverjtändlichen fallen. 

Das heißt nicht die Phantafie des Menfchen entflammen, das Heißt 
fie erhigen und verwirren. Jene Dichter wollten die Poefie zu etwas 
Größerem machen, als fie ift; fie wollten ihr den Stempel der Prophetin 
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Gottes aufdrücken; ſie wollten durch ſie der Menſchheit Dinge darſtellen, 
die fie nicht darſtellen konnten; fie wollten offenbaren, was ſie nicht 
offenbaren konnten, und jo verwirrten fie nur. Jene Gedichte find eine 
Herausforderung des Verjtandes, aber für fie jelbjt eine jehr ungünjtige 
Herausforderung. Die Poeſie joll zunächſt zum Gemüte jprechen und 
dann erjt zum Verſtande; wenn aber unjere Denkkraft jo jehr wie bier 
gereizt wird, jo muß ein gejunder Menjchenverjtand zur Kritik getrieben 
werben. 

Wir find weit entfernt, den Wert jener herrlihen Dichtungen zu 
leugnen; das verlorne Paradies und der Meſſias enthalten Stellen, die 
einer homerijchen Poeſie gleichfommen. Welche Lieblichkeit und Meiſter— 
ſchaft in jener Schilderung der erjten Menjchen im Paradies! Wie 
rührend und erhebend iſt jenes Geſpräch des Heilands mit dem Schädher 
am Rreuzel Dffen gejtanden fommt es uns bei der Lektüre diejer beiden 
Werke im Himmel am unerträglidhjten vor, in der Hölle jchon erträg: 
fiher; doch fühlen wir uns im höchſten Grade wohl, wenn wir endlich 
einmal wieder auf der Erde find. — Es gleichen jene Gedichte einer 
großen Sandwiüfte, in der fich zerjtreut üppige Dafjen von wunderbarer 
Pracht und Fruchtbarkeit befinden. i 


Hierbei können wir eine Äußerung von Gervinus nicht unberüd: 
fichtigt Tafjen. Diejer meint, Klopſtock würde befjer gethan haben, wenn 
er Ehriftus mehr als Menjc gefaßt hätte. Es ift natürlich, je menſch— 
liher der religiöfe Stoff geftaltet würde, je mehr Gott, Engel und 
Teufel, Himmel und Hölle in den Hintergrund gedrängt würden, ja 
wohl ganz außerhalb der Szene kämen, um jo jhwächer würden die auf: 
gezählten Schwierigkeiten werden, um jo mehr würde aber auch das Ge: 
dicht an religiöfem und chriftiihem Charakter verlieren; denn Chrijtus 
würde mehr und mehr zu einem bloßen Reformator werden. Den rich— 
tigen Weg, einen religiöfen Stoff epiſch zu behandeln, hat der drijt: 
lihe Roman unferer Tage eingejchlagen, welcher uns das ſich aus: 
breitende Chriftentum im Kampfe mit dem abfterbenden Heiden: 
tume vorführt und darüber Ehrijtus jelbjt als ein hohes, hehres Sitt- 
lichkeitsideal jchweben läßt, das die Seinen zu dem qualvolliten Tod 
begeiitert. 
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Eiwas über Lefevortrag von Gedichten. Gedanken 
und Erfahrungen. 
Bon Karl Heffel in Koblenz. 


Die zahlreihen Hilfsbücher zur ſchulmäßigen Behandlung deutfcher 
Gedichte, welche unfere pädagogijche Litteratur gezeitigt hat und noch 
fortwährend neu heranreifen läßt, leiden, foweit fie mir befannt find, 
alle an dem Fehler, daß fie zwar an Erklärungen verjchiedenfter Art 
viel, oft allzuviel bieten, jedoc, über den Lefevortrag fi gründlich aus: 
jchweigen. Wenn es auch zu weit führen würde, follte jedes Gedicht 
von Anfang bis zu Ende in diejer Hinfiht in Kommentaren durch— 
jprochen werden, jo dürjten doch in ſolchen Büchern nicht eine Anzahl 
Proben fehlen, wie im einzelnen die Einübung richtigen Lejevortrages 
zu erfolgen habe. Denn bei der Behandlung deuticher Gedichte ift das 
im Grunde denn doc die wichtigjte Arbeit des Lehrers. Will man den 
einfachen Lejevortrag „Deflamation” nennen, jo möge man e3 meinet: 
wegen thun, doch beſſer ift es, man nennt ihn nicht jo. Dies Fremd— 
wort hat einmal einen unangenehmen Beigeihmad. Es iſt meines Er: 
achten zu bedauern, daß Münch feinem vorzüglichen Aufſatz über das 
Lejen deutſcher Gedichte (Vermiſchte Aufſätze, Berlin, 1883, ©. 97 flg.) 
die Überfchrift gegeben Hat „Zur Würdigung der Deflamation”; denn 
nun fann er von diefem unglüdlihen Worte nicht losfommen, und fein 
Aufſatz ift voll von Entjchuldigungen, daß er ein fo anrüdiges Kapitel 
behandele, daß er der „Deklamation” überhaupt das Wort rede, er ift 
in einer bejtändigen Abwehr der Unterftellung begriffen, als wolle er 
die Jugend zu Schaufpielerfünften heranziehen. Und die Sache Tiegt 
doh wahrlich nicht fo, als verteidigten wir eine ſchlechte Sadye, ala 
hätte man ſich zu entjchuldigen, wenn man auf gutes Lejen von Gedichten 
dringt. Man muß vielmehr recht laut darauf dringen, denn der Xefe- 
vortrag in Deutjchlands Schulen Liegt im allgemeinen im Argen, viel- 
leicht weil das öffentliche Leben jo lange Zeit gejchlummert Hat und mit 
ihm die öffentliche Rede; ich wüßte nicht, wo in Deutichland es fich um: 
gefehrt darum handelte, die Gefahren jchaufpielerartiger Deflamation und 
hohler Rhetorif abzuwenden. Unferer Jugend thut vielmehr not, von 
unbeholfenem, jteifem Leſen und Sprechen zur Gewandtheit und Natür- 
Iichfeit herangebildet zu werden, damit fie nicht leere Worte rede "von 
der Schönheit der Mutterfprade, in Wahrheit aber alle vorhandene 
Schönheit mißhandelt und recht abfichtlih und gewaltfam verwiſcht. Was 
eignet fi) aber beſſer zu derartiger Vortragsübung als Gedichte? und 
was fann man mit Gedichten befjeres thun, als fie gut lejen? Etwa 
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erflären? beiprehen? Mag ein Gedicht noch jo eingehend erflärt werden, 
mag eine noch jo geiftvolle, geiſt- und gefinnungbildende Beipredung 
ſich darangefchloffen Haben: inhaltlich entfliegt diejelbe Teider nur allzu: 
rajch wieder dem Schülergemüte, und das Gedicht läßt durchaus nicht 
fo tiefe Spuren zurüd, wie der Lehrer fie zu jchaffen beabjichtigt hatte. 
Hat dagegen der Echüler ein Gedicht jo vollkommen leſen gelernt, wie 
das bei jeinem an fich noch unreifen Standpunkte überhaupt möglich ift, 
dann betrachtet er dies Gedicht al3 einen mit Anftrengung erworbenen 
Beſitz, umfaßt es darum mit Liebe, erfreut fi daran und jchägt 
es lebenslang. Daraus allein fchon folgt, daß bei der Durch— 
nahme von Gedichten das Einüben de3 Lejevortrags im Grunde das 
Wichtigſte ift. 

Man darf nicht vergeſſen, daß bei der Poeſie, ebenjo mie bei den 
bildenden Künften, die Schöne Form die Hauptjadhe, das eigentlich 
Mejentliche und Unterjcheidende ift, das, was den inhalt erjt zur Poeſie 
madt. Nicht die Gefinnung, nicht der fchöne, edle Gedankeninhalt be- 
ftimmt in erjter Linie den poetijchen Wert einer Dichtung, ſondern weient- 
lich der Umftand, ob dieſer Gedanfengehalt in einer vollendeten poetiichen 
Form dargeboten ift. Dieje Form im Unterrichte nun wiederum nur 
theoretifch behandeln, d. h. „anſchauend“ (demn das bedeutet ja das Wort 
„theoretiſch“), fie zu vollem Bewußtjein bringen, das Schöne der Form 
nachweijen, zergliedern und bejprechen, fvürde eine bedenkliche Verirrung 
fein, und im allgemeinen find wir zum Glüd ja über die Zeiten hinaus, 
wo „Metrit” und „Poetik“ in der Schule jo hochangeſehene Disziplinen 
gewejen find. Es muß fich vielmehr in erjter Linie um eine Neproduftion 
handeln: nur die Wiedergabe in lauter Rede erzeugt neu all die 
Formenſchönheit, die der Dichter in fein Werk gelegt hat, und damit 
auch die von ihm beabfichtigte Wirkung auf das Gemüt. Das Kunſt— 
werf des Dichters ruht, jolange es in den toten, ſchwarzen Buchitaben 
vor ung liegt, e3 jchlummert unbelebt, es ift jo zu jagen bloß potentiell 
vorhanden: erjt gejprochen, erwacht e3 zum Leben, wird neu erzeugt, if 
da. Das Gemälde wirft durch das Auge auf die Eeele, die Poeſie, wie 
die Muſik, erſt durch Vermittlung des Ohres. Ungejprochen ift bie 
Boefie gar nicht vorhanden. Empfinden wir ihre Wirkung beim ftillen 
Leſen trogdem, fo fann das nur durch Übung in der Weife gejcheben, 
daß während des Leſens unſer inneres Ohr die Töne vernimmt. Lieft 
das Schulkind ein Gedicht mangelhaft, fo fchlummert für es der eigent: 
liche poetifche Gehalt desjelben, und hat es die Gedichte, die im Unter: 
richt mit ihm durchgenommen find, niemals gut leſen gelernt, jo bleibt 
ihm der tiefite Gehalt des Gedichtes meift für immer verborgen. Ein 
Beweis dafür ift mir die Beobachtung, die man jo oft macht, dak ge 


bildete Erwachſene Sciller® Balladen geringihägen Hören fie dann 
gelegentlih fie Fünftlerifh vollendet vortragen, 3. B. von Richard 
Türſchmann, dann find fie erjtaunt über den großartigen poetischen 
Gehalt diefer Sachen, die fie ja auswendig fennen, deren Wert fie aber 
bisher nie gefannt hatten. Sagt man: wenn ed denn die Kinder nicht 
gut Iejen, dann Hatte es ihnen doch gewiß der Lehrer recht gut vor: 
gelejen, dann hatten fie ja den Genuß von der Poeſie, jo erwidere ich: 
der Lehrer, welcher nicht darauf Hält, daß die Schüler das Gedicht gut 
leſen lernen, kann es auch jelber nicht gut leſen; denn könnte er es, 
dann hielte er da3 auch fir jo wertvoll, daß er darauf bejtünde, es den 
Schülern beizubringen. Iſt aber Eure Methode richtig, gut, dann be: 
treibt doch auch den Gefangunterricht fo! Laßt die Kinder ein Lied 
durhftümpern und den Lehrer einmal e3 ihnen richtig und gut vor: 
fingen, und dann fönnen wir das und gehen zu einem anderen Liebe 
über! Die durchgreifende Whnlichkeit des Gefangunterricht3 und ber 
Durchnahme von Gedichten iſt Leider noch viel zu wenig erfannt und 
noch weniger geübt. 

Bei dem Lejen eines Gedichtes wirken die poetiſchen Kunftmittel, 
welche der Dichter gebraucht hat, 3. B. Pauſen, Wiederkehr bejtimmter 
Laute und Klänge, unmittelbar, einzig durch den richtigen Vortrag; es 
ift deshalb nicht nötig, in jedem einzelnen Falle auf ſolche Kunftmittel 
ausdrücklich aufmerkſam zu machen, nur da ift es angebracht, wo die 
Erzeugung der Slangfarbe, die Hervorhebung bejtimmter Laute oder 
Silben dem Schüler nicht gelingen will und ihm das dadurch erleichtert 
werben foll, daß ihm zum Bewußtjein gebracht wird, weshalb der Dichter 
abfichtlih gerade hier diefe Laute gewählt habe. Im übrigen mag 
manches in feiner Wirkung gefühlt werden, ohne daß es der Lehrer 
mit den Schülern zergliedert; bei der Poefie, wie bei aller Kunft muß 
eben ein geheimnisvoller, unerflärter Rüdjtand bleiben, wie die „Blume“ 
des Weines ſich nicht chemifch analyfieren läßt und doch als das eigent- 
lich Wefentlihe, das Beſte und Edelſte erſcheint. 

Bei Gelegenheit von Erörterungen über derlei Fragen habe ich 
kürzlich in einem Aufſatze in der von mir mitherausgegebenen Zeitſchrift 
„Die Mädchenſchule“ (Bonn, Webers Verlag, 1889, Seite 233flg.) 
den Lejevortrag von Lenaus Boftillon ausführlich behandelt. Es möge 
mir vergönnt fein, meine Art und Weife auch den Leſern diefer Zeit: 
chrift vorzulegen und zwar diesmal an dem leitenden Faden zweier 
Gedichte von Uhland: Die Rade und Das Schloß am Meere. 
Sch gebe einfach die genaue Darlegung davon, wie ich die genannten 
Gedichte mit meinen Schülern einzuüben pflege, die Verſicherung hinzu- 
fügend, daß nach meinen Erfahrungen dies die Kräfte von Schülerinnen 
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der Mittelſtufe durchaus nicht überſteigt. Die beſonders ſtark betonter 
Silben find durch den Drud hervorgehoben, die Raufen durch Striche 
angedeutet. 
Die Rade. 
Der Knecht — Hat erftodhen — den edeln Herrn, 
Der Knecht — wär fjelber ein Ritter gern. 

Diefe Strophe giebt viel Inhalt in wenig Worten; damit der 
ganze Vorgang fi) dem Hörenden einprägt, muß fie langjam am Ohr 
vorübergeführt werden, die jchweren Worte find recht deutlich auszu- 
iprechen, fo glei anfangs Knecht. Außer den durh die Sabzeichen 
angedeuteten Paufen müſſen auch, und das ift eine durchgehende mwich- 
tige Regel, die dem Sinne nad) zufammenhängenden Wortgruppen durch 
Baujen von dem Worhergehenden und dem Folgenden gejchieven fein; 
in dieje Pauſen vorzugsweije ijt das Atemholen zu verlegen; dagegen 
müfjen die Wörter innerhalb einer Gruppe möglichft dicht aneinander 
gerüdt werben, doch ohne die Wörter ineinander zu ziehen, wie bie 
Franzofen lieben, auch in Deutichland die Konverſationsſprache und Die 
Mundarten. Die richtige Gruppierung erleichtert die Erfaflung des 
Sinnes. Bei Gedichten verleitet das Versmaß Teicht dazu, die Worte 
faljch zu gruppieren, und dadurch bejonder3 wird der unangenehme 
Leierton hervorgebracht, die Jambenſchaukel. Die erjte Strophe zerfällt 
in fünf Wortgruppen. Edeln Herrn ift ein einziger Begriff = Abliger, 
die Betonung muß darum in gleihmäßiger Stärke auf beiden Wörtern 
ruhen. Würde edeln ftärfer betont, jo würde damit die Erwartung 
eines Gegenſatzes erregt, ohne daß ein jolcher vorhanden ift. 

Der Inhalt der Strophe ift düfter: Mord aus Ehrgeiz und Neid; 
dementjprechend ift die Stimme tief, nur das zweimalige: Der Knecht 
etwas höher, das Ganze aber troßdem nicht feierlich, fondern einfach 
und fchlicht berichtend, ohne falfches Pathos. 

Er hat ihn erftohen — im dunkeln Hain, 
Und den Leib — verjenfet — — im tiefen Rhein. 

Gab die erjte Strophe den nadten Thatbeftand, fo bietet die zweite 
unſerer Phantafie anjchauliche Bilder. Das Düſtere erjcheint gefteigert: 
die Rede ift demgemäß langſamer und feierlicher, die Stimme nod 
ettva8 tiefer al3 in der erften Strophe. Höher im Ton find nur die 
Worte: Er hat ihn erftohen und: Und den Leib. Dunkeln und 
tiefen find jchmüdende Beiwörter: ſolche find genau in derjelben Ton: 
höhe zu fprechen, wie das dazu gehörende Subjtantivum, eine ſehr zu 
beachtende Ausspracheregel. Wenn wir in den Worten „dunfeln“ und 
„verſenket“ das nad) dem betonten Vokal ftehende n dehnen, dann wird 
die Phantafie bei dem Begriffe feitgehalten und angeregt, ſich ein Bild 


zu machen, dadurch aber wird fofort das Unheimliche zum Bewußtſein 
gebracht und ſomit gefteigert. Unſere Dichter laſſen gern kurzen Vokalen 
eine zum Verweilen einladende Liquida folgen, 3. B. Du haft Wolfen, 
gnädige Retterin — D, enthalte vom Blut meine Händel — Der 
unheimliche Eindrud des „verjenfet” wird noch weiter verftärkt, ſobald 
wir darnach eine Pauje eintreten lafjen und dadurh dem Hörer noch 
mehr Zeit gewähren, durch Verweilen bei der Vorftellung fich diefe aus: 
zumalen und fie gleichſam feftere Wurzel fallen zu laffen. Die Muſik 
erreicht denjelben Zweck durch gedehnte Noten, Pauſen und Wieder: 
holungen. Da die forteilende Rede mit dem Tebtgenannten Runftmittel 
nicht rechnen kann, fo find dafür die Paufen ihr um jo willflommener 
und wichtiger. 

Hat angeleget — die Rüftung blank — 

Auf des Herren Roß — fi geſchwungen — frank. 

Da3 Tempo wird nun jchneller: die beiden erjten Wortgruppen 
malen dadurd die Haft, Unftetigkeit und heimliche Angſt des Verbrechers. 
Roß bejonders kräftig: er ift jeht auf dem Gipfelpunft feiner Wünfche. 
Das ß in Roß darf fi) mit dem j des fich nicht vermifchen, fich ge: 
Ihmwungen gehört vielmehr untrennbar zuſammen; frank muß jehr 
ſtark, kühn, trogig herausfommen, das liegt Schon im ganzen Bau des 
Wortes, diefe Wirkung aber zu erreichen, muß jeder der fünf Laute 
gut artifuliert fein, befonders das k jcharf abjchnappen. 

Und al3 er fprengen will — über die Brüd, — — 
Da ftuget da3 Roß — und bäumt fih zurüd. 

Das Tempo noch rafcher. Brüd laut und hoch zu fpredhen, dann 
erwartungsvolle Pauſe; da ftußet das Roß: die vier ſ-Laute dieſer 
Wortgruppe müſſen fehr deutlich durchtönen, denn fie jollen den Vor: 
gang finnliher machen helfen, mwährend die letzte Wortgruppe wieder 
etwas anderes malt; das äu ift mit recht vollem Munde auszufprechen; 
fih zurüd ſehr rajch, aber ohne daß die Deutlichkeit darunter [eidet. 

Und ald er — die güldnen — Sporen ihm gab, — — 
Da ſchleudert's ihn — wild — in den Strom hinab. — — 

Dieje Strophe iſt der Höhepunft der Handlung. Das Tempo der 
eriten Zeile noch immer ſich fteigernd; das Wort Sporen wird von 
allen Worten des Gedichtes am Tauteften geſprochen, hoch und mit ge— 
dehntem oo. Um e3 mit voller, ftarfer Ausatmung ſprechen zu können, 
muß vor dem Worte etwas inne gehalten werden, zum Zweck der An— 
fammlung von Atem. Gab ift hoch, die Erwartung anregend auf das, 
was geichieht; dann folgt langſam, aber Fräftig, wie der heilige Zorn 
göttliher Rache: da jchleudert’3 ihn u. ſ. w.; jchleudert verweilen, 
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beinahe jo laut, wie Sporen; vor und nad) wild eine Pauſe, das I 
gedehnt: wild; auch dad o in Strom recht lang. 

Mit Arm, mit Fuß er rubert und ringt, 

Der jchwere Panzer ihn niederziwingt. 

Das Tempo noc) Yangjamer, aud die erfte Zeile nit unruhig, 
denn wir jchauen das Gejchehene nicht aus dem Sinne des Knechtes 
heraus mit an, jondern aus dem Gefühle einer Befriedigung, die er: 
ihütternden Ernft birgt. Darum iſt die ganze Strophe in ftrengem, 
gleihmäßigem Takte zu ſprechen, ſodaß jämtlihe Betonungen ſtark 
hervortreten, ohne daß eine ſich über die andere erhebt. Die Stimme 
twird tiefer und tiefer, die Sprache leiſer, das legte, wuchtige Wort muß 
bejonders deutlich bleiben in der Ausſprache bis zu Ende, z. B. das g 
nicht al3 k gefprochen werden. Befonders in der legten Zeile ift Pathos 
ganz wohl am Platze. 

An epigrammatischer Kürze giebt das Gedicht eine Handlung, und 
doch voller Anfchaulichkeit, pathetiih, ohne Meflerion. Und wieviel 
Neflerion Tiegt ziwijchen den Beilen! Die Aufgabe ift nun, jo zu Iejen, 
daß die Handlung jofort dem Hörenden Kar wird, die Phantafie in 
Thätigkeit gehalten wird und auch der fittlihe Grundgedanke durch die 
Handlung ſofort durchſchimmert. Das alles follen zwölf Zeilen thun. 
Sie fünnen es nur thun, wenn dem Hörer durch geeignete Baufen recht 
viel Zeit gewährt wird, das Gehörte jofort innerlich zu ſchauen, zu ver: 
arbeiten, zu durchdenfen, mittel3 der Phantafie Nebenzüge zu jchaffen 
und eine Bilderreihe entjtehen zu lafjen. Darum darf über fein Wort 
leihtfinnig tweggeeilt werden, gerade einzelne Epitheten geben zumeiſt der 
Phantafie den Anhaltspunkt, jo: dunkeln, blanf. Tritt leßteres Wort 
deutlich hervor, flugs entjteht in unferer Seele das Bild eines zum 
Turnier ziehenden Ritter in glänzender, vielleicht vergoldeter Rüftung. 
Kommt dann: güldnen Sporen, fo wird dies Bild jofort befeitigt und 
erneuert. 

Das Shloß am Meere. 
Haft du das Schloß gejehen, 

Das hohe Schloß am Meer? 

Golden und rofig wehen 

Die Wollen drüber her. 


Es möchte fi) niederneigen 
In die fpiegelflare Flut; 
Es möchte ftreben und fteigen 
An der Ubendwolfen Glut. 


Die Frage, welche der Freund an feinen von der Wandericaft 
eben rückkehrenden Genofjen richtet, ift eine wirkliche Frage, denn he 
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wird im folgenden beantwortet, und doch kann fie auch als rhetorische 
Frage angejehen werden. Denn der Genofje ift in jener Gegend ge: 
wejen, er hat davon eben erzählt, da muß er auch den Glanzpunft der 
Gegend gejehen haben, das Königsſchloß. In felige Erinnerung fich 
verjenfend, will der Fragende es nur betätigt haben, daß jener e3 ge: 
jehen hat. Darum ift die Frage al3 rhetoriiche Frage zu ſprechen. Daß 
jolche Fragen aber mit einer von Anbeginn an hohen Stimme wieder: 
zugeben find, während eine wirkliche Frage nur Tonhöhe für das Frage: 
wort und für die letzten Silben des Sabes fordert, iſt eine jehr wich: 
tige Ausjpracheregel, die nicht früh und oft genug den Schülern zum 
Bemwuptjein gebracht werden kann. Gewöhnlich wollen fie beim Lejen 
ungern daran, bei rhetorijchen Fragen die Stimme recht hoch zu Halten, 
während fie im Leben es doc unfehlbar richtig fprechen. Diejer Um: 
ftand kann beim Unterricht nicht oft genug hervorgehoben werden. Um— 
gekehrt: in dem Maße, als das Gedicht wirklich in der Kindesjeele 
Leben gewinnt, in dem Maße wird auch der Ausdruck natürlich und 
richtig. 

Hajt müſſen wir etwas betonen, du dagegen völlig unbetont laſſen, 
denn e3 Liegt fein jtreng jambijcher Gang vor, jondern ein Versmaß, 
das in altdeutfcher Weife nur die Betonungen beachtet. Eine bejonders 
fehrreiche Übung im Bungenjchlag ift es, die Ausſprache haft du (d. h. 
vollftändig haft dur, nicht hasdu) zu lernen, ohne daß es jedoch Fünftlich, 
fteif umd zögernd Hingt. In hohe und in wehen darf das zweite 5 
nicht unterdrüdt werden, wie jo oft gejchieht, jondern muß deutlich zu 
hören fein. Das Tempo ift raſch; die dritte Zeile muß fo laut als 
nur immer möglich einjegen, rojig in genau gleich jtarfer Betonung 
wie golden, Begeifterung und Entzüden müfjen in diejen beiden Ad— 
verbien fich mwicderjpiegeln, wozu ihre vollen o fie trefflich eignen. Die 
dritte entiprechende Silbe ift Wol:, etwas tiefer, aber eben jo laut 
wie golden und roſig. Möchte bleibt tonlos, denn der Sprechende 
eilt auf niederneigen hin, da3 zwei genau gleich jtarfe Betonungen 
haben muß, ebenjo wie auch jpiegelflare und Abendwolfen. Die 
Schüler neigen jtet3 dahin, diefen Worten im Grunde nur ‚eine Be: 
tonung zu geben, was durchaus nicht fein darf. Die Stimme muß viel: 
mehr nad je zwei Silben unmerklich abjegen: niedersneigen, jpiegel- 
flare. In niederneigen ift die Stimme tief, man fieht das Schloß 
jih jpiegeln und nad) unten jchauen; in ftreben und fteigen jedoch 
geht auch die Stimme in die Höhe, man muß dad Schloß mit dem 
Geiſtesauge ſchlank aufjteigen jehen, zinnene und turmgefrönt, Die 
Nede ift jo Tebhaft, daß die Phantafie des Hörer mit fortgerifjen 
werden muß. 


Wohl — Hab ich e8 gefehen, 

Das hohe Schloß am Meer, 

Und den Mond — darüber ftehen — 
Und Nebel — weit — umher. 

Das Gedicht muß durdhaus von zwei Perſonen gejprocdhen werben, 
e3 iſt ein Geſpräch und darf darum nur als ſolches vorgetragen werden. 
Die Stimme des Antwortenden ift tief, Teife, doch ſehr jcharf artifuliert, 
da8 Tempo langjam. Wohl iſt gedehnt, dann Pauſe. „Unt den 
Moont darüber” ift zu ſprechen, nicht etwa: „Undeen Mondarüber“. 
Der Artikel Hat kurzen Vokal, ift tonlos, daran muß fejtgehalten wer: 
den, entgegen der bejonders in Berlin beliebten und von Schülern aller 
Art noch vom erjten LZejenlernen her jo gerne beharrlich feftgehaltenen 
Gepjlogenheit, die, deer und deen zu ſprechen (ftatt di, d'r, d’n), 
wozu ſich in Weftdeutichland vielfach noch daas und dees gejellt. Nur 
wenn der Artikel nicht unmittelbar vor feinem Subftantiv fteht, Hat er 
langen Bofal. Er darf auch nie zum vorhergehenden Wort gezogen 
werden, jondern muß an feinem Subjtantiv hängen wie eine Sllette. 
Einer andern Unart, gegen die ſchon Goethe eifert, ift hier Erwähnung 
zu thun, Auslaut und Anlaut des folgenden Wortes zu verjchmelzen, 
jobald es gleihe oder ähnliche Laute find. Ach bin oft in der Lage, 
anderswo vorgebildete erwachſene Schülerinnen zur Aufnahme ins Lehrer: 
innen-Seminar prüfen zu müſſen. Dann ijt meine erfte Frage ge: 
wöhnlich derart, daß ich 3. B. den Unfang von Ehamijjos Lömwenbraut 
leſen laſſe. Beginnt die Betreffende: „Mideerr Myrde geihmüdt 
undeem Brautgeſchmeid“ anftatt: „Mit der Myrte geſchmückt“, jo 
weiß ih, ihr Lejen ift wilder Schlag und entbehrt aller Schulung. 

In Nebel ift das erjte e jehr zu dehnen, ebenjo in weit der 
Diphthong. Der gewaltige Gegenjah in der Stimmung der beiden freunde, 
oder vielmehr in dem Eindrud, welchen das Schloß auf fie gemacht hat, 
darf nicht in den Worten allein, er muß befonders auch in der Betonung 
und der ganzen Sprechweije Liegen. 

Der Wind — und des Meeres Ballen, 
Gaben fie friihen Klang? 

Bernahmft du aus hohen Hallen 
Saiten und Feitgejang? 

Die ganze Strophe ift Hoch, Wind ftarf betont, danach Pauſe, Gaben 
bejonders hoch; es muß darin liegen: „nicht wahr, die gaben frifchen Klang?” 
Die Silbe Feſt tritt fiarf hervor, da die Antwort den Gegenſatz dazu bringt. 

Die Winde, — die Wogen alle 
Lagen — in tiefer Rub; 

Einem Klagelied — aus der Halle — 
Hört! ih — mit Thränen — zu. 


Noch tiefer, langſamer, feierliher, dumpfer als die erjte Antwort; 
in tiefer und Ruh find die Vokale jehr gedehnt, die beiden r nicht 
vermijcht zu jprechen, die Silbe Kla iſt höher und hervorzuheben, es 
ift der Gegenjag zu Feſtgeſang. Es Heißt: mit Thränen, nicht etwa 
„mitreenen”; das lange ä wie ee zu fprechen, ift eine Ungenauigfeit, 
die bejonders Norddeutiche jelbit in edler Ausſprache für erlaubt, ja fo: 
gar für richtig halten. Meinem pfälziſchen Ohre Klingt Threenen 
unausſtehlich. 

Saheſt du oben gehen 

Den König — und fein Gemahl? 
Der roten Mäntel Wehen, 

Der goldnen Kronen Strahl? 
Führten fie niht — mit Wonne 
Eine jhöne Jungfrau dar, 
Herrli — wie eine Sonne, — 
Strahlend — im goldnen Haar? 


Die Lebhaftigfeit ericheint gegen die erjte Frage etwas, jedoch kaum 
merflih, abgeſchwächt, ein leiſer Zweifel, ob das alles auch noch jo ge: 
weſen jei, wird durchgefühlt. Bei der Erinnerung an die Tiebreizende 
Königstochter verweilt der Fragende ſchwärmeriſch. Es zeigt ſich das in 
der Betonung darin, daß Schöne, herrlich, ftrahlend, goldnen ge: 
dehnt gejprochen werden, und daß Sonne mit aller Kraft hervor: 
geitoßen wird. Schöne muß als epitheton ornans genau diejelbe Ton: 
ftärte haben wie Jungfrau. Wird nicht nah ſchöne eine Atempaufe 
gemacht, jo ereignet ſich leicht, daß Jung: im Tone gegen ſchö- ab: 
fällt. Das darf durchaus nicht fein. Haar iſt jehr Hoch zu fprechen, 
wodurch die Erwartung auf die Antwort höher gejpannt erjcheint. 

Wohl — jah ih die Eltern beide, — 
Ohne der Kronen Licht, 

Im ſchwarzen Trauerfleide; 

Die Jungfrau — fah ih nicht. 

Unerbittlih, wie das Verhängnis, vorbereitet durch die vorige 
Antwort, folgt der ungewiffe und doch zweifellofe Beſcheid. Beide iſt 
gedehnt und hoch, frageartig, zu jprechen; diefe Betonung, in Verbindung 
mit der nad) einer Pauje gleichhoch einjegenden Ausſprache von ohne, 
bewirkt, daß ein „aber“ als zwijchenliegend durchgefühlt wird. Die 
dritte Zeile ift befonderd gedehnt und tief, Jungfrau ift fragend zu 
ſprechen, aljo die zweite Silbe höher, danach Pauje und der trübe 
Schluß. In gewiſſen Fällen wird das fonft im allgemeinen beinahe ftumme 
e der Endungen deutlicher hörbar als jonft; ein folder Fall iſt in der 
Frage und in frageähnlihen Sätzen, aljo aud in der vorliegenden 
Strophe: abgejehen von dem tonlojen e in ohne, treten Hier jämtliche 
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Endungen hervor, in Kronen und in Jungfrau hebt fich jogar die 
legte Silbe höher als die erjte Silbe, ein Beleg, wie die allgemein 
übliche Bezeichnung der Betonungen als „Hebungen”, der unbetonten 
Silben als „Senkungen“ durdaus nicht immer zutreffend ift. 

Gedichte, wie das eben bejprochene, eignen ſich vorzüglihd zum 
2ejevortrag in der Schule, denn fie haben alles, was Kinder anzieht: 
elegiih, getragen, pathetiich, romantisch, geheimnisvoll, prächtig, phan- 
taſtiſch, und doch wieder einfach, friſch, mäßig bewegt, affeftvoll ohne 
Leidenschaft. Sie gut einzuüben wird nicht leicht mißlingen und bereitet 
den Schülern große Freude. 

Eine derartige Einübung ift aber im Grunde nicht? als die Ein- 
übung einer korrekten, jinngemäßen, lautreinen, Ddialektfreien Ausſprache 
des Gedichtes, wobei insbejondere auch das zur Geltung kommt, was 
der Dichter von Kunftmitteln verwandt hat. Es macht fi ganz von 
jelbft, daß, um diefe Einübung zu bewerkitelligen, Gliederung des Ge— 
dichtes, Gedankengang, Grundgedanken, poetische Darjtellungsmittel Har 
werden; aber da derartige Erörterungen nicht als Selbitziwed aufdring- 
lich vortreten, nicht als ſchulmäßiges Willen wohl gar in Regelgejtalt 
fi breit machen, fondern nur al3 Mittel zum Zwed ericheinen, jo wirken 
fie nicht ablenfend, vor allem nicht abjtogend auf den Schüler. Diejer 
fühlt, daß er in der Stunde etwas gelernt hat, was ihm dauernde 
Freude bereitet, nicht dur Zuhören als ein Wiſſen gelernt, jondern 
durch eigene Thätigfeit als ein Können; und eine jede Fertigkeit lernt 
der Schüler gern, jpürt er fie doch al3 einen Kräftezuwachs, nicht als 
eine Wiljensvermehrung, und jede Kraftvermehrung empfindet der Menich 
mit Behagen, mit ganz erhöhtem Behagen aber Sraftvermehrung auf dem 
Gebiete der Ausübung des Schönen. Man jollte auch nicht unterlafien, 
jedes Gedicht ganz oder teilweije im Chor jprechen zu laſſen, damit jeder 
Schüler in Thätigkeit fommt. Dieſe Art des Sprechens jpornt jeden 
einzelnen an, umjomehr, als dann leicht erfennbar ijt, wenn aud nur 
einer ſich nicht beteiligt, und leicht hörbar, wenn an einer Stelle auch 
nur einer unrichtig jpricht. Die andern empfinden das jedesmal als 
unliebjame Störung, beſonders wenn der Lehrer bei jedem Fehler die 
gemeinjame Rede abbrechen läßt: er erlebt bald die Freude, lauter 
eifrige und aufmerkſame Schüler zu haben, die mit ganzer Seele bei 
der Sache find. 

Anwendbar ift dies Verfahren bei allen Gedichten, welche innerhalb 
der dem Schülergemüt zugänglichen Empfindungs: und Gedankenwelt 
liegen. Treten aber bei Gedichten noch Hinzu ftarfe Gefühle und leiden— 
Ihaftlihe Stimmungen, welche dem kindlichen Seelenleben noch freund 
find, welche aber durchaus zum Ausdruck gebracht werden müſſen, joll 
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das Gedicht feinen vollen poetiichen Gehalt zu Gehör bringen, dann 
jtehen wir freilich einer Aufgabe gegenüber, welche jenſeits der Grenzen 
der Schule Liegt. Solder Art find Schillers Balladen. Aus 
andern ſehr gewichtigen Gründen jedoch möchte ich einer Entfernung der: 
jelben aus dem Schulunterrichte nicht das Wort reden. Wohl aber muß 
den Schülern Har gemacht werden, daß eine jelbjt einigermaßen be— 
friedigende Wiedergabe diefer Gedichte ihre Kräfte überfteige. Das kann 
ihre Hochachtung vor Schiller nur vermehren. Zum Glüd befigen mir 
einen ſolchen Reichtum an trefflichen Gedichten, welche für die Schule 
fih eignen, daß wir nicht nötig haben, wie leider gar manche Samm— 
lungen das thun, zu weniger Haffiichen Sachen zu greifen, weil ihr religi: 
öjer, fittlicher, vaterländifcher, gejchichtlicher Gedanfengehalt fie empfiehlt. 
Die Gedichte, welche ich perſönlich als die pafjenden im Sinne habe, 
habe ich in einer bejonderen Sammlung vereinigt, die unter dem Titel 
„Muftergedichte” unlängft in zweiter Auflage erjchienen ift (Bonn, 
Ed. Webers Verlag, 1887). 


Goethes Fauſt, ein Bild moderner riflic-germanifcher 
Erziehung und Entwicklung. 
Bon H. Steuding in Wurzen. 


In unferer, vom Streit um die wichtigſten Fragen der Erziehung 
jo viel bewegten Zeit dürfte e3 nicht uninterefjant fein, fich einmal zu 
vergegenwärtigen, wie ſich Goethe, der ja einer von verwandten Strömungen 
bewegten Beriode angehörte, das Bildungsideal dachte, was er als Zweck 
der Erziehung betrachtete, und welder Entwidlungsgang ihm zur Er: 
reichung desfelben al3 der natürlichjte erjchien. Während unjere thaten- 
luftige Gegenwart jofort zum Umjturz der alten Schuleinrichtungen jchrei- 
ten möchte, beichräntte fi) Goethe, freilid) der allem praftifchen Leben 
abgewandten Richtung jeiner Zeit entiprechend, darauf, feinen Ideen in 
Bildungen der Kunſt Geftaltung zu geben, obwohl er in diejen jelbjt 
gerade auf das praftiiche Eingreifen ing Leben, wie wir jehen werden, 
einen hohen Wert legte. 

Sch beabfichtige nun, weder eine Goetheſche Erziehungstheorie auf: 
zuftellen, noch auch alle einzelnen diejem Gebiete angehörigen Dichtungen 
Goethes zu betrachten; wie in einem Brennpunkt haben fich aber alle 
getrennten Strahlen in jeinem bedeutendften Werfe, im Fauſt, gejammelt, 
jo daß man feine Anfiht vollfommen erkennt, wenn man einfach Fauſts 
Entwidlungsgang von diejem Gejichtspunft aus vorführt. 
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Was das Grundthema der gejamten Fauftdichtung bildet, zeigt 
ihon, in dem das Ganze einleitenden Prolog, die Forderung, Fauft — 
der Menſch — ſolle nach eigner Kraft und Einficht zwifchen Gut und 
Böfe, zwiichen Gott und Teufel wählen, in Verbindung mit der Boraus: 
lage, daß ein guter Menſch in jeinem Streben wohl oft irren, nie aber 
den rechten Weg ganz verlieren Fann. 


Was läßt dies anderes erwarten, al3 daß wir im Drama jehen 
werden, wie Fauft fi) durch die Srrtümer des Lebens Hindurcharbeitet, 
bis er fein Ziel, die ihm von Gott gejegte Bejtimmung, erreicht; eben: 
dahin führt aber der Weg, welchen zu ebnen Zweck aller Erziehung ift. 
Naturgemäß ift dabei dies Problem vom chriſtlich-germaniſchen Stand: 
punkt erfaßt und gelöft, denn hatte jchon die Sage in diefem ihre höchfte 
Entwidlung gefunden, jo vertritt beſonders der Dichter jelbft den voll: 
fommenften Typus moderner hriftlih=germanifcher Bildung. Sein eigner 
Lebens: und Bildungsgang war ein jo natürlicher, daß er feinen Fauft 
einen den Hauptrichtungen nach feinem eignen ähnlichen Weg einjchlagen 
lajjen konnte, ohne daß diejer deshalb die Eigenſchaft des Typijchen, 
Allgemeinmenſchlichen zu verlieren brauchte. 


Welches Ziel Goethe dem Menjchen für feine Vervollkommnung ſteckt, 
ſpricht er anderswo einmal Har und deutlich in einem eigentlich auf die 
Denkweiſe Hamanns bezüglidhen Worte aus, wenn er jagt: „Alles, was 
der Menſch zu leiften unternimmt, es werde nun duch That oder Wort 
oder ſonſt hervorgebradt, muß aus jämtlichen vereinigten Kräften ent: 
jpringen; alles Bereinzelte iſt verwerflich.“ 

Die Entwidlung des Menſchen und der Menjchheit ift alfo nad 
Goethes Anjhauung, genau wie e3 die heutige Erziehungslehre fordert, 
bedingt durch die vollfommene und gleihmäßige Ausbildung aller in ihm 
vereinigten Kräfte zum Zwecke thatkräftigen Eingreifens in das wirkliche 
Leben, nicht durch einjeitige Bevorzugung der einen oder andern. 


So wird denn auch im Fauſt nicht bloß die Tragif des menschlichen 
Erfenntnislebens, das ewig unbefriedigte Streben nach voller Erreichung 
der Wahrheit vorgeführt, nein, das iſt nur der Ausgang, die negative 
Geite, der Inhalt der erjten Abteilung; die Hauptjache ift die pofitive 
Antwort auf dieſe Frage: die Darftellung dejien, was der Menſch er: 
reichen kann und joll; die Fortbildung aller Kräfte, feines ganzen Weſens 
zur höchſten erreichbaren Vollendung und die Verwendung diejer voll ent: 
widelten Kraft zum Heile der Gejamtheit, die Erziehung des Menjchen 
zu werfkthätiger Sittlichfeit. — Dies durch Darjtellung von Faufts Ent: 
widlungsgang dem Lejer vor Augen zu führen, fol aljo Aufgabe des fol: 
genden Bildes jein. 
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a) Fauft I. Teil bis zum Abſchluß der Wette mit Mepbiflopheles. 

Fauſt hat in der Vorgeſchichte des Dramas, wie die meiften modernen 
Menſchen, eine einfeitige Entwidlung durchgemacht, nur der geiftig:intellef- 
tuelle Teil feines Weſens ift ausgebildet; weder die Kräfte und Fähig- 
feiten jeines Körpers, noch der Wille und die Thatkraft find bei ihm 
zu beredtigter Geltung gefommen. Denn er hat nicht in der ihn um: 
gebenden Welt, nicht als Menſch mit Menſchen, jondern in Hlofterartiger 
Einjamfeit al3 reiner Verſtand nur im Berfehr mit der Gedankenwelt 
der Vorzeit fein Leben hingebracht. Er hat nicht gelebt, d. h. empfunden, 
genofjen, gelitten, gehandelt; nein, er hat nur gedacht, gegrübelt und 
immer wieder gedacht. Kenntniffe hat er auf Kenntniffe gefpeichert, bis 
er endlich zur Erkenntnis gefommen ift, zur betrübenden Erfenntnis, 
dat wir am Ende doch nichts wiſſen können, d. 5. daß wir den wahren 
Urjprung, das wahre Wejen, das wahre Biel und Ende der Dinge, die 
volle, abjolute Wahrheit überhaupt nicht erfennen können, deshalb nicht 
erfennen können, weil wir nicht, wie Fauft e3 bis dahin zu fein geglaubt 
hatte, Erfenntniswefen, reiner Berftand, jondern eben Menjchen find, 
deren Erfenntnisfähigkeit durch die übrigen Eigenfchaften ihres Weſens 
auf enge, ein fejt bejtimmtes, unüberjchreitbares Gebiet einjchließende 
Grenzen beichräntt ift. 

Indem er aber die Unerreichbarfeit des bis dahin erftrebten Fieles 
einfieht, wird er fih aud bewußt, daß er überhaupt einen faljchen 
Lebensweg eingejchlagen, daß er das wahre Ziel des menjchlichen Lebens 
verfehlt Hat; er erkennt, daß er einfeitig, unvollkommen, ungejund ge: 
worden ijt, dab er den Weg der Natur, die den Menjchen mit vielen 
Fähigkeiten ausgejtattet hat, verlaffen und die von ihr dem Menjchen 
gejtellte Aufgabe, das ihm verliehene Pfund richtig zu verwerten, die 
Fähigkeiten alle zu entwideln, jede Kraft zu üben, nicht erfüllt, nicht 
gelöjt hat. Dies ift der innere Grund feiner Sehnjucht nach der Natur 
und zugleich die wahre Urſache feiner Hochſchätzung der That, wie fie 
fi bei feinem Bibelüberſetzungsverſuch ausipridt. 

So ift Fauft, fich felbft unbewußt und ebenſowohl auch ohne bewußte 
Abficht des Dichters, im Eingange des Dramas ein Spiegelbild, der 
Typus des modernen Kulturmenſchen, die Verförperung der einjeitigen 
Mißbildung unferer Zeit, die allen Wert legt auf die möglichjt hohe 
Entwicklung des Verftandes, die übrigen Kräfte des Menjchen aber ver: 
fümmern und verfommen läßt. 

Nachdem er erfannt, daß er fein eigentliches Lebenzziel verfehlt, 
bleiben ihm zwei, oder, wenn man will, vielleicht auch drei Auswege 
übrig. Entweder muß er verfuchen, auf dem einmal betretenen Wege 
weiter zu wandeln, um das geftedte Biel, die volle Erkenntnis der Wahr: 
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heit, welche dem Menſchen auf natürlichem Wege verſagt iſt, durch 
übernatürliche Mittel zu erzwingen, er muß durch die Magie verſuchen, 

„Ob ihm durch Geiſtes Kraft und Mund 

Nicht manch' Geheimnis würde kund, — 

Daß er erfenne, was die Welt 

Am Innerſten zufammenhält, 

Schau’ alle Wirkungsfraft und Samen —“ 
ober aber er muß das bisher verfolgte Strebeziel ganz aufgeben und Menſch, 
nur Mensch zu fein beginnen, er muß die bisher vernadhläffigten Fähig— 
feiten und Kräfte nun ihrerfeit3 zur Geltung und Entwidlung bringen. 

Beides verfucht er. Zunächſt das erftere, denn niemand giebt ein 
fo Heiß erftrebtes Ziel auf, ohne auch das Äußerſte gewagt zu haben. 
Er beihmwört den Erdgeift, um durch ihn menigftens das Wejen bes 
Irdiſchen, des dem Menjchen am nächiten Liegenden zu erforſchen. Doc 
eine folche Art der Erkenntnis giebt es in Wirklichkeit für den Menſchen 
nicht, und fo jchleudert ihn das Wort der Erjcheinung: „Du gleichit 
dem Geift, den du begreifft, nicht mir”, d. h. du bift ein Menſch, fein 
abjoluter Geift, der durh reine Intuition, bloße Anſchauung zur 
Wahrheit gelangen könnte, ins Menfchendafein, in die von der Natur 
bejtimmten Grenzen des menfchlichen Lebens zurüd. Durch dieje Zurüd- 
weijung in feinem Zitanenftolz verlegt, in feinem Selbſtbewußtſein ge: 
brochen will er den einzigen allerdings noch möglihen Weg einihlagen, 
der ihn über die Schranken der Endlichkeit, über die engen Grenzen 
des Menſchſeins, über die Bahnen des Irdiſchen Hinausführen kann: 
er will die Schranken des Leibes mit eigner Hand zerbrechen, um dann 
al3 freier Geiſt unbehindert durch die Banden des Erdendajeins der 
Erkenntnis der abjoluten Wahrheit nachzuftreben. Schon berührt ber 
Giftbecher feine Lippen, da erwacht angeregt durd einen Klang aus 
feiner Kinderzeit, aus der Zeit, al3 er fih noch nicht gewaltfam von 
der Natur losgeriſſen Hatte, die Stimme der Vernunft, welche die That: 
kraft de3 Menjchen weg vom Böfen, zum Guten Hinführt; es regt fich 
die Stimme des Gewiſſens, die ihn an die Verantwortlichkeit vor Gott, 
die ihn an das Gebiet des frommen Glaubens erinnert, und diefer ift 
troß aller Zweifel in Fauſt nicht vernichtet, nicht erftorben, wenn er aud 
durch die einjeitige Verftandesentwidlung ebenfo wie alle übrigen ihm ver- 
liehenen Kräfte und Anlagen zurüdgedrängt und überjchüttet worden ift 
Nunmehr iſt Fauft der früher eingefchlagene Weg nach jeder Richtung 

hin verſchloſſen; unüberfteigbare Mauern find ihm entgegen getreten, er 
muß umfehren, wenn er nicht ftehen bleiben will. Daß leßieres ihm 
unmöglih ift, bringt ihm der Dfterjpaziergang zum Bewußtſein. Hier 
verfehrt er eine Weile unter Menſchen, die trog aller Beichränttheit 
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zufrieden und glüdlih in dem einmal erreichten Zuftand verharren, und 
einen Augenblick fühlt auch Fauft in der erwachenden Frühlingsnatur 
ruhiges Genügen; bald aber regt ſich ſelbſt in diefer Umgebung fein 
ungejtilltes Verlangen nad) weiterem Fortjchritt von neuem und um fo 
heftiger. Um wenigſtens die Welt, die er einmal nicht in ihrem Wefen 
erfaſſen kann, ganz zu Schauen, wünſcht er fih Flügel oder einen 
Baubermantel; abermal3 beruft er die Geifter, und dieſesmal Hört ihn 
der Höllengeift Mephijtopheles, der fih ihm in Hundsgejtalt naht. Nach 
deſſen Beihwörung verfällt er, jelbjt in diefer feiner letzten Hoffnung 
getäuscht und durch Verfpottung angejtachelt, in volle Verzweiflung über 
feine menſchliche Ohnmacht, über die Unmöglichkeit wahrer Erkenntnis; 
er gerät ind Extrem: er glaubt alles Streben nad Höherem aufgeben 
und in niederer Sinnenluft Vergefjenheit fuchen zu müſſen Deshalb 
flucht er allem, was ihm früher begehrensmwert erjchienen; nichts, 
was die Erde bieten kann, glaubt er, werde ihm jemals Befriedigung 
gewähren. Das unermüdlihe Streben, da3 den beiten Teil feines 
Weſens bildet, erjcheint ihm jegt nur als Unruhe, Unzufriedenheit, nur 
der negativen Seite desjelben ift er fich bewußt. In diefer Stimmung 
und in diefem Sinne bietet er dem jeine Verzweiflung benußenden 
Mephiftopheles die Wette: 

„Werd’ ich beruhigt je mid) auf ein Yaulbett Tegen, 

So ſei e8 glei um mich gethan! 

Kannſt Du mich jchmeichelnd je belügen, 

Daf ich mir jelbft gefallen mag, 

Kannſt Du mich mit Genuß betrügen: 

Das ſei für mich der legte Tag! 

Die Wette biet’ ich! 

Mepbifiopheles: Top! 
Fauſt: Und Schlag auf Schlag! 

Werd’ ich zum Wugenblide jagen: 

Berweile doch! Du bift fo jchön! 

Dann magft Du mich in Feſſeln ichlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde geh’n! 

Dann mag die Todtenglode ſchallen, 

Dann bift Du meines Dienftes frei, 

Die Uhr mag ftehn, der Zeiger fallen, 

Es jei die Zeit für mich vorbeil ... 

Wie ich beharre, bin ich Knecht, 

Ob Dein, was frag’ ich, oder wefjen.“ 


b) Fauſt I. Zeil, 2. Hälfte. 

Freilich hält diefe alles abjolut negierende Stimmung nicht an, 
fein ureignes befjeres Streben hebt ihn ſofort wieder aus Derjelben 
empor; auch dieje Verzweiflung wäre ja ein Stillftand, ein Verweilen, 
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das mit ſeinem Weſen unvereinbar iſt, da es dasſelbe aufheben würde. 
Dieſes iſt aber auch nach dem Fluche und dem Abſchluß des Vertrags 
mit Mephiſtopheles unverändert dasſelbe, nur gewinnt es ein neues, 
das vorhin als allein noch möglich bezeichnete Ziel. Sein neuer Diener 
kann ihm nämlich zwar nicht die dem Menſchen verſchloſſenen Pforten 
der Erkenntnis öffnen, wohl aber vermag er ihm zu gewähren, was 
auf dieſer Welt in Wirklichkeit zu haben iſt; und ſo verlangt er dem, 
freilich erſt im vollendeten Drama, eben vorhergegangenen Fluche zum 
Trotze: „Und was der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt, 

Will ich in meinem innern Selbſt genießen, 

Mit meinem Geiſt das Höchſt' und Tiefſte greifen, 

Ihr Wohl und Weh auf meinen Buſen häufen, 

Und ſo mein eigen Selbſt zu ihrem Selbſt erweitern, 

Und, wie ſie ſelbſt, am End’ auch ich zerſcheitern.“ 

Damit aber ftedt er ſich gegen feine augenblidliche Abficht, aber 
von feinem bejjern Selbft unbewußt geleitet, in feinem dunkeln Drange 
wieder den rechten Weg einjchlagend, das höchjte dem Menjchen über: 
haupt erreiäbare Biel, nämlid das Biel ein voller und ganzer 
Menſch zu werden; gleich darauf verlangt er daher aud): 

„Der Menſchheit Krone zu erringen, 
Nach der fi) alle Sinne dringen.“ 

So hat er unbewußt den Standpunkt der Verzweiflung bereits 
wieder verlaffen; von neuem jchreitet er vorwärts und zwar jetzt auf 
dem richtigen Wege, der zu einem erreichbaren Ziele führt: Nicht mehr 
Geift, d. h. bloßes Erfenntniswejen, ſondern Menſch, wahrer Menih 
will er fein. Das Streben bleibt jeine herrichende Eigenſchaft, wie es 
die Grundeigenſchaft der Menjchheit, die wahre Urjache aller menſch— 
lihen Entwidlung ift, aber es ift nicht mehr einfeitig, jondern alljeitig, 
univerjell, naturgemäß. Erreihung des Zieles der Menjchheit, der 
wahren Humanität ift nunmehr jein Lebenszweck; und jo erjcheint von 
jegt an die Entwidlung der gefamten Menjchheit im Spiegel der Ent: 
widlung diejes Einzelnen. Fauft wird nun der Allmenſch, der Typus 
der ftetig fortjchreitenden Menſchheit, und fomit der modern optimiftische 
Gegenſatz zu dem mittelalterlich=pejjimijtiichen ewigen Juden, der das 
Beharren der Menjchheit auf demjelben Standpunkt, das ewige, er: 
müdende Einerlei des Lebens in fich verkörpert. 

An der Seite diejes Fauſt erjcheint num durch die Wette gebunden 
und ihm zum Dienft verpflichtet Mephiftopheles, der vom Herrn im 
Prolog (B. 339) als der Schalt unter den verneinenden Geiftern bezeichnet 
wird. Dort erlaubt ihm der Herr jeine Verführungsfunft an Fauſt zu 
verjuchen, denn 
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„Des Menſchen Thätigkeit kann allzuleicht erichlaffen, 
Er liebt fi bald die unbedingte Ruh; 

Drum geb’ ich gern ihm den Gejellen zu, 

Der reizt und wirft, und muß, ald Teufel, fchaffen.” 

Reizen, zu Thätigfeit antreiben fol er alſo Fauft, d. h. ihn in 
jeinem eignen Streben unterftüßen, freilich) ganz gegen feine Wbficht, 
denn nach der Wette muß ihm daran gelegen fein, Fauſt fobald ala 
möglid zu ruhigem Genuß, zur Aufgabe des Strebend zu verführen. 
So trägt der Geift des Widerſpruchs von Anfang an felbjt den Wider: 
ſpruch in feinem Wejen, und dies iſt der Grund für die Selbitironie, 
welche uns mit dem das Böje mwollenden Teufel verjöhnt. 

Da aber im Menſchen vor allem die Sinnlichkeit ruhigem Genuffe 
zuneigt, fo wendet er fich mit feinen Verführungsfünften zunächft auch an 
diefe und wird damit, folange Fauft dieſe Seite feines Weſens entwidelt, 
jelbft zum typifchen Bilde der zum Genuß reizenden Sinnlichkeit. So 
ift e3 gleichgiltig, ob er dabei urjprünglich als Koboldartiger Diener des 
Erdgeiftes, als Vertreter des irdijchen d. h. des finnlichen Lebens gedacht 
ift, oder ob er wie im Prolog als hölliſcher Geift erjcheint, denn auch 
diefe fuchen vor allem den Menjchen durch feine Sinnlichkeit zum Genuß 
und durch diefen zur Sünde zu verführen. 

Eine Probe feiner Kunſt giebt Mephiftopheles gleich an dem naiven 
Gegenbild Fauft’s, an dem Schüler. Ganz nad des Meifterd Mufter 
ichildert diefer jein Streben mit den Worten: 

„Ich wünjche recht gelehrt zu werben 
Und möchte gern, was auf der Erben 


Und in dem Himmel ift, erfaflen, 
Die Wiſſenſchaft und die Natur.” 


Hier gelingt es Mephiftopheles Leicht ihm die Wiſſenſchaft zu ver- 
leiden und ihn auf den Weg der Sinnlichkeit zu führen — mohin er 
aber auf diefem unter Leitung des egoiftiih aufgefahten Fichteichen 
Subjektivismus gelangt, zeigt ſich bei feinem jpäteren Auftreten. 

Anders bei Fauſt ſelbſt; der erjte Verſuch in Auerbach Keller 
mißlingt vollfommen. Um ihn daher für die Zodungen der Sinnlichkeit 
empfänglicher zu machen, verjüngt er ihn durch den Baubertranf der 
Here um dreißig Jahre. Im Sinne des alljeitige Entwidlung fuchenden 
Fauft jelbft heißt das freilih nur: er jchafft ihm die Möglichkeit, feine 
Lebensbahn ohne Verluft der auf dem faljchen Wege gefammelten Er: 
fahrung nun nad) dem neuen Plan noch einmal zu durchwandern. Fauſt 
wird fo nochmals zum jungen ſinnlich lebenskräftigen Mann, um nun: 
mehr, was er früher verjäumt, auch der Sinnlichkeit der menjchlichen 
Natur Genüge zu thun, auch fie im rechten Verhältnis zum ganzen 


Menſchen zur Entwidlung zu bringen. Gretchens Liebe macht ihn zum 
Mann, zugleich aber auch zu einem Gliede der menjchlichen Geſellſchaft, 
zu einem einzelnen Teile der Menfchheit, ihn, der doch das Los der 
Gejamtheit zu tragen, die ganze Menjchheit in fich zu verkörpern ent- 
ſchloſſen ift. 

Die Einfeitigkeit, welche er geflohen, das Beharren in einer einzel: 
nen Richtung der Entwidlung droht ihm jet von einer andern Seite; 
doch jegt ift ihm ein Stillftand nicht mehr möglich, vorwärts reißt ihn 
fein Streben, fein Wejen. Gretchen fällt ala Opfer desjelben troß alles 
Widerftandes, welchen fein befferes Gefühl feiner jetzt übermächtig mir: 
fenden Sinnlichkeit entgegenzufegen verſucht. 

Sinnliche Leidenfchaft Hat ihn umftridt und daher auch irdiiche 
Schuld auf ihn geladen. Nicht Gretchen allein, ebenfo ihr Bruder 
Balentin und indireft auch ihre Mutter gehen durch ihn zu Grunde. 

Der Tod der Mutter kann jedoch nicht, wie Gretchen in ihrem 
Wahnfinn glaubt, durch den ihr gereichten Schlaftrunk direkt hervor: 
gerufen fein, jonft bliebe unerflärlih, wie Fauſt auf Gretchens bejorgte 
Frage: „Es wird ihr Hoffentlich nicht Schaden?" antworten fann: „Würd' 
ich ſonſt, Liebchen, Dir es rathen”. Aber wie Mephiftopheles durd 
Lähmung Valentins im Zweikampf den tödlichen Stoß veranlaft, je 
fann er auch gegen Faufts3 Willen und Willen, was ſchon Schröer in 
feiner Ausgabe, Einleitung ©. LII vermutet, dem an fich unfchädlichen 
Schlaftrunk die tödliche Wirkung verleihen. Vermag er doch ebenfo durd 
feine bloße Anweſenheit die Entjtehung des Homunculus zu bewirken. 
Noch in der Domfzene, wo ihr der böje Geift den Tod der Mutter 
ebenfo wie den des Bruders vorhält, betrachtet übrigens auch Gretchen 
denjelben nur in unbejtimmter jelbjtquälerifcher Ahnung als eine Folge 
des Schlaftrunfs, da fie glaubt, dieſen Gedanken los werden zu können, 
was bei beſtimmter Überzeugung von ihrer Schuld (vgl. Dünger z d. Ct.) 
unmöglid wäre, Erjt durch den weiteren Fortjchritt ihres Elends, durd) 
ihre Verzweiflung bildet ſich dieſer Gedanke zur firen Idee aus, wie fie 
uns dann in der Kerkerſzene entgegentritt. Außer ihr felbft denkt niemand 
daran, denn ſonſt würde der jterbende Valentin ihr diefen Vorwurf 
nicht erfparen; der Tod der Mutter muß aber auch im vollendeten 
Drama troß Umſtellung der Domfzene vorausgehen, da Fauſt nad 
Valentins Ermordung flieht, und alſo zu Beibringung eines Schlaftrunts 
feine Beranlaffung mehr vorhanden ift (vgl. auch V. 12065). 

Den Mephiftopheles treibt zur Tötung der Mutter wohl zunädit 
die Abficht, den Verkehr Faufts mit Gretchen zu erleichtern, um ihn jo 
duch finnlihen Genuß zu feſſeln und zu fangen. Nachdem er aber 
erfennt, daß er auf dieſe Weife nicht zu faffen ift, da ihn das Bewußt 
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jein feiner Schuld gegen Gretchen nicht zu ruhigem Genuß kommen läßt 
(vgl. V. 3654), entfernt er ihn duch den Mord ihres Bruders von 
derjelben und fucht fie und ihr Schidfal durch Zerftreuungen („Freuden ‘ 
im Urtert) in Vergeffenheit zu bringen, natürlih um Fauft dann in 
eine andere Liebichaft zu verwideln, die ihm vielleicht mehr Erfolg ver: 
ſpricht. Möglicherweiſe beabfichtigte Goethe urſprünglich mittelft der 
Brodenfahrt Fauft und Helena zufammenzuführen, jo daß Mephiftopheles 
durch dieſe die Erinnerung an Gretchen zurüdgedrängt hätte, erjcheinen 
do dajelbjt auch die antiken Geftalten der Baubo und Medufa. Die 
gegenwärtige Form der Brodenfahrt jcheint für diefen Zweck nicht recht 
genügend. Das über Gretchen gebrachte Berderben ift Fauſts Sündenfall, 
der wie bei der Gejamtheit der Menjchen durch die Entwidlung der 
finnliden Natur, durch die Sinnlichkeit hervorgerufen wird. Mephi- 
ftopheles jpielt dabei die Rolle der Schlange (vgl. B. 3324), die er aljo 
mit Recht al3 feine Muhme bezeichnen kann (V. 2049. 335). 

Nah dem Untergang der Geliebten verharrt Fauft aber nicht in der 
Sünde; fein finnliches Wejen ift jet ausgereift, die Stufe der finnlichen 
Entwidlung ift erftiegen, und fomit die Übermacht der Sinnlichkeit über 
jeine anderen Kräfte gebrochen, fie ordnet ſich nun ein in die Harmonie 
jeine3 gejamten Seins. Sein jtete8 Streben nach dem Höchften (vgl. 
B. 4685) hebt ihn aus Sinnlichkeit und Sünde empor, indem ihm 
dasjelbe die neue Aufgabe ftellt, nun auch fein geiftiges Weſen voll zu 
entwideln. 

ec) Fauſt II. Teil, 1.— 3. Aft. 

Die Bildung, welche Fauft jegt erftrebt, ift nicht mehr die ein: 
jeitige des meltentfremdeten Gelehrten, nein es ift diejenige des mitten 
im Leben jtehenden Staatsmannes und Künſtlers; es iſt Goethes 
eigner Entwidlungsgang und ebenfo der der menjchlihen Gejamtheit, 
wie er fich in der politifch-Fünftleriichen Bildung des Haffiichen Alter: 
tums zur höchſten Blüte entfaltet hat. 

Nunmehr ſinkt für Mephiftopheles die Ausfiht auf Erfolg mehr 
und mehr; immer klarer tritt zutage, daß er einem Menfchen gegen: 
über, der fich des rechten Weges wohl bewußt ift, wenn er auch ftet3 
das Böſe will, doch ftet3 das Gute jchaffen muß. Wie dem fittlichen 
Willen die finnlihen Kräfte auch gegen ihre Neigung zur Erreichung 
feiner Zwecke dienen müfjen, jo wird jetzt Mephiftopheles zu einem 
bloßen Diener und Werkzeug Faufts; er ebnet diefem, immer in der 
Hoffnung, ihn doch zu fangen, gegen feine Abficht die Bahn zur Voll: 
endung feines Wejens. 

Zuerſt erwirbt ſich Fauſt aljo weltmänniſch-politiſche Bildung durch 
feinen Aufenthalt am Kaiſerhofe. In dem vielgedeuteten und vielgetadel: 
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ten Maskenzug wird dieſe ſich innerlich in Fauſt vollziehende Erkenntnis 
des höfiſchen und des Staatslebens für den Zuſchauer ſinnlich erkennbar 
dargeſtellt; in ähnlicher Weiſe werden an anderer Stelle die Traum— 
bilder, die dem ſchlafenden Fauſt erſcheinen, durch den Geſang der Geiſter 
und ſpäter wieder durch Homunculus dem Hörer geſchildert. 

Bei dieſem Maskenzug verdecken alſo die Masken das Weſen und 
den Charakter ihrer Träger nicht etwa, wie dies bei dergleichen ſonſt 
der Fall ift, nein, fie ftellen vielmehr die verjchiedenen Bertreter des 
Hof- und Staatslebens in das Harfte, durchſichtigſte Licht. Zwei Haupt: 
bilder find e3, die vorgeführt werden: Das Hofleben und das Staats: 
leben. Jedes Bild zerfällt in drei Gruppen. Zuerſt erjcheinen die 
Vertreter und Pertreterinnen des Genußlebens, und zwar voran die 
feinen, eleganten, reizenden, al3 Gärtnerinnen und Gärtner, als die ihre 
Netze nacheinander auswerfenden Fiſcher und Vogeljteller weiblichen und 
männlichen Geſchlechts; dann die der gröberen Sinnlichkeit huldigenden 
als Holzhauer und Pulcinelle, al3 Freffer und Säufer. — Es folgen 
die den Hof geiftig belebenden Elemente, die Dichter, welche aber in 
ihrem Buhlen um die Gunft des Herrjchers einander nicht zu Worte 
fommen lafjen. Die weitere Ausführung dieſes Bildes ift unterblieben. 
Endlid drittens Allegorien der an den Höfen herrjchenden Mächte: der 
Anmut, verkörpert in den Grazien, wohl mit Rüdficht auf die wirklich 
tieblihen Schönen; der Ordnung, die man gewöhnlid mit dem Namen 
Etikette bezeichnet, in den Parzen, welche fich Goethe vielleicht durd 
eine Oberhofmeifterin und dergl. dargeftellt dachte, und zuletzt der Schatten: 
jeiten des Hoflebens, der Berleumdung, der Eifer: und Rachſucht, die 
als Furien maskiert find. 

Fauſts politifhe Entwidlung, d. 5. die Erkenntnis, melde er 
durch feinen Aufenthalt am Kaiferhof in Bezug auf das Leben des 
Staates gewinnt, fpiegelt fih im Maskenſpiel in folgender Weije: Die 
unfelbftändig dentende Maſſe der Menjchen erjcheint als riefiger Elefant, 
der zwijchen Furcht und Hoffnung dahinfchreitend von der Staatsffugheit 
geleitet wird. Viktoria, die Göttin des Erfolgs, beherrjcht ihn, wird 
aber von Zoilo: Therfites, der Perfonififation von Neid und Schmäh: 
fucht, verkleinert und gejcholten. 

Die zweite Gruppe bildet die Darftellung des das Glüd des Staates 
begründenden Wohlſtandes. Daß Goethe e3 für die Pflicht der Negie- 
rung hielt, diefen jo viel al3 möglich zu heben, hat er durch feine eigne 
Thätigfeit bewiejen, als er 1781 die Leitung des Finanzweſens in 
Weimar übernommen hatte. Hebung der wirtichaftlichen Verhältniſſe des 
Volkes war damals feine unabläffige Sorge, befonder3 unterftügte er 
aud den Bergbau. Deshalb überträgt er die Rolle des Plutus, der 
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Wohlſtand verbreitenden Gottheit, dem Fauft. Diefer erfchließt die Schäße 
des Landes und ſchützt ihren Beſitz durch den magijchen Kreis der Geſetze. 
Im Verein mit ihm wirft für Beglüdung des Volkes die Poefie, die 
eben nur bei einem äußerer Not entrüdten Wolfe gedeiht. Zugleich 
repräjentiert fie den geijtigen Wohlſtand desjelben, das höhere geiftige 
Intereſſe des Bolfes. Ms Gegenſatz des Wohljtandes tritt der Geiz, 
die Habjucht, die Mißgunft auf, eine Masfe, durch die Mephiftopheles 
einen Zeil feines Weſens kundgiebt. 

Die dritte Gruppe bildet der abfolute Herrjcher felbft mit feinem 
unmittelbaren perjönlichen Gefolge, den Dienern feiner Leidenjchaft, die 
als Faune, Satyrn und Nymphen, ſowie als goldichaffende Gnomen 
auftreten; daneben fteht die Stübe feiner Gewaltherrichaft, feine Leib: 
wache al3 Riefen. Der Kaiſer jpielt die Rolle des großen Pan, d. 5. 
er ſelbſt betrachtet fich ald Repräjentant des Staates, er geht von dem 
Grundſatze aus: Pétat c’est moi. In diefer Überzeugung verfucht er 
den von Fauſt-Plutus erjchloffenen Reichtum des Landes an fih zu 
reißen, der Not gehorchend überjchreitet er dabei den Kreis der Gejeke. 
Die Folge ift Revolution, von deren Flammen der Kaifer und der ganze 
Hof erfaßt wird. 

Jetzt hat Fauft Berftändnis des Lebens in höherem Sinne gewonnen, 
jo daß er jelbjt handelnd in das öffentliche Leben eingreifen fann. Er 
bietet dem durch ſchlechte Verwaltung herabgefommenen Staate in Wirk: 
lichkeit thatkräftige Hilfe, indem er die ungenüßt im Boden ruhenden 
Schätze des Landes durch Schaffung des Papiergelde3 zu werbender 
Thätigfeit erwedt. Der dadurch neugebildete Kredit hebt jofort Handel 
und Wandel, die infolge der allgemeinen Not darniederlagen. Fauſt 
jelbft fpricht die Bedeutung diejer Erfindung aus in den Worten: 

Das Übermaß der Schäge, das erftarıt 

An Deinen Landen tief im Boden Harrt, 
Liegt ungenußt. Der weitefte Gedanke 

Iſt ſolches Reichtums fümmerlichite Schrante; 
Die Phantafie, in ihrem höchſten Flug, 

Sie ftrengt ſich an und thut ſich nie genug; 
Doch faſſen Geifter, würdig tief zu ſchauen 
Zum Grenzenlofen grenzenlo3 Vertrauen. 

Freilih birgt eine derartige Erſchließung des Neichtums eines 
Landes aud die Gefahr des Mißbrauchs der gewonnenen Schäße, eine 
Urt der Verwendung, zu der Mephiftopheles fofort rät, wenn er jagt: 

Ein fol Papier, an Gold und Perlen Statt, 
Sit jo bequem, man weiß doch, was man hat; 


Man braucht nicht erft zu markten, noch zu taufchen, 
Kann ſich nad) Luft in Lieb und Wein beraufchen. 
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Und wie gern ihm der Kaiſer und ſein Hof darin folgt, zeigt die un— 
mittelbar folgende Scene: 


Kaiſer: Beſchenk ich nun bei Hofe Mann für Mann, 
Geſteh er mir, wozu ers brauchen kann. 
Page: Ich lebe luſtig, heiter, guter Dinge. 


Ein andrer: Ich ſchaffe gleich dem Liebchen Kett' und Ringe. 
Kämmerer: Von nun an trink ich doppelt beſſre Flaſche. 
Ein andrer: Die Würfel jucken mich ſchon in der Taſche. 


Was eine derartige Verwendung des Landesreichtums im Gefolge 
hat, iſt bereits im Schlußbild des Maskenzuges angedeutet; und ſo finden 
wir denn auch ſpäter, als Fauſt an den Kaiſerhof zurüdfehrt, das Land 
wirklich in vollem Aufruhr und den Kaiſer im Kampf mit einem Gegen— 
kaiſer. 

Nachdem Fauſt ſo ſich welt- und ſtaatsmänniſch gebildet und auch 
auf dieſem Gebiete, welches im Gegenſatz zur Gelehrſamkeit eine all— 
jeitigere Entfaltung aller Kräfte und Fähigkeiten des Menjchen erfordert, 
eine wenn auch größtenteil3 ſymboliſch vorgeführte Vollendung erreicht 
hat, wendet er ſich der Seite der menſchlichen Entwidlung zu, die mehr 
als jede andere eine edle Verbindung des Geiftigen mit dem Körperlichen 
vertritt, der Kunſt, jpeziell der antiken Kunſt, deren Gipfel die Wollen: 
dung in der Plaftif bildet. Die Schönheit ijt geradezu die Syntheſe 
des NRealen und Idealen, die Verbindung des Sinnlihen und Geiftigen, 
die Erjcheinung des Geiftes im Körper und durch den Körper, alfo die 
Form des Geiftes, welche der Natur des Förpergeiftigen Wejens, d. h. 
des Menjchen, am meijten entipridt. In ganz ähnlicher Weije läßt 
Goethe in feinem Erziehungsroman Wilhelm Meifter diejen feinen Helden 
fih weltmännifche und Fünftlerifche Bildung aneignen, was beweijt, daß 
der Dichter beides wirklich als twejentlihe Elemente der menjchlichen 
Entwidlung betrachtet. 

Für die dramatiſche Darjtellung benugte Goethe einen früher er: 
wähnten, von der Sage gebotenen, freilich uriprünglich in ganz anderem 
Sinne gefaßten Zug: die Verbindung mit Helena. In der Sage til 
dieje Verbindung mit Helena, die der Frau Venus Tannhäufers entipridt, 
für Fauft der Gipfelpunft des finnlichen Genuffes und zugleich aller feiner 
Frevel, weshalb ihr auch die Strafe auf dem Fuße folgt. Ganz anders 
bei Goethe. Hier iſt Helena die Verförperung des Haffiihen Schönbeits- 
ideals, das menjchliche Abbild der Aphrodite, der Gipfel der antifen 
Kunft überhaupt. Fauft3 Streben nad der Helena ift alfo nichts als 
der Drang des Menfchen nach Ausbildung der äfthetiichen Seite jeines 
Mejens, der Drang, das wahrhaft Schöne zu erfennen, zu empfinden, 
zu genießen, in fich jelbft zu bilden, zu geftalten. 
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Der Sage nad) beihwört Fauft diejelbe auf einem Studentenbantett, 
Goethe benußt diefen Zug, verlegt aber die Beſchwörung an den Kaiferhof. 

E3 folgt die merkwürdige, den Gang zu den Müttern darftellende 
Scene, die Scene, welche in Bezug auf die Einzelerflärung die größten 
Schwierigkeiten bietet. 

Daß Mephiftopheles, der Geift, der ftet3 verneint, der der ewig 
regen, heilfam ſchaffenden Gewalt die falte Teufelsfauft entgegenfeßt, 
das Ideal der Schönheit nicht ſchaffen kann, ift felbftverftändfih. Um 
Wiederbelebung de3 antiken Ideals der Schönheit handelt e3 ſich, und 
fo geht Goethe auch auf eine antife die3 ermöglichende Vorftellung, auf 
die Ideenlehre Platos zurüd. Die Mütter, die alles fchaffenden, die 
in der unbetretbaren öden Einfamfeit wohnenden Schemen, die von den 
Bildern alles Geſchaffenen umſchwebt werden, find felbft die platonijchen 
Urbilder, die Formen aller Dinge, die platonifchen Ideen, d. h. die im 
Beſitz realer Exiſtenz vorgeftellten Begriffe, mit denen ſich bei Goethe 
die Erinnerung an fizififhe „Mütter” genannte Göttinnen (Plut. Mar: 
cell. 20, Diodor. 4,79; vergl. Cie. or. in Verr. 4,97), welche die alles 
Ihaffende Naturkraft perjonifizierten, vermijht hat. Modern aufgefaßt 
find es die ewigen Gedanken Gottes, nach denen alles Irdiſche von ihm 
gebildet ift. Deshalb giebt3 für die Mütter nicht Ort, noch Zeit, im 
Grenzenlofen, in ewig leerer Ferne, wo man den Schritt nicht Hört, 
nichts Feſtes findet, wohnen fie, d. h. jene reinen Formen eriftieren nur 
im Körperlofen, im Unendlichen. 

Da aljo alles in der Welt Eriftierende nach ihnen gefchaffen ift, 
fo muß bei ihnen aucd die Urform des klaſſiſchen deals, die Urform 
der höchſten Schönheit ſelbſt ſich vorfinden, welche ſich die Griechen in 
der Geftalt der Helena: Aphrodite vorjtellten, jo daß nach jener Die 
leßtere auch wieder hervorgerufen, gejchaffen werden könnte. Schaffen 
fann aber nur die Gottheit, der. platonifche Demiurgos, und fo Holt 
Fauft den heiligen Sit derjelben, den Dreifuß mittelft des Zauberfchlüffels, 
der auch fonft in Heidnifcher und chriftlicher Sage eine Nolle fpielt und 
wohl urjprünglid auf den die Eisbande der Erde fprengenden, neue 
Fruchtbarkeit ermöglichenden Bliß zu deuten ift, herauf, um ſelbſt an 
Stelle der Gottheit die Neufhaffung des Schönheitsideald vorzunehmen. 
Zur Wahl de3 Dreifußes bei diefem Bilde mag Goethe, wie Riemer 
angiebt, zugleich eine meuplatonifche Fortbildung dieſer Anſchauungen 
geführt Haben, welche jich bei Plut. de def. orac. 22 ©. 422 dargeftellt 
findet. Dort werden die platonijchen Urbilder als unbewegliche Aoyor, 
eidn und ragadslyuarae TOv yeyovorwv xal yernsousvov, umgeben von 
der Ewigkeit, in einem Dreied, deifen Fläche als das Feld der Wahr: 
heit, d. 5. des platonifchen wahren Seins, bezeichnet wird, Lofalifiert. 
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Das Dreieck iſt offenbar gewählt, weil dieſes, die einfachſte geradlinige 
Figur, als diejenige Figur betrachtet wird, aus welcher ſich alle übrigen 
entwickeln, ſo daß es ſelbſt wohl als ſchaffende Mutter derſelben gelten 
könnte. Das Zauberbild der Helena, das, einmal geſchaut, Fauſt nicht 
mehr laſſen kann, ruft er durch magiſche Gewalt hervor; gewaltſam will 
er es an ſich reißen, doch das Ideal iſt nicht zu ergreifen, nicht zu 
erraffen, ſondern jeder muß die Entwicklung desſelben in ſich ſelbſt durch 
langes Streben, langes Bemühen erleben; er muß es in ſich nachſchaffen, 
um die höchſte, vollendete Form desjelben begreifen zu fünnen. Wie 
eine Wiſſenſchaft nicht durch eine gewaltige Anftrengung zu erringen ift, 
ebenfowenig ift die Kunft, das Gefühl, das Berjtändnis des wahrhaft 
Schönen mit einem Sprung zu erreihen. Schiller hat denfelben Ge— 
danken in feinem verjchleierten Bild von Sais zur Darſtellung gebracht; 
er jchließt mit dem Ergebnis: „Schauen kann man die Wahrheit wohl 
durch gewaltfames Wegreißen des Schleier, aber nicht verjtehen, be: 
greifen;” und nicht minder gilt dies von der Schönheit. 

Der zweite Akt jtellt demnach dies Streben Fauft3 dar, ſich der 
Helena, der abjoluten Schönheit, auf dem einzig richtigen Weg zu nähern. 

Diejes Streben führt und leitet ihn, bis er fein Ziel erreicht hat. Auch 
hier hat Goethe diefen in der Seele Faufts ftattfindenden Prozeß dem Zu- 
ſchauer äußerlich) vor Augen geführt, wie er dies bei dem oben gejchilderten 
Mastenzug und bei den Traumbildern thut. Er benußt dabei die Sage 
von dem in einem Glaſe aufbewahrten, dem Befiger überallin folgenden 
Spiritus familiaris (Simrod, Deutſche Mythol. $ 127 ©. 481), ber 
Ihon im 17. Jahrhundert auch als Homunculus, Menjchlein, bezeichnet 
wird. Derjelbe ift nach einer dee des PBaracelfus von dem jchon in 
der Volksſage Fauft beigegebenen Famulus Wagner, der bei Goethe im 
Gegenſatz zu feinem Meifter die einfeitige, verjchrobene Buchſtaben— 
gelehrjamfeit repräfentiert, künſtlich dejtilliert und kryſtalliſiert worden. 

Hier dagegen bedeutet Homunculus, ganz abgejehen von feinem 
magiſchen Urjprung, das Streben Fauſts nad der Helena, das jpäter, 
als Homunculus zerſchellt, geradezu als Eros (VB. 8479) bezeichnet wird; 
oder das Streben des noch Ungejtalteten nad) Gejtalt (VB. 7831. 8246), 
der modern=germanifchen formloſen Innerlichkeit nach antifer Formen: 
ihönheit, das befanntlicy gerade bei Goethe felbjt in feinen jpäteren 
Sahren jo mächtig Hervortritt. Deshalb führt Homunculus den Fauft 
nah Griechenland, nad) der Heimat und dem Schauplag antifer Kunſt— 
entfaltung. 

Aber auch diefe innere Entwidlung muß plaftiich und fichtbar dem 
Zuſchauer vorgeführt werden, darum gewinnen alle jene Gebilde der 
ftufenweis dem Schönheitsideal zufchreitenden antiken Kunſt Leben im der 
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klaſſiſchen Walpurgisnacht, ſo daß Fauſt von den Sphinxen, Sirenen, 
Kentauren, Nymphen allmählich bis zur Helena gelangen kann. Den— 
ſelben Weg geht Homunculus, bis er die vollendete Form, die Galathea— 
Aphrodite gefunden hat, an deren Muſchelwagen er zerſchellt, d. h. nach 
Erreichung ſeines Ziels die Bedingung ſeiner Exiſtenz, die eben dieſes 
Streben war, verliert; oder bis das Formloſe in die vollendete Form über— 
geht. Homunculus und Galathea bilden ſo nur das mehr abſtrakte Gegen— 
bild zu dem anderen nach Vereinigung ſtrebenden Paar Fauſt und Helena. 

Noch eine dritte Entwicklung vollzieht ſich in dieſer klaſſiſchen Wal— 
purgisnacht. Mephiſtopheles ſchlägt ſeiner entgegengeſetzten Natur ent— 
ſprechend auch den entgegengeſetzten Weg ein. Nach Begegnung mit den 
Greifen, halbvogelgeſtaltigen Sirenen, blutſaugenden Lamien findet er die 
ihm entſprechende Form in dem Urbild der Häßlichkeit, in der Phorkyas, 
da auf dem Gebiete der Form natürlich das Häßliche dem Böſen des 
ſittlichen Gebiets entſpricht. — Die eingeſtreuten, den Gegenſatz neptuni— 
ſtiſcher und vulkaniſtiſcher Weltentwicklung behandelnden Szenen ſtehen 
mit dem in der klaſſiſchen Walpurgisnacht ausgeprägten Grundgedanken 
inſofern in Zuſammenhang, als auch in ihnen ebenſo wie in Fauſts 
menſchlich⸗-künſtleriſcher Fortbildung die Notwendigkeit der allmählichen 
Entwicklung, wie ſie der Neptunismus vertritt, dem gewaltſamen Um— 
ſturz, dem in der Natur unmöglichen Sprung gegenüber, den der Vul— 
kanismus annimmt, veranſchaulicht wird. 

Den älteſten Beſtandteil von Fauſts zweitem Teile bildet der dritte 
Akt, welcher ſchon 1774 oder 75 entworfen und teilweis ausgeführt, um 
1800 weitergebildet, freilich erſt 1827 vollendet wurde. Er enthält die 
Bermählung Fauft3 mit der Helena, welche Perjephone ihm, wie einst 
dem Orpheus feine Eurydife, auf feine Bitten aus ihrem Reiche herauf: 
gejendet Hat. 

Nachdem er durch die in der klaſſiſchen Walpurgisnacht dargeftellte 
innere Entwidlung für das Verſtändnis des Haffiichen, d.h. hier des ab: 
foluten Schönheitsideal3 reif geworden ijt, findet er nad) diejer Richtung 
Befriedigung feines Strebens und erreicht damit das Biel der geiftig: finn: 
lichen Seite feines Weſens. Seine äjthetiiche Erziehung ift damit beendet, 
er muß nun die Entwidlung nad einer andern, nach der höchſten dem 
Menſchen erreichbaren Richtung, die Vollendung feines ſittlichen Weſens 
in der praftijchen Arbeit für das Wohl feiner Mitmenjchen beginnen. 

Bevor wir jedoch zu diefem dritten Zeile der Tragödie übergehen, 
wollen wir noch einen Blick auf die Ausführung des Schlufaftes des 
vorhergehenden Teiles, d. h. de3 dritten Aftes des zweiten Teiles, werfen. 

Goethe faßt hier den ewig vorwärtäftrebenden Fauſt zugleich noch 
prägnanter al3 Vertreter der germanifchen Innerlichkeit, die ja von 
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Anfang an eine bedeutjame Seite de3 fauftiichen Weſens bildet und nur 
in ihrer Einfeitigfeit, wie fie fi in dem Stubengelehrten entwidelt hat, 
befämpft wird. Als ihr Ausdrud in der Sprache erjcheint der Reim, 
und wer follte nicht ſchon empfunden haben, daß wirklich ein jchönes ge: 
reimies Gedicht unmittelbarer auf eine moderne Empfindung wirkt, als 
eine gleichjichöne in antifen Maßen verfaßte Strophe? In diefem Sinne 
erflärt Fauft der Helena, welche von der Macht der germanischen Kunſt— 
form ergriffen ift, den Grund ihrer Wirkung aus dem Umijtande, daf, 
was man jagt, von Herzen gehen müſſe (vgl. auch V. 9679 flg.). 

Aus der Vereinigung germanijcher Innerlichkeit, deuticher Gemüts- 
tiefe mit antiker Formenſchönheit entwidelt ſich aber unjere klaſſiſche 
moderne Poefie, und jo ijt Euphorion, Fauſts und Helenas Sohn, ge: 
radezu ein Symbol derjelben. Den Namen entlehnt er der antifen Sage, 
welche Achills und Helenas auf den Inſeln der Seligen geborenen Sohn 
Euphorion genannt hat, während die deutſche Sage einen Sohn Fauſts 
und der Helena, Juſtus Yauft, kennt. Zugleich deutet Goethe auf den 
1824 fur; vor dem Fall von Miffolunghi erfolgten Tod Lord Byrons, 
dem er hier ein Denkmal zu jegen beabfichtigt. 

Troß dieſer dreifachen Beziehung haben wir auch hier wieder die 
Goethes Dihtungsart eigentümliche Erjcheinung, daß die Perjon des 
Euphorion durchaus eine lebendige Geſtalt bleibt, eine wirkliche poetiiche 
Berjon, nur tritt das allen diefen Beziehungen Gemeinjame bei ihm 
als charakteriſtiſche Eigenfchaft in den Vordergrund. Das ihm vom 
Bater vererbte Streben, die germanijche überjtrömende innere Kraft, treibt 
ihn empor, die Berührung der Erde, des vaterländiihen Bodens, der 
wohl zugleich die Natur überhaupt repräfentiert, ftärft diefe jeine Schnell 
fraft, wie fie Antaeus jtärkte; nach jeder jolchen Berührung trägt ihn 
der Sprung höher und höher. Geradezu bezeichnet dies Emporftreben 
der zujchauende Chor als den Aufſchwung der Poeſie, denn er fingt dabei: 

„Heilige Poeſie, 

Himmelan fteige fie, 
Glänze, der jchönfte Stern, 
Fern und jo weiter fern! 
Und fie erreicht uns doch 


Immer, man hört fie noch, 
Vernimmt fie gern.” 


Endlich verläßt Euphorion, von unbändigem Drange „zu allen 
Lüften Hinaufzudringen“ erfaßt, den Boden ganz, obwohl ihm feine 
Mutter (d. 5. das Beiſpiel der Antike) vorher ermahnend zugerufen: 


„Springe wiederholt und nach Belieben, 
Über Hüte Dich zu fliegen, freier Flug ift Dir verjagt.” 
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Er verläßt „um immer höher zu fteigen, immer weiter zu ſchauen“ 
den fejten Boden der Natur, von irdiichen Feſſeln befreit, jucht er ſich 
in das Neich des Überirdiichen emporzufchwingen, da verläßt ihn die 
Kraft und er ftürzt entjeelt zu den Füßen feiner Eltern herab, ein Bild 
der romantijchen Poefie, die auch troß des zum Anſchluß an Natur und 
Geſetz mahnenden Vorbildes der Antike verfuchte, die Phantafie von allen 
Feſſeln der Endlichkeit, des Irdiſchen, von Geſetz und Form zu befreien 
und damit ihren eignen Untergang veranlaßte.') 


d) Fauft III. Zeil = II. Teil IV. und V. At. 


Nah Erreihung des Ziels jeiner äfthetiichen Entwidlung, nad 
voller Erkenntnis der höchjten Schönheit würde für Faufts Streben ein 
Stillitand eintreten, Mephiftopheles würde jeine Wette gewinnen, wenn 
Fauſt dabei verharren, ruhen wollte, Deshalb folgt Helena ihrem Sohn 
in die Unterwelt, Fauſt behält nur ihr Gewand, d. h. eben die Form, 
die jchöne poetiihe Einfleidung, für feine tiefen, gewaltigen Ge— 
danken, dasjenige, was jeder moderne Dichter, ja jeder moderne Menjch 
überhaupt dem klaſſiſchen Wltertum mittelbar oder unmittelbar entlch- 
nen muß, wenn er feinen Gebilden, fich jelbft die höchſte Vollendung 
geben will. 

Diejer Gewinn, der ihm von Helena bleibt, hebt ihn dann, noch 
äußerlich erkennbar als Wolfe dargeftellt, empor und trägt ihn aus dem 
Reihe des Schönen hinüber nad einem Felde neuer Thätigfeit, dem 
Gebiete des Wahren, Wirkfliden, auf weldhem er num in nimmer 
rubender Arbeit für das Wohl feiner Mitmenjchen die in jeinem Innern 
ruhende jittliche Kraft zur vollen, edeljten Entfaltung bringen fann. 
Nachdem er diejes neue Feld erreicht, verläßt ihm jener lebte äußere 
Reit der vorhergehenden Entwidlungsftufe, nur der innere Gewinn aus 
derjelben bleibt ihm. Aber im Entſchwinden erjcheint ihm die Wolfe 
noh einmal als Bild der Helena; die bloße jchöne Form fteigert ſich 
dann zu unvergänglicher Seelenfhönheit, indem fie Gretchens Geftalt 
annimmt. Seht erſt, nachdem er ſelbſt geiftig gereift im Begriff ift, der 
höchſten Sittlichfeit zuzuftreben, erkennt er den wahren, ewigen Wert 
von Gretchens Liebe, die er früher nur empfunden, nicht verftanden, 
nicht fejtgehalten hat, weil er fie auf der erjten Stufe feiner Entwidlung 
eben nur ſinnlich erfaffen konnte, während fie doc von Anfang an als 
Typus des in der Frau ſich unbewußt vollendenden ſinnlich-geiſtig :fitt- 
lichen Weſens des Menfchen gedacht ift. Herrlich find die Worte, mit 
denen Goethe diefe Erkenntnis fchildert: 





1) Fr. Schlegeld Lucinde 1799. 
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„Täuſcht mid ein entzüdend Bild 

Als jugenderftes, Tängftentbehrtes, höchſtes Gut? 

Des tieften Herzens frühfte Schäße quellen auf, 
Aurorens Liebe, leichten Schwungs, bezeichnet’8 mir 
Den jchnellempfundnen, erften, kaum verftandnen Blid, 
Der, feitgehalten, überglänzte jeden Schaß. 

Wie Seelenſchönheit fteigert fich die holde Form, 

Löſt fih nicht auf, erhebt fi in den Ather Hin 

Und zieht das Beſte meines Innern mit ſich fort.“ 

Hier erjcheint Gretchen bereit3 in der Auffaffung, in welcher fie 
am Schluß de3 ganzen Dramas auftritt, wo ihre unveränderliche Liebe 
Fauft Verzeihung für die an ihr begangene Schuld gewährt und ihn 
dadurd zum Eintritt in den Himmel fähig macht; d. h. fie erjcheint als 
irdiſche Perjonifitation des ewig Weiblichen, der ewigen jelbftaufopfernden 
Liebe, al3 menschliches Gegenbild der Maria. 

Hier bei Beginn des dritten Teild unſeres Dramas zeigt ſich Fauft 
von ferne ihr Bild, die Verförperung des Bieles, dem er nunmehr 
zuftrebt, der Sittlichkeit im höchſten Sinne, denn was ift dieſe 
anderes als unvergängliche jelbjtaufopfernde Liebe, ala felbftloje Liebe 
zu unjern Mitmenjchen, welche fih im Wirken und Schaffen für das 
Wohl derjelben bethätigt, nur darin Genuß und Befriedigung findet. 

Schon in dem Zuſtand der einjeitigen Verbildung, die ihm die 
Erreihung diefes Zieles mit unüberfteiglihen Schranken verſchloſſen Hatte, 
hält er die That für das Höchſte, Urewige, ſodaß er den Logosbegriff 
in ihr zu erfafien glaubt. Sept, da er durch Ausbildung aller Kräfte, 
jeder Fähigkeit, jeglicher Anlage fi) zum thätigen Eingreifen in das 
Leben vorbereitet, würdig gemacht Hat, jetzt muß thätiges Wirken und 
Schaffen fein Ziel werden. Mephiftopheles, der Fauſts wahres Ziel nun 
gar nicht mehr begreift, verfteht diefen Trieb natürlich von jeinem Stand: 
punkt aus nur beſchränkt egoiftiich und legt ihm deshalb felbftfüchtige 
Bwede unter; er glaubt, daß Ehrſucht oder Genußſucht ihn bei diejem 
Streben leite, oder aber, da dies Fauft zurüdweift, daß ihn thörichte 
Phantafterei nach Unerreihbarem, nad) dem Monde ftreben laſſe. Klar 
ſpricht darauf Fauft feine Abficht aus: 

„Dieſer Erbenfreis 

Gewährt noch Raum zu großen Thaten, 
Erftaunenswürb’ges joll geraten, 

Ich fühle Kraft zu fühnem Fleiß. — 
Herrichaft gewinn' ich, Eigentum! 

Die That ift alles, nichts der Ruhm.” 

Die Berbindung der beiden letzten Gedanken: „Herrſchaft gewinn' 
ih, Eigentum! Die That ift alles, nichts der Ruhm”, zeigt tro manches 
jcheinbar auf wirkliche Herrſchſucht deutenden Ausdruds jofort, zu wel: 
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hem Zweck er Herrſchaft, Eigentum begehrt, offenbar nur, um in feinem 
Thatendrang durch fremden Willen, fremde Rechte nicht geftört zu werben, 
um ein völlig freies Feld felbftlofer Thätigkeit zu erringen. Sein Blid 
fällt dabei auf den durch die tägliche Überflutung zu ewiger Unfruchtbar: 
keit zu öder Ruhe und Trägheit verdammten Boden des Meeresufers; 
er beſchließt, ihn durch felbftlofe Arbeit und Anftrengung für die Menſch— 
heit, für Thätigfeit und Fruchtbarkeit zu erobern. Ein neuer Herafles 
oder Thejeus, nimmt er im Intereſſe der Menfchheit den Kampf mit 
den feindlichen Naturgewalten auf. Zunächſt alfo gilt es, fich den von 
dem zu -befämpfenden Element in Beſitz genommenen Raum als Eigen: 
tum zu erwerben. Der Erreichung diejes Zweckes dient die folgende 
Ecenenreihe, in der Fauſt dem Kaiſer in feiner Bedrängnis Hilfe gewährt, 
um als Lohn dafür eben jenes Arbeitsfeld, den Meeresitrand, fordern 
zu können. So jagt Mephiftopheles jpäter geradezu: 

„Erhalten wir dem Kaiſer Thron und Lande, 

So fnieft du nieder und empfängft 

Die Lehn von grenzenlojem Strande.” 

Durch Entflammung der niederen Leidenjchaften, der Rauffucht, 
Habfucht und Beutegier, ſowie des alles feithaltenden Geizes, dargeftellt 
nad) den aus der Bibel (Jeſaias 8, ıflg.) befannten Allegorien als Raufe: 
bold, Habebald, Eilebeute und Haltefeit, die fich dem Heere des Kaiſers 
innig einverleiben und gejellen, gewinnt Mephiftopheles auf Faufts 
Wunſch im Anſchluß an die Volksſage dem Kaiſer die Schladht, und 
Fauft wird dann wirklich mit dem erbetenen Strande des Reiches belehnt. 

An der Führung des Krieges, der ja an fich ftet3 Vernichtung be— 
zweckt, beteiligt fich Fauſt nicht, weil dieje feinem Wejen widerftrebt, er 
überläßt fie vielmehr, da das Eingreifen in den Kampf als notwendiges 
Mittel zu Erreichung feines nächſten Zweckes nicht zu umgehen ift, dem 
Mephijtopheles, in deſſen Sphäre Streit und Krieg ja ohnehin gehören. 

Bei Beginn des fünften Aktes ift Fauſt Schöpfer und Beherricher 
eines durch eigene Kraft dem Meere abgerungenen Landes. In freier 
Arbeit hat er dasfelbe aus dem ewig öden Nichts geſchaffen, nicht für fich, 
fondern für feine Mitmenfchen und ihre Nachkommen, damit diejelben eben 
durch den täglichen Kampf um ihre Eriftenz, durch die ftete Urbeit frei 
ein Reich des ununterbrochenen Vorwärtsſtrebens, eine Stätte freier That: 
kraft für alle Zukunft bilden. Daß nur dies Faufts Biel ift, beweijen troß 
einiger jcheinbar widerfprechender Stellen!) entſchieden feine legten Worte: 





1) Bejonders mehrere Stellen der wohl ſchon vor 1800 entworfenen dritten 
Scene de3 fünften Altes ®. 11150flg., 11232jlg. — Unter den bisher nicht ge— 
nügend erflärten „bunten Vögeln“ des 8. 11216 find jedenfall Die zu ver: 
teilenden Orden zu verftehen. 
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„Eröffn’ ih Räume vielen Millionen, 

Nicht ſicher zwar, doc thätig frei zu wohnen: 
Grün das Gefilde, fruchtbar; Menſch und Herde 
Sogleich behaglich auf der neuften Erbe, 

Gleich angefiedelt an des Hügels Kraft, 

Den aufgemwälzt kühn-emſ'ge Völkerſchaft. 

Am Innern hier ein paradiefiich Land, 

Da raje draußen Flut bis auf zum Rand, 

Und wie fie nafcht, gewaltfam einzujchießen, 
Gemeindrang eilt, die Lüde zu verjchließen. 

Ha! diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ift der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient fich Freiheit wie bad Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr. 
Sold ein Gewimmel möcht ich jehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ftehn.” 


Solch uneigennügiges Streben und Wirken, was ift es anders ala 
die fittliche That, die werkthätige Sittlichfeit? — Das Ziel und Ende 
der Entwidlung Fauſts ift aljo, wie bei jedem Menjchen, der jeine Be: 
ftimmung erfüllt, die Vollendung in der Sittlichfeit. Die Kräfte und 
Anlagen des Körpers und des Geiftes, welche auf den früheren Stufen 
ausgebildet worden jind, finden ihre Anwendung und Verwertung im 
Dienfte der Sittlichfeit, in jelbjtlofer Arbeit für die Menjchheit. Auch 
bier ift aljo Fauft Typus der Entwidlung des einzelnen Menjchen, wie 
der Menjchheit in ihrer Gejamtheit, die gleichfalls dem deal der 
Sittlichkeit immer näher zu fommen ftrebt. 


Im Kampfe um dies hohe Ziel gerät Fauft in eine Kollifion der 
Pflichten. Auf einem Hügel, der vor BZurüddrängung des Meeres 
ein Borgebirge gebildet, lebt — ein Gegenjag zum ewig vorwärts: 
jtrebenden Fauſt — ein in fleinften, ärmlichiten Berhältniffen ftill zu: 
friedenes alte8 Ehepaar. Ihr Gütchen hindert Fauft an Vollendung der 
großartigen Ranalanlage, die fein Gebiet fihern foll, macht bejonders 
die Austrodnung eines fi Yang Hinziehenden Sumpfes, deſſen Aus— 
bünftungen das ganze neugewonnene Gebiet verpejten, unmöglid. Troß 
aller verlodenden Anerbietungen aber find die Alten, bie bei all ihrer 
Genügjamkeit und Frömmigkeit bloße beſchränkte Egoijten find, nur auf 
ihre eigene Ruhe denken, nicht dazu zu bewegen, ihre Scholle aufzugeben, 
ihr Privatinterefje dem des Ganzen unterzuordnen. So zwingt Fauft die 
höhere, größere Pflicht, die Pflicht der Erhaltung feines Reichs, des 
Wohl: des von ihm gejchaffenen Landes zur Erpropriation, zur Ver: 
legung diefes Privatrehtes. Er muß gewaltiam die Alten nach dem 
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ihnen beſtimmten ſchönen Landgut bringen laſſen, trotz des Schmerzes, 
ben ihm dieſe Ungerechtigkeit verurſacht, denn 

„Das Widerſtehn, der Eigenſinn 

Verkümmern herrlichſten Gewinn, 

Daß man zu tiefer, grimm'ger Pein 

Ermüden muß, gerecht zu ſein.“ 

Bei der abſichtlich gewaltthätigen Ausführung ſeines Befehls durch 
Mephiſtopheles und ſeine Geſellen kommen die alten Leute aber um, und 
ſo wächſt die Schuld, die Fauſt notgedrungen auf ſich geladen. Daneben 
hat freilich Fauſt zu dieſem Vorgehen doch wohl auch noch ein egoiſti— 
ſcher Grund getrieben; ſelbſt auf dieſer Stufe der Entwicklung iſt er 
Menſch und menſchlichen Schwächen unterworfen. Die wohlerworbene 
Macht, die zu ſittlichen Zwecken erſtrebte Herrſchaft, verleitet ihn zeit— 
weilig doch zu Herrſchſucht, er kann die Beſchränkung ſeiner Macht durch 
fremdes Recht nicht ertragen (ſiehe die oben S. 49, 1 angeführten Stellen), 
und ſo iſt der Beweggrund für ſein Einſchreiten gegen die beiden Alten 
nicht ganz frei von menſchlichem Eigennutz, die erworbene Schuld aber 
nicht ganz unverdient. In früheren Stadien ſeiner Entwicklung würde 
er ſich vielleicht dennoch über dieſelbe hinwegſetzen; jetzt aber, wo eben 
die Sittlichkeit Ziel und Endpunkt ſeines Strebens iſt, muß dieſe Schuld 
ſich an ihm rächen. 

Die That war notwendig, eigentlich bereuen kann er ſie zunächſt 
alſo nicht, wohl aber verſetzt ihn die durch dieſelbe erwachſene Schuld 
in Unruhe, in Sorge, und ſo naht ſich ihm, für das Auge des Zu— 
ſchauers erkennbar, mit der bereits mehrfach nachgewieſenen Verkörpe— 
rung, die perſonifizierte Sorge, in deren Gefolge wie bei Adams Sünden: 
fall auch der Tod erjcheint. Fauſt fieht fie Heranjchreiten und empfindet, 
daß er troß aller Mühe, trog aller Anjtrengung fi) der Gewalt der 
Sünde noch nicht entzogen hat: 

„Rod hab’ ich mich ins Freie nicht gefämpft. 
Könnt’ ich Magie von meinem Pfad entfernen, 
Die Zauberjprüce ganz und gar verlernen, 
Stünd' ih, Natur, vor dir ein Mann allein, 
Da wär's der Mühe wert, ein Menſch zu fein. 
Das war ich ſonſt, eh’ ich's im Düftern juchte, 
Mit Frevelwort mich und die Welt verfluchte.” 


Ja, er bereut jeßt jeinen wilden Fluch ſowohl, wie die Verbin: 
dung mit dem Teufel, aber dennoch will er ſich, wie in jeinem ganzen 
vergangenen Leben, jo auch jet dem die Thatkraft hHemmenden Einfluf 
der Neue und Sorge nicht beugen. Nicht düjteres, erfolglojes Grübeln 
über ein unerfennbares Jenſeits, fondern tüchtiges, die Mit: und Nad): 
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welt förderndes Eingreifen in die thatſächlichen Verhältniſſe iſt ihm auch 
jetzt noch die Aufgabe des Menſchen: 

„Im Weiterſchreiten find' er Qual und Glück, 

Er, unbefriedigt jeden Augenblick.“ 

Aber im Bewußtſein ſeiner neuen Schuld und voll Reue über 
ſeinen Bund mit dem Böſen kann auch Fauſt trotz alles Sträubens der 
Macht der Sorge nicht mehr widerſtehen; er unterliegt ihr: ſie blendet 
ihn. Doch die Freiheit des Handelns, die er ſich durch dieſe letzte 
Schuld erkauft hat, muß er benutzen; nun kann er ſein hohes Werl 
vollenden, der [ehte Graben wird gezogen. Im Gefühl, jein letztes 
irdifches Ziel erreicht, die höchſte fittlihe That vollendet, der Menjchheit 
genüßt zu haben, empfindet er, was früher ihm nie zu teil geworden, 
er empfindet Befriedigung, volle Befriedigung, das Ende alles Stre- 
bens, und damit fommt für den ftrebenden Fauſt auch das Ende des 
Lebens. Er ſpricht die nach der mit Mephiftopheles eingegangenen 
Wette für ihn verhängnisvollen Worte aus: 

„Zum WUugenblide dürft’ ich fagen: 

Verweile doh! Du bift jo jchön! 

E3 fann die Spur von meinen Erbentagen 

Nicht in Honen untergeh'n! — 

Im Borgefühl von folhem hohen Glück 

Genieh’ ich jegt den höchſten Augenblick.“ 
und tot finft er zu Boden. 

Aber fann er wohl in diefem Zuftand nah Erreihung feines fitt: 
fihen Zieles noch Beute des Teufel3 werden? Unmöglih! Eingetroffen 
it, wa3 der Herr im Prolog im Himmel dem Mephiftopheles voraus: 
gejagt hat: „Nun gut, es jei dir überlafjen! 

Bieh’ diefen Geift von jeinem Urquell ab 
Und führ’ ihn, kannſt du ihn erfaflen, 

Auf deinem Wege mit herab, 

Und ſteh' bejhämt, wenn du befennen mußt: 
Ein guter Menſch, in jeinem dunfeln Drange, 
Iſt fich des rechten Weges wohl bewußt.“ 

Es ift ihm nicht gelungen, Fauſt im großen und allgemeinen von 
feinem Ziele abzuwenden oder gar ihn feine Straße ſacht zu führen, 
d. h. durch niederen Sinnengenuß zur Yufgabe höheren Strebens zu ver: 
führen. Zrogdem ſpricht das äußere Vertragsrecht feine Seele der 
Hölle zu; aber e3 giebt ein höheres Recht, als das eines Scheines, es 
giebt eine fittliche Gerechtigkeit, und diefe muß Fauft3 Schuld ale 
bereit3 gejühnt betrachten und ihn deshalb vor dem Untergang bewahren. 

Wieder muß der Widerftreit dieſer inneren Mächte finnlich anſchau— 
lih gemacht werben. Dies ift die Bedeutung des Kampfes der himm: 
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Iihen Heerjcharen mit Mephiftopheles und feinen Teufeln. Die Macht 
der ewigen Liebe, der göttlichen Gnade, die das Symbol der Liebe, die 
Rofe, als Waffe benugt, drängt jene von Faufts Unfterblihem zurüd, 
jie rettet jeine Seele. Selbſt auf Mephiftopheles wirkt fie ein, aber im 
abjolut Unreinen wird das Reine jelbft unrein, in ihm verliert fie ihre 
heiligende, göttlihe Macht, fie wird in ihm zu roh finnlicher Begierde. 
So verliert er zulegt gerade durch finnliche Begierde, durch melde 
er Fauſt zu gewinnen hoffte, deſſen Seele, die fich ſelbſt aus eigner 
menschlicher Kraft von jener frei gemacht hat. — Weshalb er gerettet 
werden fonnte, jprechen die ihn davontragenden Engel aus, wenn fie 
fingen: „Gerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böjen: 

Wer immer jtrebend fich bemüht, 

Den können wir erlöjen; 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben teilgenommen, 

Begegnet ihm die ſel'ge Schar 

Mit herzlichem Willkommen.“ 

Durch eigne Kraft und ununterbrochenes Streben alſo hat Fauſt 
zwar das höchſte dem Menſchen gegenwärtig erreichbare ſittliche Ziel 
errungen, aber zur Vollendung, zur Seligkeit kann der Menſch durch 
eigne Kraft nicht gelangen; dazu bedarf es der Gnade, der göttlichen 
Gnade, die uns in Folge der ewigen Liebe, der Liebe Gottes zu 
uns, zur Menſchheit, zu teil wird. Nur die göttliche Liebe kann das, 
was dem Menſchen durch eignes Verdienſt zu erwerben verſagt iſt, aus 
freier Gnade gewähren. Die menſchliche Doppelnatur, ſein körpergeiſtiges 
Weſen hindert ihn, teil zu nehmen an dem Glücke, der Seligkeit reiner 
vom Körper freier Geiſter. Vom Körperlichen befreien kann ſich aber 
der Menſchengeiſt nicht, denn alles Denken ſelbſt ſetzt Körperliches vor— 
aus, kein Begriff entſteht ohne eine erſte Abſtraktion von körperlicher 
Erſcheinung und ohne Begriff kein Gedanke. Durch das Denken ſelbſt 
bindet ſich alſo unſere Natur nur noch feſter an das Körperliche, an die 
uns umgebende irdiſche Natur. Deshalb ſagt Goethe: 

„Wenn ſtarke Geiſteskraft 


Die Elemente 
An ſich herangerafft, 
Kein Engel trennte 
Geeinte Zwienatur 
Der inn'gen Beiden, 
Die ew'ge Liebe nur 
Vermag's zu ſcheiden.“ 
Die ewige Liebe nur vermag die Seele des Menſchen von allem 
Irdiſchen zu befreien, und ſo iſt der Schluß des Goetheſchen Fauſt ein 
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hohes Lied der ewigen Liebe, eine Verherrlichung, eine Lobpreiſung der 
göttlichen Gnade. 


Auch hier braucht er zur künſtleriſchen Darſtellung, zur Veranſchau— 
fihung feiner Gedanken darüber Bilder, und er entlehnt diejelben, da 
der Proteftantismus in feiner abjtrafteren Auffaſſung dieſer geiftigen 
Vorgänge diefe Bilder nicht befigt, der Fatholifchen Kirche, die in ihrem 
Streben, auch auf die Phantafie der Gläubigen einzumwirfen, bereits 
jelbft diefen Vorgang der Reinigung des Menfchengeiftes ſinnbildlich 
entwidelt hat. 

Ahr ift Maria, die Mutter des Heilands, zum Symbol der ewigen 
Liebe geworden, weshalb fie ihr die Funktion der Fürbitte vor allen 
zuichreibt. Darum wird Fauſts Unfterbliches ihr zugeführt, damit jie, 
die perjonifizierte göttliche Gnade, ihn frei macht vom Refte des irdiſchen 
MWefens, zugleich ihn freijpricht vom Reſte irdiſcher Schuld, der noch 
auf ihm laſtet. Welches iſt aber die Schuld, die troß alles jelbitloien 
Arbeitens für das Wohl der Menjchheit, troß feiner Vollendung in der 
Sittlihkeit an Fauft noch Haftet? Nah) dem Gefühl jedes fittlichen 
Menſchen ift trog alledem feine Schuld gegen Gretchen noch nicht ae: 
fühnt. Es ift eine Schuld durch Liebe, und jo ift fie auch nur durch 
Liebe fühnbar. Gretchen ſelbſt ift nicht jchuldlos, deshalb erjcheint fie, 
als Fauft von den feligen Knaben getragen herannaht, als Büßerin zu 
den Knien der mater gloriosa. Andere vollendetere Büßerinnen bitten 
für fie, fie ſelbſt aber denkt nicht an fich, fie bittet nur für den Ge: 
liebten, um Bereinigung mit dem Geliebten: 

„Neige, neige, 

Du Ohnegleiche, 

Du Strahlenreiche, 

Dein Antlig gnädig meinem Glüd! 
Der früh Geliebte, 

Nicht mehr Getrübte, 

Er fommt zurüd.‘ 


Da, in dem Augenblid, ald ihm die lebte, die jchwerfte Schul, 
die Sünde gegen Gretchen verziehen wird, da wird er frei vom leßten 
Erdenreſt; plötzlich wächſt er empor über die ihn umfchwebenden feligen 
Knaben, deren Seelen, ihrer jelbjt unbewußt und ohne eigne Thätigkeit, 
fich leicht vom Körperlichen gelöft haben, da fie nie innig und eng mit 
demjelben verbunden gemwejen find, num aber auch eine langſamere Ent: 
wicklung durchmachen müſſen als der Geift, der bereits durch eigene 
Kraft, wenn aud nicht ohne Schuld, die höchſte Stufe menschlicher Ent- 
widlung erreicht hat. Gretchen ſelbſt führt ihn ein in das Reich der 
©eligfeit, d. H. aus der Welt des ewig unbefriedigten, unvollendeten 


Strebens in die der Ruhe des Gleichgewichts der gebundenen Kraft, 
indem fie Maria bittet: 
„Bom edlen Geifterhor umgeben, 
Wird fich der Neue faum gewahr, 
Er ahnet faum das frijche Leben, 
So gleicht er fchon der heil’gen Schar. 
Sieh, wie er jedem Erdenbande 
Der alten Hülle fich entrafft, 
Und aus ätherijhem Gewande 
Hervortritt erſte Jugendkraft! 
Vergönne mir ihn zu belehren, 
Noch blendet ihn der neue Tag.“ 


Dieſe aber führt beide empor in das Reich der Vollendung mit 


den Worten: 
„Komm! Hebe Dich zu höhern Sphären! 
Wenn er Dich ahnet, folgt er nach.“ 


Nachdem noch der Doktor Marianus, der hier die ganze gläubige 
Chriſtenheit vertritt, im Hinblick auf Fauſts Rettung die Grunderfor— 
derniſſe der Erlöfung: Reue und Dank auf Seite des Menſchen, Gnade 
auf Seite Gottes gepriefen hat, jchließt das Ganze mit den herrlichen 
Worten: „Alles Vergängliche 

Iſt nur ein Gleichnis; 
Das Unzulängliche, 
Hier wird's Ereignis; 
Das Unbeichreibliche, 
Hier ift es gethan; 
Das Emig : Weibliche 
Bieht und hinan.“ 

In ſchlichte Proſa überjegt heißt dies: Alles Vergängliche auf 
Erden ift nur eine unvolllommene Nachbildung des Himmliſchen; zu 
Vollkommenheit und Vollendung gelangt es erſt im Jenſeits. Dort ift 
das für uns unfaßbare Ideal volle Wirklichkeit, beide find eins; uns 
arme fündhafte Menſchen aber Hebt in dieſes Neich nur die ewige 
Liebe, die Gnade Gottes empor. — 

So löſt fi die Fauftidee, Die die ganze ftrebende Menjchheit durch: 
dringende dee, welche in fich feine Löſung finden kann, auf in der 
hriftlichen, der göttlichen Jdee, wie das Wejen des Menjchen zuleßt 
aufgeht im Wejen Gottes, und e3 ift jomit der Inhalt des Fauftdramas 
ein Bild des Wegs, den der Menjchengeift durch Jrrtum und Sünde 
hindurch zu Gott gehen muß. 
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Die Weltanſchaunng Goethes in den Leiden des jungen Werther. 
Bon Ehr. Semler in Dresden. 


Ih ſah ftatt des altiven Mannes, ber dic Ges 
ſchäfte eines Fürftentumß beliebte, ber fih und jeinen 
Ruhm dabei nicht vergaß, der auf hundert großen In. 
ternehmungen, wie auf übereinanbergewälzten Bergen, 
zu den Wollen hinaufgeftiegen war: den ſah ih auf 
einmal jammernd wie einen kranken Boeten, melando- 
liſch wie ein gejundes Mädchen und mühiger ald einen 
alten Junggeſellen. 


Adelheid im Gög von Berlichingen zu BWeidlingen. 


Wie mußten Goethes Zeitgenoffen überrafcht erftaunen, al3 nach den 
Bildern altdeuticher Vorzeit im Götz von Berliingen mit ihren Burgen 
und geharnifchten Rittern Werther im blauen rad und gelber Weite 
erihien, da3 Taſchentuch in der Hand, um gelegentlich den ergiebigen 
Thränenftrom zu trodnen. Dort der letzte jonnige Schimmer des Mittel- 
alter8, hier die greifbare Gegenwart; dort ein geräufchvolles öffentliches 
Leben, hier die traulichen Schilderungen Tändlicher und häuslicher Enge; 
dort Schwerterflang und das Knallen der Büchſen, hier die Mufif des 
Herzens, die Melodien der Sehnjuht und Wehmut. Welch' jreudiges 
Selbſt- und Lebensgefühl mag die Lejer erfaßt Haben, als fie die Ge— 
genwart, die ihnen durch die Bilder der Vergangenheit im Götz 
von Berlihingen ſchal und farblos vorgefommen war, dichteriich ver- 
wertet und verherrlicht fahen. 

Wenn irgendwo, jo liegt im Werther der Beweis vor uns, daß 
Goethe nicht weniger ald Schiller aus feinem „Herzen“ fchöpfte, aber 
e3 gaben die äußern Xebenseindrüde in Wehlar, die er erjt geraume 
Beit nachher künſtleriſch gejtaltete, den Anftoß. So hoch der Dichter, 
als er das Werk jchuf, über feinem Helden jtand, jo Hatte er doch an— 
nähernd mie dieſer Freude und Leid in fich erlebt. In Wetzlar war 
da3 einzige, welches ihn anregte, die landſchaftliche Natur, Lotte und die 
Odyſſee. Die Jurifterei langweilte ihn, feine damalige philoſophiſche 
BWeltanihauung, die von Spinoza noch nicht beeinflußt war, bot ihm 
feine Befriedigung, und die dichterifche Duelle floß nicht. Jetzt mochte 
er fi mwohl oft als „Hans der Träumer” vorfommen und Hamlet 
noch befjer verftehen al3 in Straßburg. 

Diefe Tragödie hat für die Wertherdichtung dieſelbe Bedeutung 
wie die Döyffee. Die Weltanihauung Werthers ift derjenigen 
Hamlet3 auf das innigfte verwandt. Wir wollen deshalb die 
legtere ald Ausgangspunkt nehmen und in furzen Zügen fchildern. Der 
däniſche Prinz kann ſich über die herben Erfahrungen und Enttäufchungen, 
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die das Leben mit ſich bringt, nicht hinmwegfegen. Statt durch den Ham: 
mer des Schidjal3 feinen Willen zu ftählen, wird fein Lebensgefühl 
gelähmt und feine Thatkraft gebrochen. Sein Selbitgefühl bewahrt er 
fih nur in der Form vernichtender Selbſt- und Weltfritif, des Hohnes 
und Spottes. 

Hamlet hat weder Ehrgeiz noch Streben. Statt fih an dem 
Schidjal feines Baterlandes zu beteiligen und feinen fürftlihen Beruf unbeirrt 
im Auge zu behalten, ergeht er fi in unföniglihen Moralpredigten. 
Wenn er die ihm auferlegte Rachethat ausführte, jo würde er augen: 
blidlich jein gejundes Selbſt- und Lebensgefühl wieder gewinnen; denn 
er jähe alsdann den Erfolg feines entjchloffenen Willens vor fih. Statt 
deſſen verliert er fich in die Gedanken der Vergänglichkeit, was nicht 
zu verwundern ift, da er dem Augenblid durch Wirken und Handeln 
feine Dauer verleihen kann. Mit Nahdrud betont er feine unfterbliche 
Geele, während e3 ihm mie Wlerander und Cäſar, an deren Staub: 
werden er nur denkt, obläge, ich dur Thaten auf der Erde wahr: 
haft unfterblih zu maden Er träumt vom Senjeit3, jtatt im 
Diesjeit3 dem Böſen die Macht aus den Händen zu winden. Und er 
verläßt fi auf die Vorſehung ohne den Stolz de3 Mannes, jein 
Schickſal fich ſelbſt zu Schaffen. Seine Betradhtungen atmen den Moder— 
geruch der Kllofterzelle. 

So fteht Hamlet, der unbarmherzige Kritiker der Neuzeit, doc) 
noch mit einem Fuße im Mittelalter: wie Werther, der fich fühlend 
und denfend über die Kleinbürgerei feiner Zeit erhebt, doch von ihren 
Feſſeln umfchlungen ift. Und beide ergehen fi in Spott über ihre 
Umgebung, ohne etwas Beſſeres als dieje Schaffen zu fönnen. 

Hamlet fieht in dem Könige, in Laertes und im fittlicher Reinheit 
in Sortinbras die Vorbilder entſchloſſener Thatfraft, aber fie rütteln 
ihn nicht auf; wie Werther durch das fittlihe Ideal, welches ihm 
Lotte in ihrer unermüdlichen Thätigkeit, in der felbftverleugnenden Sorge 
für die Gejchwifter und in ihrem heitern Sinn bietet, nicht aus feiner 
franfhaften Innerlichkeit aufgefcheucht wird. 

In der obigen Eharafteriftit Hamlet3 liegen bereit3 alle Hauptzüge 
Wertherd ausgeſprochen; aber troßdem Liefert Goethe feine Nachahmung. 
Die Bedeutung Hamlet? war die jcharfe Selbft: und Weltkritik. Dieje 
übt auch Werther und zwar in felbjtändiger und eigenartiger Weife. 
Aber Werther ift der höchſten Begeifterung in der Liebe fähig, während 
Hamlet ſchon durch die Wahl des jcheinbar geliebten Gegenftandes ver: 
rät, daß e3 ihm bei Ophelia, die mehr Kind als gereifte Jungfrau ift, 
darum zu thun ift, die Harmlofe und kindliche Unfchuld in arger 
Welt anzuschauen und damit zu plaudern. Werther jchwingt ſich durch 
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feine Begeifterungsfähigfeit hoch empor über ein Beitalter, in wel: 
chem der Apothefer in Hermann und Dorothea nicht der einzige Philifter 
war. Zugleich aber hat Werther die friihde Empfänglidhfeit für das 
Schöne in Natur und Leben und die Gabe, ed auch im Berborgnen zu 
entdeden. Das ift in einer nüchtern geworden Zeit nichts Geringes. 
An diefem Sinne jagt die Gräfin in Goethes Torquato Taſſo: 


Das Edle zu erkennen ift Gewinft, 
Der nimmer uns entriffen werden kann. 


Doch die Entgegnung der Prinzeffin führt uns fofort die Schranfe 
und die Schuld Werthers vor Augen: 

Bu fürdten ift das Schöne, das Fürtreffliche, 
Wie eine Flamme, die jo herrlich nügt, 

So lange fie auf deinem Herde brennt, 

So lang’ fie dir von einer Fackel Teuchtet, 

Wie hold! wer mag, wer fann fie da entbehren? 
Und frißt fie ungehütet um ſich her, 

Wie elend fann fie maden. 

Werther kann der Verlobten gegenüber nicht fich beherrichen, nicht 
auf fie verzichten. Wenn er e3 vermöchte, in Lotte nicht eine Geliebte, 
jondern eine edle Freundin zu fehen, fo würde dieſe Gewalt über fich 
jelbjt eine That jein, die ihn fofort zu höhern Stufen führte, denn er 
bätte erfannt, daß „des Menſchen Wille jein Glück iſt“. Statt zu be- 
gehren, jollte fi) Werther am bloßen Scheine freuen und uneigennüßig 
fein. Eine Stelle in Goethes Wertherbriefen aus der Schweiz belehrt 
ung hierüber: „Wir follen das Schöne fennen, wir jollen es mit Ent- 
züden betrachten und ung zu ihm, zu feiner Natur zu erheben juchen, 
und um das zu vermögen, follen wir ung uneigennüßig erhalten, wir 
jollen es ung nicht zueignen, wir jollen e3 lieber mitteilen, es denen 
aufopfern, die uns lieb und wert find”. 

Es geht Werther in der idealen Liebe, wie Franz im Götz von 
Berlihingen mit der Naturfeite derfelben. Beiden raubt die Liebe die 
Selbftändigfeit, ftatt ihren Entwidlungsgang zu fördern, wie es bei 
Fauſt und Wilhelm Meifter gefchieht. Die Liebe, jei fie ideal oder 
nicht, joll den Menjchen verjüngen, ihn zum freudigern Eingreifen ins 
Leben jtimmen und befähigen. Goethe erflärte bei der Fürſtin Galigin 
das Wejen und die Wirkung des Schönen in der Kunft und Fennzeichnet 
damit auch die Liebe, wie fie wirken folle: „Das Schöne ift, wenn wir 
da3 gejehmäßig Lebendige in feiner größten Thätigfeit und Bolltommen: 
heit jchauen, wodurd wir zur Reproduftion gereizt, uns gleichfalls 
lebendig und in höchſte Thätigfeit verjegt fühlen”. Doc Werther 
wird durch die Schönheit gelähmt und zu dem ſtaatsmänniſchen Lebens— 
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berufe, dem er bisher fchon aus dem Wege gegangen war, nur noch 
unfähiger. Aber trogdem ift nicht zu verfennen, daß er, ähnlich wie 
Rouffeau, die Zeitgenofjen überragt durch den Idealismus des Gefühls, 
dur das Entdeden des Ewig-Schönen in der Natur, im Weib, in der 
Kinderwelt und im Bolfe. Er entdedt auch das Schöne in der Odyſſee, 
bejonder3 Hinfichtlih der Schilderungen einfahen Thunsd. Sein Thun 
und Treiben in dem Garten und in der Küche bringt ihm die Freier 
auf Ithaka vor die Phantafie, wie fie ſchlachten und braten. Auch ift 
er nicht bejorgt, fich etwas zu vergeben, wenn er den Mädchen am 
Brunnen das Waflergefäß auf den Kopf heben Hilft. Er jchaut die 
Borgänge des gewöhnlichen Lebens, wie er mit Lotte die Birnen vom 
Baume pflüdt, oder wie Lotte ihren Kanarienvogel füttert, mit dem 
Künftlerauge eines Chodowiedi, und die Iandjchaftliche Natur im Wald 
und am Bade enthüllt ihm die fonnigen Bilder Hobbemas und die 
wehmutsvollen des Ruysdael. 

Mit diefer begeijterten Empfänglichfeit des Schauend und dem 
phantafievollen Entdeden vereinigt fi als eine weſentliche Seite 
Werthers das Sehnen. Wer zu nüchtern verjtandesmäßig ift und das— 
jelbe nicht mitfühlen fann, verfteht den Werther ſowenig wie Fauſt, 
Taſſo, und Wilhelm Meifter, ja, er verfteht Goethe überhaupt nicht. 
Bei dem Dichter tritt da3 Sehnen zweimal jehr nachdrücklich auf: als 
er von Frankfurt fortwollte, und al3 von Weimar aus ihm Stalien vor 
der Seele jchwebte. In den Wertherbriefen aus der Schweiz zeigt es 
jih bejonders deutlih. Im Ganymed wird es mit der griehijchen Mythe 
verjchmolzen. Goethe wäre wahrlich auch kein Deutfcher gewejen, wenn er 
das Sehnen nicht gefannt hätte. Ohne dasſelbe gäbe es fein deutjches Volks: 
lied und ebenjowenig einen Haydn und Mozart, Beethoven und Weber. 

Werther fteht auf einer höhern Stufe als feine Zeitgenofjen; aber 
auf diejer bleibt er ftehen. Vom Sehnen kann er nicht zum Streben, 
von der Empfänglichkeit nicht zum Schöpferifchen gelangen. Das ijt 
jein Schidjal. Hören wir, was Goethe im Monolog des Liebhaber 
hierüber jagt: 

Was nützt die glühende Natur 

Bor deinen Augen dir, 

Was nüht dir das Gebildete 

Der Kunft rings um dich her, 
Wenn liebevolle Schöpfungskraft 
Nicht deine Seele füllt 

Und in den Fingeripigen dir 

Nicht wieder bildend wird? 

Eine Ergänzung erhält diefe Stelle durch einen Spruch Goethes: 
„Die Botaniker haben eine Pflanzenabteilung, die fie incompletae nennen; 
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man kann aber auch jagen, daß e3 infomplette, unvollftändige Menſchen 
giebt. Es find diejenigen, deren Sehnſucht und Streben mit ihrem 
Thun und Leiften nicht proportioniert ift. Der geringjte Menſch kann 
fompflett fein, wenn er jfich innerhalb der Grenzen feiner Fähig— 
feiten und Fertigfeiten bewegt”. Darum liebte Goethe das eigent: 
liche Bolt jo jehr. 

Unfre Gegenwart, die fonft nicht an zu großer Innerlichkeit oder 
an dem Sehnen Werthers Frankt, fann hieraus etwas lernen. Unglüd- 
fihe Menſchen, wie fie Goethe eben ſchilderte, giebt e3 jetzt gar nicht 
wenige, die fi durch Hingabe an einen künſtleriſchen oder wifjenichaft: 
fihen Beruf, der ihren Anlagen nicht entjpricht, das Lebensgefühl zer: 
jtören. Goethe traf in der Harzreife im Winter einen ſolchen Unglüd: 
fihen; bei der fpätern Beſprechung dieſes Gedichtes äußerte er fich 
darüber, daß mir fofort an Werther erinnert werden: „Er hatte von 
der Außenwelt niemals Kenntnis genommen, dagegen fich durch Lektüre 
mannigfaltig ausgebildet und ſich auf diefe Weiſe, da er in der Tiefe 
feines Lebens fein produftive3 Talent fand, fo gut ala zu 
Grunde gerichtet”. 

Werther hat feine fchöpferifche Kraft. Könnte er die Radiernadel 
führen, jo würde er die empfangnen Eindrüde feithalten, wie Waterloo 
oder Chodowiedi, und dadurd) zum Selbjtgefühl gelangen. Aber auch 
dichterifch vermag er es nicht, die Lebensbilder zu bannen, wie Golbjmith 
in feinem SLandprediger von Wafefield oder wie Goethe, als er den 
Werther dichtete. Und wenn Goethe nicht dichterifch bejchäftigt war, jo 
unterfuchte er wiſſenſchaftlich das Naturleben. So ift es denn Har, daß 
Werther die Harmonische Selbitbildung, die Wilhelm Meifter jo freu: 
dig erfüllt, eine fremde Welt ift. Fauſt Titt anfangs unter derjelben 
Scranfe der mangelnden jchöpferiichen Kraft; feine Klagelaute hierüber 
werfen ein helles Licht auf Werther und könnten al3 Motto für ihn gelten: 

Der Gott, ter mir im Buſen wohnt, 
Kann tief mein Innerſtes erregen; 


Der über allen meinen Kräften thront, 
Er fann nad außen nicht3 bewegen. 


Fauſt wird diefer Schranfe dadurch Herr, daß er fich mit Leiden: 
ſchaftlichem Ungeftüm in den Strom des Lebens wirft, um durch Kampf 
und Genuß, durch Widerfpruh und Anregung zum verjüngten Selbit- 
gefühl zu gelangen. Uber freilich trug er das Streben nah Natur: 
und Weltfenntnis dabei in fich, während Werther nur Sehnſucht bat. 
Die Adlerflügel des Fauſt fehlen ihm; er lebt feit. Diejelbe Klein: 
bürgerei, über die er fich erhoben, hält ihn zurüd und lähmt ihn. 
„Unſer bürgerliche Leben, unſre falſchen Berhältniffe, das find bie 
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Ungeheuer, und fie fommen uns doch jo befannt, jo verwandt wie Onfel 
und Tante vor.” (Wertherbriefe aus der Schweiz.) 

Man könnte nun jagen, wenn Lotte Werther zu teil geworden 
wäre, hätte er innerlich frei werden müfjen. Ich glaube e3 nicht Die 
Profa, die die Ehe mit fich bringt und mit fich bringen muß, hätte ihn 
gefnidt, wie jo manchen Gefühlsſchwärmer. Aber e3 fommt noch etwas 
hinzu. Das Bild der Vollkommenheit, welches Lotte ihm bisher gezeigt, 
wäre ihm doch nach und nad) in täglicher und deutlicher Nähe verändert 
vorgefommen. Was Goethe bei der Fürftin Galigin über das Sehnen 
nad) einem Kunſtwerke und über den jchließlichen Beſitz desfelben jagt, 
gilt auch von der Schönheit und von der Liebe: „Wenn das heftig 
verlangte Schöne in unfern Befig fommt, fo hält es nicht immer im 
einzelnen, was es im ganzen verjprad, und jo ift es offenbar, daß 
dasjenige, was uns als Ganzes aufregte, im einzelnen nicht durchaus 
befriedigen wird.” Hierher gehört aud ein Sprud Goethes: „Wir find 
nie entfernter von unjern Wünſchen, als wenn wir uns einbilden, das 
Gewünſchte zu befigen.“ 

Vielleicht aber wäre für Werther die Verführung auf dem Wege 
möglich, den fein Freund anrät, an den die Briefe gerichtet find: durch 
die Religion. Werther ijt religiös gejtimmt und betet auch. Mit 
Wärme, ja mit Inbrunft jpricht er von der Allmacht und Allgüte Gottes. 
Doc der jelbftändig denfende Menſch, und ein folher ift Werther, legt 
fih das Göttliche zurecht nad) feinen Xebenserfahrungen und nach feiner 
Eigenart. Hamlet führt gegen den Schluß der Tragödie Häufig die 
Borjehung im Munde, aber aus feinem andern Grunde, als weil er 
fih der Notwendigkeit leidend fügt und fein Schidjal nicht ſelbſt ſchmieden 
kann. hnlich erjcheint Werthers Verhältnis zum Göttlichen. Er läßt 
fih feineswegs durch den Hinblid auf dasjelbe zur Aufraffung und zur 
Wiedergeburt mahnen. Wertherd Bedeutung war fein tiefes Gefühls— 
leben. Diejes legt er dem Göttlihen unter; ja, das Göttliche ift ihm 
ber Inbegriff des Gefühle. Gott ift der Allliebende. Da müſſen wir 
denn unwillkürlich an Goethe Spruch denken: 

Barum uns Gott jo wohl gefällt? 
Weiler fih und nie in den Weg ftelft. 

Werther fteht alfo auf demjelben Boden wie Fauft in dem Reli: 
gionsgefpräch mit Gretchen: „Gefühl ijt alles.” Das kindliche Mädchen 
findet dies zwar ganz ſchön; aber fie trifft doch das Richtige, wenn fie 
Hinzufügt, ungefähr jage das der Pfarrer auch, nur mit ein bißchen 
andern Worten. Gretchen fühlt, daß das Göttliche nicht allein in der 
Liebe beftehe, jondern vor allem in der Forderung des fittlichen Handelns. 
— Fauft trägt indefjen von dem Göttlihen mehr als die begeifterungs- 
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fähige Menfchenliebe in fi: er hat das Streben. Er erblidt in dem Erd: 
geift, d H. im Leben, das Göttliche und zwar als Anregung und Wider: 
ſpruch, wodurd der Menſch zu höhern Stufen entwidelt wird. Dem: 
gemäß erjcheint auch der Herr im Prolog im Himmel als der Ber: 
treter des Strebens, ja, des Strebens im Bunde mit Mephifto, d. h. 
mit der heilfamen Verſuchung und Verführung. 

Werther hat fein Streben, und er geht dem Widerjpruche ängſtlich 
aus dem Wege; demgemäß bleibt auch die Wiedergeburt aus. Die 
Möglichkeit der Wiedergeburt ift aber ein Grundgedanke im Ehriftentum. 
Werther iſt vom Schidjal verjchont geblieben und deshalb nicht entiwid- 
Iungsfähig geworden. Außerdem Hat er fih, durch grenzenlofe Nach: 
giebigfeit gegen fih, verwöhnt. Wie kann er aljo in der Gottheit, 
die den eignen Sohn den Menjhen zum Opfer brachte, das Urbild der 
Selbjtverleugnung Schauen? Wie Werther alles in der Natur und 
in dem Leben von dem Standpunkte des idealen Genießens, des phan= 
tafievollen Schauens und Fühlens anfieht, jo ergeht es ihm auch mit 
dem Bild des Göttlichen. 

Der Glaube an Gott blieb ohne Einfluß auf Werther Entwid: 
fung; jein Glaube an die Unfterblichfeit ijt ebenjo unfruchtbar. Die 
Bilder der Verftorbenen find für ihn nur eine Duelle des Leidens und 
der Thränen; fie geben ihm weder Vertiefung noch die Aufforderung 
zum Nacheifern. Es find Oſſianſche Schatten, die jo wenig über ihn 
vermögen, wie der Geift des alten Hamlet über feinen wmwillenlofen Sohn. 
Lottens verjtorbene Mutter dagegen ift in dem Himmel der Seele ihrer 
Tochter unfterblih, weil fie thätig fortwirft als liebevolle Mahnerin 
zur aufopfernden Sorge für die Geſchwiſter. — Gott und die Unjterb- 
lichfeit haben ihre Wurzeln im Diesjeits; hier iſt der Boden ihres 
lebendigen Dafeind. Wer aber nicht wirft, der ahnt und ſchaut fie auch 
nicht; fie entjchlüpfen ihm, wie Werther, gleich Schatten. Nur wer das 
Göttliche und Unfterbliche ausführen Hilft, hat teil an beiden. Dies 
vermag der Geringfte und Ürmfte in feinem bejcheidnen Kreiſe. Wie 
Hektor „zum Gedächtnis ewiger Zeiten” in den Tod geht, jo thut es 
jeder im Heere der Troer und Achäer, der feine Pflicht erfüllt. Schiller 
giebt dem hier entwidelten Gedanken in den tieffinnigen Verſen Ausdrud: 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 

Wir kommen jchließlih zu dem letzten Nettungsanfer Werthers, 
dem Beruf. Uns fällt bei diefem Wort der herrliche Sat in Goethes 
Taſſo ein: „Des Lebens Mühe lehrt uns allein bes Lebens 
Güter jhägen” Dies weiß übrigens Werther felbjt recht gut, denn 
er beneidet Albert, der bis über die Ohren in den Akten fig. Doch 


wir haben ja jchon gehört, wie er fih an dem einfachen Thun, an der 
gewöhnlichen Arbeit freut. Er preift den Menfchen, der den KRohlkopf, 
den er auf den Tijch bringt, ſelbſt gepflanzt und begofjen hat. Da läge 
e3 ganz nahe, Landwirt zu werden. Sagt doch die Mufe in Künftlers 
Erdenwallen zum Künftler: 

Wenn man muß eine Zeitlang baden und graben, 

Wird man die Ruh’ erjt willkommen haben. 

Der Himmel fann einen auch verwöhnen, 

Daß man fich thut nach der Erde jehnen. 

Werther würde der Mufe antworten, wie Fauſt dem Mephifto, der 
ihm einen ähnlichen Rat gab: „Das enge Leben jteht mir gar nicht an.” 
Auch Hier käme ja die Profa wieder, das Kleine und Kleinliche, der 
Ärger und der Verdruß. Und zur Hade und zum Spaten muß man 
eine fefte Hand haben, wie Hermann in Goethes Gedicht. 

Das Geſpenſt des Berufes, welches Werther, ohne daß er es ge: 
rade gefteht, aus dem elterlichen Hauje trieb, kommt jet wieder. Er 
giebt dem Drängen der Mutter und des Freundes nad) und nimmt die 
Sefretärftelle bei dem Gejandten an. Doch nun rächt es fih, daß er 
nicht eher Lottens Verkehr gemieden. Sein Gefühlsleben ift krankhaft 
gefteigert, und er tritt an den Schreibtifch mit hochgeſchwellten Gedanken, 
aber nicht mit der peinlichen Genauigkeit, wie Staatsſchriften fie er: 
fordern. Die Rüge feines PVorgejegten fann er nicht ala heilfamen 
Widerjpruch aufnehmen. Das Notwendige kommt ihm Heinlic) und 
bejchränft vor. An Ausdauer und Geduld, wie der Beruf es verlangt, 
fann er fich nicht gewöhnen. SHielte er aus, beugte er ji) vor dem 
Smperativ der Pflicht, jo würde für ihn die Wiedergeburt eintreten; 
das Gelbitvertrauen wäre in feine Bruft eingefehrt, und er ſähe da3 
Leben in feiner vollwiegenden und ewigen Bedeutung. Über 
den Segen bes Berufes und der Wflichterfüllung jchrieb Goethe im 
Jahre 1779 die unvergleichlichen Zeilen in jein Tagebuch: „Der Drud 
der Gejhäfte ijt jehr Schön der Seele; wenn jie entladen ift, jpielt 
fie freier und genießt des Lebens. Elender ift nichts als der be: 
hagliche Menſch ohne Arbeit; das Schönfte der Gaben wird 
ihm efel.” Dieje Worte wären wieder ein trefflides Motto für Goethes 
Werther. 

Was nun die Demütigung in der adligen Abendgejellichaft betrifft, jo 
müßte Werther ſich jagen, das fei die Folge feiner Taktlofigkeit. Der 
Berdruß hätte ihm eine heilfame Mahnung zu künftiger Zurüdhaltung 
fein jollen. Und fchlieglich würde er auf den Standpunkt des Humors 
gelangen und über das leidige Erlebnis lächeln, wie es Don Quixote 
nach einer Thorheit auch bisweilen thut. Statt deſſen nimmt er feinen 
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Abſchied und kehrt zu Lotte zurück. Und griff er nicht zur Piſtole, ſo 
wäre er dem Irrſinn verfallen, deſſen Spuren ſich ſchon ankündigten, 
wie bei Hamlet. 

Das bisher Geſagte faſſen die Worte des Alphons zu Taſſo kurz 
zuſammen: 

. . . Es liegt um uns herum 

Gar mancher Abgrund, den das Schickſal grub; 
Doch hier in unſerm Herzen iſt der tiefſte, 
Und reizend iſt es, ſich hinabzuſtürzen. 

Blicken wir noch einmal, ehe wir vom Werther ſcheiden, in das 
Büchlein, das der kalte Imperator Napoleon ſo oft geleſen hatte, über 
das jedoch unzählige Deutſche mit einem mitleidigen Lächeln die Achſeln 
zucken. In Lotte und in dem eigentlichen Volke erblickt der Dichter das 
Harmoniſche und Verſöhnende, und zwar deswegen hauptſächlich, weil 
ihr Leben in der naturgemäßen Arbeit wurzelt, welche die Seele 
geſund erhält. Wer ſich an der Odyſſee erquickt hat, an Land und 
Meer, an der holden Nauſikaa, die mit ihren Mädchen die Wäſche an 
dem Fluſſe beſorgt und dann mit ihnen Ball ſpielt; an dem Könige 
Odyſſeus, der mit eigner Hand ein Schiff zimmert, das Segel ſpannt 
und das Steuer lenkt und ſchließlich im Bettlergewande bei ſeinem treuen 
Sauhirten ſitzt und ſich den gebratenen Schweinsrücken ſchmecken läßt: 
wer durch ſolche unvergängliche Erzählungen von freudigem Lebens— 
behagen ergriffen wird, den entzücken gewiß auch die reizenden Sitten— 
bilder und Naturſchilderungen in Werthers Leiden. 

Von dem Werther bis zu Hermann und Dorothea, welches Gedicht 
ſo treu die Gegenwart im Spiegel Homers wiedergiebt, dauert es dann 
freilich noch eine geraume Zeit, während welcher Goethe in Italien und 
im Feldzuge in der Champagne zum Homeriden reifte. In dem Werther 
liegt die Sehnſucht nach einem Kulturzuſtande, wie er in Hermann 
und Dorothea als umfaſſendes Weltbild ſich ſo ſonnig und ſo verſöhnend 
vor uns ausbreitet. 

Werther nahm die Odyſſee nicht erſchöpfend in ſich auf, die Hamlet: 
ftimmung war zu mächtig; jonft hätte er fich eingeprägt, wie das Sehnen 
des Ddyffeus nach der Heimat und dasjenige des Telemachos nah dem 
Bater duch beharrlihde Ausdauer Befriedigung gefunden. Ferner 
hätte ihm Odyſſeus ein Vorbild fein müflen, in dem Berufe den ver: 
wegenjten Anforderungen zu genügen und Demütigungen mit zäher Ge: 
duld zu ertragen. Telemachos aber wäre ihm in jeiner Entwidlung®: 
fähigkeit ein Sporn zum Nadeifern geworden. 

Goethe läßt Werther durchdrungen fein vom Geifte Hamlets, wie 
Hermann vom Geifte der Odyſſee; doch ohne daß jener Shalefpeares 
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Tragödie und diejer das Homerifche Heldengedicht gelefen. Won ber 
Odyſſee jchlürft Werther nur den obern Schaum, und doch reicht diejer 
Ihon Hin, ihm die Verſöhnung mit dem Leben in der Ferne zu zeigen. 

Die erquidende Seeluft, die in dem Homer weht und das kultur: 
franfe Gemüt heilt, hatte Goethe ſelbſt mit vollen Zügen geatmet. Ein 
Spruch bezeugt dies: „Der für dichterifche und bildneriſche Schöpfungen 
empfängliche Geift fühlt fi, dem Altertum gegenüber, in den anmutigft 
ideellen Naturzuftand verjegt, und noch auf den heutigen Tag haben 
die Homerifchen Gejänge die Kraft, uns, wenigſtens auf Augenblide, von 
der furchtbaren Laft zu befreien, welche die Überlieferung von mehrern 
taujend Fahren auf uns gemwälzt hat.‘ 


Uhlands Balladen in Sekunde. 
Bon Fr. Graeber in Mörs. 


Über die Frage, ob und in welchem Umfang Uhland als Ganzes 
in Sekunda zu behandeln fei, will ich mich hier nicht auslaffen. Auch 
wer die Notwendigkeit einer fo ſyſtematiſchen Uhlandlektüre, wie 
Schleusner fie vorſchlägt (Schleusner, Zur Uhlandleftüre. Leipzig 1878), 
leugnet, wird doch zugeben, daß eine Auffriihung, Zuſammenfaſſung 
und Vertiefung defjen, was die vorhergehenden Klafjen an Einzelkennt— 
niffen ergeben haben, nach vielen Richtungen hin anregend und ergiebig 
ſei. Mandem, der den Verſuch noch nicht gemacht hat, ift dabei viel- 
leicht eine bejcheidene Arbeit willfommen, welche aus der Praxis hervor: 
gegangen ift. Sie hat als Mufteraufiak gedient, nachdem die Schüler 
in eigenen Aufſätzen fich jelbft an dem Thema verfucht hatten. Dies- 
mal war die Lektüre der einfchlagenden Balladen, jowie die Sammlung 
und Anordnung des Stoffes dem häuslicheu Fleiß überlaffen, und die 
Auffagübung follte für weitere Klafjenleftüre den Boden bereiten. Leichter 
für die Schüler wäre wohl der umgefehrte Weg, doc darf man Sekun— 
danern auch ſchon einen gewiljen Grad von Gelbftändigfeit zutrauen, 
und zur Prüfung der Geifter ift eine jolche Aufgabe bejonders im An— 
fang des Schuljahrs recht geeignet. 


Das Rittertum in Uhlands Balladen. 


Ein großer Teil von Uhlands Balladen ftellt Sagen und Begeben: 
heiten aus der Vorzeit unjeres deutjchen Volkes dar, und ritterliche Helden 
jpielen in ihnen die Hauptrolle. Aus ihnen können wir ein ziemlich 
vollftändiges Bild von dem Leben und Streben des WRittertums im 
Mittelalter gewinnen, wenn mir uns die Mühe geben, es aus jeinen 
einzelnen Bejtandteilen zufammenzujeßgen. 

Beitfchr. f. d. deutichen Unterricht. 3. Jahrg. Ergänzungäheft. 5 
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Einige Balladen führen uns den angehenden Ritter vor Augen. 
In dem Knaben fchon zeigt fich der ritterlihe Sinn, auch wo er in 
Armut und Niedrigkeit feine Hohe Abkunft nicht ahnt. So tritt Klein 
Roland Fed in den Königsjaal, ald wärs fein eigen Haus, und fteht 
dem König Rede und Antwort, ohne fich durch den ungewohnten Glanz 
feiner Umgebung und die Berfänglichkeit der Fragen verblüffen zu lafien. 
Den Knaben jchon läßt der innere Trieb nicht ruhen. Jung Roland 
bittet feinen Vater, ihn auf der Fahrt gegen den Rieſen mitzunehmen 
und ift ftolz darauf, dem Helden Schild und Speer nadjtragen zu dürfen. 
ung Siegfried verläßt heimlich das Schloß feines Vaters und wandert 
in alle Welt hinaus, nur mit einem Steden bewaffnet. Der fünftige 
Held kündigt ſich ſchon in dem Knaben durd eine außerordentliche Kraft 
und Behendigfeit an. Siegfried ſchlägt als Schmiedegejelle alles Eijen 
in Stüde und den Amboß in den Grund. Yung Roland beiteht als 
ein zweiter David einen Riefen, der im Vertrauen auf feine Körpergröße 
und die Wunderfraft feiner Waffen alle Welt verlachte. Und was an 
der Kraft der Glieder noch gebricht, das ergänzt fchnell die Kraft des 
Willens. Der junge Held, dem das beftellte Schwert anfangs zu jchiwer 
bedünfte, wird von Manneskraft durhdrungen, als der alte Waffenjchmied 
auf feine Jugend anjpielt. 

Auch den männlihen Ritter ziert vor allem die Kraft des Armes. 
Der ſchwäbiſche Kreuzfahrer Haut einen Türfenreiter mit einem Streich 
feines Schwertes vom Kopf bis zum Sattel durch; Taillefer fällt mit 
jedem Stoß feiner Lanze und mit jedem Schlag ſeines Schwertes einen 
englifchen Ritter. Mit der Körperjtärfe paart fi der Mut, der bie 
Gefahr verachtet. Fünfzig türfifche Reiter vermögen den Schwaben nicht 
aus feinem Gleichmut herauszufchreden, er läßt fi den Schild mit 
Pfeilen jpiden und blidt nur jpöttiih um fih. Junker Rechberger und 
Graf Rihard von der Normandie fürchten fich jelbft vor dem Teufel 
nicht und kehren ohne Befinnen in den Spuf der nächtlihen Kirche zu: 
rüd, bloß um die vergeijenen Handſchuhe zu holen. Höher aber als 
Kraft und Mut fteht die Beſonnenheit, die im rechten Augenblid das 
Nötige zu thun nicht vergißt, auch wenn es an fich unjcheinbar ift; mehr 
als die Kaltblütigkeit der Paladine, welche im Angeficht des naſſen Todes 
noch zu Scherz und Spott aufgelegt find, bewundern wir die Bejonnen: 
heit König Karla ſelbſt, der fchweigend das Steuer lenkt, bis fich der 
Sturm gebroden. 

Was den Nitter beſeelt, iſt hauptſächlich die Ehre. Der Stand 
allein bringt fie ſchon mit fi. Wie andre Ritter wert zu fein ift 
Yung Siegfrieds heißefter Wunſch und höchſter Stolz. Der Glanz des 
ritterlichen Lebens ift das einzige, was der Knecht Taillefer, jonft mit 


feinem Loſe fo zufrieden, fich begehrt. Den ungetreuen Knecht, der 
jelber gerne ein Ritter wäre, treibt fein Wunſch fogar zu ruchlofer Er: 
mordung feines edeln Herrn. Heller Glanz ftrahlt befonder8 von ben 
Fürftenhöfen aus. In märchenhafter Pracht Teuchtet das Königsſchloß 
zu Aachen. Im goldenen Ritterfaal ſchmauſen die Herren bei Gefang 
und Saitenfpiel, und Scharen von Bettlern erfreuen fi draußen im 
Hofe an den Spenden de3 milden Herren (Klein Roland, Roland Schild- 
träger). Wir fchauen zu, wie Ritter und rauen fi bei Turnier und 
Tanz ergößen (Der ſchwarze Ritter), und auch die Jagd wird als ritter- 
liche Vergnügen gebührend gewürdigt (Der Schent von Limburg, Der 
legte Pfalzgraf). Uber im Wohlleben fucht doch der Ritter nicht den 
Zweck des Daſeins. Die Ehre, die dem Stande anhaftet, und bie er- 
höhte Lebensluft, die er gewährt, muß auch durch kühne Thaten verdient 
werden. Drum Lodt den Ritter jedes Abenteuer. Als König Karl ein 
jolhes nur andeutet, da ift es felbjtverftändlih, daß alle feine Helden 
jofort ausreiten, um e3 zu beftehen. Jung Roland weiß, daß er feinem 
Bater eine Ehre vortweggenommen hat, indem er den Kampf allein auf 
fih nahm, zu dem fein Vater ausgeritten war. Unverrichteter Sache 
zurüdzufehren, ift eine Schande. Drei Tage und drei Nächte reiten die 
Helden nach dem Rieſen und kehren erft zurüd, al3 fie feine Leiche ge- 
funden haben. Als Ulrih von Württemberg im Kampf mit den Reut- 
lingern hat fliehen müffen, fchneidet fein Vater das Tafeltuch zwiſchen 
fih und ihm entzwei. Allein wahrer Heldenfinn bildet fich auf die Ehre 
nicht3 ein. Der ſchwäbiſche Kreuzfahrer prahlt nicht mit feiner That. 
Als ihn der Kaiſer darüber belobt, ermwidert er: Die Streiche find bei 
ung im Schwang, fie find befannt im ganzen Reihe, man nennt fie 
halt nur Schwabenftreihe. Auch Jung Roland denkt nicht an die Ehre, 
fondern nur an den Born des Baters: Um Gott, Herr Bater, zürnt 
mir nicht, daß ich erjchlug den groben Wicht, derweil Ihr eben jchliefet. 

Neben der Ehre fommt nun freilich bei dem Ritter auch die gute 
Sade in Betradt. Wie Schillerd Johanniter es von den Helden des 
Altertums rühmt, fo reinigten auch die Helden der deutichen Sage von 
Ungeheuern die Welt in kühnen Abenteuern. Die Riefen und Drachen 
in Wald und Feld zu fchlagen, ift Jung Siegfrieds ritterliches deal. 
Der Königsjohn in dem gleichnamigen Balladenkranz erlegt den Löwen 
und entzaubert die verwunfchene Prinzejfin, die als Drache die Gegend 
jchredte. Der Schuß der Schwahen und namentlich der Frauen ift des 
Nitterd Aufgabe. Bejonderd tritt dies hervor in der Ballade: Der 
blinde König, wo der junge Königsfohn fich freudig in die Gefahr ſtürzt, 
um feine Schwejter aus der Gewalt des Riejen zu befreien. Wie über: 
haupt die Frauen von den Rittern des Mittelalters in hohen Ehren ge: 
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halten wurden, erkennen wir auch bei Uhland. Ihre Anweſenheit beim 
Turnier entflammt die Kämpfer zur höchſten Leiſtung (Der Sieger), 
ihnen gelten des ritterlichen Sängers ſchönſte Lieder (Taillefer, Bertran 
de Born), der Tod der ſchönen Königstochter verſenkt Schloß und Land 
in öde Trauer (Das Schloß am Meere). 

In ſpäteren Zeiten handelt es ſich für den Ritter auch um die Er: 
weiterung jeiner Macht. Dies zeigt fich bejonders in den Eberhard: 
liedern, weldhe und Graf Eberhard von Württemberg, den Greiner, im 
Kampf mit den aufblühenden Städten und den widerſpenſtigen Ritter: 
bünden vorführen. Das niedrigere Ziel verleitet auch zu niedrigeren 
Mitteln. Überrafhung und Heimlicher Überfall des Wehrlofen, einft 
durchaus verpönt, werden in dieſen Fehden mit Humor geübt und be- 
urteilt (vgl. auch Graf Eberftein). Rache und Abbruch des Gegners 
gewinnt man an Gut und Blut friedliher Bauern und Hirten. Die 
Ehre de3 Standes ſucht man in gemeinfamer Feindfeligfeit gegen bie 
andern Stände, Hinter welche die Streitigkeiten der Ritter untereinander 
zuweilen zurücktreten müfjen. Ach tritt aus Haß der Städte und nicht 
um euren Dank, jagt Wolf von Wunnenftein nad) der Döffinger Schladht. 
So gelangen wir an Uhlands Hand jogar bis in die Zeit der Raub: 
ritter, von denen ung ein Pracdhteremplar in der Perjon des Junker 
Nechberger, des Schredens der Kaufleute und Wanderer, entgegentritt. 
Uber obwohl der Dichter ihn den gebührenden Lohn feiner Thaten ganz 
nad dem Gejchmade jener abergläubifchen Zeit finden läßt, fcheint er 
doch jelbjt an ihm eine gewilfe Freude zu haben. 

Überhaupt gewinnen wir aus allen diefen Ritterballaden Uhlands 
den Eindrud, daß der Dichter mit herzlicher Teilnahme die Thaten und 
Leiden feiner Helden begleitet und diefe Liebe auch in die Seele des 
Lejers zu übertragen bemüht if. Er felbft fpricht es in der Einleitung 
zu den Eberhardliedern aus, daß er die Abficht Hatte, in diefen Dar: 
jtellungen einer thatenfreudigen Vergangenheit der ſchwachen und ängjt- 
lihen Gegenwart einen Spiegel vor Augen zu ftellen. So haben gewiß 
auch diefe Dichtungen, meift vor 1813 entftanden, mit beigetragen zu 
dem Aufſchwung, den das deutjche Volk in den Befreiungskriegen ge: 
nommen bat. 


Ein Rückblick. 
Bon Rudolf Dietrih in Hottingen b. Zürich. 
Unferer Beitichrift ift es nicht nur darum zu thun, den deutjchen 
Unterricht in den höheren Schulen veredelnd umzugeftalten. Sie bezwedt 
dasjelbe auch für die Volksfchule: fie muß es, denn dieſe legt den 
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Grund, und es iſt ganz unmöglich, die hohen Ziele, welche wir ung 
von rechtöwegen und pflichtgemäß für jene oberen Schulftufen fteden, zu 
erreichen, wenn nicht Schon auf den unteren im gleihen Sinne bewußt 
gearbeitet worden ift. Unſere Zeitſchrift müſſen alfo die wirklichen Leift- 
ungen der Volksſchule Lebhaft interejfieren. Aufſchluß über die letzteren 
aber geben uns die zahlreihen pädagogischen Fachblätter, und den von 
ihnen im Jahre 1888 veröffentlichten Aufjägen, welche den deutjchen 
Unterricht behandeln, gilt unfer Rüdblid. 

Diefer lehrt ung zweierlei: der deutſche Unterricht ift — erftens 
von der pädagogischen Preſſe mit Vorliebe gepflegt, zweitens erfreu— 
licherweiſe verbejlert worden, oder wenigſtens im Begriffe, ſich Fräftiger 
und jchöner zu entwideln. Zwar die Lejebuchfrage hat das vergangene 
Jahr jo gut wie nicht gefördert; fie harrt noch ihrer endgiltig befriedigen- 
den Löſung, und was über fie gefchrieben worden, ift eitel Wiederholung 
und nicht felten Phrafe. Die Arbeiten über Formenlehre und Aufſatz, 
Äußerungen über den Wert der Mundart dagegen liefern den Beweis, 
daß man an verjchiedenen Orten in den Fußftapfen Hildebrand zu 
wandeln ftrebt. Mußte ein aufmerfjamer Lejer der deutjchen, öfter: 
reihijchen und jchweizer Schulblätter in früheren Sahren es rügen, daß 
unfer erlauchter Meifter nur äußerft felten und bürftig zitiert werde, fo 
zeigen bie Leiftungen des Jahres 1888, daß man fich jetzt verhältnis- 
mäßig oft und gern auf ihn beruft und größere Stüde aus feinem un: 
übertreffliden Sprachunterricht als Belegjtellen wörtlich wiedergiebt. 

Diejenigen Auffähe, welche uns als die beiten erjcheinen, wollen 
wir im folgenden einigermaßen ſtizzieren. — W. Nagl (Pädagogium, 
Heft XII), die Beziehungen zwijchen der Schriftipradje und den Mundarten. 
Durch da3 richtige Verteilen der Schwerpunkte in der Rede und durch 
die entiprechende anfchauliche Färbung diejer Schwerpunfte käme unjere 
Sprade an der Hand der Dialekte nicht nur zu einer piychologifch treffen: 
deren Gedankengruppierung und zu einer lebendigeren Anjchaulichkeit und 
Frifche, fondern fie würde dann auch auf das Gros der Nation eine nad): 
Haltigere Wirkung ausüben. — €. Koh (Pädagog. Zeitung Nr. 43. 44): 
Der Lejeunterricht auf der Unterftufe jol Sprachunterricht (Verdeutlichung 
aller Fibelwörter in mohlverfnüpften Gedanfenreihen) und Rechtichreib- 
Lejeunterricht (orthographifcher Anfchauungsunterricht) fein und drei Jahre 
umfafjen. SLefefertigfeit gelte erft al3 Biel des vierten Schuljahres. An 
Gedichten und Erzählungen mechanisch leſen zu lehren, jei ein jegt üblicher 
pädagogifcher Mißbrauch. — J. M. (Aargauer Schulblatt Nr. 21 — 24), 
der Sprachunterricht in den erjten vier Schuljahren. Sprechen, Lejen 
und Schreiben bilden ein Ganzes. Kein Wort über fogenannte Sprach— 
regeln; vorerjt durch vieljeitige Sprehübungen Entwidlung des Sprad): 
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gefühls. Man fordere (Hinfichtlich der jchriftlichen Leiftungen) wenig, 
aber ſchon Gediegened. — H. Arnold (Deutſche Schulpraris Nr. 43 — 45), 
Grundſätze für die Sprachlehre in der Vollsſchule. Die Grammatik ſoll 
nur dem Rechtſchreiben und den Auffägen dienen; die Mundart vermittelt 
und erklärt. Befondere Pflege ijt der Wortbildungslehre (ſprachliche Ab: 
leitung, Verwandtſchaft, Entwidlung) zu widmen. — P. Fiſcher (Schlei. 
Schulzeit. Nr. 24), Zwed und Stoff des grammatiſchen Unterrichts in der 
Volksſchule. Ein Lehrplan mit allgemeinen Erörterungen, welche bejonders 
auf die Bebürfnifje des Lebens hinweiſen. Letztere feien für den Unter: 
riht in der Grammatik beftimmend, er habe aljo nur die Sprech- und 
Schreibfertigkeit kräftig zu unterftügen. — K. Strobel (Päd. Zeitung 
Nr. 16), der grammatifch-jtiliftiiche Unterriht. Wortbildung und Be 
deutung, der lebendige Inhalt der Sprache (mundartlihe Wendungen, 
Weisheit auf der Gaffe eingefchloffen) find Hauptjahe. Übungen im 
Spreden (Einfachheit!) und Hören müfjen mehr gepflegt werden als es 
jet gewöhnlich der Fall if. — Studi (Berner Schulblatt Nr. 49— 52), 
der Aufjagunterriht in der Volksſchule. Auf der Unterftufe fordert Ber: 
fafjer vom Ende des zweiten Jahres an das Niederfchreiben freier Sätz— 
hen über Bejprochenez in zwanglojer Reihenfolge, mit genügendem Spiel: 
raum für die S$ndividualität, aber mit ftrammer Beachtung der Schrift: 
gemäßheit. Hinfichtli der Mittel- und Oberftufe wird betont, daß die 
Behandlung bejtimmter auserlejener Stoffe von vornherein auf jpätere 
ſchriftliche Reproduftionen zuzufpigen fei. Aber man dürfe nie vergefjen, 
daß der Inhalt jedes Aufſatzes von der allgemeinen geiftigen Schulung 
abhänge. Die Form müfje gefördert werden einerjeit3 durch Fragen, 
welche mehr als ein jelbftändiges Urteil verlangen, anderfeit3 durch 
einen richtigen Grammatifunterricht (der fich vornehmlich mit Zergliederung 
von Süßen, allmählidem Ausbau einfacher Sätze mittels geeigneter Fragen 
und mit Bildung von Wortfamilien zu befchäftigen habe). — €. v. Sall- 
würk (Deutſche Blätter Nr. 40), Schule und Fremdwort. Berfaffer ver: 
langt Erklärung des vorkommenden Fremdworts und kurze Beiprechung 
feiner gejchichtlihen Herkunft, innerliche und begrifflihe Verdeutſchung 
Letzteres ift befonders im fremdſprachlichen Unterricht bei Überjegungen 
unbedingt zu fordern. Die entbehrlichen Fremdwörter find zu verdrängen 
dadurch, daß der Jugend die alte, noch unverwelfchte Rede des 15. und 
16. Jahrhundert3 zugänglich; gemacht wird. 
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Über die Ausſprache der harten und weichen hochdeutſchen 
Mitlaute. 


Bon M. Grohmann in Annaberg. 


Während der Ietten Jahrzehnte ift in Deutfchland das Bedürfnis 
und die Luft, die Sprachen der Nachbarvölker zu erlernen, in immer 
weitere Kreiſe gebrungen, jo daß e3, namentlich in Sachſen, wohl kaum 
eine Stadt: oder größere Dorfichule giebt, in der nicht ſchon Kinder 
unter vierzehn Jahren einen Anfang im Franzöfifchen oder Englifchen 
machen können. Bu ernftlichen Studien bieten felbft in der Provinz 
die zahlreichen Real: und Handelsfchulen Gelegenheit. Auch die Gym: 
nafien widmen den neueren Sprachen jet mehr Aufmerkſamkeit als 
früher. Bei vervolllommmeten UnterrichtSmethoden und befferen Lehr: 
fräften find Daher bereits anerfennenswerte Fortſchritte gemacht, namentlich 
iſt das Schriftenverjtändnis der genannten Sprachen weiter verbreitet 
worden. 

Bedenft man indes, wie groß die Anzahl derer ift, die in ber 
einen ober andern Sprache zwar viele und gediegene Kenntniffe fich 
erworben haben, im theoretiihen Willen fogar manchen geborenen 
Franzoſen oder Engländer übertreffen, feiner Rebe jedoch nicht folgen 
und fi ihm nicht oder nur ſchwer verjtändlich machen fünnen; ja, daß 
Deutiche jelbft nach Tangjährigem Aufenthalte in Paris oder London 
noch durch ihre fremdländifche Ausſprache fofort unerwünjchte Aufmerf- 
famfeit, nicht jelten Erheiterung oder Abneigung erregen: jo erjcheint 
die wiederholte Erörterung der Frage, ob es dem Deutichen überhaupt 
möglich fei, fi) die Ausfprache der Gebildeten der Nachbarvölker fo 
anzueignen, daß fein auffallender, ihr Ohr verlegender Unterfchied 
mehr beftehen bleibt, gewiß nicht überflüſſig. 

Ein Haupttabel, der ſowohl von Franzojen als auch Engländern 
gegen und Deutjche, namentlih Sachſen, nod immer ausgefprochen 
wird, ift der, daß wir weiche und harte Mitlaute nicht genügend 
unterfcheiden. Er ift Schon Sahrhunderte alt und wird ung mit allem 
Rechte noch fo lange gemacht werden, als es ung nicht gelingt, in 
unferer eignen Mutterfpradhe die dem unverborbenen Gehör jo wider: 
fihe harte Aussprache der weichen Mitlaute auszurotten. Dieſe Laut: 
verwechjelung ift ſchon lange und allgemein als ein großer Übelftand 
empfunden und erkannt worden, und man hat auf feine Bejeitigung 
zur Förderung des Wohlflanges der Sprache und Erleichterung der 
Rechtſchreibung vielfeitig gedrungen, leider aber bis jeßt faft ohne allen 
Erfolg, wofür mande, die vielleicht unter bejonders günftigen Verhält- 


Eu, 


niffen ſich Schon im zarten Kindesalter durch Bor: und Nachſagen unbe- 
wußt und fcheinbar mühelos an die richtige Ausſprache der weichen 
Mitlaute gewöhnten, den Grund nur in einer tadelnswerten Gleich: 
giltigkeit, Unachtfantfeit und Trägheit der Lehrenden und Lernenden zu 
finden vermögen und fi dadurch oft zu ſchonungsloſer, verlegender 
Kritit Hinreißen laſſen. Eine folhe enthalten 3. B. „Die gejamten 
Naturwiffenichaften” von Dippel. In diefem Werfe Heißt es Bd. IT, 
©. 328 wörtlih: „Bei der unmwürdigen Nachjläffigfeit, welhe man in 
Deutfchland gegen richtige Aussprache findet, wird der Unterjchied von 
harten und weichen Konfonanten von den allerwenigften Berfonen beachtet, 
am erjten noch von Schaufpielern; die meiften öffentlichen Redner, 
namentlich Ranzelredner, fprechen die deutſche Sprache in unverantwortlich 
liederlicher Weiſe“. 

Obgleich ja zugeſtanden werden muß, es ſich auch nicht leugnen 
läßt, daß bei den meiſten Deutſchen die Ausſprache der weichen und 
harten Mitlaute an großen Mängeln leidet, ſo iſt doch die Annahme, 
daß dieſelben in einer „unwürdigen Nachläſſigkeit“ ihren Grund 
hätten und öffentliche, insbeſondere Kanzelredner, die deutſche Sprache 
in unverantwortlich „liederlicher“ Weiſe ſprächen, nicht gerechtfertigt 
Auch war der Verfaſſer zu einem ſolchen viel zu harten Urteil um ſo 
weniger berechtigt, als er wenigſtens in dem betreffenden Artikel unter— 
laſſen hat, Wege und Mittel zur Abſtellung des ſo ſcharf gerügten und 
doch jo Leicht erklärlichen Übelſtandes anzugeben. 

Bon frühefter Jugend an werden Ohr und Sprachwerkzeuge an 
Falſches gewöhnt. Der ſchwere Kampf dagegen beginnt in der Regel 
erſt mit dem Eintritte des Kindes in die Elementarjchule und zwar von 
- feiten eines Lehrers, der meift jelbit no im Banne der allgemeinen 
falſchen Gewöhnung fich befindet, der wohl durch die ihm beim Leſe— 
und Rechtichreibunterricht aufftoßenden Schwierigkeiten von der Notiven- 
digkeit, weiche und harte Laute Scharf zu unterjcheiden, überzeugt wurde, 
der jedoch über das wahre Wejen derfelben und ihre charakteriftiichen 
Merkmale jehr unklare und oft verkehrte Unfichten Hat. So kommt es, 
daß er fi zu Helfen fucht, wie er fann. Um dieſe orthographiice 
Schwierigkeit gründlich zu heben, zugleich das Erlernen lebender Sprachen 
twejentlich zu erleichtern, giebt e3 nur ein Mittel: auch im Deutjchen 
ftet3 weihe Mitlaute wirflih weih und Harte wirklich hart 
auszufprehen. Dazu gehört natürlih vor allem, daß man fid 
über das Weſen derjelben und ihre unterjcheidenden Kennzeichen klar 
wird. Sicheren Aufſchluß in diefer Beziehung und untrügliche Anwei— 
jungen zur richtigen Ausjprache boten bisher aber weder Schulen nod 
Lehrbücher; wenigftens ift davon nichts zu allgemeiner Kenntnis gelangt. 
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Meistens wird die richtige Ausſprache der weichen und harten Mit: 
laute al3 befannt, Teicht und ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt. Man ver- 
weiſt an gute Lehrer; aber wieviele giebt es deren, die gerabe eine 
ſolche ſcheinbar unwichtige, Heine Sache zum Gegenftande bejonderer Er: 
örterung gemacht Haben? Nur wenige, bejonder8 auf3 Selbftjtudium 
berechnete Lehrbücher befafjen fi” mit eingehenden Anweifungen, von 
denen jedoch Feine einzige, die etwa das Wichtige getroffen, bis jetzt 
weitere Verbreitung gefunden hat. 

Irrigen Meinungen zufolge jollen die weichen Mitlaute nur fanfter, 
leifer, langjamer, mit geringerer Prefjung der Sprachwerkzeuge, mit 
weniger, mit halbem Kraftaufwande, jedoh mit genau gleicher Stel— 
fung und Bewegung derſelben Werkzeuge ausgeſprochen werden wie die 
harten. Wie relativ find diefe Beftimmungen! Wo hört da der meiche 
Laut auf und fängt der harte an bei normaler, bei jchwächlicher, bei 
fräftigerer natürlicher Anlage, bei den ungeübteren jugendlichen Sprad)- 
werfzeugen, bei den zarten, gejchmeidigen der Frauen und den ſchwer— 
fälligeren der Männer? 

Der obenjtehenden Beichreibung fehlt das Hauptkennzeichen; fie 
giebt nur abgeleitete Merkmale; ihr gemäß gebildete Mitlaute bleiben 
troß janfter und langjamer Ausſprache immer hart. Um aber doch 
einen Unterjchied bemerflich zu machen, verfällt man gewöhnlich in neue, 
viel jchlimmere Fehler, indem man die weichen Laute jehr oft ganz un 
deutlich, die harten dagegen mit übermäßiger Anftrengung ſtark afpiriert, 
wie 3. B. Ehalt jtatt kalt ausſpricht. Wie erjchöpfend für den Vor— 
tragenden, wie peinigend für das Ohr des Zuhörers muß dann eine 
längere Rede fein! 

Suden wir nun die charakteriftiichen Merkmale der weichen und 
harten Laute fejtzuftellen. Zu diefem Bmede werden uns Akustik 
und Phyſiologie die beiten Dienfte leiften. Sprechen und fingen fann 
man Laute; dieje find Töne oder Geräufhe. Die Töne werden hervor: 
gebracht mit Bruftftimme, alſo mit Refonanz auch in der Brujthöhle, 
oder mit Fiſtel- oder Kopfftimme, d. i. ohne Reſonanz in der Bruſt— 
höhle; in beiden Fällen ſchwingen die gefpannten Stimmbänder voll und 
gleihmäßig. Bei dem Geräuſche des Flüſterns jchwingen dagegen die 
geipannten Stimmbänder nicht in ihrer ganzen Mafje, jondern nur in 
ihren äußerften Rändern. Es laſſen fih nun in allen drei Fällen 
harte und weiche Mitlaute deutlich unterfcheiden. Unter „Laut“ verfteht 
man hörbare Schwingungen. Der „Ton“ jest gleichmäßige, das „Ge— 
räuſch“ ungleihmäßige voraus. Ein Ton bejteht alfo in den vom Ohr 
vernommenen gleihmäßigen Schwingungen einer in einem gefchloffenen 
Raume mehr oder weniger gejpannten Zuftjäule, die aus ein und der: 
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ſelben, in regelmäßigen Zeitintervallen abwechſelnd aufgeſtoßenen und 
ſich wieder ſchließenden Offnung entweicht. Der Ton kann je nach der 
Spannung der Luftſäule im Windrohre (Luftröhre) ſchwächer oder 
ſtärker ſein; aber auch höher oder tiefer, je nach der Spannung der 
Stimmbänder, beſonders der Enge der Stimmritze und der will— 
fürlih zu bewirfenden höheren oder tieferen Stellung des Kehl: 
fopfes. Auch ift je nad der Stoffart und Beichaffenheit des Wind- 
rohres und namentlich der Stoffart und Beichaffenheit der verjchiedenen 
Hinderniffe, auf welche das Anſatzrohr, die Luftjäule, ſtößt — (Holz: 
arten, Metalle u. ſ. mw. bei Mufikinftrumenten — Gaumen, Zunge, 
Zähne u. f. w. im Munde) —, die Qualität oder ber „Klang“ der 
Laute, jowohl der Töne al3 auch der Geräufche, jehr verfchieden. 

Bei der Kopfftimme find die Stimmbänder zwar weiter gejtellt als 
bei der Bruftftimme, aber ftärfer gefpannt, und auch der gleichzeitig höher 
gehaltene Kehlfopf bedingt höhere Töne. Bei der Bruft- und Kopf: 
jtimme jchwingen die Stimmbänder in ihrer ganzen Mafje mit und geben 
der Luftſäule dadurd den Tauten, hellen, vokaliſchen Ton. Beim 
Hlüjtern bilden die Stimmbänder eine weite Ritze und find jo wenig 
gejpannt, daß fie nicht in ihrer ganzen Maſſe, jondern nur (und zwar 
in unregelmäßigen Intervallen und in ſehr geringer Zahl) in ihren 
äußern Rändern fchwingen, daß bloß Geräujche, aber Feine heilen 
Töne entjtehen; die Stärfe des Geflüfterd hängt von der Spannung ber 
Luftfäule im Windrohre, der Quftröhre, alfo vom Drude der Zungen ab. 

Sowohl bei der Bruft- und Kopfftimme, als auch beim Flüftern 
unterjheidet man harte und weiche Mitlaute, 

Bei den harten Mitlauten bleiben die Stimmbänder völlig un— 
thätig, und die ganze Windrohr-Luftſäule entweicht ungeteilt durch die 
Mundhöhle Bei den weihen Mitlauten geht der Auftjtrom nur 
zum Teil in die Mundhöhle, ein anderer Teil verliert fi) und entweicht 
dur die Kehlkopf-, Schlund: und Najenhöhle und bildet mit den 
ſchwachen unregelmäßigen Schwingungen der äußeren Ränder ber jchlaffen 
Stimmbänder (die fi in ruhiger Lage, wie 3. B. während des Schlafes, 
befinden) ein gedämpftes Geräufch, von dem jeder weiche Mit: 
laut begleitet wird, und deſſen charakteriſtiſches Merkmal es 
ift. Beim Spreden und Singen mit Bruft: und Kopfitimme verbindet 
fich diejes, jeden weichen Mitlaut begleitende Geräufch jo ſtark mit bem 
Gelbftlaute, daß man es auch Halbton und die weichen Mitlaute 
tönende, die harten tonloſe nennt. 

Der weiche Mitlaut ift dem entiprechenden harten allerdings in: 
fofern ähnlich, als er mit denfelben Sprachwerkzeugen hervorgebracht 
wird. Er unterjcheidet fi nach unjern Ausführungen aber ganz wejent: 


fih von ihm, fo daß es zwifchen beiden feine ſchwankende Grenze giebt 
und eine Verwechjelung unmöglich ift, Schon wegen der einander entgegen: 
gejegten Bewegung der Werkzeuge, namentlich der Zunge. Um den weichen 
Laut zu bilden, zieht fich diefelbe etwas rückwärts. Sie jenkt ſich im 
ganzen, beſonders mit ihrem hinteren Teile, während die Spike mehr 
oder weniger nad) oben und Hinten gekrümmt if. Dadurch wird der 
Luftitrom in der Hauptſache zurüdgeftaut. Hierzu fommt nun noc als 
wichtigftes Merkmal der tiefe, dunkle, dumpfe, jummende Halbton. 

Bei den harten Mitlauten fällt zunächſt der Halbton fort. Die 
zu feiner Bildung nötigen Werkzeuge find diefelben, nur hat die Zunge 
entgegengefehte Betwegungen auszuführen. Sie hebt fih, vor allem der 
hintere Teil, während ihre Spige ſich ſenkt und Fräftig gegen die Unter: 
oder Oberzähne, den harten Ober: oder Untergaumen jtemmt, dabei 
entweder einen zeitweiligen völligen Verjchluß bewirfend oder nur eine 
ſchmale, dünne Mitteljpalte laffend. Auf diefe Weife werden die Mund: 
höhle und befonders die Werkzeuge, durch welche der Luftſtrom fich prefjen 
und die dann beftimmt und ſcharf Hervortretenden Laute erzeugen muß, 
enger geftellt und in eine fie härtende Spannung gebradt. 

Bon wie großer Wichtigkeit e3 auch immer ift, daß unfere Kinder 
nah ihrem Eintritte in die Elementarjchule jeden weichen und harten 
Konfonanten glei) beim erjten Vorkommen richtig ausfprechen Ternen, 
jo muß man bei ihnen natürlih von fchiwierigen Erflärungen nnd um: 
ftändlihen Bejchreibungen abjehen. E3 wird genügen, wenn man ihnen 
jagt, der weiche Mitlaut fei ftet3 vom ſummenden Halbton begleitet, der 
harte dagegen nicht. Für den erften Lejeunterricht in den Elementar: 
Ihulen dürften die Bezeichnungen tonlofe und tönende Mitlaute den 
andern vorzuziehen fein. 

Sollte aber ein Lehrer über das Wejen der weichen Mitlaute 
jelbft noch zweifelhaft fein, wohl gar glauben, feine Zunge wäre über: 
haupt zur richtigen Aussprache derjelben nicht befähigt, jo dürfte er durch 
die aufmerffame Erwägung de3 Folgenden doch bald anderer Meinung 
werden. Jeder Deutiche fpricht nämlich ſchon eine Anzahl weicher Mit: 
laute, von denen er indes unter diefer Bezeichnung wahrjcheinlich noch) 
nie gehört hat, ganz richtig aus. Es find dies die ſechs fogenannten 
Halbvofale, Ton: oder Schmelzlaute: j (in Jahr, je), I, m,n, r, w, welche 
jämtlih von dem erwähnten fummenden Halbton begleitet werden. Man 
hat fie wohl nur deshalb bis jet nicht zu den weichen Mitlauten ge: 
zählt, weil e3 von den letzten fünf die entjprechenden harten gar nicht 
giebt oder ſolche in der deutjchen Sprache feine Anwendung fanden. 

Bon j kommen dagegen jogar zwei harte Laute, ein hoher und 
ein tiefer, ziemlich häufig vor. Der erftere‘ ift einfacher Anlaut der 


nichterſten Silbe vieler Wörter oder auch Auslaut nad e, i, ä, ö, ü. 
Der letztere kommt nur nah a, o, u vor. Sowohl der hohe, als 
auch der tiefe diefer harten Mitlaute wird, wenn er auf einen Selbftlaut 
folgt, mit g, dem Hauchlaute (nicht zu verwechjeln mit g, dem weichen 
Gaumen-Stoß-Anlaut der erften Silbe eines Wortes), und wenn er auf 
einen kurzen Selbitlaut folgt, mit ch gejchrieben. 

Früher, und in manden Gegenden Deutjchlands noch jegt, Tautete 
g zu Anfang eines Wortes auch als harter Hauch, ift aber nad) und 
nah in den weichen Gaumenftoßlaut übergegangen. Anlaß dazu war 
jedenfalls fein häufiges Vorkommen (gerade, General, Geometrie, Geologie, 
Gigant), wodurch der Wohlflang der Sprache ſehr beeinträchtigt wurde. 
Auch mag der Umftand mitgewirkt haben, daß Sänger g ſtets als weichen 
Kehllaut ausfprechen, weil diefer eine weitere Öffnung de Mundes und 
fomit einen jchöneren, volltönenderen Geſang geſtattet. Was aber bei 
dem langſameren Gejange ganz zwedmäßig erfcheint, das ift bei dem 
jchnelleren Sprechen nur bis zu einer gewiſſen Grenze angebracht, und 
diefe dürfte in der Hauptjache bereit3 erreicht fein. Wenn man daher 
in größeren Städten, in denen Mufif und Gejang bejonders gepflegt 
werden, bejtrebt ift, gegen den noch allgemeinen hochdeutſchen Gebrauch, 
den harten Haudlaut g womöglich ganz zu verdrängen, jo ift eine jo 
einfeitige Rihtung nicht zu billigen. Denn die dann zu raſch 
und nahe eintretende Wiederholung des Kehllautes würde, mweil es ein 
dumpfer Stoßlaut ift, jelbft wenn man ihn ftet3 richtig weich ausfpräche, 
die Rede undeutlicher machen und ihr eine höchſt unangenehme Klang: 
farbe geben. Man laſſe fi nur einmal ein und denjelben Abjchnitt auf 
dieje gefünftelte Weife und dann nad) jet noch gutem allgemeinem Sprad;- 
gebrauche vorlefen. Beſonders erheifhen Wörter wie: gegen, Gegner, 
Gegenklage, Gegend, Geige, Galgen, Gurgel u. . w, daß der Stoßlaut 
mit dem Hauchlaute g abwechſele, und in der Nachfilbe ig ift der letztere 
wohl kaum zu entbehren, 3. B. in Honig, Emigfeit, geringfügig, ſowie 
in Magd, Kugel, genug u.ä. Je lautärmer eine Sprade gemadt 
wird, dejto mehr verliert fie an Wohlflang. An diefer Beziehung 
ift gegen unſere Sprache ſchon viel gefündigt worden. 

Um aljo die Mitlaute b, d, g, d, | wirklich weich ausjprechen 
zu lernen, muß man ebenjo verfahren wie bei I, m,n,r, w und j. 
Man muß demnad die erfteren mit demfelben fummenden Halbton be: 
gleiten wie die letzteren. 

Wir wollen nun die Erzeugung der einzelnen Laute zu bejchreiben 
verfuchen. 

Den Halbvofal j kann man fi) aus dem Ganzvofal i auf folgende 
Weije entitanden denken. Bei letzterem mölbt fich die Zunge fo, daß 
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fi) die Spige in die Kante zwijchen den unteren Schneidezähnen und 
ihrer Lade einjtemmt. Die Mittelränder legen ſich auf beiden Seiten 
des Oberkiefers feſt an die Badenzähne. Die Wurzel der Zunge dagegen 
jenft fih, um dem aus der Stimmrige fommenden volltönenden Quftftrom 
in die Mundhöhle ungehinderten Eingang und auch noch bequemen 
Durhgang durch die zwiſchen Mittelzunge "und Gaumen verbleibende 
Offnung zu geftatten. Wird nun diefer Kanal dadurch, daß die Zungen: 
ſpitze mit leichter, Löffelförmiger Vertiefung bis an die Krone der unteren 
Schneidezähne rüdt, die Mittelzunge fich verhältnismäßig auch hebt, die 
Bungenwurzel aber fich fenkt, noch weiter und fo ftark verengt, daß der 
Luftftrom nur mit Gewalt und nur zu einem Zeile fi) durchdrängt 
(zum andern Teile aber in die infolge der Senfung der Hinterzunge ge: 
öffnete Schlund: und Nafenhöhle, jowie in den Kehlkopf zurüdgeftaut wird 
und dadurch feine und der Stimmbänder Schwingungen geſchwächt wer: 
den): jo geht der reine helle Selbftlaut i in den getrübten, dumpfen, 
weichen Mitlaut j über. 

Der dem j entiprechende hohe, Harte Hauchlaut g (dj) entfteht, 
wenn fich die Vorderzunge nun an die Kronen der unteren Schneide: 
zähne anlegt, die Mittelzunge fich ftart gegen den Gaumen mölbt, die 
Hinterzunge ſich wieder ſoweit jenkt, daß fie bei der durch die Gaumen: 
jegel verjchlofjenen Najenhöhle dem nicht tönenden Rungenluftftrome noch 
bequemen Eingang in die Mundhöhle Iafjen kann, dann dieſer Harte 
Hauch durch die enge Öffnung zwifchen Mittelzunge und Gaumen fich 
hindurchpreßt und an den Kronen der oberen und unteren Schneidezähne 
ſich bricht. 

Der tiefe Harte Hauchlaut g (db) dagegen wird erzeugt, wenn 
man die ganze Zunge weit und tief nach dem Schlunde zurüdzieht und 
der verftärfte Quftftrom beim Eintritte in die nun viel weiter geöffnete 
Mundhöhle, beſonders an deren hinteren Wandungen, mit Geräujch 
antrifft. 

Um I hervorzubringen, drüdt man in die Kante zwiichen ben 
oberen Schneidezähnen und ihrer Lade die Spite der Zunge, biegt den 
mittleren Zeil derſelben nah unten, woburd bei den hinteren Zähnen 
des Oberkiefers zwei Öffnungen rechts und links entjtehen, die den aus 
der Stimmrige ftrömenden Halbton abändern. 

Ein hartes I würde man erhalten, wenn man die Zunge die ent: 
gegengejegte Stellung einnehmen Tiefe, d. h. die Spike zwijchen oberen 
und unteren Schneidezähnen an erjtere feit anlegte, die Mittelzunge jtarf 
an den Gaumen drüdte und durch die Seitenöffnungen bei nicht ſchwingen— 
der Stimmrige den bloßen Lungenhauch preßte. Dieſer Laut miürde 
große Anftrengungen verurfachen, übelflingen und nur allenfall3 mit 


p und E in pl und MH Verbindungen eingehen, andere brauchbare 
Verbindungen mit den übrigen Mitlauten und Gelbftlanten aber gar 
nicht. 

Das m wird gehört, wenn bie Lippen die Mundhöhle, die fich mit 
ihren Werkzeugen, bejonder8 ber Zunge und den ein wenig voneinander 
abjtehenden Zahnreihen, im Zuſtande der Ruhe befindet, gänzlid und 
feft fchließen, den auf fie ftoßenden Halbton alfo nicht durchlaffen, jondern 
ihn zwingen, zurüdzugehen und durd die Nafe zu entweichen. 

Bei dem n wird der vollftändige Verſchluß des Mundes nicht durch 
die Lippen, fondern dadurch bewirkt, daß die Vorderzunge fich breit und 
fräftig in die ganze von den Oberzähnen und ihrer Lade gebildeten 
Kante einlegt, fonft ift der Vorgang genau wie bei m. Dieje beiden 
Mitlaute werden alfo dur die Naje gejprocdhen, jind demnah Najen: 
laute. (ng: zufammengefegt aus dem (frz.) Nafenlaute und dem weichen 
Baumenftoßlaut!) 

N-laute giebt e3 dreierlei: das Zungen:r, das ftarfe und abge 
ſchwächte Gaumen:r. Das richtigfte, weil wohlklingendſte und fonorfte, 
ift das erftere, aber auch das jchwerjte und deshalb wenig gebrauchte. 
Es wird dadurch hervorgebradt, daß die aufwärts gefrümmte, durch den 
Halbton in zitternde Schwingungen verjegte Zungenjpige mehrmals jehr 
jchnell, wenn auch leife, an den harten Vordergaumen hinter den oberen 
Schneidezähnen anſchlägt. — Das zweite häufiger vorfommende, gewöhn— 
Iihe r befteht in einem mehrmaligen kräftigen Erzittern des weichen 
Gaumens, namentlich des Bäpfchens, erzeugt durch den Halbton, ber 
zwijchen letzterem und dem e3 ſomit [oje berührenden härteren hinteren 
Teile der Zunge fi Hindurdhpreßt. — Am häufigsten hört man jedoch 
das dritte r. Es ift dasjelbe wie das vorige, nur mit einmaligem An: 
Ichlage des jchwingenden Zäpfchens an den hartgejpannten Hinterzungen: 
rüden ausgejprochen; bei manchen fajt jogar in eine einfache Dehnung 
des vorhergehenden Volkals ausartend. 

Das w entfteht, wenn bei fonft in natürlicher Lage ruhenden Sprech— 
werfzeugen der Mundhöhle der Halbton durch die fich loſe berührenden, 
von ihm erzitternden Lippen geht. 

Bon m, n, r, w lallen fi für die Sprache verwendbare harte 
Laute nicht erzeugen, weil weder durch den eignen dauernden feiten, 
nod den unterbrodenen loſen Verfchluß der Mundhöhle eine wirklich 
hörbare Abänderung de3 reinen Qungenluftitromes eintritt. 

Bei j, I, m, n, r und w Elingt der abgeänderte Halbton jtart 
vor; er übertönt den begleitenden Lungenhauch; deshalb heißen fie auch 
Tonmitlaute. Diejenigen dagegen, bei denen mehr das Geräuſch 
des eingeengten Qungenluftftromes vorherrjcht, nennt man Hauchlaute. 
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E3 find folgende: 
weiche: 5, f, v, (fr. j, 9); 
harte: 5, ſſ-ß und 8, f und ph, ſch. 

Zunächſt wird die Anficht, daß ein hartes und weiches h zu unter: 
icheiden ſeien, befremden, und doch weiſt darauf der Umjtand hin, daß ſich 
der reine Hauchlaut (alfo das harte 5) mit den reinen Selbftlauten nur 
ftoßweife, alſo nur mit einer, wenn auch noch jo kurzen Unterbrechung 
verbinden läßt. Dieje Erfahrung machen z. B. Deutjch lernende Franzojen 
und auch die Lehrer im erften Lefeunterricht an vielen unjerer Kinder, 
die ihrer Mutterfprache und der in Frage ftehenden Lautverbindungen 
do Schon in einem gewiſſen Grade längere Zeit mächtig find, wenn fie 
zum erften Male Wörter wie Hand, Hund, Hieb, Hof u. ä. ausjprechen 
follen. Das rührt daher, daß das Harte h eine fehr tiefe, die Selbftlaute 
eine viel höhere Zungenlage erfordern. Der ununterbrochene, allmähliche 
Übergang von der erfteren zur zweiten wird nur dadurch vermittelt, daß 
die Zunge fi) mölbend bis zur Stimmhöhe des betr. Helllautes erhebt, 
wodurch jofort der reine Hauch mehr und mehr getrübt und zurüdgebämmt 
wird, bis er zunächſt die äußeren feinen Ränder der Stimmbänder in 
Schwingungen verjegt, jomit einen Augenblid lang vom Halbton begleitet, 
alfo ein weiches h wird, dann erjt die Stimmbänder in ihrer Gejamt: 
maſſe zum vollen Tönen bringt und die reinen Selbftlaute erzeugt. 

Beim gewöhnlichen, ruhigen Atmen durch den Mund ift das Spiel 
der Zunge ein ganz regelrechte. Abwechſelnd wird fie allmählich und 
ganz gleihmäßig zufammengezogen und wieder ausgedehnt. Der Najen: 
fanal iſt völlig abgejperrt; die Stimmrige fowie die Mundhöhle find 
Dagegen ungezwungen weit geöffnet. Die Sprachwerkzeuge der letzteren 
befinden fih im Zuſtande der natürlihen Ruhe, wobei die Zunge eine 
ziemlich tiefe, flache Lage einnimmt und ihre Spitze bis unter die untere 
Kante des Unterkiefers gejenkt if. Die Zahnreihen und Lippen ftehen 
ein wenig und zwanglos von einander ab. Dem Luftftrome wird dadurd) 
ein jo ungehinderter freier Durchgang geftattet, daß kaum ein leiſes An: 
jtreifen an die abgerundeten, weiche Linien bildenden Wandungen bleibt. 

Ein bejtimmter, deutlich hörbarer Laut, das harte h, entfteht aber 
jofort, wenn bei fräftigerem Lungendrude eine größere, gepreßte Luft: 
maſſe mit vermehrter Gejchwindigkeit an den Wänden des oben bejchrie: 
benen, nun zu engen Ausgangsrohres ſich reibt. 

Sowie ferner die Zunge fich etwas in die Mundhöhle zurüdzieht, 
die Spige fih nad oben und Hinten frümmt und vor allem ihr mitt: 
ferer und Hinterer Teil mit dem Kehlkopfe ſoweit zurüdtritt und fich 
jentt, daß der vom Halbton begleitete Hauch feinen Weg nur noch zu 
einem Zeile durch die Mundhöhle, zum andern durch die Nafenhöhle 


nimmt, jo hat man das weiche 5, welches jedoch ſehr raſch und un: 
merklich in den folgenden Vokal übergeht. Es ift wohl nur deshalb bis 
jest unbeachtet geblieben. Diejen Laut haben die Franzojen in ihrem 
h aspiree. 

Spridt man das harte h oder, was dasjelbe ift, den reinen Haud 
mit an die oberen Schneidezähne janft angelegtem innerem Unterlippen: 
rande aus, jo entjteht das harte f oder ph. Damit gleichbedeutend ift 
jet in den meiften Wörtern unjer v; doch fünnte man mit v, wie es 
früher auch gefhah, recht wohl den weihen F-Laut bezeichnen. Diefer 
wird gebildet, wenn man das f mit dem Halbton begleitet. 

Der harte S-Laut, das ß, 8, erfordert folgende Stellung der Sprech— 
werfzeuge. Die unteren Schneidezähne werden den oberen fait bis zur 
Berührung genähert und dabei die Spige der Zunge an die erjteren an- 
geftemmt. Hinter deren noch ein wenig hervorragenden Kronen mölbt 
fih die dur Kräftige Musfelfpannung gehärtete Vorderzunge gegen die 
Lade der oberen Schneidezähne und bildet jo einen jchmalen, tiefen und 
harten Spalt. Durch diefen wird das Harte 5 gepreßt und in das harte 
ß umgewandelt. 

Wird die Zunge ein wenig zurüdgezogen, die Spite leicht mach oben 
gefrümmt, der Hintere Teil mit dem Kehlfopf etwas geſenkt und dadurch 
die Najenhöhle geöffnet, jo wird der Luftjtrom geteilt, die Stauung er: 
zeugt den Halbton, der nun mit dem Hauche das weiche 5 giebt umd 
zwifchen den engen Bahnreihen in das weiche | übergeht. 

Um den harten Ziſchlaut in dem Worte Schule zu erhalten, ſpitzt 
und rundet man die Lippen faft jo jehr, wie bei dem gejchlofienen a, 
jeßt die Badenzähne feit und fo aufeinander, daß die unteren Schneide: 
zähne gleich Hinter die oberen treten, die Kronen der erjteren etwas höher 
al3 die der letzteren ftehen, zwijchen ihnen aber ein ſchmaler Spalt bleibt; 
dabei legen fich die Seitenränder der muldenförmig gefrümmten Bunge 
kräftig, deren Spitze aber, eine zweite fchmale Öffnung laſſend, nahe 
an die bogenförmige Kante der oberen Bahnlade und der oberen harten 
Gaumenmwölbung. Nun braucht man nur noch den harten Hauch hindurch 
zu prefien. 

Den entiprechenden weichen Zifchlaut hat die deutiche Sprade nicht, 
wohl aber die franzöfifche, aus weldher Wörter, wie Gensdarm, Genie, 
Logis u. ä. ſich bei uns eingebürgert haben, jedoch fälſchlich gewöhnlich 
hart ausgefprochen werben. 

Die Dauer der vorjtehenden Ton= bez. Hauchmitlaute in den ein- 
zelnen Wörtern ift relativ. Sie richtet fich teild nach der gemäß In— 
halt, ſowie der Individualität des Sprechenden wechjelnden Gejhwindig: 
feit der Rede überhaupt, teil nad) dem Nachdrude, mit weldem eine 
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Silbe hervorgehoben wird, teils darnach, ob die Mitlaute im An- oder 
Auslaute ſtehen, ob ſie einfach, zuſammengeſetzt oder verdoppelt auf— 
treten, teils auch noch darnach, ob ſie einem gedehnten oder geſchärf— 
ten Helllaute folgen. Werden ſie für ſich allein ausgeſprochen, ſo kann 
man ſie nach Willkür kürzere oder längere Zeit aushalten. Dies iſt bei 
den folgenden drei Paaren, dem harten p, t, k und dem weichen b, d, g, 
nicht der Fall. Diefe werben ſämtlich bei gänzlich) abgejperrt bleibenden 
Naſenkanale durch die gleichfall3 auf einen Augenblid völlig gejchlofjene, 
aber plöglich gewaltfam mit einer Heinen Erplofion geöffnete Mundhöhle 
geſprochen. Sie heißen deshalb Knall: oder Stoßlaute. 

Bei dem erften Paare gejchieht der Verfchluß, wie bei dem m, durch 
die aufeinander gepreßten Lippen, bei dem zweiten, wie bei dem nm, dur) 
feftes Anlegen der flachen, breiten Zunge an die Lade der DOberzähne und 
bei dem dritten durch Zurüdjchieben der Zunge, joweit e8 das Zungenband 
geftattet, jo daß ihr hinterer Teil den weichen Hintergaumen berührt und 
dicht bededt. — Einen Augenblid lang wird aljo auf dreierlei Weije die 
Bewegung der Sprechwerkzeuge und das Ausfliegen des Luftitromes voll: 
ftändig unterbrochen und letzterer aufgeftaut. 

Bleibt während diefer Paufe die Zunge in ihrer gewölbten Lage 
und wird die Heine Erplofion durch den verftärkten, reinen, d. h. tonlojen 
Hauch bewirkt, jo hört man das harte p, t, f; wobei man nad) dem 
Knalle aber nicht noch ein durch vermehrten Lungendrud erzeugtes hartes 
h hören laſſen darf, was fehr fehlerhaft wäre. — Zieht man hingegen 
die Zunge in die Mundhöhle zurüd, hebt und krümmt dabei die Spike 
etwas, jo daß eine muldenartige Vertiefung entfteht; ſenkt fich Hinten 
die Zunge noch jo weit, daß fie einen Teil des Luftftromes in die Naſen— 
höhle leitet, den andern in die nach vorn verjchlojfene Mundhöhle (von 
two er zurücdgedämmt wird), jo bringt num die dadurd) veranlaßte Stauung 
de3 Lungenluftjtromes im Kehlfopfe den Halbton hervor, welcher die den 
harten Stoflauten eigne Pauſe ausfüllt. Mit einem leichten Knalle ent: 
jteht dann das weiche b, d, g, das auch mit der Explofion wieder ver: 
ſchwindet. 

Außer m und n giebt es noch einen weichen Mitlaut, der durch 
die Nafe geſprochen, aber nicht durch einen einzigen Buchftaben, fon: 
dern durch ng (mE) bezeichnet wird. Diejer dritte deutſche Nafenlaut, 
nur als Auslaut vorfommend, kann einfach und zufammengejeht fein. 
Einfach ift er in Wörtern wie: Ding, Ring, Rang, Geſang. Davon, 
daß man ihn in diefen Wörtern bei rein hochdeuticher Aussprache nur 
al3 einfahen Auslaut hört, fann man fich leicht durch beliebig langes 
Aushalten desjelben und einer unmittelbar darauffolgenden Pauſe über: 
zeugen. 

Beitichrift f. d. deutichen Unterricht. 3. Jahrg. Ergänzungsbeit. 6 
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Um ihn hervorzubringen, muß man den Mund etwa wie beim 
geſchloſſenen a oder e öffnen, die Zunge mit ihrer auf- und rückwärts— 
gebogenen, eine muldenförmige Vertiefung bildenden Spitze zurückziehen 
und ihren Hintern Teil an den weichen Gaumen anlegen, als ob mank 
ſprechen wollte, wobei der Hauch von der Mundhöhle völlig abgejchlofjen 
und in der Stimmrite der Halbton erzeugt wird, der dann als einfacher 
Laut ng durch den Nafenfanal entweicht. In der zujammenhängenden 
Nede kommt der reine, einfache Najenlaut ng nur dann vor, wenn 
einer der beiden andern Najenlaute m oder n darauf folgt. Die Ab: 
löſung der Hinterzunge von dem feuchten, weichen Gaumen gejchieht nich 
plöglich und gewaltiam, jondern ohne Unterbrehung des Halbtones, 
ganz allmählich, Leicht und janft. 

Tritt aber ein anderer weicher oder harter Laut, Mitlaut oder Selbft: 
faut, Hinzu, jo bejtehen ng und ne nicht mehr allein aus dem einfachen 
Halbton, jondern find zuſammengeſetzt aus diejem und entweder dem 
weichen oder harten Gaumenjtoßlaute g oder f. 

Die übrigen im Alphabete noch vorhandenen Mitlaute c, gu, x, 5, 
& find aus den bejchriebenen zufammengejegte Laute. Das weide 5 iſt 
zufammengefegt aus dem weichen Gaumenfjtoßlaute g und dem weichen 
Hauchlaute |, das harte aus dem harten Gaumenftoßlaute g (f) und dem 
harten Hauchlaute 3. 

Wir laſſen nun eine Überficht der vorjtehend bejchriebenen Mitlaute 
des Hochdeutſchen folgen. 





Mitlaute. | Tonmitlaute. Hauchlaute. Stoflaute. 
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Anmerkung. Der Verfaſſer hat die Abficht, jpäter in einem aus: 
führlichen Lehrgange für die Elementarftufe zu zeigen, wie die mundartliche 
Ausſprache der Kinder in die hochdeutjche umzujegen ſei. Er ift nämlid 
derjelben Anficht, die Hildebrand in feinem berühmten Bude „Vom 
deutihen Sprachunterricht” ausfpricht, daß das Hochdeutſche, auch die 
Ausſprache desfelben, im engſten Anjchluß am die in der Klaſſe vor: 
gefundene Volksſprache gelehrt werden müffe. Für den Verfaſſer würde die 
erzgebirgiijhe Mundart in Frage fommen. — Auch wäre noch zu zeigen, 
welche Veränderungen die Ausſprache einzelner Laute in ihrer Verbindung 
zu Silben und Wörtern erfährt. 
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Bu Schillers Gedicht: Das verſchleierle Bild von Sais. 
Bon G. Hauff in Beimbach. 


Über das genannte Gedicht habe ich mich in meinen Schillerftudien 
©. 70 flg. eingehend ausgeſprochen. Ich Halte an der Auffaffung, die 
ſich dort findet, im allgemeinen jet noch feſt; einiges muß ich anders 
beftimmen, jo 3. B. gleich das Verhältnis zu den Worten des Wahns. 
Es ift nicht richtig, daß, wie ih ©. 76 ſage, dieſes Gedicht gar nicht 
zur Bergleihung mit dem Bild von Sais angeführt werden dürfe, in- 
dem die Worte des Wahns fih nur an den erjten Teil des Orakels 
halten, daß der Schleier nicht gehoben werben fünne Man kann beide 
Gedichte in ein hHarmonijches Verhältnis zueinander ſetzen. Dem irdifchen 
Verſtand wird die Wahrheit nie erjcheinen; könnte jemand den Schleier 
der Wahrheit heben, jo hätte er e8 zu bereuen. Died an und für fich 
Unmögliche wird nun in ein Märchen, das in dem alten Wunderland 
Ügypten fpielt, in eine Gefchichte, die fich wirklich einmal zugetragen 
haben fol, umgefet. Der Süngling, der in dieſer Parabel oder 
Legende den Schleier der Göttin hebt, macht ſich jelbit für fein ganzes 
Leben unglüflih, ja er verkürzt fich fein Leben. Könnten wir den 
Schleier heben, jo hätten wir dasjelbe Schidjal wie er. Somit erjcheint 
die an und für fi traurige Thatjache, daß wir die reine, hüllenlofe 
Wahrheit nicht zu erfennen vermögen, als eine mwohlthätige Einrichtung, 
eine heilfame Schrante der menjhlihen Natur — und dadurch wird 
der pejfimiftiiche Gehalt des Bildes von Sais weſentlich gemildert. 

Allerdings aljo ift, wie ih ©. 201 fage, der Widerfpruch mit den 
Worten des Wahns nur jcheinbar; man kann recht wohl beide Gedichte 
vereinigen, wie ich dies a. a. D. weiter hätte ausführen können. Bu 
den Worten „Du prefjejt den Geift in ein tönend Wort; doch der Freie 
wandelt im Sturme fort“ wäre zu vergleichen, was Schiller am 17. Sep: 
tember 1800 an Goethe fchreibt, bei Luthers und Kants Revolution jehe 
man die alte Unart der menjchlichen Natur, fich gleich wieder zu ſetzen, 
zu befangen und dogmatifch zu werden. „Wo das nicht geichieht, da fließt 
man wieder zu jehr auseinander, nichts bleibt feſt jtehen und man endigt, 
jo wie dort, die Welt aufzulöfen, und ſich eine brutale Herrichaft über 
alles anzumaßen”. In der Geichichte des dreißigjährigen Kriegs tadelt 
Schiller jogar die dogmatiſche Feitjegung der Wahrheit in dem vergleidh- 
ungsweiſe einfach und mweitherzig gehaltenen Augsburgijchen Bekenntnis. 

Mehreres in dem Gedicht bleibt dunkel. „Wer mit ſchuld'ger Hand 
den verbotnen Schleier früher hebt, eh’ ich jelbjt ihn Hebe, der — — 
der jieht die Wahrheit”. Iſt jedes Heben des Schleier eine Schuld? 
oder fann der Schleier zu feiner Zeit von einer reinen Hand gehoben 
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werden? Jene Erklärung ſcheint die richtigere, die durch den Gang des 
Gedichts beſtätigt wird. Aus guten Gründen fühlt ſich nicht einmal der 
Hierophant verſucht, den Schleier zu heben. Was hätte er wohl ge— 
ſchaut? Ohne Zweifel, was der Jüngling ſah. Wenn in der Sendung 
des Moſes zu leſen iſt, erſt nach mancherlei Vorbereitungen ſeien die 
Ügypter zum vollen Licht der Wahrheit gelangt und erſt im innern 
Heiligtum jei die Dede ganz von ihren Augen gefallen, jo gehört dies 
nicht in den Geſichtskreis unferes Gedichts, das die Myſterienlehre vor: 
ausfegt, aber über die wahre Natur der Gottheit, ihr Verhältnis zur 
Welt und zum Menfchen weitere Auffchlüffe in Ausficht ftellt („bis ich 
jelbjt ihn hebe“), die freilich über das gewöhnliche menschliche Begriffs: 
vermögen hinausgehen. 

„Wer den Schleier hebt, der fieht die Wahrheit”. Meines Er: 
achtens will diefes Gedicht mehr gehört, al3 gelefen fein. Mit einer 
gewiffen warnenden Ironie und jo nachdrücklich ald möglich muß diejer 
zweite Teil des Orakels gejprochen werden. 

Was hat denn nun der Jüngling gefehen? Nach meiner Auffaffung 
it im Sinne des Dichter das Bild der Göttin noch vor feiner Ent- 
hüllung lebendig geworden. Wer ift denn das e3, die geheimnisvolle 
Macht, die mit ihrem Arme den Jüngling wegftößt? Sein Gewiſſen 
fann es nicht fein; denn diefes Hatte er ja übertäubt. Wenn er von 
Mitternacht bis zum Morgen in dumpfer Betäubung da lag, jo kann 
dies nicht eine Wirfung des erwachten Gewiffens gewefen fein, wie eine 
rationalifierende, unpoetifche Auffaffung behauptet; fein Gewiſſen erwachte 
in ihm erft wieder, al3 er zur Befinnung zurüdgelehrt war. Die Macht, 
die ihn zuerjt mweggeftoßen hatte, kann nach Hebung des Schleier nicht 
ruhig und unthätig geblieben fein. Die Priefter finden den Jüngling 
am andern Tag befinnungslos und bleich am Fußgeftell der Iſis aus: 
geitredt. Und das Sfisbild felbft — mar es entjchleiert? Gewiß nicht, 
jondern, wenn wir den Spuren des Dichters nachgehen, die Göttin hat 
den frevelhaft hHerabgezogenen Schleier fogleich wieder über ihre Gejtalt 
gebreitet. — „Bis ich felbft ihn hebe“ — enthält eine Hoffnung, die 
aber eben feine Gemwißheit ift; man fühlt ſich unwillkürlich verſucht, nad) 
diefen Worten ein Fragezeichen zu ſetzen. „Bis ich felbft ihm hebe“ — 
bier oder dort? allen Menfchen oder nur einigen Auserwählten? Die 
Worte lauten ſehr unbeftimmt. 

In meinen Schillerftudien!) ©. 73 führe ich einige Parallelen zu 
dem Gedicht an und fahre dann fort: „Könnte man nicht auch eine Parabel 


U » Säillerftudien von ©. Hauff. Stuttgart, Abenheim 1880. Gegenwärtig 
einzig zu beziehen durch Hans Lüftenöder in Berlin W. 35. 
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bilden, wie ein hebräifcher Fauft den Gott, den der Menſch nicht 
jehen fann und von dem er fich kein Bild und Gleichnis machen darf, 
weil er fich keins von ihm machen kann, doc um jeden Preis jehen 
will? Er fieht ihn zulegt wirflih, aber auf Koſten feines Lebens oder 
doc) feines innern Friedend. Wäre nicht auch Hier der Punkt, in dem 
die einander widerjprechenden Teile des Gebots: „Gott ift unfichtbar, 
darum begehre niemand, ihn zu fehen” fich berühren und einigermaßen 
ausgleichen, der Gedanke, daß, wer ihn fieht, fterben muß? Zum Über: 
flug können wir eine Parallele aus Schiller ſelbſt anführen: Semele. 
Fa, wenn wir ber mythologiihen Phantafie die Bügel ſchießen laſſen, 
jo denfen wir uns einen germanifchen Jüngling, der den rätjelhaft ge: 
heimnisvollen, ſich gern in menfchliche Geftalten verfleidenden Wandrer 
Ddin in feiner wahren Gejtalt jehen möchte und auch feines Wunfches 
gewährt wird, aber jo, daß er zu des Sturmgott3 Heer entrafft wird, 
das in den Lüften brauft.‘ 

Ich kann nun eine weitere Parallele anführen, nämlich Pfeffels aus 
dem Sabre 1759 ftammendes Gedicht: „Die Harmonie der Sphären.” 


Ein Füngling la3 von ungefähr 

Bon einer Harmonie der Sphären. 
Im Augenblicke wünjchet er, 

Den ftolzen Reigen anzuhören, 

Und bat den großen Jupiter, 

Ihm fein Verlangen zu gewähren. 
Umjonft ſprach Beus: O junger Thor! 
Das göttliche Konzert der Sphären 
Sit nicht für eines Menſchen Ohr! 

Er ließ nicht ab, ihn zu beichwören, 
Bis Beus einft die Geduld verlor 
Und fich entſchloß, ihn zu erhören. 

Er rühret feinen Scheitel an; 

Der Züngling hört durch alle Himmel, 
Und wa8?... ein rafjelndes Getümmel, 
Ein taujendftimmiger Orkan, 


Bewehrt mit Graus und Untergange, 
Und alle Donner, dur) die Hand 
Des Rächers auf die Welt gejanbdt, 
Sind gegen diefem Rundgejange 

Dem Summen einer Biene gleich. 

O Zeus, was läffeft du mich hören? 
So rief der Jüngling ftarr und bleich: 
Iſt das die Harmonie der Sphären? 
So brüllt die Hölle nad) dem Raub: 
Ha, mache mich viel lieber taub, 

Du fürdhterliher Gott der Götter! 
Sept rufet Zeus aus einem Wetter: 
Erfenne, blödes Erbentind, 

Dat Menſchen feine Götter find. 

Du hörft ein fchredendes Getümmel, 
Und ih — die Harmonie der Himmel. 


Siehe: Poetifhe Verſuche von Gottlieb Konrad Pfeffel, 1. Teil. 


Vierte Auflage, 1796, ©. 91. — In H. Hauffs Auswahl aus Pfeffels 
Fabeln und poetifchen Erzählungen (Cotta, 1861) II,ı ift der Anfang, 
ohne Zweifel nad) einer fpäteren Ausgabe der Gedichte, fo geändert: 
„Ein Züngling las von ungefähr — von einer Harmonie der Sphären — 
im Plato: „Ha, die muß ich hören!” — rief er und bat den Jupiter ꝛc.“ 
Die Idee von der Harmonie der Sphären ift urjprünglich pythagoräiich, 
und Pythagoras wollte diefen Einklang, den das menſchliche Ohr nicht 
vernehmen könne, unter allen Sterblihen allein gehört haben. Nach 
meiner Anficht hätte daher Pfeffel die Warnung, die Harmonie der 


Sphären hören zu wollen, dem Pythagoras jelbft in den Mund legen 
fünnen. Daß diefe in Platon Timäus wiederkehrende Vorftellung im 
Anfang von Goethes Fauft (Prolog im Himmel) verwertet wird, haben 
die Erffärer mit Recht angemerkt. Ein fterbliches Ohr, fünnte man in 
Pfeffel3 Sinne fagen, würde den Wettgefang der Bruderjphären nicht 
ertragen, würde vor der tiefen jchauervollen Nacht, den wütenden Stür: 
men, dem Donner und DBli die tiefe Harmonie der entgegengejegten 
Erjcheinungen überhören. Ein Sterblicher ift bei diejer Scene nicht 
zugegen: es würde ihm Hören und Sehen vergehen, gleihwie Fauft 
jpäter vor der Flammenbildung des Erdgeijtes ohnmächtig niederfintt. — 
Eine Abhängigkeit Schiller oder Goethes von Pfeffel kann ich, obgleich 
die Zeitfolge ftimmte, nicht annehmen. 

Allerdings hat das Bild von Sais große Ähnlichkeit mit der Har: 
monie der Sphären. In beiden Gedichten ſpielt ein Jüngling die Haupt: 
rolle, und zwar ein griehiicher Jüngling; auch Schiller Jüngling wird, 
wie e3 jcheint, von einem andern Land nah Said getrieben. Weiter 
will ich diejen ftrittigen Punkt nicht verfolgen. Die Warnung kommt 
bei Schiller vom Hierophanten, bei Pfeffel von Zeus. Sie hat bei 
beiden denjelben Grund: die reine Wahrheit, in der alle Gegenjähe ſich 
zu jchöner Harmonie aufheben, ift dem Menfchen nicht bejchieben; fie 
würde, könnte er fie erfennen, ihn unglüdlih madhen. Die Schuld 
beider Jünglinge bejteht darin, daß fie die nicht willfürliche, ſondern 
im Wefen der Sache begründete und zu ihrem Bejten gegebene War: 
nung überhören, ja übertäuben; dafür werden fie geſtraft. Zwar wird 
Pfeffels Jüngling nod zu rechter Zeit gerettet und in den früheren 
Stand verjegt; aber Schiller Jüngling büßt fein frevelndes Beginnen 
mit tiefer Schwermut und frühem Tode. Pfeffel jagt uns, mas ber 
Jüngling gehört hat; bei Schiller fünnen wir nur von der erjchütternden, 
befinnungraubenden Wirkung des Gejehenen auf die Beichaffenheit der 
Urſache jchlieken. 

„Nimm einen Ton aus einer Harmonie!” — Diefe Worte erinnern 
an Pfeffels Harmonie der Sphären. Die Harmonie findet wirklich 
ftatt, aber nur für die Gottheit. Ähnlich ſpricht Zoh. v. Müller am 
Schluß feiner Weltgefhichte von dem myſtiſchen Wagen der Weltregie: 
rung, der unter unaufhörlihem Geprafjel, Gejchrei und Schnattern 
über den Ozean der Leiten fortgeleitet wird; bei jeder Schwingung, 
bei jeder Hebung, bei jeder Umkehr eines Rades jchallt von dem Geifte, 
der auf den großen Waflern lebt, das Gebot der Weisheit: Mäßigung 
und Ordnung — Das Gepraffel und Gejchnatter, fünnte man viel: 
feiht in Müllerd Sinn hinzufegen, ift für diefen großen Geift jchöne 
Harmonie. 
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Ein Hanptunterjchied zwiſchen Pfeffel und Schiller ift nicht zu ver: 
geilen. Der Gedanke, daß, was für die Gottheit Harmonie ift, dem 
Menſchen als Disharmonie erjcheint und die Hüllenlojfe Wahrheit, mit 
Leſſing zu reden, nur für Gott ift, für den Menjchen aber nur das 
Streben nad Erkenntnis der Wahrheit übrig bleibt, diefer Gedanke wird 
von Schiller bei weitem nicht jo bejtimmt ausgejprochen, wie bei Pfeffel. 
Nach Pfeffel kann fein fterbliches Ohr die Harmonie der Sphären hören; 
Schillers „bis ich felbft ihn (den Schleier) hebe“ Klingt jehr unbejtimmt: 
vielleiht, vielleicht auch nicht. Schiller jchließt die Möglichkeit nicht 
aus, daß, was der Jüngling jah, vielleicht auch hörte, nur für ihn 
ihredlich war, während das wahre Wejen der Gottheit Harmonie, Liebe, 
wohlthuende Wahrheit iſt; er fchließt diefe Möglichkeit nicht aus, hebt 
fie aber auch nicht bejonders hervor. Er wird überhaupt gegen den 
Schluß jehr kurz. Der Grunddarafter des Gedichts bleibt peffimiftisch. 

Viehoff erinnert an die bibliſche Erzählung vom Sündenfall. Auch 
dem Fall Adams und Evas geht eine Warnung voran und die Strafe 
folgt nad. Die Wahrheit wird von Schiller mit der Gottheit ala eins 
gefaßt. Wer die Iſis fehen könnte, der jähe die Wahrheit, aller Dinge 
Quell und Samen. Die „göttlich ſchönen und göttlich) ruhigen Züge” der 
Iſis, die der Jüngling nad) einer neueren Deutung gejehen haben foll, 
hätten ihn zu göttlicher Ruhe und reiner Harmonie ftimmen müſſen; 
ic) erlaube mir daher, von eifig falten, ſchauerlich erhabenen, zurück— 
ftoßenden Zügen im Gefichte des Niejenbildes zu reden. 

Der altteftamentliche Gott, der ein verzehrendes Feuer ijt (Hebr. 
12,29), fann nie oder nur in dem allerjeltenjten Fällen gejehen werden. 
In meinen Scillerftudien habe ich verjchiedene Parallelen aus anderen 
Religionen angeführt. Übernatürliche und übermenſchliche Geftalten über: 
haupt joll man nad dem Volksglauben nicht zu jehen begehren. Go 
foll man fich des Guten, das man Bergen oder Heinzelmännchen ver: 
dankt, dankbar erfreuen, aber nicht nad ihrer Geftalt forjhen; man 
würde dies zu bereuen haben. Bejonders anziehend iſt die ſchwäbiſche 
Volksſage vom Klopferle von Sachſenheim. Sein Herr, der Ritter, dem 
er bisher lauter Glück gebracht Hatte, will ihn in übermütiger Laune 
in feiner wahren Geftalt fehen, nicht immer nur fein Klopfen hören. 
Nach dreimaliger vergebliher Warnung erjcheint er ihm als ein tierijches 
Ungeheuer, brauft zum offenen enter hinaus und läßt das Schloß 
hinter fih in Flammen aufgehen. 

Aus Schiller ſelbſt laſſen fih Parallelen anführen. „Der Menſch 
verjuche die Götter nicht, und begehre nimmer und nimmer zu jchauen, 
was fie gnädig bebeden mit Naht und Grauen“ ruft der Taucher aus, 
gerade wie der Züngling in unferem Gedicht ſich zuruft: „Verſuchen den 
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Allpeiligen willft du?” Den Taucher treibt die Liebe zu der Königstochter, 
den Jüngling von Gais ungezügelter Wiffensdurft in den Untergang; 
im Taucher wird urfprüngli der König vom Verlangen bejeelt, die 
dunkle Tiefe des Meeres jo genau als möglich fennen zu lernen und 
diefes Verlangen gereicht dem Züngling zum Verderben. Ähnlich ver: 
hält e3 fih mit Kafjandra. Der Schleier, der die Zukunft ihrer Vater: 
ftadt und ihrer Landsleute bededte, ift gehoben, aber ebendamit ijt ihres 
Lebens Heiterfeit dahin. Die Trojaner, die fröhlih in den Tag hinein- 
feben und die Unglüdsprophetin verlachen, find befler daran als die 
Seherin, die das Verhängte nicht wenden kann. Ihre Klage erweitert 
ſich ſ. 3. ſ. duch einen Analogiefhluß zu Betrachtungen wie: „Wer 
erfreute fic) des Lebens, der in feine Tiefen bfidt? — Nur der Irrtum 
ift das Leben und das Wiſſen ift der Tod”. Aus Horaz vergl. Od. I, 
11.17. III, 20. 

Zur Erflärung des Gedichts verweiſe ih noch auf die mir zus 
fagende Erörterung in dem Tiebenswürdigen Büchlein: Schillers lyriſche 
Gedankendihtung in ihrem ideellen Bufammenbange, beleuchtet von 
Dr. E. Philippi. Augsburg 1888. S. 29 flg. Philippi verweift bejonders 
auch auf Schillers Poefie des Lebens. „Um die verderblide Wirkung 
der abjoluten Erkenntnis darzustellen, läßt Schiller das Unmögliche ge: 
ſchehen; der wiſſensdurſtige Jüngling hebt in der That den Schleier und 
ftraft in diefem Punkte das Drafelwort Lügen”. (Gegen Iehtere Auf: 
fafjung vgl. meine Schillerftudien ©. 73; der Ausdrud „Lügen ftrafen“ 
ift ſchwerlich im Sinne Schillers; die Zweideutigfeit des Drafeld darf 
nicht übertrieben werden). Daß er wirklich die Wahrheit erblidt hat, 
beweift fein Ausruf: „Weh' dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld!“ 
— Wir follen, dieje Lehre Liegt in der Parabel, die uns verfagte 
abjolute Erkenntnis nicht ungeftüm fordern und abtrogen, jondern uns 
genügen laffen an der dem endlichen Geifte gemäßen relativen Erfennt: 
nis und dem mühevollen, aber nie vergeblichen, unjre Kräfte ftählenden 
Forſchen, welches nach Lejfings befanntem Wort ein höheres Gut ift, 
als der Befik der Wahrheit. — Unſer Gedicht aber fügt den Gedanken 
hinzu, daß überhaupt und an fich die unverhüllte Wahrheit etwas Un— 
erfreuliches, etwas Schredliches ſei. — Der Jüngling hat fie wirklich er- 
blidt; er hat das Abjolute, das Allfeiende gejchaut und diejer Anblid 
hat ihm auf ewig feines Lebens Heiterkeit geraubt. So furditbar aljo 
ift die Wahrheit. — Hat ihn vielleicht Schopenhauer unbewußter, un— 
vernünftiger und ewig unbefriedigter abjoluter Wille angegrinfet? — 
jo find wir Neueren verjucht zu fragen. — Jedenfalls geht ein tief 
peffimiftiicher Zug durch dieſes wie durch jo viele andere Gedichte 
Schillers”. 
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Wer die verjchiedenen Erklärungen des Gedichtd — namentlich an 
der Hand meiner Schillerftudien — miteinander vergleicht, der wird 
finden, daß fie nicht alle miteinander übereinflimmen. Meine Erklärung 
hebt die Schuld des Jünglings, der alle Mittelftufen überjpringen und 
das Abfolute wie einen Raub an fich reißen will, Mar hervor; fie geht 
aber auch auf den Punkt genauer ein, den die meilten Erflärer nicht 
genug würdigen, ich meine auf die Frage, ob der Jüngling hinter dem 
Schleier etwas gejehen und was er geſchaut habe. Schiller hat fich hier 
jehr kurz gefaßt; er läßt uns aber von der Wirfung auf die Urjache 
ihließen. Hier wird es nun dem Erflärer erlaubt, ja geboten fein, ſich 
in die Phantaſiewelt des Dichters zu verjegen, mit Hilfe der fombinieren- 
den Phantaſie die Lüden auszufüllen und durch VBergleihung mit anderen 
Gedichten die Grundanſchauung der Parabel in ein helles, nad allen 
Seiten befriedigendes Licht zu rüden. 


Bur Rektion der Präpofitionen unfern und unweit. 
Bon Franz Branfy in Wien. 


Die Präpofitionen unfern und unmeit find Hinfichtlich ihrer Rektion 
von nicht geringem Snterefje. Die Meinungen der Spracjlehrer gehen, 
was die Fügung diefer beiden Wörter anlangt, weit auseinander: Der 
eine ift der Anficht, nur mit dem Genetiv dürfe man fie verbinden; ein 
anderer hält bloß den Dativ für richtig; einem dritten gilt diefe Kon— 
ftruftion für eine Ausnahme; ein vierter behauptet, nur die edlere 
Sprache bediene fich des Genetivs und die alltägliche Umgangsſprache 
des Dativs; ein fünfter befpricht die Fügung dieſer Wörter gar nicht, 
und nod ein anderer ftellt e3 dem Belieben des Sprecher und Schreiber 
anheim, ob er unfern und unweit mit dem Dativ oder Genetiv ver— 
binden wolle. Dr. K.Nerger, der kürzlich Kraufes deutfche Grammatik 
für Ausländer jeder Nationalität herausgegeben hat (Roftod, Werther 
1889, ©. 213), bejchränft fi) bei der Stelle, wo er dieſe Präpofitionen 
abhandelt, einzig und allein auf die Angabe der Beifpiele: unfern des 
Waldes und unfern des Meeres. Für AInländer ift diefe Darftellung 
Ihon dürftig genug, geſchweige denn erjt für Ausländer, denen Anhalt 
und Herkunft diefer Wörter ganz fremd find. Dr. v.d. Löbſche läßt in 
jeinem deutſchen Hilfsmwörterbuche (bei Nagel, Mühlheim a. d. Ruhr, 
©. 393 und 398), welches eigens in Bezug auf den richtigen Gebrauch 
des Dativs und Afkujativs zufammengeftellt ift, diefe Frage auch un 
gelöft, denn der einzige dort mitgeteilte Beleg „unfern der Stadt“ ent: 
ſcheidet in Rüdfiht auf den Dativ nichts, weil „der Stadt“ ebenfogut 
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auch als Genetiv aufgefaßt werden kann. Unweit, heit es weiter, ftünde 
bei Nominapropria bloß in Verbindung mit von, bei Sachnamen bloß 
mit dem Genetiv. Die nachfolgenden Belege werden zeigen, daß dieſes 
Urteil zu eng if. Nicht immer muß e3 unweit von Wien, unweit von 
Berlin, unweit von Dresden heißen, und bei Sachnamen fann der Dativ 
ebenfogut wie der Genetiv ftehen. Auffällig aber bleibt der Umſtand, 
daß eine große Anzahl von Sprachbüchern nahezu diefelben Beiſpiele zur 
Beiprehung der Rektion diefer zwei PVerhältniswörter heranzieht, was 
den Anjchein hat, al3 wendete man nicht genug Fleiß an, um bei ver- 
ſchiedenen Schriftjtellern nachzuſehen, wie e3 hinſichtlich der Fügung von 
unfern und unweit augfieht. Man gewinnt jogar die Überzeugung, daß 
ein Beijpiel von einem Sprachbuche ins andere hinübergenommen wird. 
Man blättere beifpielsweife in mehreren Sprachbüchern nad) und ver- 
gleiche, wie oft Schiller Sa „unfern dem Einfluß der Havel“ 
al3 Mufterbeifpiel für die Dativfügung abgedrudt ift. Unwillfürlich fragt 
man fi), giebt es in unferem Litteraturfhage nur diefen einzigen Sat, 
daß immer nur der und faft nie oder äußerft jelten ein anderer Beleg 
zur Veranſchaulichung der Regel erjcheint? 

Meine Keine Sammlung von Beijpielen, die ich mir zur Beſprechung 
der Rektion der in Rede ftehenden Wörter aus den verjchiedenften Schrift: 
jtellern zujammengetragen habe, erlaube ich mir hier mitzuteilen und 
die Belege gleich in eine ſachgemäße Ordnung zu bringen. 


A. Unfern und unweit mit dem Genetiv. 


a) Unfern. 


Unfern de3 Feuers lagen ein paar große Baumftämme Unfern 
des Wohnhauſes iſt eine Kapelle erbaut (Panzers Beiträge 3. deutſch. 
Myth. I. 64). — Unfern des Ufers jtand eine Hütte (R. Benediz, 
der mündl. Vortrag II. 82). — Als die beiden wider Erwarten unfern 
des Fluſſes in ein Seitengäßchen bogen (Fr. Halm IV, ©. 51). — So 
lag 3. B. unfern des Großmannſchen Haujes auf einer jandigen 
mit Gras bewachjenen Anhöhe eine morfche Hütte (Kügelgen, Jugend: 
erinnerungen eines alten Mannes, ©. 54). — Unfern des Thores 
(A. v. Tromlig, der Fall von Mifjolunghi, ©. 50). — Unfern des 
Dorfes Wallwig liegt ein altes Hünen- oder Riejenbett (Zeitſchr. für 
Volkskunde I, ©. 22). — Unfern des Schloffes erhebt ſich die Kathe— 
drale des Landes (Kügelgen a. a. D. 341). — Die Ultertümer, welche 
unfern des Städtchen liegen (G. H. v. Schubert, erzähld. Schriften. 
VL 1, ©. 143). — Unfern de3 ®ajjerfalles u. f. w. (daj. VI. 2, 
©. 238). — Unfern des Kotzenplatzes . . . (3. Proſchkos Jugendichr. 
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XX, ©. 105). — Unfern der alten Grenzen von Anjou und Tou: 
raine (Zeitſchr. f. deutich. Bhilolog. XVII, ©. 7). — Unfern des Boden- 
jees ... (Pädag. Blätter v. Dr. C. Kehr, Jahrg. 1888 ©. 151). — 
Unfern des Hämus ... (W. Scherer, Geſch. d. deutſch. Litt. ©. 33). 


b) Unweit. 


Bon hier aus ſah ich auf einem Hügel der Seefüfte, unweit des 
feindlihen Lagers, eine ziemliche Menge Leute (Bürgers Mind): 
haufen, S 67. Reclam). — Dieje (die Koſaken) machten unweit des 
Thores halt (Kügelgen a. a. D. ©. 129) — Unweit des Schloſſes 
befand fi ein Wald (Obentraut3 YJugendbibliothef XXII. ©. 43). — 
Unweit de3 Kapitol3 (©. H. v. Schubert a. a. D. I, ©. 418). — 
Unmweit diefer Ruinen zeigen noch einzelne Trümmer die Stätte an 
(derjelb. VI. 2, ©.180). — Unweit des Städtchen (dafelbft ©. 214). — 
Unweit des ÄÖrtchens faßen wir lange (dafelbft, ©. 275). — Un: 
weit des Domes — unweit der Statuen (H. Jakobs In Stalien 
I 49; 147). — Unweit de3 Bajterzengletfchers fand er ben Tod 
(Rappolt, Sagen aus Kärnten, ©. 165). — Der unweit des Pfarr: 
hofe3 hielt (3. Kehrein, deutjch. Lejeb. Oberftufe, ©. 10). — In Lydien, 
unweit des alten Sardes und des Gygesſees (Deutich. Leſeb. f. d. 
öftr. Lehrer: und Lehrerinnen Bildungsanftalten I, ©. 92). — Franz 
verkroch fih in eine Hohle Eiche unweit des Weges (Ch. Schmid, 
ſämtl. Werfe 16, ©. 118). — Ich erfuhr, daß die Braut unweit des 
Drte3 angelangt wäre (H. Steinhaujen, Irmela, ©. 166). — Die 
Kirche Liegt unweit des Dorfes. Wir gingen unweit des Flufjes 
jpazieren. (Beide Belege aus Dr. Ludw. Frauers nhd. Gram. ©. 194). — 
Seine Schwefter jet vor einigen Jahren unweit des Haufes geftanden, 
als ... (Ludw. v. Hörmann, Die Jahreszeiten in den Alpen, ©. 166). 


B. Unfern und unweit mit dem Dativ. 
a) Unfern. 

Unfern dem großen Steine (Schiller, Geſchichte des 30jähr. 
Krieges I. 3. Buch). — Unfern dem Thor Trözens (derj., Phädra, 
V. Aufz. 1). — Unfern dem Klofter ... (derfelbe in der Braut von 
Meffina 11, Sc. 1). — Unfern den Gräbern, wo jeine königlichen 
Ahnen ruh'n (Phädra, V. 1). — 

Und fiel unfern dem Krater — 

Manfred in blut'ger Schlacht. 
(Wolfg. Müller von Königswinter III. ©. 10). — Täglih kam fie 
an eine gewiſſe Stelle unfern dem Schlofje (Rappolt a. a. O. ©. 86). 
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— Unfern dem Millftädterjee lebte ein Holzknecht (daf. 165). — 
Unfern dem Kogenplage (Iſ. Proſchko a. a. D. ©. 105). — Oben war 
die Billa des Cicero, welchen hier unfern feinem geliebten Land- 
ige die Dolce der Mörder ereilten (G. H. v. Schubert a. a. D. VI. 2. 
©. 192). — Die Stelle „quand ils approchörent de la salle du tröne, 
Cacambo demanda à un grand officier“ ... überfeßt Dr. Ralph mit: 
Unfern dem königlichen Hörfaal fragte Kakambo einen von den 
oberften Kronbedienten (Oeuv. chois. de Voltaire, Wien 1810, III. ©. 207). 


b) Unmeit. 

Eine Hütte ift unweit dem Ufer (Schiller, Tell I. 1.). — Gujtav 
Adolf Hatte fein Lager unweit dem Einfluß der Havel in die Elbe 
bezogen (derj. in d. Geſch. d. 30jähr. Krieges I. 2). — Man fieht un: 
weit dem Fort St. Jean ein Basrelief (Schubert, a. a. ©. VL 1. 
©. 172). — Unweit dem ringförmigen Hügelmwalle... (derſ. VI. 2. 
©. 135). — Unweit dem Zriumphbogen des Titus (derf. VI. 2. 
©. 145). — Unweit dem Salinenftädthen Hall in Tirol (Öfterr.: 
ung. Revue III. ©. 158). — Unmweit dem Bilde des hl. Germanus lag 
der Leichnam (Ban der Belde XXL 2. Teil ©. 98). — 

Das Feuer, ed war nur ein Feuer der Freube 

Dom Volle gezündet unweit bem @ebäube. 
(Gedichte v. R. Simrod. Neue Auswahl, ©. 139). — Da er unweit 
dem Thore war (H. Steinhaufens Irmela, ©. 133). — 

Dort ruht, unweit dem Altar, 

Heinrich der Vierte, der Kaiſer war. 


(Die Sagen der Pfalz, Stuttgart, Göpel 1842, ©. 148.) 


©. Unfern und unweit einer Partitel voraufgehend. 
a) Unfern. 


Unfern vom Slofter der Barmderzigen (Schiller, Die Braut von 
Meifina, 7. Sc.). — Die Tante, unfern in ihrem Schloffe wohnend 
(Goethe, W. Meifterd Wanderj. VII. ©. 48)'). — Drei Königstöchter, 
die unfern in einer Felshöhle wohnen (Uhland I. 75). — Und unfern 
bon ihnen werben zwei herabgefchmetterte Füße bemerft (G. H.v. Schubert 
a. a. O. VI. 2. S. 142). — Unfern von dem Dorf liegt gemütlich) das 
Haus (Wolfg. Müller von Königswinter I. 248). — Dann geht der Zug 
nad) St. Beters Kirche unfern Davon auf einem Hügel gelegen (J. Grimm, 
R. U. ©. 254). — Unfern von dem füblichen Ende des Burgholzes 


1) Goedeles Ausgabe in 15 Bänden. 
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(Panzers Beiträge z. d. Mythologie J. 40). — Ebenſo auch die ältere 
Form unferr: Unferr von dem Land Wallis pflegten etliche an deß 
heyligen Theoduli Geburts- und Feſttag ihr Hew aufi den Wiſſen zu— 
ſamen ſcharen (Helvetia sancta S. 136). 


b) Unweit. 


Da that ſich unweit von ihnen die Thür eines Hauſes auf (H. 
Steinhauſen, Irmela, S. 130). — Nur unweit von ihm weidete ein 
weißer (!) Schimmel (Obentraut a. a. O., ©. 61). 

Rein adverbial fteht unweit in folgenden Fällen: Unweit fteht 
der feufche Bräutigam (M. v. Diepenbrods geiftl. Blumenftrauß, ©. 132). 
— Die ih unweit gewahrte (Steinhaufen, Irmela, ©. 182). — Un: 
weit von da (daſelbſt ©. 168). 

Unweit geht dem Nomenproprium nicht unjelten unmittelbar vorauf: 
Unmweit Ajchersleben, unweit Göttingen (Lyon, Beitfchr. f. d. d. 
Unterrit II, ©. 27). — Unweit Eding. — Unweit Rüdenhaujen 
entipringt der Schildbrunnen. Für unweit findet fi auch die Form 
ohnweit, 3. B. Ohnmweit Augsburg (Panzers Beiträge I, ©. 62, 
171; 55). 

Zieht man aus den angezogenen Belegen die Ergebnifje, jo fommt 
man dazu, daß die beiden aus den Wbverbien fern und weit durch die 
Partifel un gebildeten Präpofitionen ein Raumverhältnis der Nähe, der 
geringen Entfernung bezeichnen und fowohl mit dem Genetiv, als auch 
mit dem Dativ gefügt werden. Häufig ftehen fie mit den Bartifeln in, 
von, davon in Verbindung, wobei ihre adverbiale Natur und Weſenheit 
wieder deutlich zum Vorſchein fommt. Auch ganz rein abverbiell, d. i. 
bloß das Verbum nad) geringer Entfernung beftimmend, werden fie 
gejegt. Einem Eigennamen gehen fie oft unmittelbar vorauf, häufiger 
jedoh unweit al3 unfern. 

Wer diejes Kapitel noch des weiteren verfolgen will und diefen 
Präpofitionen noch tiefer nachfpürt, der kommt auch zur Überzeugung, 
daß ein und derfelbe Schriftfteller bald den Genetiv, bald den Dativ 
unter ganz gleihen Umftänden ſetzt. In den Werfen Schiller wird 
ihm bloß der Dativ begegnen, in denen Goethes hingegen der Genetiv 
oder die Konftruftion mit einer Partikel; doch wird er dabei die Wahr: 
nehmung machen, daß der Mltmeifter deutfcher Dichtkunft diefe zwei 
Präpofitionen keineswegs bevorzugt; wo er fie hätte anwenden können, 
da trifft man vorwiegend „nicht weit“ und „nicht fern” an, jo daß 
man bei Goethe die Präpofitionen unweit und unfern förmlich als Aus— 
nahmen auffaſſen könnte. Die beiden Präpofitionen find auch jüngeren 
Urjprungs, jogenannte Neubildungen, und werben verhältnismäßig 
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ſelten angewendet. Die älteren Fügungen nicht weit und nicht fern ſind 
bei der weitaus größten Menge der deutſchen Schriftſteller üblicher und 
gebräuchlicher. Die ſogenannte Umgangsſprache, das Hausdeutſch, die 
Alltagsſprache, die dem bequemen Hauskleide gleicht, alſo nicht die 
höhere Sprechweiſe, meidet faſt dieſe Präpoſitionen. Man ſehe nur 
Sprechern auf den Mund, die ihr bequemes Hausdeutſch reden, und 
man wird bemerken, wie oft „nicht weit von dem und dem“ über 
die Lippen geht und wie ſelten die Wörter unweit und unfern. 
Schriften, bie in dieſer Stilgattung geſchrieben find, zeigen ſelbſtverſtänd— 
lich auch diefe Erjcheinung. 


Schulz, Dr. Bernhard. Deutjches Leſebuch für Höhere Lehranitalten. 
I. Teil. Für die unteren und mittleren Klaſſen. 8. Uuflage. 
Paderborn. Ferd. Schöningh, 1888. 565 ©. 2 M. 65 Fi. 


An dem vorliegenden Leſebuche ift das Verhältnis zwiſchen Proja 
und Poefie das richtige, da eifterer 376, letzterer 217 Seiten gewid— 
met find. 

Die erfte profaifche Abteilung, 87 Seiten umfaffend, enthält Fa: 
bein, Märden und Erzählungen. Zu unferer freude hat der Heraus: 
geber im erften Abjchnitte Zeffing und Grimm, im zweiten Herder 
und Hebel jehr bevorzugt. In der zweiten projaijchen Abteilung 
werden zunächit auf 34 Seiten Fleine Bejhreibungen, Schilderungen, 
Scenen und Bilder gegeben, ferner auf 79 Seiten griechiſche und 
deutihe Mythen und Sagen im mejentliden nah der Jlias, der 
Ddyfjee, dem Nibelungenliede und der Gudrun. Hierauf folgen 
auf 62 Seiten gefhichtlihe Abichnitte, wobei erfreulicherweije der 
deutſchen Geſchichte entichieden der Vorzug vor der griecdhifchen und 
römijchen gegeben ift, ferner auf 23 Seiten ECharalterbilder, von 
denen wir befonders $. Pauls Neujahrsnadht eines Unglüclichen 
und Immermanns wejtfäliichen Hofjchulzen als gut gewählt erwäh- 
nen. Die nädjten 38 Seiten bieten naturgeihichtlihe und geo- 
graphiſche Beſchreibungen, die darauffolgenden 50 Seiten Reden 
und ähnliche didaktiiche Abhandlungen. Von ihnen find befonders „Der 
Menih im Verbande mit der Menjchheit” auß Herder und „Bon der 
Drdnung”, „Bon der riedfertigkeit”, „Won der Schmeichelei“ aus 
Seume bemerfenswert. 

Die erfte poetifche Abteilung, 27 Seiten umfafjend, enthält Fa: 
bein, Barabeln und Fleinere Gedichte, bejonders ſolche von Pfeffel, 
ferner poetifhe Erzählungen, Allegorien und Märchen, endlich 
Legenden. Die zweite bietet auf 43 Seiten lyriſche Gedichte, unter 


denen wir einige, wie „Der Trompeter an der Katzbach“, „Die Trom: 
pete von Vionville“, allerdings für epifche halten. Daran jchließen ſich 
auf 78 Seiten epifche, befonders von Uhland, Goethe und Schiller. 
E3 folgen nun auf 11 Seiten poetiihe Bejhreibungen und Schil— 
derungen, darunter aus Schillers Glode „Die Macht des Feuers” 
und aus Goethes Hermann und Dorothea „Die Auswanderer” und 
„Des Haufes Umgebung“. Auf den nächſten 13 Geiten finden fich 
didaftifhe und verwandte Gedichte. Daß der Herausgeber in dieſe 
Ausgabe die Gedichte von - Lingg „Waldnacht“ und „Mittagszauber“ 
aufgenommen bat, ift nur zu billigen. Die legten 5 Seiten enthalten 
furze Angaben über das Leben der nambhaftejten Dichter und Schrift: 
jteller. 

Nicht einverftanden fünnen wir und damit erklären, daß der Heraus: 
geber nur auf den erften 87 Seiten mit deutſchen und lateiniſchen 
Lettern in den Lefeftüden abwechſelt, dann aber ausschließlich fogenannte 
deutfche verwendet. Auch würden wir zum Nutzen und Frommen der 
Schüleraugen größere Lettern wünjchen, namentlich im poetifchen Teile, 
in dem noch Fleinere al3 im projaifchen jtehen. 


Leisnig. Carl Franfe. 


Boll, Hermann. 430 deutſche Vornamen als Mahnruf für das deutſche 
Volk. Leipzig, Guſtav Fock, 1889. 22 ©. 50 Pf. 


Die Einleitung und das Schlußwort ift recht allgemein verftändlich 
und mit patriotiicher Begeifterung gefchrieben. Mit vollem Recht tadelt 
der Verfaffer die namentlich in bürgerlichen Kreifen vorhandene Sud, 
den Kindern fremdländiiche Rufnamen zu geben und verlangt mit ge: 
ichieter Widerlegung der vorgebradten Einwände die Bevorzugung der 
deutjchen. Die Namen find überfichtlid nach alphabetiiher Ordnung 
zufammengeftellt; beigefügt ift ftet8 nur eine neuhochdeutiche Überfegung, 
mit der wir nicht immer einverftanden find, jo nicht mit der von Ros— 
witha „weiße Roje”. Der Verfaſſer führt auch viele jetzt ungebräuch— 
liche altdeutiche Namen an und macht diefe durch ein Kreuzchen kennt— 
ih. Unter ihnen befinden fich aber einige, wie „Benno, Edwin, Hart: 
mann, Hildegard, Kunigunde, Woldemar”, die uns als durchaus noch 
gebräuchlich bekannt find und zwar auch in bürgerlichen Kreifen, wäh— 
rend „Bodo“ wenigſtens der Adel noch bewahrt hat. 

Möge das Werkchen namentlih in Volkskreiſen eine recht weite 
Verbreitung finden und die deutjchen Rufnamen wieder mehr zu Ehren 
bringen! 


Leisnig. Carl Franke. 
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Kleine Mitteilungen. 


— Martin Greif Drama: Konradin der Hohenftaufe wurde am 
24. Oktober im Theater zu Gera zum erften Male aufgeführt und mit größtem 
Beifall aufgenommen. Wir freuen uns, daß die Anregung, die wir in umirer 
Beitfchrift gegeben haben, bereit zu dieſem äußeren Erfolge geführt Hat, und 
wir mwünfchen nur, daß recht bald auch andere Bühnen dem Beiſpiele Geras 
nachfolgen. 


Neu erfchienene Bücher. 


Bieje, Alfred, Das Metaphorische in der dichterifchen Phantafie. Ein Beitrag 
zur vergleichenden Poetik. Berlin, Haad, 1889. 35 ©. 

Golther, W., Nibelungen und Kudrun in Auswahl und mittelhochbeutjche 
Grammatik mit furzem Wörterbuch. Stuttgart, Göjchen, 1890. 160 ©. 
Kreyßig, Fr., Vorlefungen über Goethes Fauft. 2. Aufl. Neu herausgegeben 

von Franz Kern. Berlin, Nicolai (Strider) 1890. 271 ©. Preis 4 M. 

Kinzel, Karl, Das deutjche Volkslied des 16. Jahrhunderts. Für die Freunde 
ber alten Litteratur und zum Unterricht eingeleitet und ausgewählt. Berlin, 
Neuenhahn, 1885. 

Klee, Gotthold, Die Deutichen Heldenjagen für jung und alt erzählt. Dritte 
Auflage. Gütersloh, Berteldmann, 1889. 

Klee, Gotthold, Sieben Bücher deuticher Volksſagen. Eine Auswahl für jung 
und alt. Erfter Teil 301 ©. Zweiter Teil 339 ©. Gütersloh, Ber: 
teldmann. 

Lichtenberger, M. F., L’education morale dans les &coles primaires, 
(M&moires et documents scolaires publiés par le musde pédagogique. 
Fascicule no. 28.) 121 ©. Paris 1889. 

Minor, Jakob, Schiller I, ©. 1—244. (Wir weiſen jchon hier auf das Wert, 
da3 eine wahrhaft glänzende Erjcheinung auf dem Gebiete unjerer Litteratur: 
geihichtichreibung zu werben verjpricht, nachdrücklich Hin.) 

Rafael, L., Gedichte. Mit einer Einleitung von Felig Dahn. Leipzig, Breit: 
fopf und Härtel 1888. 180 ©. 

Schröder, Edward, Jakob Schöpper von Dortmund und feine deutiche Synonymit. 
Univerfitätsichrift. Marburg, Pfeiljche Univerfitätsbuchdruderei 1839. 37 ©. 
(Groß 4.) 

Schrader, Hermann, Der Bilderſchmuck der deutſchen Spradye. Berlin, Lüfte: 
nöder 1889. 379 S Preis 6 M. 

Schultz, Ferdinand, Gymnafialdireltor, Gefchichte der deutſchen Litteratur. Deflau, 
Baumann, 1889. 287 ©. Preis 2,100 M. 


Für die Leitung verantwortlid: Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, ſowie Bücher u. ſ. w. 
bittet man zu fenden an: Dr. Dtto Lyon, Dresden, Humboldtftraße 9" 
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